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Ober  Bearbeitungen 

der  Geschichte  des  Bergmanns  von  Falun. 

Von 
Karl  Reoschel  (Dresden). 


Das  Bergmannsleben  hat  der  Dichtung  manchen  schönen  Stoff 
dargeboten.  Namentlich  die  Romantik  mit  ihrem  Sehnen  nach  dem 
Dunklen,  Geheimnisvollen  mußte  sich  von  dem  eigenartigen  Reiz, 
der  den  Bergbau  umgibt,  angezogen  fühlen.  Hier  haben  sich  aber- 
gläubische Neigungen  um  so  fester  eingenistet,  als  die  wissenschaft- 
liche Ergründung  des  Erdinnem  erst  eine  neue  Errungenschaft  ist 
und  als  mehr  denn  in  irgend  einem  andern  Berufe  das  Unvorher- 
gesehene eine  Rolle  spielt  Die  gefahrenreiche  Beschäftigung  erzeugt 
im  Menschen  das  starke  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  höheren 
Mäditen;  Glaube  und  Aberglaube  gehen  in  einander  über,  und 
nirgends  kann  Ciceros  Wort:  Superstitione  tollenda  non  tollitur 
religio  als  weniger  zutreffend  nachgewiesen  werden.*)  In  Bergbau- 
g^;enden  ist  erfahrungsgemäß  der  Sinn  für  die  poesievolle  Natur- 
deutung besonders  ausgeprägt;  Sagen  und  Volkslieder  schlagen  hier 
zahllose  Wurzeln  und  haften  zähe  im  Boden.  Für  Deutschland 
wenigstens  stimmt  die  Bemerkung  S^billots*)  nicht:  »La  litt^rature 
orale  est  tris  pauvre.«  Alles  außerhalb  des  Bereiches  unserer  Er- 
kenntnis Liegende  ergreift  die  Romantik  mit  Freuden.  Es  waltet 
mehr  als  der  Zufall,  wenn  Goethe  sich  wissenschaftiich  mit  dem  Bau 


■)  »Rien  n'a  la  vie  dure  comme  une  superstition,  surtout  lorsqu'elle 
est  fondde  sur  la  crainte  d'un  danger  joumalier  et  soudain,  et  sur  l'aspect 
myst^eux  des  choses.*  Paul  S^illot,  Les  travaux  publics  et  Ics  mines. 
Paris  1894,  S.  390.        «)  au  a.  O.  S.  584. 

Stadien  z.  vergl.  Lit.-Ocsch.  HI,  1.  1 


der  Erde  befaßt  und  in  Wilhelm  Meisters  Lehrjahren  (11,  4)  ein 
Bergmannspiel  darstellen  läßt,  Novalis  im  Heinrich  von  Ofterdingen 
ein  begeistertes  Lob  der  bergmännischen  Tätigkeit  singt,  Zacharias 
Werner  in  seinem  Martin  Luther  den  engen  Zusammenhang  zwischen 
dem  Reformator  und  dem  Bergmannsberufe  hervorhebt  und  Theodor 
Körner  zwei  Operntexte  dem  gleichen  Lebenskreise  entnimmt.  Bis 
zu  Döring- Anackers  Bergmannsgruß  gehen  die  Fäden-  In  die  Jahre 
der  deutschen  Romantik  fällt  das  Bekanntwerden  der  Geschichte  von 
der  wunderbaren  Erhaltung  der  Jünglingsleiche  im  schwedischen 
Kupferwerk  Falun.  G.  H.  Schubert  berichtet  sie  1808  in  seinen  zu 
Dresden  veröffentlichten  Vorlesungen  «Ansichten  von  der  Nachtseite 
der  Naturwissenschaft"/)  und  es  folgen  in  der  nächsten  Zeit,  dank 
einem  Hinweis  auf  die  poetische  Verwendbarkeit  der  merkwürdigen 
Begebenheit^  eine  Reihe  von  dichterischen  Bearbeitungen.  Eine 
größere  Zahl  solcher  Behandlungen  sind  von  Georg  Friedmann  ge* 
würdigt  worden;*)  diese  Arbeit  weist  auch  -  und  darin  besteht 
vielleicht  ihr  Hauptwert  -  mit  Fleiß  nach,  wann  das  Ereignis  statt- 
fand und  wie  der  wahre  Sachverhalt  nach  und  nach  verdunkelt  wurde, 
so  daß  die  Geschichte  ein  sagenhaftes  Gepräge  bekam.  Erst  dann, 
als  sich  einige  rührende  Züge  weiter  ausgebildet  hatten,  war  sie  für 
dichterische  Verwendung  reif.  Eine  auch  nur  annähernde  Voll- 
ständigkeit des  Materials  hat  Fried  mann  nicht  erreicht.  Es  lohnt 
sich  wohl,  nochmals  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Stoff  zu  lenken. 
Ob  freilich  die  neue  Untersuchung  allen  Ansprüchen  an  Lücken- 
losigkeit  genügt,  ist  im  voraus  zu  bezweifeln,*) 

Als  Achim  von  Arnim  im  Jahre  1809  binnen  kurzer  Frist 
seinen  Roman  i/ Armut,  Reichtum,  Schuld  und  Buße  der  Gräfin 
Dolores"  schrieb,  der  1810  in  Beriin  herauskam,  widmete  er  der 
Geschichte  von  der  Bergmannsleiche  eine  der  Balladen,  die  sich  im 


^)  S*  21 5  i  ^)  Die  Bearbeitungen  der  Geschichte  von  dem  Bergmann 
von  Fahl  im.  Dissertation.  Berlin  1887.  Es  werden  behandelt :  Gedichte  von 
Theodor  Nübling  (Morgenblatt  22.  September  181ü,  No.  228),  Rücken  («Die 
goldene  Hochzeit"),  C  B,  Trinius  (»Die  Bergmannsleiche"),  Ora^ia  Picrantom- 
Mancini  (La  Miniera  di  Faluna),  von  zwei  unbekannten  Verfassern  (Jason, 
Stück  1,  1815  und  Aprilheft  des  gleichen  Jahres),  Hebels  ^Unverhofftes 
Wiedersehen *^  E.  T.  A.  Hoffmanns  Erzählung  hDie  Berg«'erke  zu  Falun", 
Adam  Oehlenschlägere  nDen  lille  Hyrdedreng'^  und  Franz  von  Holsteins 
«Haid^chacht*.  ^)  Auf  zwei  Bearbeitungen  des  Themas  deutet  Stephan 
Hock,  Die  Vampyrsagen,  Berlin,  Duncker,  iwo,  S.  32  Anm.,  hin. 
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zweiten  Bande  finden^  und  erntete  mit  der  poetischen  Erzählung*) 
den  Beifall  Wilhelm  Grimms,  Dieser  äußerte  sich  in  den  Heidel* 
berger  Jahrbüchern  der  Literatur*)  folgendermaßen:  «Die  beiden 
Romanzen  von  Ost  und  West  und  von  des  Bergmanns  ewiger  Jugend 
haben  wir  mit  großem  Vergnügen  gelesen,  die  auch  in  der  Sprache 
durchaus  klar  sind/'  Arnim  hat  den  Stoff  völlig  ins  Romantische 
übersetzt,  und  eine  kühlere  Betrachtungsweise,  als  sie  der  zeit- 
genössischen Kritik  möglich  war,  darf  nicht  verkennen,  daß  bei  dieser 
Umsetzung  der  Schein  geschichtlicher  Treue  völlig  schwindet  und 
der  menschliche  Anteil  an  den  Ereignissen  bedenklich  leidet. 

Ein  Knabe  mit  pesttagsktichen  in  der  Hand  beschaut  steh  im  Brunnen, 
Da  bemerkt  er  lieben  seinem  Spiegel  bilde  ein  Weib.    Die  seltsame  Frau  klagt 
ihm,  sie  sei  in  die  Tiefen  verbannt.    Sie  lockt  ihn  zu  sich  hinab;  er  kann, 
gldch  dem  Ooeth eschen  Fischer,  ihren  Bitten  nicht  widerstehen; 
itich  mag  den  dunklen  Feuerschimmer 
Von  deinem  wilden  Angesicht, •* 
Eine  dumpfe  Sehnsucht  nach  der  Unterwelt  erfaßt  ihn,  und  der  Ge- 
danke, mit  dem  Gold,  das  ihm  die  Königin  des  Erdinnern  verheißt,  seinen 
Eltern   eine   willkommene  Gabe  darzubieten,   bestimmt   ihn   ebenfalls,  den 
Mahnungen  zu  folgen.    Mit  Schätzen  reich  beladen,  kehrt  er  ans  Tageslicht 
zurück.    Die  Seinen  veranlassen  ihn,  immer  mehr  aus  den  Tiefen  zu  holen. 
Einmal  aber  ergreift  ihn  die  üebe  zu  einer  holden  Jungfrau;  er  verlobt  sich 
mit   ihr.     Jetzt    muH  er   den  Zorn  der  ßergkönigin  büßen;  als  er  wieder 
hinabsteigt,   weist   ihm  kern  licht  den  Pfad,  und  er  verunglückt.    Zu  spät 
bereut  die  Eifersüchtige  ihr  Tun; 

tfNun  seufzt  sie,  wie  er  schön  gewesen, 
Und  legt  ihn  in  ein  Grab  von  Qold, 
Das  ihn  bewahrt  vor  dem  Verwesen, 
Das  ist  ihr  letzter  Minnesota. ' 
Droben  vergißt  man  seiner,  nur  die  Verlobte  hält  ihm  Treue  und  hofft 
von  Tag  zu  Tag.    Erst  nach   fünfzig  Jahren  entdeckt   man  den  Leichnam, 
niemand  kennt  ihn  außer  der  Braut,  die  vor  Gram  Nonne  geworden  ist* 
j!.Sie  kommt  gar  mühsam  hergegangen, 
Gestützt  auf  einen  Krücke nstab, 
Ein  Traum  hielt  sie  die  Nacht  umfangen. 
Daß  sie  den  Bräutigam  wieder  hab'. 
Sie  sieht  ihn  da  mit  frischen  Wangen, 
Als  schliefe  er  nach  schöner  Lust, 
Gern  weckte  sie  ihn  mit  Verlangen, 
Hier  stürzt  sie  auf  die  stille  Brust." 


«)  Werke  VUI,   367. 
Schriften  l,  297. 


17   Strofen   zu   je   12   Zeilen.         ')   Kleinere 


■  Hier  ist  die  Jugend,  dort  die  Liebe, 

Doch  sind  sie  beide  nicht  vereint, 

Die  scliöne  Jugend  scheint  so  müde, 

Die  a!te  Liebe  trostlos  weint" 
Man  schenkt  ihr  die  Leiche,  und  sie  sitzt  mit  gefalteten  Händen  davor 
und  sagt: 

vDu  liebes,  liebes  Kind! 

Kaum  haben  solche  alte  Frauen, 

Wie  ich,  noch  solche  Kinder  schön; 

Als  meinen  Enkel  muß  ich  schauen. 

Den  ich  als  Bräutigam  einst  gesehn !" 
Wie  weit  dieses  Gedicht  sich  von  der  natürlichen  Darstellung 
bei  Schubert  entfernt,  ist  leicht  zu  ersehen.  Es  liegt  etwas  Spielendes 
in  der  Behandlung^  das  dem  Ernste  der  Begebenheit  nicht  recht  ent- 
spricht  Befremdend  wirkt  die  Habsucht  der  Eltern  des  Jünglings, 
die  nur  immer  neue  Schätze  von  ihm  haben  wollen  und  ihm  jedes 
Glück  mißgönnen.  Das  Eifersuchtsmotiv  tritt  in  den  Dichtungen 
vom  Faluner  Bergmann  hier  zum  ersten  male  auf;  wir  werden  ihm 
später  wieder  begegnen*  Mit  halb  in  die  Qötterwelt  hineinragenden 
Wesen  denkt  sich  das  Volk  das  Innere  der  Erde  besiedelt,  die  teils 
den  Menschen  gram  sind,  teils  Gemeinschaft  mit  ihnen  suchen,  wie 
die  dämonischen  Bewohner  der  Flüsse,  der  Seen  und  Wälder,  Die 
Romantik  hat  solchen  Glauben  gern  dichlerisch  verwendet  Es  braucht 
nur  an  Körners  w Kampf  der  Geister  mit  den  Bergknappen«  oder  an 
seine  Oper  wDie  Bergknappen«  oder  an  Fouques  „Undine"  erinnert 
zu  werden.  Die  Bergkönigin  Arnims,  die  nach  Vereinigung  mit  dem 
Menschen  Jünglinge  strebt,  ist  also  durchaus  keine  absonderiiche  Er- 
scheinung. Die  unwiderstehliche  Macht,  die  der  Anblick  dieser  Be- 
herrscherin der  Tiefen  ausübt,  bedeutet  wohl  nichts  anderes  als  eine 
Symbolisierung  der  unheimlichen  Anziehungskraft  des  Goldes.  Arnim 
läßt  sich  genügen,  die  Motive  hinzuwerfen,  statt  sie  durchzuführen j 
alles  bleibt  auf  der  Oberfläche,  auch  da,  wo  sich  Gelegenheit  bietet, 
Herzenstöne  anzuschlagen.  Trotzdem  bildet  diese  Behandlung  den 
Ausgangspunkt  für  einige  andere  Bearbeitungen, 

Mit  der  Ballade  Arnims  hat  die  Darstellung  Hebels  eine  Eigen- 
tümlichkeit gemein;  beide  zeriegen  den  Stoff  in  zwei  Bilder,  die  durch 
einen  Zeitraum  von  fünfzig  Jahren  getrennt  sind.  Der  unübertreff- 
liche Volkserzähler  versteht  die  Geschichte  noch  in  ihrer  Wirkung 
zu  erhöhen,  indem  er  den  Ausgang  in  die  unmittelbare  Gegenwart 
verlegt  und  dem  Berichteten  dadurch  den  Reiz  der  Neuigkeit  gibt 
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Man  weiß^  daß  die  Jünglingsleiche  im  Jahre  1719  wieder  ans  Tages* 
licht  gezogen  wurde;  nach  Johann  Peter  Hebel  war  es  um  Johannis 
1»09»  Liebesglück  und  Üebesleid  könnte  man  die  erste  der  ge- 
schilderten Szenen  überschreiben  ^  Liebesleid  und  Liebesgluck  die 
zweite.  Mit  einer  meisterlichen  Kunst  werden  die  beiden  Teile  ver- 
knüpft, indem  der  Verfasser  den  Lesern  seines  Rheinischen  Haus- 
freundes die  wichtigsten  Ereignisse  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung, 
die  sich  in  dem  Zeiträume  abgespielt  haben,  in  wenigen  Strichen  vor 
Augen  führt.  Nach  Schuberts  Bericht,  dem  zweifellos  ein  künstlerischer 
Wert  innewohnt,  ist  Hebels  w Unverhofftes  Wiedersehen"  die  erste 
Prosabehandlung  des  Gegenstandes.  Wie  sie  ihr  Erscheinen  dem 
erwähnten  Hinweis  in  der  Zeitschrift  .Jason"  verdankt,  so  dürfte 
sich  auch  der  Freischützdichter  Friedrich  Kind  durch  jene  be* 
geisterte  Anpreisung  des  Themas  zu  seinem  Gedichte  i. Liebestreue*" 
haben  anregen  lassen*  Wenigstens  stammt  seine  Bergmannsmär  aus 
dem  Jahre  I S 1 0.   Sie  besteht  aus  dreizehn  Strofen  zu  je  sieben  Versen. 

Eine  sehr  lange  Einleitung  (vier  Strofen)  handelt  von  den  Leichen  im 
Erdenschöße  und  von  der  Liebe,  die  das  Grab  überdauert.  Dann  wird  ge- 
schildert,  wie  eine  alte  Frau  taglich  zur  versunkenen  Bergeshalde  schleicht, 

■  mit  weißem  Gewände  angetan  j  tränenden  Auges  schaut  sie  in  die  Tiefe 

■  hinab,  und  dem  Wanderer,  der  ihr  ein  mitleidsvolles  Glückauf!  zuruft,  gibt 
sie  Kunde  von   ihrem  Weh.    Seitdem   ihr  Geliebter  nicht  wiedergekehrt  ist, 

te  das  Brautkleid. 
n,So  klagte  die  Arme  dem  Wandrer  ihr  Leid 
Mit  stiller,  heimlicher  Klage, 
Und  wallte  von  Tage  zu  Tage 
Zur  öden  Halde  im  weißen  Kleid; 
Doch  längst  verhallte  die  Sage. 
Sie  schien,  von  den  Häuern  mit  Beben  gemieden, 
Ein  klagender  Geist  ohne  Frieden." 
Da  findet  man  bei  einem  Durchschlag  einen  Leichnam,  der  in  blühender 
Jugend  frische  strahlt 

«Und  alle  Nachbarn  eilen  herbei 

Mit  Neugier  und  heimlichem  Grauen, 

Das  seltene  Wunder  zu  schauen. 

Auch  die  Arme  vernimmt  des  Rufs  Geschrei 

Und  stürzt  durch  die  Männer  und  Frauen. 

»Du  bist's!*'  so  ruft  sie  und  hebt  nach  dem  Toten 

Den  Arm;  -  sinkt  sterbend  zu  Boden," 

Nur  die  allgemeinen  Umrisse  der  Geschichte,  wie  sie  Schubert 
anführt,  hat  Kind  benutzt.     Die  Erzählung  von  der  Auffindung  des 


*)  Gedichte,  2,  Auflage,  3.  Bändchen,  Leipzig  1S19,  S.  241, 
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Leichnams  und  von  dem  Wiedersehen  wird  sehr  kurz  behandelt 
Der  Tod  der  alten  Braut  ist  dichterische  Zutat,  Schwung  und  er- 
greifende Wirkung  sind  dem  Gedichte  eigen^  an  Hebels  Kunst  reicht 
die  des  Freischützdichters  freilich  nicht  hinan. 

Wann  die  Bearbeitung  «Das  Bergwerk  bei  Falun"  durch  Paul 
Grafen  von  Haugwitz  (1791-1856)  entstand  und  zuerst  erschien, 
bleibt  noch  zu  ermitteln.  Alexander  C.  Cosmar  hat  sie  1829  in  das 
erste  Bändchen  seines  »lOdeum"  aufgenommen.') 


In  dem  kalten  Schweden-Lande 
Bd  Falun,  wo,  tief  verborgen, 
Fest  in  alter  Erden  Bande, 
Doch  erepäht  von  Menschen-Sorgen, 
(Die  bei  mattem  Lampenscheine 
Dringen  zwischen  Erd'  und  Steine, 
Kupfererz  aus  dunklem  Schacht 
Wird  zu  Tages  Licht  gebracht, 
Fand  man  einst  mit  milden  Zügen 
Einen  toten  Jüngling  Hegen. 

Läng're  Jahr'  als  Viele  zählen, 
Mochten,  fern  vom  Hauch  der  Lüfte, 
Schon  den  zarten  Leib  verhehlen 
Jenes  starren  Erzes  Grüfte, 
Welche  der  Verwesung  wehren, 
An  dem  Menschenbild  zu  zehren; 
Damm  ließ  sich  jung  und  schon 
Jener  tote  Jüngling  seh'n 
Und  ward  zu  den  ird 'sehen  Tagen 
Noch  einmal  hinaufgetragen. 

Und  da  strömten  alle  Leute, 
Um  den  JüngUtrg  anzuseh'n, 
E>en  die  Erde  sich  als  Beute 
Schon  so  früh  mnf5t'  auserspih'n; 
Doch  von  Allen,  die  da  kamen, 
Kannte  niemand  seinen  Namen; 
Einem  Jeden  unbekannt. 
Gleich  als  wie  aus  fremdem  Land, 
Weckten  diese  starren  Glieder 
Nirgend  alte  Schmerzen  wieder. 
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')  Odeum^  eine  Auswahl  von  ernsten  und  launigen  Gedichten,  welche 
sich  zum  mündlichen  Vortrage  in  geselligen  Kreisen  eignen.  1.  Bändchen^ 
Berlin  i  Slo,  S,  56— S8.  Da  diese  Anthologie  nicht  häufig  anzutreffen  ist,  mag 
ein  erneuter  Abdruck  des  Gedichtes  hier  folgen: 


Sieh!  da  kommt  mit  mattem  Blicke 
Und  mit  Haaren  ausgeblichen. 
Und  gestützt  auf  ihre  Krücke, 
Eine  Alte  angeschlichen; 
Als  sie  nun  herangekommen 
Und  die  Leiche  wahrgenommen, 
Stürzt  das  hoch  betagte  Weib 
Hin  auf  den  entseelten  Leib, 
Und  umklammert  mit  den  Annen 
Den,  der  nicht  mehr  könnt'  erwarmen* 

Seit  der  Jugend  bunten  Tagen, 
Seit  der  Liebst'  ihr  war  entschwunden, 
Hatte  still  sie  Leid  getragen,  - 
Doch  nun  brachen  auf  die  Wunden ; 
Ihr  gab's  Leben  Schmerz  und  Falten , 
Er  war  jung  und  schön  erhalten, 
Und  so  leuchtete  zum  Tod 
Noch  ein  frisches  Morgenrot, 
Das  ihr  Wonnen  einst  versprochen; 
Doch  nun  ward  ihr  Blick  gebrochen. 

Lieb',  an  der  sie  treu  gehangen, 
Liebe,  der  sie  hingegeben, 
Ohne  Weitres  zu  verlangen, 
Hingeopfert  ganzes  Leben, 
Mußte  noch  zum  Grab  sie  grüßen, 
Ihre  matten  Augen  schließen.  — 
Opfer  einer  treuen  Hand, 
Still  und  rein  war's  ausgebrannt. 
Wenn  doch  Jedem  also  bliebe 
Alte  Treu*  und  frische  Liebe I 
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Abgesehen  von  der  etwas  gekünstelten  Sprache  verdient  diese  Dar- 
stellung Lob*  Schuberts  Bericht  hat  nur  als  äußerer  Anlaß  gedient 
Manche  Züge  der  Vorlage  sind  unberücksichtigt  geblieben. 

Auch  von  A.  F-  L  Langbein  besitzen  wir  eine  Behandlung 
des  ergreifenden  Vorgangs,  nämlich  in  dem  Gedichte  «Der  Berg- 
knappe". ^  Als  Anhaltspunkt  für  dk  Datierung  dient,  daß  das  Ge- 
dicht in  C  F.  Solbrigs  poetische  Sagen  der  Vorzeit,  Magdeburg  1817, 
aufgenommen  worden  ist  Gleich  Graf  Haugwitz  schildert  auch 
Langbein  nur  das  Ende  der  Begebenheit:  wie  man  den  Leichnam 
I  findet  und  w^ie  das  alte  Mütterchen  den  Bräutigam  wiedererkennt  Die 
I    Bergleute  brechen  einen  seit  SO  Jahren  verlassenen  Stollen  wieder  an, 

■  ,  .  ,  «weiland  hielt,  nach  der  Sage 

l Ein  Gnomengeschlecht  darin  Haus 

^^^K  Und  trieb  mit  steinigem  Hagel 

^^^P  Die  Onibenarl>eit€r  hinaus." 

I  Da  stoßen  sie  auf  den  lebendfrischen  Körper, 

Er  lag  (den  Findern  ein  Wunder)      Von  einer  Bergwand  gefangen, 
Wie  noch  vom  Leben  durchglüht :      In  Eisenwasser  versenkt, 
Ihm  waren  die  Rosen  der  Jugend       Blieb  ihm  durch  die  Kraft  des  Metall  es 
Nicht  auf  der  Wange  verblüht.  Der  Schimmer  des  Lebens  geschenkt 

Man   tragt   ihn   empor.    Niemand   kennt  ihn.    Da  wankt  die  Greisin 
am  Stabe  heran,  stürzt  sich  auf  den  Toten^  küßt  ihn  und  stirbt  über  ihm. 
Erschüttert  standen  die  Zeugen; 
Nur  Seufzer  durchhauchten  die  Liift. 
Die  Liebenden  ruhen  nun  beide 
In  einer  gemeinsamen  Gruft. 

Der  schlichte  Balladenton  ist  recht  gut  getroffen.  Daß  der 
Dichter  die  alte  Braut  über  dem  entseelten  Körper  ihres  Geliebten 
sterben  läßt,  hat  er  mit  Kind  gemeinsam.  Eine  Beziehung  des  einen 
zum  andern  *)  wird  deshalb  nicht  anzunehmen  sein,  liegt  doch  dieses 
Motiv  nahe  genug  und  ist  es  doch  eine  ganz  natürliche  Weiter- 
entwicklung dessen,  was  Schubert,  man  könnte  wohl  sagen,  in  An- 
lehnung an  die  Worte  Simeons  (Luk.  2,  29»  30),  berichtet  Volks- 
liedmäßig wirkt  der  Schluß,  daß  die  Liebenden  in  einem  Grabe 
beerdigt  werden;   er  ergibt  sich  aus  dem  vorhergehenden  fast  mit 

')  Sämtliche  Schriften  letzter  Hand,  Stuttgart  tS3S  f.,  Ill,  113.  >)  Bei 
Hartirig  Jeß,  Langbein  und  seine  Verserzähl ungen  Berlin,  Verlag  von  Alexander 
Duncker  1902  (Munckers  Forschungen  zur  neueren  Literaturgeschichte  21,  Bd.) 
fehlt  gerade  dieses  Gedicht  unter  den  113  Verser^ählungeni  deren  Quellen 
und  Stoffverbreitung  er  zusammengestellt  hat. 


Notwendigkeit  Das  Hindnspielen  des  Sagenhaften  (Kampf  der 
Gnomen  gegen  dre  Menschen,  *)  die  in  das  Erdinnere  eindringen 
wollen)  ist  wohl  durch  Schuberts  Hinweis  auf  Volkssagen  und  Berg- 
chroniken angeregt;  es  paßt  vorzüglich  zu  der  Stimmung,  die  über 
dem  Ganzen  ruht  Die  w Ansichten  von  der  Nachtseite  der  Natur- 
wissenschaft" haben  überhaupt,  wie  Georg  Friedmann  mit  Recht 
bemerkt,  den  Dichtern  eine  Reihe  von  poetischen  Motiven  an  die 
Hand  gegeben.  Einen  Irrtum  Friedmanns  wollen  wir  nebenbei  be- 
richtigen, daß  nämlich  Schubert  die  Frau  weinen  lasse,  noch  ehe 
sie  den  Leichnam  gesehen  habe  (S.  27).  Es  heißt:  /,Da  kömmt  an 
Krücken  und  mit  grauem  Haar  ein  altes  Mütterchen,  mit  Tränei 
über  den  geliebten  Toten,  der  ihr  Verlobter  Bräutigam  gewesen, 
hinsinkend,  die  Stunde  segnend"  u.  s.  w.  Wie  man  aus  dieser 
Stelle  hat  herauslesen  können,  die  Alte  weine,  bevor  sie  den  jugend- 
frisch  erhaltenen  Körper  erschaut,  ist  schwer  verständlich. 

Ziemlich  eingehend  beschäftigt  sich  Friedmann  mit  E.T.A* Hoff- 
manns «Bergwerken  zu  Falun"  (1B19),  ohne  deshalb  der  Quellen- 
frage näher  zu  treten.  Wenn  der  Serapionsbruder  Theodor  äußert: 
»Mir  gab  der  Geist  ein,  ein  sehr  bekanntes  und  schon  bearbeitetes 
Thema  von  einem  Bergmanne  zu  Falun  auszufuhren  des  Breiteren ^^ 
so  ist  es  offenbar,  daß  Hoffmann  außer  der  Erzählung  bei  Schuber^ 
die  er  auch  erwähnt,  noch  Behandlungen  des  Stoffes  im  Sinne 
hatte.  Aber  welche?  Der  Volkslied  mäßige  Schluß,  daß  die  Lieben- 
den in  einem  Grabe  bestattet  werden,  beweist  noch  keine  Beein- 
flussung durch  Langbeins  Gedicht  Dagegen  stehen  die  «Bergwerke 
zu  Falun*"  in  einem  Verhältnis  zu  Novalis,  wenn  dieser  auch  den 
eigentlichen  Gegenstand  nicht  dichterisch  gestaltet  hat.  Aber  i^die 
Orundzüge  der  dieser  Entwicklung  des  Helden  [nämlich  Zwiespalt 
zwischen  Liebe  zur  Braut  und  zu  den  Schätzen  der  geheimnisvollen 
Tiefe]  vorausgehenden  Dai^tellung  sind  offenbar  durch  die  Erzählung 
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')  Man  vergleiche  dazu  das  oben  zu  Arnims  **des  ersten  Bergmanns 
ewige  Jugend"  Bemerkte,  auch  ein  Gedicht  #Der  Bergknappe  von  Otto  Heinrich 
Orafeti  von  Loeben  (Isidorus  Onentalis)  [Hub,  Deutschlands  Balladen-  und 
Romünzendichter,  1.  Band,  4.  Auflage,  S.  4391  gehört  in  diesen  Stoffkreis.  Ein 
Königssohn  Heht  seinen  Vater  an,  ihn  ins  Bergwerk  hinabsteigen  zu  lassen; 
j»ihn  lockten  die  dunklen,  die  reichen  Klüfte.''  *fDoch  im  Finstem  lauert  die 
Onomenbrut,  Es  verlischt  des  Gruben Uchts  Schimmer.*  Der  schwärmerische 
Verehrer  der  Unterwelt  kommt  nicht  wieder  herauf. 
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des  alten  Bergmannes  im  fünften  Kapitel  des  ersten  Teiles  von 
Novalis*  «Heinrich  von  Ofterdingen ^^  angeregt  Die  Wanderung 
Elis  Froboms  nach  Falun,  der  Empfang,  der  ihm  dort  zu  teil  wird, 
das  Verhältnis  zu  Pehrson  Dahlsjö  und  die  Tatsache,  daß  dieser 
ihm  zuletzt  seine  Tochter  zur  Frau  gibt  -  alles  dies  findet  sich 
schon  bei  Novalis  vorgebildet«,  sagt  Georg  Ellinger.^)  Er  hätte 
noch  einen  Punkt  erwähnen  können.  Es  heißt  nämlich  im  »Heinrich 
von  Ofterdingen«;^  #D€n  Tag,  wo  ich  Häuer  wurde,  legte  er 
seine  Hände  auf  uns  und  segnete  uns  als  Braut  und  Bräutigam  eiUj 
und  wenig  Wochen  darauf  führte  ich  sie  als  meine  Frau  auf  meine 
Kämmen  Denselben  Tag  hieb  ich  in  der  Frühschicht,  noch  ein 
Lehrhäuer,  eben  wie  die  Sonne  aufging,  eine  reiche  Ader  an." 
Wenn  auch  der  Zusammenhang  keine  andere  Deutung  zuläßt,  als 
diC|  daß  der  junge  Bergmann  am  Verlobungstage  den  guten  Fund 
getan  hat,  so  ergibt  sich  doch,  sobald  die  Worte  w  denselben  Tag« 
in  eine  falsche  Beziehung  gesetzt  werden,  sehr  leicht  die  Möglich- 
keit, das  Fündig^fc^erden  der  Erzstufe  auf  den  Hochzeitstag  zu  ver- 
legen. Damit  aber  ist  ein  sehr  wirkungsvolles  Motiv  gewonnen. 
Indem  nun  Hoffmann  diese  Überlieferung  mit  der  in  Hausmanns 
Reisewerk*)  berichteten  Talsache  verknüpfte,  daß  der  letzte  große 
Einsturz  der  Faluner  Grube  am  24.  Juni  1687  erfolgte,  gelangte 
er  dazu,  den  Johannistag  als  Termin  für  die  Hochzeit  und  die  Ver- 
schüttung Elis  Froboms  anzusetzen,  aber  nicht  den  des  Jahres  1687, 
denn  jener  gewaltige  Einsturz  hat  sich  nach  der  Erzählung  des 
alten  Dahlsjö  bald  ein  Jahrhundert  vor  Elis*  Verlobung  ereignet 
Da  nun  dessen  Leichnam,  nachdem  er  irwohl  an  die  fünfzig  Jahre« 
im  Schöße  der  Erde  geruht  hatte,  wieder  ausgegraben  wurde,  so 
erzählt  Hoff  mann  von  der  Auffindung  als  einer  Begebenheit,  die 
sich  kurz  vor  Entstehung  der  wSerapionsbrüder«  zugetragen  haben 
muß.  Darin  berührt  er  sich  mit  Hebel,  der  wohl  auch  durch 
eine  Mitteilung  über  den  schlimmen  Vorgang  von  1687  bewogen 
worden  ist,  die  Bergmannsleiche  »etwas  vor  oder  nach  Johannis'* 
ans  Tageslicht  fördern  zu  lassen. 


*)  E,  T.  A*  Hoff  mann.  Sein  Leben  und  seine  Werke,  Hainbufg  und 
Leipzig,  Leopold  Voß,  1894,  S.  tni  ")  S,  52  der  Ausgabe  von  Julian 
Schmidt,  Leipzig,  Brockhaus  1S76.  ')  Job.  Fn  Ludw.  Hausmanns  Reise 
durch  Skandinavien  in  den  Jahren  tS06  und  1S07,  V.  Teil.  Oöttingen  1S18. 
Hoffmann  selbst  verweist  auf  dies^  Buch  bezüglich  der  großen  Pinge  zu  Falun. 
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«Am  frühen  Morgen  des  Hochzeitstages  -  es  war  der  Johannistag  — 
klopfte  Elfs  an  die  Kammer  seiner  Braut.*'  Hebel  setzt  zwar  nicht  diesen 
Tag  für  die  Vermählung  an,  aber  er  schreibt:  mAIs  der  Jüngling  am  anderen 
Morgen  in  seiner  schwarzen  Bergmannskierdung  an  ihrem  Hause  vorbeiging, 
da  klopfte  er  noch  einmal  an  ihr  Fenster  und  sagte  ihr  guten  Morgen*  u.s.w. 
Auf  diese  Übereinslimmungeti  wäre  kaum  Wert  zu  legen,  wenn 
man  nicht  auch  sonst  den  Eindruck  erhielte^  daß  Hoff  mann  sich 
an  die  Darstellung  des  alemannischen  Dichters  anlehnt.  Übrigens 
bringt  der  Verlobte  auch  bei  Kind  der  Braut,  ehe  er  an  fährte  seinen 
Morgen  grüß  dar.  Man  könnte  zu  diesem  beinahe  selbstverständ- 
lichen Zuge  noch  z.  B.  auf  Körners  Bergknappen,  1.  Abteilung, 
2.  Auftritt,  venveisen :  « Doch  noch  so  lange  muß  die  Arbeit  warten,  | 
Bis  ich  dem  Liebchen  meinen  Gruß  gebracht.  |  Süß  Liebchen  bist 
du  wach?^  Immer  am  Johannistage  kommt  die  Alte  in  Hoffmanns 
Novelle  zu  dem  verfallenen  Schacht,  der  ihren  Verlobten  in  seinem 
Schöße  birgt;  man  nennt  sie  darum  das  Johannismütterchen.  Sie 
schaut  in  die  Tiefe,  ringt  die  Hände,  ächzt  und  klagt  in  den  weh- 
mutigsten Tönen,  schleicht  an  der  Pinge  umher  und  entschwindet 
wieder.     Wer  denkt  da  nicht  an  Friedrich  Kinds  Verse? 

Wer  schreitet  taglich  in  weißem  Gewand 

Aus  düsterem  Tannenwalde, 

Und  schleicht  zur  versunkenen  Halde? 

Was  ringt  sie  weinend  zum  Himmel  die  Hand 

Und  schaut  in  die  gnnidlose  Spalte? 

Was  fließen  so  rastlos  die  treuen  Zähren? 

Kann  nichts  ihr  Ruhe  gewähren? 

Nach  Hoffmann  trägt  der  tote  Jüngling  einen  Blumenstrauß 
an  der  Brust  Diese  Blumen  am  Busen  des  der  Verwesung  Ent- 
gangenen erwähnt  auch  Rückert  in  seiner  etwa  ein  Jahrzehnt  vor  den 
wSerapionsbrüdern'*  entstandenen  -- goldenen  Hochzeit".*)  So  dörfte 
Hoffmann  auch  diese  Bearbeitung  gekannt  haben,  ein  wenig  hervor- 
ragendes, außerordenth'ch  fantastisches  Gedicht,-)  dessen  Grund- 
gedanke von  der  Verwandlung  in  Gold  durch  Achim  von  Arnims 
»Grab  von  Gold«  angeregt  worden  sein  mag,  wenn  sich  diese 
wunderliche  Idee  nicht  gar  als  die  Berichtigung  eines  pr Irrtums"  des 
Verfassers  der  i» Ansichten  von  der  Nachtseite  der  Naturwissenschaft" 
darstellt  Schubert  hatte  von  der  ^ fünfzigjährigen  Silberhochzeit" 
gesprochen,  und  nun  läßt  Rückeri,  etwas  pedantisch  auf  die  Tatsache 


')  Fried  mann  S-  29*      =)  Hub  a.  a.  O*  II,  35  urteih  freilich  viel  günstiger. 
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pochend,  daß  es  sich  beim  Texte  der  Fünfzigsten  Wiederkehr  des 
Hochzeitstages  doch  um  die  goldne  Hochzeit  handelt,  den  Leichnam 
des  Bräutigams  über  und  über  mit  Qold  geschmückt  sein.  Wie  es  nach 
dem  Gesagten  scheinen  will,  hat  der  Vetf asser  der  wSerapionsbrüder^ 
von  früheren  Bearbeitungen  der  Geschichte  vom  Faluner  Bergmann 
zum  mindesten  die  Hebels,  Kinds  und  Rückerts  gekannt,  doch  dürfte 
ihm  auch  die  Ballade  aus  der  «Gräfin  Dolores**  kaum  fremd  geblieben 
sein.  Ob  aber  nicht  das  Eifersuchtsmotiv,  das  sich  bei  Hoff  mann 
allerdings  wesentlich  verknüpft  mit  dem  Züge  des  Herzenszwiespaltes 
darstellt,  im  letzten  Grunde  auf  Achim  von  Arnim  zurückgeht,  ist 
nicht  zu  entscheiden.  An  der  Novelle  fesselt  die  anschauliche 
Schilderung  der  Örtlichkeiten,  ja,  in  dieser  Hinsicht  verdient  sie  un- 
eingeschränkte Bewunderung.  Die  Kenntnis  von  Land  und  Leuten 
schöpfte  der  Erzähler  aus  der  schon  genannten  Reisebeschreibung 
Johann  Friedrich  Ludwig  Hausmanns,  besonders  aus  deren  fünftem 
TeiU  In  Einzelheiten  mag  er,  wo  ihm  Hausmann  für  seine  Zwecke 
noch  nicht  genug  bot,  auch  anderswo  unbedeutende  Anleihen  ge- 
macht haben.  Die  große  Finge  zu  Falun  zeichnete  er  fast  genau 
mit  den  Worten  seines  Gewährsmannes,  und  schon  aus  der  einen 
Stelle  läßt  sich  ersehen,  wie  das  große  Reisewerk,  obgleich  durch- 
aus wissenschafthch  gehalten,  auch  als  schriftstellerische  Leistung 
Beachtung  verdient.  Es  versteht  sich  aber  von  selbst,  daß  nur  ein 
mit  hohem  Flüge  der  Fantasie  Begabter  aus  dem  Rohmaterial^  das 
der  Naturwissenschaftler  und  sorgfältige  Beobachter  fremder  Gegenden 
in  seiner  Darstellung  verwendet  hatte,  einen  plastischen  Hintergrund 
für  die  Novelle  herausarbeiten  konnte.  Um  diese  Gestaltungskraft 
des  Dichters  zu  würdigen,  vergleiche  man  etwa  die  Bemerkung 
Hausmanns  (V,  Teil  S.  87):  nAImandin:  Gemeiniglich  von  kirsch* 
oder  hyazinthroter  Farbe, . .  Am  häufigsten  findet  sich  der  Almandin 
in  der  Umgebung  von  Chlorit  und  Glimmer^'  mit  den  Worten  Elis 
Froböms:^)  »Unten  in  der  Tiefe  liegt  in  Chlorit  und  Glimmer  ein- 
geschlossen der  kirschrot  funkelnde  Almandin,  auf  den  unsere  Lebens- 
tafel eingegraben,  den  mußt  du  von  mir  empfangen  als  Hochzeits- 
gabe, Er  ist  schöner  als  der  herrlichste  blutrote  Karfunkel,  und 
wenn  wir  in  treuer  Liebe  verbunden  hineinblicken  in  sein  strahlendes 
Licht,   können  wir    es  deutlich  erschauen,   wie   unser  Inneres  ver- 


<)  E.  T.  A,  Hoff  mann,  Ausgewählte  Schriften,  Berlin  1S27,  I,  2S6, 


wachsen  ist  mit  dem  wunderbaren  Gezweige,  das  aus  dem  Herzen 
der  Königin  im  Mittelpunkte  der  Erde  emporkeimt"  Novalis  hatte 
im  if  Heinrich  von  Ofterdingen'^  *)  von  einem  edlen  Manne  erzählt, 
der  den  Bergbau  in  der  Gegend  von  Eula  zur  schönsten  Blüte 
gebracht  habe  (»Er  war  seiner  Geburt  nach  ein  Lausitzer  und  hieß 
Wemen^'),  In  dankbarer  Erinnerung  an  den  großen  Freiberger 
Geologen  Werner  waren  diese  Zeilen  geschrieben.  Hoff  mann  ahmt, 
freilich  ohne  denselben  Grund  zu  haben,  dieses  Verfahren  nach  und 
schafft  die  geisterhafte  Gestalt  des  in  seinem  Bergmannsberufe  auf- 
gehenden Torbern  infolge  eines  Hinweises  auf  den  Begründer  der 
Faluner  GrubenarbeiL^)  So  entsteht  ein  Fantasiegebilde,  das  zu  den 
besten  in  der  Romantikerzeit  gehört  Die  Novelle  enthalt  reiche 
Schönheiten,  und  wenn  sich  ihr  tiefer  Gehalt  nur  dem  offenbart, 
der  willig  in  die  innersten  Geheimnisse  der  Dichtung  eindringt^  so 
beweist  dies  doch  eben  nur  die   Echtheit  und  Größe  der  Kunst 

Nur  dem  Stoffe  nach  romantisch,  aber  in  die  klassische  Form 
der  Distichen  gezwängt,  tritt  «Der  verschüttete  Bergknappe"  des 
Schwaben  Gustav  Pfizer  den  Darstellungen  des  Berliners  Arnim, 
der  Sachsen  Kind  und  Langbein,  des  Franken  Rückert,  des  Königs- 
bergers Hoff  mann  und  anderer  zur  Seite.  Hier  wird,  wie  schon  oft 
vorher,  nur  das  Ende  der  Begebenheit  erzählt  und  der  Bericht  über 
die  Verschüttung  in  einem  Rückblicke  gegeben.  Wenn  Karl  Bernhard 
Trinius^  den  Leichnam  er^t  reichlich  sechzig  Jahre  nach  dem 
Grubenunglück  auffinden  läßt,  so  ist  Pfizer  auch  mit  diesem  langen 
Zeiträume  nicht  zufrieden  und  glaubt  die  Wirkung  seines  Gedichtes 
noch  dadurch  zu  erhöhen,  daß  er  den  Jüngling  zu  einem  siebzig 
Jahre  währenden  Schlafe  in  dem  unterirdischen  Grabe  verurteilt. 

Wiederum  haben  die  tückischen  Geister  bei  dem  Tode  des  Bergmanns 
ihre  Hand  im  Spiele  gehabt ;  um  deren  Wut  gegen  den  Schatzgräber  zu  er- 
klären, führt  Pfizer  ein  neues  Motiv  ein^  trotz  den  Warnungen  der  liebenden 
Braut  hat  Frido  -  so  heißt  der  Knappe  -  den  Ring  angesteckt,  dessen  Gold 
er  einst  dem  Erdenschöße  entriß,  und  der  Anblick  der  Beute  muß  die  Gruben- 
geister empören.  Man  hätte  erwartet,  daß  der  Ring  ein  Geschenk  der  Braut 
wäre,  wird  er  doch  das  heilige  Pfand  ewiger  Treue  genannt.  Den  Wert  eines 
Treuzdchcns  kann  er  aber  doch  nicht  besitzen,  da  sein  Gold  eben  von  dem 
Bräutigam  selbst  errungen  ist.    Man   muß  also,  um  den  Sachverhalt  nicht 
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1)  S.  51/2  der  Ausgabe  von  Julian  Schmidt        ')  Hausmann  V. 

')  Friedmann  S.  31  ff. 
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mlBzuversiehtn,  zu  einer  etwas  erlcütistelten  Erklärung  seine  Zuflucht  nehmen. 
Die  Braut  hat  aus  dem  ihr  von  Frido  geschenkten  Golde  den  VerJobungs^ 
ring  herstellen  lassen*  Das  knappe  Urteil,  das  G*  A.  Heinrich  in  seiner 
Histoire  de  ia  littä-ature  aJlemande*)  über  den  Dichter  fällt:  «Gustave  Pfizer 
est  p]ut6t  un  disciple  de  Schiller;  il  a,  comme  lui,  cette  imagination  ardente 
qiu  n'est  pas  exempte  d'un  certain  penchant  au  pathos  et  h  la  vaiiie  d^la- 
mation«  kann  ohne  weiter©  für  die  Behandlung  des  Stoffes  gelten,  die  wir, 
weil  sie  nicht  leicht  zugänglich  ist,  nach  einer  Aljschrift  von  Freundeshand 
aus  dön  Berliner  Exemplar  der  yQedichte.  Neue  Sammlung'\  Stuttgart,  Paul 
Neff,  iSSSf  wiederabdrucken.^)  Sie  wird  in  den  zwanziger  Jahren  entstanden  sein. 


Der  verschüttete  Bergknappe. 

Laut  durchtont  das  Gerücht  die  zerstreuten  Hütten  der  Talschlucht: 

»Schaut I    Sie  haben  entdeckt  einen  verschütteten  Mann!* 

Eilig  strömt  auf  den  Ruf  neugierig  die  Menge  zusammeUi 

Wo  auf  erhöheten  Pfühl  man  den  Oefundnen  legt. 

Staunend  betrachteten  alle  die  Tracht  aus  älteren  Zeiten; 

Aber  das  Haar  war  blond,  jugendlich  war  die  Gestalt 

Tückisch  hatte  ein  Sturz  überrascht  den  strebenden  Knappen, 

Jn  der  erstarrten  Hand  hielt  er  das  Fäustel  noch  fest 

Wunderbar  hatte  der  Schacht,  Egyptens  Künste  beschämend. 

Vor  der  Verwesung  Grau'n  sorglich  die  Leiche  verwahrt. 

Spurlos  schwankten  der  Männer  Vermutungen;  aber  die  Weitser 

Wdnlcn  dem  herben  Geschick  reichliche  Tränen  noch  nach. 

Mühsam  schleppte  herbei  sich  eine  gebrechliche  Greisin, 

Die  im  trüben  Gemach  zitternd  die  Kunde  vernahm. 

Und  jetzt  sah  sie  die  Leiche,  die  Tracht  und  den  Wuchs  und  die  Züge; 

Sah  am  Finger  den  Ring,  der  ihn  noch  locker  umschloß; 

Ober  den  Leichnam  stürzte  sie  hin;  so  lag  sie  bewußtlos, 

Doch  bald  rang  sich  der  Schmerz  aus  der  Betäubung  empor, 

»Frido!*  schwebte  das  erste  Wort  von  den  Lippen,  den  blassen, 

Als  der  erschütterte  Geist  wieder  Besinnung  gewann; 

ffFrido!"  kommst  du  zurück?    Doch  später,  als  du  verheföenl 

Siebenzig  Jahre  zu  spät  zu  der  verlassenen  Braut! 

O  Geliebter!    Du  hast  zwei  Menschenalter  verechlummert. 

Und  im  Rachen  des  Grabs  bliebst  du  lebendiger  als  ich. 

Schämst  du  dich  jetzt  o  du,  der  noch  ein  Jüngling  geblieben, 

Dessen  Locken  noch  blond,  meiner,  der  Zitternden,  nicht? 

Ach,  im  Trotze  der  Liebe  verwegen,  hattest  den  Goldring, 

Ab  in  die  Grube  du  stiegst,  du  an  den  Finger  gesteckt. 

Und  ich  warnte  vergebens:  die  Geister  ertragen  das  Gold  nicht; 

Laß  das  Ringlein  zurück,  wenn  du  befahrest  den  Schacht! 


^)  Paris  1870-73,  III,  ä37/S. 
auf  den  Seiten  2tS  bis  22L 


^)  wDer  verschüttete  Bergknappe"  steht 
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Kühn  entgegnetest  du:  dies  Gold  -  ich  hab'  es  erobert, 
Nun  laß  im  Triumf  ich  mit  der  Beute  mich  seh*n! 
Und  du  selbst,  mein  Madchen,  du  müßtest  ja  zürnen  dem  Bräut'gam, 
Der  von  dem  heiligen  Pfand  ewiger  Treue  sich  trennt! 
Und  midi  freute  dein  Mut  und  die  zuversichtliche  Uebe, 
Doch  nicht  wurde  das  Herz  banger  Besorgnisse  los. 
Tückische  Geister,  erzürnt  vom  Glanz  des  erbeuteten  Goldes» 
Hielten  in  greulicher  Nacht  meinen  Verlobten  zurück. 
Doch  du  rettetest  dir  im  Tode  die  Farbe  des  Lebens- 
Reichen  die  Zauber  der  Zeit  nicht  in  die  Tiefe  des  Bergs? 
Mich,  die  Lebende,  traf  das  traurige  Los  der  Verwandlung; 
Kräftiger  Jüngling !  Es  trennt  uns  die  entsetzlichste  Kluft  l 
Diese  noch  frische  Gestalt  -  sie  könnte  die  Seele  bereden, 
Was  sie  niemals  des  Bachs  spi^elnder  Welle  geglaubt: 
j»Daß  im  Wechsel  der  Zeit  aus  der  Welt  das  Wesen  verschwunden, 
Das  dein  freundlicher  Mund  «meine  Sigunde*  genannt. 
Immer  noch  meinen  die  Menschen,  von  irrigem  Wahne  bestricket. 
Daß  nur  einmal  der  Tod  raffe  das  Leben  dahin. 
Lang  nun  hab'  ich  gelebt,  und  tausendmal  bin  ich  gestorben  - 
Glaubt  ihr  dem  Zeugnisse  nicht  dieses  verkümmerten  Leibs? 
Nicht  die  Hülle  nur  welkt;  die  gealterte  Seele  bekennet 
Selbst  zu  der  welken  Gestalt  als  zu  der  ihrigen  sich. 
Und  doch  mft  aus  der  Tiefe  der  Brust  eine  mächtige  Stimme; 
Glaube!  du  bist  es  noch  stets,  die  dieser  Tote  geliebt! 
Schönheit  und  Kraft  ist  dahin,  verwandelt  sind  Wunsch  und  Gedächtnis; 
Doch  ein  beständiges  bleibt  kenntlich,  die  Tretie,  zurück. 
Ja,  ich  bin'sl    Ich  fühle^  wie  meine  erloschene  Seele 
Süße  Erinnerung  stärkt,  Rote  der  Jugend  entflammt! 
Scheltet  mich  nicht,  ihr  Männer  und  Weiber  1  ein  seltsames  Schicksal 
Reißt  mich  über  das  Maß  ängstlicher  Sitte  hinaus! 
Eine  Greisin  seht  ihr  und  höret  ein  zärtliches  Mädchen  j 
Zweifel  bewegen  das  Herz,  welchem  der  Sinne  ihr  glaubt? 
Scheltet  mich  nicht !  es  bricht  der  Jugend  verschüttete  Liebe, 
Wie  aus  der  Asche  Glut,  flammend  noch  einmal  hervor. 
In  zwei  Hälften  seh'  ich  mein  eigenes  Wesen  geteilelj 
Zwischen  eh 'm als  und  jetzt  schwankt  der  zerrissene  Geist. 
Jst  nicht  mein  der  Tote?    Der  Ring,  der  goldne,  bezeugt  es; 
Diese  verknöcherte  Hand  trägt  den  Genossen  dazu. 
Aber  die  schlanke  Gestalt  ist  der  zitternden  Greisin  entfremdet; 
Seht,  er  schüttelt  das  Haupt  vor  dem  gewaltsamen  Bund. 
Ach!  so  haben  dich  doch  die  Geister  der  Tiefe  verblendet, 
Haben  im  Herzen  das  Bild  deiner  Gehebten  zerstört? 
Gebet,  o  gebet  den  Jüngling  dem  Schöße  der  grünenden  Erde, 
Welche  in  gleichen  Staub  Greise  und  Jünglinge  löst 
Aber  der  Staub  wird  wieder  von  göttlichem  Hauche  beseeletg 
Und  das  Leben,  verjüngt,  wächst  aus  Verwesung  hervor. 
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Alter  und  Jugend  verschmelzen  im  Leibe  der  Wiedereretändnen, 
Kastlos  eilende  Zeit  biegt  sich  zum  ewigen  Ring/' 
Leuchtend  strahlte  die  Stirn  der  Begeisterten;  als  sie  geendet, 
Sank  sie  plötzlich  erschöpft  über  den  Toten  dahin* 
Staunen  und  Schauer  erfüllten  die  Herzen;  heilige  Stille 
Schwebte^  von  Seufzern  erschreckt,  über  dem  trauernden  Volk. 
Glückliche  Bräute  bekränzten  der  Greisin  Sarg  mit  der  Myrle; 
Männer,  viel  jünger  als  er,  trugen  den  Jüngling  ins  Grab. 
Friedlich  ruhn  sie,  gesellt  in  der  sanft  ausgleichenden  Erde, 
Tröstlich  zu  schau'n,  doch  selbst  nimmer  bedürftig  des  Trosts. 
Aber  der  lebende  Geist  denkt  nie  gleichgültige  Ruhe; 
Leiseres  LebensgefQhl  ruft  er  im  Toten  noch  an. 
Und  wir  schelten  ihn  nicht  -  den  holden,  freundlichen  Irrtum, 
Der  mit  versöhnender  Hand  feindliche  Marken  verknüpft. 

Nach  einer  Bearbeitung  des  Stoffes,  die  offenbar  auf  Achim 
von  Arnim,  vielleicht  auch  auf  Hoff  mann  fußt,  geht  der  Jijngling  zu 
Grunde,  weil  er  den  Lockungen  der  Bergkönigin  nicht  nachgibt 
und  seiner  Geliebten  die  Treue  bewahrt     Es  ist  das  Gedicht: 


Der  Bergmann.    Von  H.  M,  (Cosmar,  Odeum  V,  47- 

Die  Sonne  nahet,  der  Tag  erwacht, 

Der  Bergmann  eilet  zum  finstern  Schacht; 

Aus  tiefem  Herzen  ein  innig  Gebet 

Zum  Herrn,  der  auch  unten  ihn  schützt,  heiö  fleht, 

Er  schaut  auf  die  Fluren  noch  einmal  dahin 

Und  denket  ans  Liebchen  mit  liebendem  Sinn; 

Und  der  Bergmann  scheidet  vom  Sonnenlicht 

Hinab  in  die  düsto^e  Grulsenschicht. 


SO). 


Tief  unten,  da  rauschen  die  Wasser  all', 
Da  ziehet  der  Geister  luftiger  Schwall; 
Der  Bergmann  geht  durch  das  Dunkel  allein. 
Mit  mattem,  dämmerndem  Lampenschein; 
Er  denket  der  Braut,  und  die  düstere  Nacht 
Erscheint  ihm  wie  liebliche  Frühlingspracht 

(Druck:  Ueblingspracht), 
Und  fröhlichen  Mutes  den  Schlägel  er  schwingt, 
Daß  hell  auf  dem  Steine  das  Eisen  erkHngt» 

Da  dehnet  sich  plötzlich  der  Gang  so  schma!, 
Zum  weiten,  kristallenen  Feeensaal, 
Und  auf  goldenem  Trone  die  Königin, 
Sie  neiget  sich  freundlich  dem  Jünglinge  hiui 
i^Und  willst  mich  lieben  und  dienen  mir, 
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»Viel  reiche  Erze  zeige  ich  Dir, 

itUnd  willst  als  Gemahl  Dich  der  Königin  wdh'n, 

»Die  edlen  Gesteine  sind  alle  Dein!«* 

Doch  mit  treuem  Herzen  und  redlichem  Sinn 

Entgegnet  der  Bergmann  der  Königin: 

»Und  gäbst  Du  mir  Ehre  und  A4acht  und  Gold, 

»Ich  würde  doch  nimmer  Dir  treu  und  hold; 

»Und  gäbst  Du  zum  Reich  mir  die  ganze  Schicht, 

»Ich  bliebe  doch  lieber  am  Sonnenlicht; 

»Und  gäbst  Du  Dich  selbst  mir  als  köstliche  Braut, 

»Ich  bliebe  doch  treu,  der  ich  oben  getraut!" 

Da  erzittert  der  Berg,  da  wanket  der  Stein, 
Und  die  wütenden  Wasser  brechen  herein. 
Der  Fels  versinkt  und  begräbt  den  Schacht, 
Und  die  Lampe  verlischt  in  des  Todes  Nacht. 
Der  Betgmann  befiehlt  seinen  Geist  dem  Herrn 
Und  segnet  das  Liebchen  in  weiter  Fem', 
Und  ein  Engel  nimmt  freundlich  die  Seele  auf 
Und  führt  sie  zum  ewigen  Vater  hinauf. 

Die  Wasser  verrinnen,  der  Schacht  wird  leer, 
Da  eilen  die  Bergleute  wieder  her 
Und  suchen  nach  Edelgesteinen  klar, 
Nach  Gold  und  Silber,  so  manches  Jahr. 
Da  stoßen  sie  endlich  im  Bergeshang 
Auf  einen  alten  verschütteten  Gang 
Und  graben  tief  aus  dem  felsigen  Haus 
Einen  Jüngling,  schlafend  im  Tode,  heraus. 

Und  sie  bringen  herauf  ihn  an's  Sonnenlicht, 
Es  strahlet  so  jugendlich  sein  Gesicht, 
Seine  Wange  glänzet  noch  frisch  so  sehr, 
Als  ob  er  gestern  versunken  war*. 
Und  alle  schauen  den  Jüngling  an. 
Doch  keiner  kennt  ihn,  woher?  und  wann? 
Es  strömen  Alte  und  Junge  herbei, 
Doch  keiner  weiß,  wer  der  Jüngling  sei. 

Da  schleichet  an  ihren  Krücken  sacht 
Ein  altes  Mütterchen  hin  zum  Schacht, 
Und  wie  sie  den  bleichen  Jüngling  erschaut. 
Da  schreit  sie  mit  dnemmai  auf  so  laut: 
»Mein  Robert,  mein  Robert,  bist  endlich  Du  hier, 
»Und  führest  die  Braut  zum  Altare  mit  Dir? 
»Ich  blieb  Dir  treu,  ich  blieb  Dir  gewiß, 
»O  nimm  mich  mit  in  Dein  Paradies!" 
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Und  wie  sie  die  letzten  Worte  gesprochen, 
Da  »st  das  treue  Hens  ihr  gebrochen; 
Sie  sinket  tot  auf  den  Leiclinam  hin, 
Den  heiß  sie  gdiebet  mit  redlichem  Sinn* 
Und  alle,  die's  schauen,  falten  die  Hand' 
Und  preisen  den  Herrn  für  solch  seeliges  End', 
Und  die  frommen  ßergleut'  senken  hinab 
Das  treue  Paar  in  dasselbige  Orab. 

In  keiner  der  bisher  bekannt  gewordenen  Behandlungen  des 
Gegenstandes  ist  so  entschieden  der  Wert  auf  die  doppelte  Treue 
gelegt  worden*  Liebe  und  Eifersucht  der  Erdkönigin  bringen  dem 
Bergmanne  einen  frühen  Tod.  Der  Dichter  war  jedenfalls  von  seinem 
Stoffe  tief  ergriffen.  Wenn  seine  Fähigkeit  nur  ausgereicht  hätte, 
um  den  anmutigen  Gedanken  in  schönere  Form  zu  kleiden!  Auf 
gewisse  Anklänge  an  Goethes  « Erlkönig"  wird  man  sofort  aufmerk- 
sam. Über  die  Entstehungszeit  der  Bearbeitung  läßt  sich  nichts 
sicheres  ermitteln;  vor  das  Jahr  1834  fällt  sie  wohl,  denn  aus  diesem 
Jahre  stammt  das  5*  Bandchen  der  Cosmarschen  Sammlung.  Ein 
drittes  Gedicht  über  den  Gegenstand  findet  sich  im  10.  Bändchen 
der  Anthologie  Cosmars,     Es  heißt 

Die  Eisengruben  bei  Falun  und  hat  Ludwig  Kossarki 

zum  Verfasser*)    Stephan  Hock'^)  äußert  sich  darüber,  es  deute  auf 

Schubert  als  seine  Quelle   wschon   dadurch,  daß  es  die  Auffindung 

d^  Leichnams  1809  und  die  Zeit,  die  er  in  der  Erde  gelegen,  auf 

50  Jahre  festsetzt";  doch  er  irrt  sich,  unmittelbare  Vorlage  ist  Hebels 

Darstellung,  welcher  der  Verfasser  in  vielen  Einzelheiten  folgt.   Zwar 

kann  man  auch  diese  Behandlung  nicht  ein  Meisterwerk  nennen,  die 

Verse  lassen  zu  wünschen  übrig,  aber  der  Volksliedton  wird  recht 

glücklich  getroffen, 

I- 

(1760.) 
Es  glimmt  durch 's  Hüttenfenster  Ein  Mägdldn  frisch  und  munterj 

Der  erste  Morgenschein;  Vom  Lager  aufgestört, 

Ein  Olückcsbote  glänzt  er  Lacht  bald  zu  ihm  herunter, 

fn's  niedre  Kämmerlein,  Vom  Morgenrot  verklärt. 


Da  eilt  mit  rüst'gem  Schritte 
Ein  Bergknapp  nach  dem  Schacht 
Der  tritt  hinein  zur  Htitte 
Und  klopft  an 's  Fenster  sacht. 


')  Odeum  X  (1839),  S,  40-44. 

Studien  ?.  vcrfK  Lil.-Oesch.  Hl.  1. 


i, Glück  aufl  Nur  wenig  Stunden 
Sind  bis  zum  Augenblick, 
Wo  ewig  wir  verbunden 
Zu  festem  üeb^glück." 

^)  a.  a.  O. 


»Warum  vom  Schlummer  störst  du 
Mich  auf  in  stiller  Nacht? 
Du  Lieber,  was  begehrst  du, 
Da  kaum  der  Tag  erwacht?«  — 

uMußt  mir  dies  Tüchlein  säumen, 
Es  soll  mich  zieren  schön, 
Wenn  wir  in  sößen  Träumen 
Heut  zum  Altare  geh'n.» 

Er  eilt  hinweg,  zum  Schachte, 
Glück  auf!  sagt  ihm  ihr  Blick; 
Sie  weinte  und  sie  lachte 
Und  dachte  an  ihr  Glück, 

Sie  setzte  sich  und  säumte 
Des  neuen  Tuches  Saum; 
Bei  jedem  Stiche  träumte 
Sie  schönen  Liebcstrauni, 


Die  Arbeit  war  vollendet  j  — 
Das  holde  Mägdlein  stand, 
Den  Bück  zum  Schacht  gewendet, 
Das  Tuch  lein  in  der  Hand. 

Die  Sonne  lacht  herunter, 
Da  stand  im  HochEeitskleid 
Das  Mägdlein,  froh  und  munter;  - 
Es  war  die  Trauungszeit. 

Es  bleicht  des  Tages  Schimmer, 
Und  Dunkel  deckt  das  Land; 
Das  Mägdlein  steht  noch  immer. 
Das  Tuch  lein  in  der  Hand. 

Die  Sonne  sinkt  hernieder, 
Die  Sonne  steigt  herauf; 
Der  Knappe  kehrt  nicht  wieder. 
Ihm  tont  nicht  mehr:  Glück  auf!- 


(tao9.) 

Wie  dröhnt  von  dumpfen  Schlägen  Doch  Niemanden  vermissen 

Die  weite  Erdenkluft!  Sie  hier  seit  manchem  Jahr; 

Wie  hämmern  sie  verwegen  Und  keiner  wollte  wissen, 

In  der  lebendigen  Oruftt  Wer  dieser  Tote  war. 


Hell  tönt  es  in  den  Gniben 
Im  tiefen  Eisen  Schacht, 
Wo  in  den  schwarzen  Stuben 
Der  Tag  auch  wird  zur  Nacht. 

Bis  daß  die  Sonne  unter. 
Da  ruft  es  laut:  Glück  auf! 
Die  Knappen  steigen  munter 
Zum  Tageslicht  herauf. 

Sie  haben  in  den  Stollen 
Heut  guten  Fund  getan, 
Den  sie  hemiederrollen 
Jetzt  auf  den  grünen  Plan. 

Doch  wie  sie's  näh'r  betrachten, 
Steh'n  sie  von  Schmerz  erfüllt; 
Was  aus  dem  Schacht  sie  brachten ,  - 
Es  war  ein  Jünglingsbild. 

Das  schien  seit  einer  Stunde 
Verschüttet  in  dem  Loch 
Von  schwarzem  Eisengrunde; 
So  kenntlich  war  es  noch. 


Da  nähert  sich  dem  Kreise, 
Der  um  den  Jüngling  sieht, 
Ein  Mutterchen,  das  leise 
An  einer  Krücke  geht 

Kaum  hat  die  matten  Blicke 
Zur  Leiche  sie  gewandt, 
Da  fällt  sogleich  die  Knicke 
Aus  ihrer  dürren  Hand, 

Sie  sinket  sterbend  nieder 
Und  ruft:  als  wenn  sie  träumt: 
pMein  Bräutigam  l  kehrst  du  wieder?* 
Dein  Tüchlein  ist  gesäumt!*' 

Die  Menge  steht  verwundert, 
Von  Schreck  und  Schmen^  erstarrt ;  — 
Es  hatt'  ein  halb  Jahrhundert 
Die  treue  Braut  geharrt.  -^ 

Ein  Tuch  lein,  fest  umwunden, 
Von  ihrer  Brust  man  nahm; 
Das  hat  man  umgebunden 
Dem  toten  Bräutigam. 


Reuschel,  Geschichte  des  Bergmanns  von  Falnn.  fg 

Eine  neuzeitliche  Behandlung^)  des  Stoffes  rührt  von  Hugo 

von  Hofmannsthal  her  und  ist  außer  Franz  von  Holsteins  nHaide- 
schacht'i  die  einzige  Dramatisierung  des  Gegenstandes.  «Das  Berg- 
werk von  Falun«*,  wie  es  das  erste  Heft  vom  2.  Jahrgang  der  ^^ Insel" 
brachte,^)  gibt  sich  als  ein  Bruchstück  zu  erkennen.  Nach  freund- 
licher Mitteilung  des  Verfassers  bildet  das  im  Druck  Erschienene 
nur  die  ersten  drei  Szenen  (nicht,  wie  es  durch  ein  Versehen  des 
Setzers  oder  Korrektors  scheint,  drei  Aufzüge),  Diese  Auftritte  um- 
fassen den  ersten  Akt  eines  fünfaktigen  Dramas,  i»das  in  sich  ge- 
schlossene Vorspiel,  während  die  folgenden  vier  Akte  zu  Falun  selbst 
spielen  und  das  eigentliche  Erlebnis  des  Elis  mit  der  Tochter  des 
Person  Dahlsjöh  enthalten,  bis  zu  seinem  Tod  durch  Verschüttung 
am  Hochzeitsmorgen*.  Weiter  berichtet  Herr  Hugo  von  Hofmanns- 
thai,  was  sich  aus  dem  Gedruckten  bereits  deutlich  ergibt:  .* Meine 
einzige  Quelle  für  den  Stoff  war  E.  T.  A.  Hoff  mann/*  Die  Arbeit 
ist  vollendet,  aber  »aus  inneren  Gründen«  liegen  geblieben.  Dem 
Wunsche  des  Dichters  entsprechend,  habe  ich  ihm  mein  Material 
über  die  Bearbeitungen  der  Geschichte  des  Faluner  Bergmanns  über- 
lassen, und  es  steht  zu  hoffen,  daß  Hugo  von  Hofmannsthal,  wie  er 
VCTmutet,  ein  lebendigeres  Verhältnis  zu  dem  Stoffe  wieder  gewinnt 
und  das  ganze  Drama  der  Öffentlichkeit  übermittelt.  Gegenüber 
einem  Werke,  das  nur  zu  einem  kleinen  Teile  erschienen  ist,  dürfte 
Zurückhaltung  der  Kritik  wohl  angebracht  sein,  Jedenfalls  aber  würde 
eS|   nach   dem   ersten   Aufzuge   zu  urteilen,  sehr  bedauert  werden 


*)  Aus  derselben  Zeit  etwa  wie  das  eben  erwähnte  Oedicht  dürfte  die 
ProsaerzJhlung  der  Geschichte  stammen,  die  sich  bei  J.  P.  Lyser  im  t4*  Bindchen 
der  Märchensammlung  «Abendländisches  Tausend  und  Eine  Nacht''  S.  S6ff. 
(Meißen  1Si9)  findet.  Ich  war  nicht  imstande,  dieses  Buches  habhaft  zu 
werden.  Eine  gekürzte  Bearbeilung  der  Hoffmann sehen  Novelle,  mit  der  ein 
Teil  von  Hebels  Prosafassung  (Ausfüllung  der  Zeit  zwischen  Verschüttung 
der  Leiche  und  ihrer  Wiederauffindung  durch  historische  Ereignisse)  zusammen- 
geschweißt ist,  enthält  Franz  Ottos  «Der  Jugend  Lieblingsmärchenschatz*' 
(Leipzig,  Spamer,  o.  J.,  6.  Auftage,  S.  346— S63)  unter  der  offenbar  durch 
Franz  von  Holsteins  Oper  mit  veranlaßten  Überschrift  «Der  Heideschacht 
oder  die  Bergwerke  von  Falun".  Von  den  drei  beigefügten  Bildern  wird 
das  eine  ^tElis  Fröbom  schaut  die  Metallkönigin"  samt  einem  ganz  knappen 
Auszüge  der  Geschichte  bei  S^billot  a.  a.  O.  S.  486  wiedergegeben-  -  Über 
E-  T.  A.  Hoffmanns  Erzählungen  in  Frankreich  vergleiche  man  die  Abhand- 
lung von  Gustav  Thurau  in  der  Festschrift  für  Oskar  Schade  (Königs- 
berg 1896),  S.  239  ff,       *)  Oktober  1900,  S  28-67, 
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müssen,  wenn  die  Dichtung  im  Schreibtische  des  Verfassers  weiter 
schlummerte.  Eine  Reihe  Motive,  die  E  T,  A.  Hoffmann  einfädelt, 
sind  mit  geschickter  Hand  weiter  gesponnen. 

Wir  werden  in  eine  kleine  Hafenstadt  an  der  Ostsee  versetzt.  Elis 
Frobom,  ein  junger  Matrose,  kehrt  von  langer  Seefahrt  zurück;  er  hat  der 
Mtitter  Haus  von  fremden  Leuten  bewohnt  gefunden.  In  einer  Schenke  sieht 
er  IlsebiH  wieder,  mit  der  er  einst  zur  Schule  ging  und  die  ihm  einmal  teuer 
war.  Sie  ist  arg  herabgekommen.  Das  Leben  dünkt  ihm  wertlos,  nachdem 
er  Vater  und  Mutter  verloren  und  die  Jugendfreundin  hat  vom  Pfade  der 
Tugend  weichen  sehen.  Jeden  Versuch  Ilsebills,  alte  Beziehungen  wieder  an- 
zuknüpfen, schlägt  er  ab.  Es  drängt  ihn  nur  noch,  den  Zusammenhang  mit 
der  Allmutter  Erde  zu  suchen,  die  sein  Liebstes  birgt. 

»Mein  Haar  sträubt  sich  vor  Lust,  bei  euch  zu  sein, 
Ihr  Wunselni  die  ihr  aus  dem  Finstem  saugt, 
Euch  funkelnd  nährt  aus  jungfräulicher  Erde."  {S.  47), 
Solche  Stimmung  macht  ihn  für  die  Lockungen  des  geheimnisvollen 
Torbcm,  mit  ihm  nach  Falun  zu  gehen  und  ein  Bergmann  2U  werden,  sehr 
empfänglich.  Der  folgende  Auftritt  spielt  im  Schöße  der  Erde.  Elis  steht 
vor  der  ßergkonigin.  Sie  eröffnet  ihm,  daß  sie  lange  schon  Sehnsucht  nach 
ihm  getragen  hat.  Schauder  und  Wonne  erfaßt  ihn;  als  sie  ihm  ihr  Antlitz 
enthüllt^  da  wünscht  er  nichts,  als  ihr  ganz  angehören  zu  dürfen.  Doch  vor- 
läufig  weist  sie  ihn  ab;  sein  Sinn  sei  noch  nicht  völlig  von  allem  Menschlichen 
al^ewandt.  Im  Bergmannsberufe  müsse  er  ihr  immer  näher  lu  kommen 
streben,  dann  könne  er  die  Vereinigung  mit  ihr  erlangen.  Die  letzte  Szene 
schildert  die  Ausführung  des  Entschlusses,  sich  ins  Faluner  Bergwerk  zu  be- 
geben. Ein  Wunder  geschieht;  der  Sohn  eines  Fischers,  der  zehn  Tage  leblos 
gelegen  hat,  erhebt  sich  auf  Elis'  Geheiß  und  will  diesen  zu  Wasser  nach 
Falun  bringen.  In  der  Richtung  nach  der  Bergstadt  aber  fällt  ein  Stern, 
Da  ruft  Elis  aus: 

«Der  tote  Mann  stand  auf  zu  meinem  Dienst, 
Die  Sterne  stürzen,  meinem  Pfad  zu  leuchten, 
Und  wenn  dies  Boot  zerscheitert  unter  mir: 
Die  grüne  Woge  starrt  und  wird  mich  tragen. 
Mein  Innres  schaudert  auf,  und  fort  und  fort 
Gebiert's  in  mir  mein  funkelnd  Antlitz  wieder  — 
Und  was  mir  widerführ',  nun  sterb  ich  nicht, 
Denn  dieser  Welt  Gesetz  ist  nicht  auf  mir.** 

Die  Romantik  des  Stoffes  ist  bei  Hofmannsthal  noch  verstärkt 
Man  darf  gespannt  sein,  ob  die  Weiterfuhrung  dem  großen  Anfang 
entspricht  Alle  Mittel,  seelische  Erregung  herbeizuzwingen^  sind  an- 
gewandt; man  bedauert,  die  Lesung  abbrechen  zu  müssen,  wo  man, 
durch  ein  an  Björnsons  wÜber  unsre  Kraft"  erinnerndes  Wunder, 
am  mächtigsten  erschüttert  worden  ist  - 
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Man  hat  noch  nie  darauf  hingewiesen,  wie  E.  T.  A.  Hoffmanns 
großartige  Schilderungen  des  geheimnisvollen  Lebens  im  Schöße  der 
Erde,  durch  die  sich  Hofmannsthal  zu  geradezu  erhaben  schönen 
Ver^n  hat  begeistern  lassen,  eine  gleich  mächtige  Wirkung  auf  die 
Seele  eines  andern  Dichters  ausgeübt  haben.  Daß  Friedrich  Hebbel 
in  seinen  Jugenderzeugnissen  unter  dem  Banne  Hoffmanns  stand, 
weiß  man  längst,  aber  auch  in  den  Nibelungen  läßt  sich  der  Einfluß 
spüren  und  zwar  in  der  mystischen  zweiten  Siene  des  ersten  Auf- 
zugs von  Siegfrieds  Tod,  Man  vergleiche  Stellen  wie  die  folgenden  t 
Bergwerke  zu  Falun  (S.231)  wdaß  in  der  tiefsten  Teufe  bei  dem  schwachen 
Schimmer  des  Grubenlichts  des  Menschen  Auge  -  in  dem  wunderbaren  Ge- 
stein die  Abspiegelung  dessen  tu  erkennen  vermag,  was  oben  über  den  Wolken 
verborgen*  oder  (S.  23i):  «Gestein  war  es  nämlich,  was  er  erst  für  den  Wolken- 
himmel gehalten*  Von  unbekannter  Macht  fortgetrieben,  schritt  er  vorwärts, 
aber  in  dem  Augenblick  regte  sich  alles  um  ihn  her,  und  wie  kräuselnde 
Wogen  erhoben  sich  aus  dem  Boden  wunderbare  Blumen  und  PfJanzen  von 
blinkendem  Metali. . . .  Der  Boden  war  so  klar,  daß  Elis  die  Wurzeln  der 
Pflanzen  deutlich  erkennen  konnte  ,  ♦  ,*  Er  .»warf  sich  (ebenda)  mit  aus- 
gebreiteten Armen  auf  den  kristallenen  Boden  nieder.  Aber  der  wich  unter 
ihm,  nnd  er  schwebte  wie  in  schimmerndem  Äther''  oder  (S.  2S1):  wDoch 
als  er  fesler  und  fester  den  Blick  auf  die  wunderbare  Ader  im  Gestein  richtete, 
war  es,  als  ginge  ein  blendendes  ücht  durch  den  ganzen  Schacht,  und  seine 
Wände  wurden  durchsichtig  wie  der  reinste  Kristall  -  *  *  und  sein  Bewußtsein 
war  nur  das  Gefühl,  als  schwämme  er  in  den  Wogen  eines  blauen,  durchsichtig 
funkelnden  Nebels**    Hebbel  (Ausg.  von  Werner,  IV)  Vers  886ff, 

pDer  Boden  vor  mir 

Hat  sich  in  Luft  verwandelt?    Schaudernd  reiß'  ich 

Das  Roß  herum.    Auch  hinter  mir*    Er  ist 

Durchsichtig.    Farb'ge  Wolken  unter  mir, 

Wie  über  mir.  ,  .  . 


S95.  Der  Erdball  wurde  zum  Kristall  für  mich, 

Und  was  Gewölk  mir  schien,  war  das  Geflecht 
Der  Gold-  und  Silberadem,  die  ihn  leuchtend 
Durchkreuzen  bis  zum  Grund.'" 
Es  ist  wohl  nicht  zu  kühn,  anzunehmen,  daß  die  durch  Hoffmanns 
Darstellung  befruchtete  Fantasiebildung  Hebbels  wiederum  auf  den  jüngeren 
Romantiker  ihre  Zauberkraft  ausgeübt  hat,    Hofmannsthals  Bergkönigin  hat 
mit  Hebbels  Bmnhild  einige  auffallende  Züge  gemein.  Wie  Frigga  (Vers  750ff.) 
zu  ihrer  Gebieterin  sagt: 

«Im  Hekla,  wo  die  alten  Götter  hausen, 
Und  unter  Nomen  und  Valkyrien 
Such'  dir  die  Mutter,  wenn  du  eine  hast!" 
so  weiß  auch  die  Bergkönigin  nichts  von  dem  Weibej  dem  sie  das  Dasein  verdankt. 


p 


(fihr  kennt  das  Angesicht  des  Wesens, 
Das  Eucli  geboren  hat    Ihr  nennt  es  „Mutter«', 
Wohnt  unter  dnem  Dach  mit  ihm,  berührt  esJ 
Das  macht  mich  grauen,  wenn  ich 's  denken  soll.* 
Man  erinnere  sich  endlich  bei  den  Worten  der  Königin  an  Elis  un 
dem  letzten  Ruf  des  nach  Falun  Abfahrenden  an  die  Stelle  (V.  91Sff,): 

,  .  .  ijMdn  Auge 
Durchdringt  die  Zukunft,  und  in  Händen  halt'  ich 
Den  Schlüssel  zu  den  Schätzen  dieser  Welt. 
So  tron'  ich  schicksallos,  doch  schicksalkundig 
Hoch  über  allen,  ,  .  . 
923,  —    --    —    -»    —    —    —    Es  rollen 
Jahrhunderte  dahin,  Jahrtausende, 
Ich  spür'  es  nicht!" 

Es  ist  nicht  ganz  zufällig,  daß  sich  die  Poesie  der  allerneuesten 
Zeit  des  Stoffes  bemächtigt  hat     Die  Neuauflage  der  Romantik^  wie 
wir  sie  seit  einigen  Jahren  im  Symbolismus  erleben,  wie  wir  sie  in, 
den   zahlreichen   Märchendichtungen   beobachten,   wendet  sich    denj 
vielfach  erprobten   Motiven  und  Stoffen  mit  Vorliebe  zu.     So   hat 
auch  ganz  kürzlich  eine  epische  Dichtung  das  Licht  der  Welt  er- 
blicktj   ff  Der  Bergmann  von  Falun '^     Eine  Bergmannsmär  voai 
Georg  von  der  Halde. ^) 

Keine  der  poetischen  Behandlungen  der  alten  Geschichte  kommt 
an  Umfang  der  jüngsten  Dichtung  gleich;  es  liegt  also  schon  ein 
äußerer  Grund  vor,  ihrer  eingehend  zu  gedenken.  Der  Verfasserin 
der  seinen  Namen  offenbar  hinter  einem  Pseudonym  verbirgt  —  fl 
Berghalden  gibt  es  in  der  Nähe  seines  Wohnortes  Annaberg  im  Erz- 
gebirge in  großer  Anzahl  ~  bemüht  sich  auf  dem  Boden  des  ältesten 
zuverlässigen  Berichts  über  den  geheimnisvollen  Fund  ein  stolzes 
Fantasiegebäude  zu  errichten.  Ober  die  geschichtlich  beglaubigten 
Vorgänge  ist  er  durch  den  Disponenten  der  LaxÄ  Bruks  Aktien- 
gesellschaft zu  Laxkf  also  beinahe  von  Ort  und  Stelle  aus,  genau 
unterrichtet  worden;  er  gibt  seinem  Werke  auch  das  Bildnis  des  ver- 
schütteten Bergmanns  Matthias  Israelsson  nach  einem  Stiche  von  1 722, 
eine  Karte  der  Umgebung  von  Falun  und  zwei  Lichtdrucke  nach] 
Ansichten  der  Stadt  und  der  Grube  bei*  Die  letzten  beiden  sine 
in  so  kleinem  Maßstabe  ausgeführt,  daß  sie  ihren  Zweck  so  gut  wi« 
verfehlen.  Mit  umso  mehr  Sorgfalt  beschäftigt  sich  der  Dichter  damit, 
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*)  Kiel,  Lipsius  und  Tischer,  1902* 


die  örtÜchkeit  und  den  Betrieb  im  Bergwerke  zu  schildern,  und  es 
will  scheinen,  als  erklärten  sich  seine  gründlichen  Kenntnisse  des 
Bergwesens  aus  seinem  Beruf;  aber  auch  dem  andern  Erwerbszweig 
der  Ein-  und  Umwohner  von  Falun,  dem  Fischfang,  wendet  er  sein 
Augenmerk  zu  und  weiß  die  dabei  nötigen  Verrichtungen  gut  dar- 
zustellen. Der  Inhalt  des  (nach  so  oft  benutztem  Muster  Gottfried 
Kinkels)  mit  Lyrik  untermischten  Epos  ist  mit  wenigen  Worten 
folgender, 

Eter  Steiger  Matts  liebt  Hilde,  die  wonnige  Tochter  des  Rscherol)er- 
mdsters  Holm,  und  findet  Qegenneigung.  Ein  Verwandter  des  Mädchens 
aber,  der  Bergknappe  Rolf,  neidet  ihm  das  Glück  und  schwärzt  seinen  öe- 
nossen  bei  Hildes  Vater  an.  Trotz  strengem  Verbot  wird  der  Verkehr  der 
Liebenden  fortgesetzt,  und  da  Matts  die  sichere  Bürgschaft  hat,  daß  er  zum 
Obersteiger  ernannt  wird,  wenn  er  im  großen  Kupferberg  einen  neuen  Erz- 
gang bloßlegt,  und  hoffen  darf,  in  der  neuen  Würde  dem  alten  Holm  kein 
unwillkommener  Schwiegersohn  tu  sein,  so  bittet  er  Hilde  am  Tage,  bevor 
er  das  Meisterstück  unternimmt,  sich  ihm  ganz  zu  eigen  zu  geben.  Sie  baut 
auf  seine  Treue  und  schenkt  thm  alles.  Durch  Rolf  aufgehetzt,  erkundigt 
sich  Vater  Holm,  ob  sich  der  junge  Steiger  während  seiner  Abwesenheit  in  der 
Fischerstut>e  eingefunden  habe.  Hilde,  die  erwartet,  in  allernächster  Zeit  ihren 
Matts  als  rechtmäßigen  Verlobten  anerkannt  zu  sehen,  belügt  den  Vater.  Die 
herbste  Strafe  muß  sie  dulden.  Der  folgende  Tag  bringt  thr  zwei  Unglücks^ 
posten:  Vater  wie  Bräutigam  sind  in  Ausübung  ihres  Berufes  umgekommen  f 
Der  Dichter  fuhrt  dann  die  so  furchtbar  vom  Schicksal  Betroffene  nach  einem 
Jahre  wieder  vor:  sie  ist  Mutter  eines  Knäbleins  Björn,  das  sie  als  heiliges 
Vermächtnis  ihres  Matts  aufzieht.  Und  nach  beinahe  einem  halben  Jahr- 
hundert soll  sie  den  teuren  Mann  wiedersehen.  Man  bricht  den  verfallenen 
Stollen  aufs  neue  an.  Björn ^  jetzt  Obersteiger,  und  sein  Sohn  Frithjof 
ieiten  die  Arbeit.  Da  finden  sie  den  jugendlichen  Bergmann,  der  wunderbar 
Frithjof  ähnelt,  Sie  fördern  die  Leiche  ans  Tageslicht,  niemand  kann  sich 
des  Toten  entsinnen  bis  auf  die  greise  Hilde: 

«Die  Alte  mit  verklärten  Zügen 

Zuckt  nach  dem  Herzen  mit  der  Hand  - 

Die  Augen  irren,  ob  sie  frugen, 

Und  finden  Björn,  der  unfern  stand. 

Zur  Bahre  sinkt  sie  -  alles  Leben 

Haucht  sie  in  letzter  Worte  Kern: 

»Gott  hat  ihn  wieder  mir  gegeben  *  — 

Der  Tote  -  ist  -  dein  Vater!  -  Björn,** 
Die  Liebenden  werden  in  gemeinsamer  Gruft  bestattet. 

Der  Dichter  ist  mit  voHer  Seele  bei  seinem  Werke  gewesen^ 
und  etwas  von  dem  Anteil,  den  er  selbst  für  das  Geschick  der  armen 
Frau  empfindet^  überträgt  sich  auch  auf  den  Leser*    Wenn  das  Epos 


^ 


nicht  ganz  die  beabsichtigte  Wirkung  erzielt,  so  hat  das  Gründe,  die 
nicht  schwer  zu  erraten  sind.  Den  Gang  der  Handlung  in  seiner 
Einfachheit  kann  man  dafür  nicht  verantwortlich  machen.  Eher  ließe 
sich  behaupten,  daß  unnötigerweise  die  Intriganten  rolle  des  Rolf  ein- 
geführt worden  sei*  Ja^  wenn  sie,  außer  den  „  Merker "  zu  spielen, 
noch  eine  andere  Aufgabe  hätte,  wenn  sie  etwa  zu  dem  Gruben- 
unglück in  ursächliche  Beziehung  gesetzt  wärel  Aber  von  einem 
derartigen  Motivieren  der  Verschüttung  findet  sich  keine  Spun  Wir 
glauben  es  dem  Verfasser,  daß  Rolf  ein  durch  Trunk  herabgekommener 
Mensch  ist,  wir  glauben  es  auch,  daß  er  nur  aus  Neid  und  Rach- 
sucht wegen  verschmähter  Annäherungsversuche  dem  alten  Holm  das 
Liebesverhältnis  zwischen  Matts  und  Hilde  verrät,  aber  was  tut  er 
denn  in  Wirklichkeit  Schlimmes [  Und  warum  bemüht  sich  Matts 
nicht,  in  offener  Aussprache  mit  dem  Vater  seiner  Braut  dessen 
Widerwillen  gegen  das  Verlöbnis  zu  besiegen?  Es  sieht  doch  bei- 
nahe aus,  als  wollte  er  Holm  vor  die  vollendete  Tateache  stellen, 
damit  jener,  nachdem  seine  Tochter  sich  einmal  dem  geliebten  Manne 
ganz  hingegeben  hat,  wenn  auch  ungern,  zu  der  Verbindung  Ja  und 
Amen  sage.  Also  das  Motivieren  ist  nicht  die  starke  Seite  des 
Dichters.  Gern  soll  übrigens  zugestanden  werden,  daß  die  neuen 
Züge,  die  wir  in  dem  Epos  finden,  eine  tiefe  Wirkung  erzielen :  die 
Unglückliche  hat  in  dem  Sohne  ein  Andenken  an  den  Verstorbenen, 
und  dieser  Sohn  entdeckt  den  Vater  wieder! 

Bedenken  erheben  sich  auch  gegen  die  Form.  Gewiß  verfügt  von  der 
Halde  über  ein  mehr  als  gewöhnliches  Verstalefit,  gewiß  gluckt  es  ihm, 
manchmal  in  überraschender  Klarheit  seine  Gedanken  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  gewiß  enthalten  die  lyrischen  Teile  viele  Schönheiten,  aber  nicht 
selten  fehlt  die  letzte  Feile.  Nur  um  Reimes  willen  werden  neue  Worte 
gebraucht,  dre  ihre  Daseinsberechtigung  erst  erweisen  müßten.  Geradezu 
fürchterlich  ist  eine  Stelle  gegen  das  Ende  hin  (S.  141): 

,rEs  zwei  fett  bald  an  dem  Vermute 

Der  Obersteiger  Björn  jetzt  kaum, 
Daß  mit  dem  Nachbarschaftsgezweige 
Des  JT  Marderfell  es"  er 's  zu  tun, 
Und  läßt  bis  zu  der  Zufluß  neige 
Einstweilig  Häuerarbeit  ruhn,* 
Eine  sachliche  Erklärung  dieser  Verse  gibt  eine  Mitteilung  auf  S,  1 39: 
«Ein  neuer  Stollen  ist  geplant, 
Den  bei  der  Grubenlampen  Blässen 
Der  „Wrede-Grube*  Knappschaft  bahnt. 
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Die  »lange  Grube*  soll  verbinden 

Der  »Wrede-Schadit*'  durch  einen  Gang, 

Und  Björn  soll  die  Verbindung  finden; 

Von  jener  man  entgegen  drang.* 
Oder  eine  andre  Stelle  (S,  93/4), 

«Ein  jeder  liebt  die  eignen  Pflichten 

Und  stelk  sie  über  andre  gern. 

Mag  dienen  üolm  dem  Fangverrichtenj 

Ich  diene  meinem  Orubenherrn,*' 
Oder  gar  S.  39: 

wRolf  entstammte  Fischers! eu te n ; 

Seinen  Vater  zählt'  der  Strom 

Lang  schon  zu  dfö  Grunde  Beuten; 

Überdies  war  Holm  sein  Ohm.» 
Die  Möven  treiben   » Schwingensport"  (S.    S3),   Holm    ist  der  «schmuckste 
Fach  Vertreter"  (S,  26),  er  redet  in  einem  Liedc  von  »»Theorie-Gelehrten",  von 
»GrünenTisch- Entwürfen"   S,  38,  und    neben  solchen   Entgleisungen  steht 
wieder  Poesie  von  hehrer  Schönheit,  wie  in  den  Versen  aus  dem  Liebesidytl : 

»Der  Vollmondschein  liegt  auf  der  Heide, 

In  Abend  perlen  blitzt  der  Tau, 

Und  die  benetzte  Spinnenseide 

Zieht  ihre  Fäden  silt>ergrau 

In  wirren  Ketten  auf  dem  Riede; 

Der  Käfer  schläft,  das  Heimchen  zirpt. 

Indes  mit  stummem  Flammenliede 

Der  Glühwurm  um  sein  Weibchen  wirbt. 

Im  Monden  scheine  wird  die  Liebe, 

Die  allen  Wesen  Wesen  gibt, 

Zum  wachgekußten  Tatentriebe 

Und  mag  nicht  schlafen,  weil  sie  liebt.* 

Hätte  der  Verfasser  den  armen  Bergmann^  der  ja  schon  fünfzig 
Jahre  im  Erdenschoß  geruht  hat,  noch  einige  Zeit  dem  Lichte  der 
Öffentlichkeit  entzogen,  vielleicht  wäre  das  nicht  schade  gewesen. 
Wenn  übrigens  oben,  als  von  der  wieder  stark  hervortretenden 
Neigung  zur  Romantik  die  Rede  war,  an  Hugo  von  Hofmannsthals 
Drama  das  Epos  von  der  Haldes  angereiht  wurdcj  so  möchte  das 
nicht  mißverstanden  werden;  Hugo  von  Hofmannsthal  stellt  eine 
Wiederbelebung  des  besten  Kerns  der  alten  romantischen  Schule  dar, 
während  der  Annaberger  Dichter  für  einen  nicht  eben  glücklichen 
Fortsetzer  der  sogenannten  wNeuromantik«  zu  gelten  hat.  Bei  der  Be- 
handlung des  Stoffes  ist  er  übrigens  keinem  seiner  Vorgänger  gefolgt 

An  unsere  Obersicht  über  die  Behandlungen  der  Erzählung 
von  dem  Wiederfinden  des  Faluner  Bergmanns  fügt  sich  passend  ein 
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Hinweis  auf  eine  im  Königreich  Sachsen  wohlbekannte  Begebenheit, 
die  merkwürdige  Ähnlichkeit  mit  der  schwedischen  Geschichte  blitzt 

Im  Jahre  156S  am  20,  September  wurde  in  einem  Stollen  des  Berg- 
werks  zu  Ehrenfriedersdorf  der  Leichnam  eines  Knappen  aufgefunden^  der 
noch  völlig  unverw'est  war  und  seit  reichlich  60  Jahren  im  Schöße  der  Erde 
geniht  hatte.  Man  ermittelte  in  dem  Verstorbenen  und  nun  wieder  ans  Tages- 
licht Beförderten  den  Bergmann  Oswald  Bjrthel.  ^)  Balthasar  Thomas  Kendler 
und  Andreas  Reiter  der  Ältere  aus  dem  Orte,  sowie  Simon  Loser  aus  dem 
nahen  Dorfe  Drehbach  konnten  sich  des  Toten  noch  als  eines  Lebenden 
erinnern.^)  Als  die  Leiche  am  26.  September  feierlich  bestattet  wurde,  ge- 
dachte der  Pfarrer  der  wunderbaren  Fügung,  daß  er  einem  Menschen  die 
Grabrede  halten  mußte^  der  viele  Jahre  vor  seiner  Geburt  ins  Jenseits  hinüber* 
geschlummert  war,  | 

In  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,  als  man  überall 
die  Volksüberliefertingen  aufzuzeichnen  und  leider  recht  oft  umzu- 
arbeiten begann,  ist  diese  Parallele  zu  dem  Faluner  Vorkommiiis 
einigemal  behandelt  worden.  Zunächst  -  wenigstens  kennen  wir 
keine  ältere  selbständige  Gestaltung  -  fand  sie  in  das  erste  Bändchen 
der  Sammlung  von  Dietrich  und  Textor  Eingang,^)  darauf  in 
A,  Textors  Historischen  Bildersaal  der  sächsischen  Geschichte,*)  in 
Widar  Ziehnerts  Sachsens  Volk^agen/)  in  J*  G.  Th.  Qrässes 
Sagenschatx  des  Königreichs  Sachsen,**)  in  Joh.  Aug.  Ernst  Köhlers 
Sagenbuch  des  Erzgebirges')  und  mag  noch  in  andere  Sagensamm- 
lungen  übergegangen  sein.  Die  Darstellung  bei  Ziehnert  ist  in  poetischer 
Form  abgefaßt  und  durfte  die  Geschichte  von  der  langen  Schicht 
zu  Ehrenfriedersdorf  besonders  bekannt  gemacht  haben.  Der  Stoff 
wurde  auch  zu  einem  Volksschauspiel  benutzt,  das  ün  Königreich 
Sachsen  noch  heutzutage  auf  Marionettenbühnen  zur  Aufführung , 
gelangt.  Über  die  älteren  sächsischen  Sagenbücher  urteilt  Köhler^ 
wenig  günstig  iind  wirft    ihren  Verfassern  Mangel  an  Treue  der 

^)  Hock,  Vampyrsagen,  S,  SO  f.  *)  Ausführliche  Mitteilung  des 
Vorgangs  nach  einem  Eintrag  vom  2S.  September  f56S  in  das  1543  an- 
gefangene Ehren friedersdorf er  Bergbuch  bei  Christian  Lehmann  S,  936  des 
Historischen  Schauplatzes  derer  natürlichen  Merlojt'ürdigkeiten  in  dem  Meiß- 
nischen Ober-Ertzgebirge  .  .  .  Leipzig  1699,  kürzere  Erwähnung  bei  Andreas 
Moller,  Theatri  Freibergensis  pars  posterior  (Frei berg  165  3)  S-  293,  *)  Die 
romantischen  Sa^en  des  Erzgebirgs,  2  Bändchen,  Annaberg  1822  und  1S24^  l, 
S.  167  ff.  *)  V*  Band,  Meißen  1836,  *)  Annaberg  1S3S  -1S39,  4,  Auf- 
lage 1«ai,  No,  1.  «)  Dresden  tS5S,  L  No.  47S,  2.  Auflage,  Dresden  1S74- 
J,  No.  518.  '^)  Schneeberg  und  Schwarzenberg,  13S6,  No.  766.  *)  A.  a.  O, 
Einleitung  VIL 


Wiedergabe  vor  Allen  diesen  Behandlungen  der  wahren  Geschichte 
sind  sagenhafte  Züge  eigen^  die  sich  umso  leichter  hinwegstreifen 
lassen,  als  wir  den  genauen  Sachverhalt  der  Auffindung  jener  Berg- 
mannsleiche  kennen.  Wenn  nun  diese  Darstellungen  von  einer  treuen 
Braut,  Anna,  der  Tochter  des  Obersteigers  Baumwald,  bcrichlen, 
die  nach  reichlich  60  Jahren  ihren  Verlobten  wtederfindeti  so  wird 
es  sich  um  eine  Entlehnung  aus  Erzählungen  des  Faluner  Vorgangs 
handeln,  da  die  ältesten  Quellen  von  der  rührenden  Treue  der 
Jungfrau  nichts  wissen.*)  Es  könnte  sich  ja  allerdings  dieser  Zug 
unabhängig  von  der  Kenntnis  der  schwedischen  Begebenheit  im  Volke 
gebildet  haben,  doch  wäre  es  auffallend,  wenn  der  Chronist  Christian 
Lehmann  über  100  Jahre  nach  der  Auffindung  der  Leiche  einen  solchen 
Sagenzug  aus  dem  Volksmunde  nicht  mitteilte,  liebt  er  es  doch  sehr,  sein 
Buch  durch  allerhand  merkwürdige  Geschichten  anziehend  zu  machen. 
Im  Jahre  1S22  aber,  als  Dietrich  und  TeKtor  ihre  Sammlung  erscheinen 
ließen^  war  das  Faluner  Ereignis  in  sächsischen  Landen  oft  besungen 
worden,  und  da  die  beiden  Bearbeiter,  wie  Köhler  hervorhebt,  das 
offenbare  Bestreben  hatten,  dem  Kerne  ihrer  «Sagen ''  ein  novellistisches 
Mäntelchen  umzuhängen,  so  wird  es  beinahe  zur  Gewißheit,  daß  sie 
die  literarische  Tradition  aufgegriffen  haben.  Die  erschütternde 
Wirkung  der  Erzählung  erhöht  sich  (man  bemerkt  das  bei  der  Über- 
lieferung der  schwedischen  Begebenheit),  wenn  die  Zahl  der  Über- 
lebenden aus  der  Zeit  der  Verschüttung  bis  auf  einen  einzigen,  eben 
die  liebende  Braut,  vermindert  wird.  Zu  diesem  Grade  sagenmäßiger 
Umgestaltung  der  Wirklichkeit  ist  man  allerdings  in  dem  Ehrenfrieders- 
dorfer  Falle  nicht  gelangt,  aber  es  verdient  Beachtung,  daß  nach  einer 
Überiieferung  nur  noch  ein  Zeuge  außer  der  treuen  Braut  auftritt, 
während  ja  das  alte  Bergbuch  von  drei  Überlebenden  aus  jener  Zeit  be- 
richtete. Den  oft  bemerkten  Gegensatz  zwischen  der  Altersschwäche 
der  Liebenden  und  der  jugendlichen  Wärme  ihres  Gefühls  läßt  sich 
auch  Ziehnert,  der  sich  in  seiner  poetischen  Fassung  an  die « Romantischen 
Sagen  des  Erzgebirgs«  anschließt,  nicht  entgehen.    Er  schreibt  (S,  13); 

Ff  Ihr  Leib  ist  alt;  --   ihr  Lieben 
Ist  ewig  jung  geblieben-" 

')  Daß  die  sächsische  ^Sage«  durch  die  Faluner  beeinflußt  sei,  nimmt 
auch,  «ie  ich  erst  bemerkte,  nachdem  obige  Zeilen  schon  lange  geschrieben 
waren,  Hermann  Lungwitz  in  seinem  Aufsatze  .^Zwei  lange  Schichten'^ 
(Glückauf!  Organ  des  Erzgebirgsvereins,  16.  Jahrgang  [1S96]  S  21  ff.)  an. 


*)  S.  126/7.  Als  itun  die  Leiche  eingesenkt  werden  sollte,  wankte  — 
die  trengebliebene  Braut  Anna  herbei,  nahm  Abschied  von  dem  Geliebten  und 
sprach  dann  in  einem  seelenvollen  Blicke  die  Hoffnung  aus,  in  kurzem  wieder 
mit  ihm  vereinigt  zu  werden.    Bald  darauf  wurde  auch  diese  Hoffnung  erfüllt. 
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Nach  ihm  stirbt  Anna  am  Sarge  des  Brlutigams.     Fügen  wir  noch 

hinzu^  daß  Textor  in  seinem  Historischen  Bildersaal  ziemlich  scharf 
wirkliches  Ereipiis  und  Sage  trennt  (er  benutzt  einigemale  den  Aus- 
druck: wie  die  Sage  erzählt,  wenn  er  Annas  gedenkt)  und  ganz  in 
Hebels  Art  abschließt,*)  so  erhält  unsere  Annahme  von  Beziehungen 
der  Faluner  Geschichte  zur  Ehren  friede rsdorf er  neue  Stützen-  ■ 

Man  könnte  sich  wohl  auch  die  Frage  vorlegen^  ob  nicht  Einflüsse 
der  erzgebirgischen  p^Sage**  auf  einige  Darstellungen  des  nordischen 
Vorganges  nachweisbar  sind.  Die  sächsischen  Dichter  Kind  und  Lang- 
bein führen  allerdings  keinen  Ort  an,  wo  sich  die  Begebenheit  zu- 
getragen hat,  aber  die  Zeit  der  Entstehung  ihrer  Gedichte  macht  eine 
solche  Beeinflussung  unwahrscheinlich,  und  wenn  Trinius  in  seiner 
B Bergmannsleiche"  von  mehr  als  sechzigjährigem,  Pfizer  von  einem 
siebzigjährigen  Todesschlaf  des  verschütteten  Jünglings  erzählt,  so  ist 
die  Vermutung,  daß  sie  die  Geschichte  Oswald  Bartheis  gekannt 
haben,  deshalb  noch  nicht  gerechtfertigt-    —    — 

Man  hat  sich  gewundert,  daß  der  Sachse  Schultert  von  der 
Faluner  Begebenheit  berichtet,  ohne  des  Ehrenfriedersdorfer  Ereig- 
nisses zu  gedenken;  noch  seltsamer  berührt  es,  wenn  ein  Annaberger 
{Gerhard  von  der  Halde)  den  weiten  Weg  nach  Falun  unternimmt, 
statt  kaum  zwei  Stunden  nach  Ehrenfriedersdorf  zu  gehen.  Aber 
das  Auffällige,  das  diese  Vernachlässigung  des  Heimischen  durch 
einen  dichtenden  Sachsen  darbietet,  läßt  sich  erklären:  der  spätere 
schwedische  Vorfall  Ist  eher  sagenhaft  ausgeschmückt  worden  als  der 
frühere  sächsische  und  erfreut  sich  deshalb  viel  länger  einer  litera- 
rischen Berühmtheit 

Zahlreich  sind  die  Behandlungen  des  dankbaren  Vorwurfes. 
Nicht  viele  können  auf  höheren  dichterischen  Wert  Anspruch  er- 
heben* Unter  den  epischen  Darstellungen  dürfte  Hebels  Erzählung 
die  in  ihrer  Einfachheit  stimmungsvollste  sein;  dramatische  Be* 
arbeitungen  des  Stoffes  werden  sich  am  besten  an  E.  T,  A*  Hoff- 
manns Novelle  anschließen,  die  eine  Fülle  wirkungsreicher  Motive 
birgt.  Sicher  ist  es  kein  Zufall,  daß  Franz  von  Holstein  wie  Hugo 
von  Hofmannsthal  sich  von  ihr  haben  anregen  lassen. 
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Es  ist  eine  bedeutsame  Tatsache^  daß  die  frühesten  Denkmäler 
der  Literaturen  poetischen  Charakter  zu  tragen  pflegen.  Dies  ist 
schon  von  den  Alten  erkannt  worden,  wie  mehrere  Sätze  von  Strabo 
und  Varro  beweisen,  die  von  Ed.  Norden  in  seinem  Werke  über 
Antike  Kunstprosa  (t898)j  S.  32 ff.  gesammelt  worden  sind.  Dies  ist 
auch  von  der  neueren  vergleichenden  Literaturforschung  z.  B.  an  der 
indischen^  der  griechischen,  der  deutschen,  der  arabischen  Literatur 
immer  von  neuem  bestätigt  worden.  Aber  so  sicher  und  bemerkens- 
wert diese  Tatsache  auch  ist,  so  darf  ihre  Bedeutung  doch  nicht 
überschätzt  werden.  Man  darf  nicht,  wie  das  neuerdings  mehrfach 
geschehen  ist,  in  völlig  uneingeschränkter  Weise  sagen,  daß  «die 
Poesie  ä!ter  ist,  als  die  Prosa«  (Flöckner,  Über  den  Charakter  der 
alttestamentlichen  Poesie  1898,  S,  I).  Es  wird  der  Wirklichkeit  schon 
näher  kommen,  wenn  wir  sagen,  daß  poetische  Bestandteile  der  Lite- 
raturen aus  älteren  Perioden  aufbewahrt  worden  zu  sein  pflegen, 
als  dies  bei  Prosadarstellungen  gewöhnlich  der  Fall  ist. 

In  dieser  richtigen  Einschränkung  gilt  der  neuerdings  vielfach 
gehörte  Satz  von  der  Priorität  der  Poesie  vor  der  Prosa  auch  in 
Bezug  auf  das  althebräische  Schrifttum,  und  es  entspricht  durchaus 
der  hterargeschichtUchen  Analogie,  wenn  z*  B*  die  poetische  Dar- 
stellung des  Kampfes  der  Israeliten  gegen  die  Nordkanaaniter,  die 
das  Deboralied  genannt  zu  werden  pflegt  (Rieht.  S,  1  ff,),  von  den 
neueren  Forschem  für  einen  früheren  Reflex  jenes  geschichtlichen 
Vorgangs  angesehen  wird,  als  die  prosaische  Darstellung  dieses  Kampfes, 
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die  wir  in  4,  14  ff.  lesen.  Ebendieselbe  Atialogfe  giltj  bis  zur  Er- 
weisung des  QegenteilSi  auch  für  die  Elegie  Davids  auf  Sau!  und 
Jonathan  und  für  die  anderen  Poesien,  die  im  alttestamenüichen  Be- 
richt über  David  vorkommen  (1  Sam.  18^  7:  uSaul  hat  tausend 
geschlagen  tic.*';  2  Sam.  t,  19  —  27;  3,  53f.;  22,  1  ff.).  Ja,  diese 
Analogie  spricht  auch  zu  gunsten  des  Alters  solcher  Abschnitte,  wie 
das  Rätsel  Stmsons  (Rieht  14,  14),  der  glaubenskühne  Ausruf  Josuas 
an  Sonne  und  Mond  (Jos.  10,  12),  der  Spottspruch  über  Hesbon 
(Num.  21,  27-30),  das  Brunnenlied  (21,  17:  wSteig  auf,  Brunnen! 
Ruft  ihm  entgegen  [")i  die  Signalworle  (10,  $51)^  die  Segensformel 
(6p  24  -  26),  der  Triunifgesang  (Exod.  15,  1b  -  18)  und  noch  andere 
poetische  Abschnitte  bis  zu  Lamechs  Schwertlied  (Gen,  4,  23 f,)  zurück. 

Über  diesen  Punkt,  das  gegenseitige  Alters  Verhältnis  von  Poesie 
und  Prosa,  war  man  in  der  neueren  Zeit  im  allgemeinen  einig.  Männer, 
wie  Reuß  (Geschichte  der  heiligen  Schriften  Alten  Testaments,  2,  Aufl., 
S,  152,  letzte  Zeile)  und  Wellhausen,  stimmten  darin  mit  uns  zusammen. 
Letzterer  sagte  ausdrücklich:  w  Wir  wissen,  daß  Lieder,  wie  Jos*  10,  12!., 
Rieht  S,  2  Sam.  1,  19 ff.;  3,  3 3  f.,  die  ältesten  historischen  Denk- 
mäler sind**  (Prolegomena  zur  Geschichte  Israels,  Kap.  VIII,  2). 

Da  wurde  die  verhältnismäßige  Ruhe,  welche  über  die  Frage  nach 
den  poetischen  Bestandteilen  des  Alten  Testaments  sich  ausgebreitet 
hatte,  durch  schrille  Älarmrufe  gestört.  nWas  ist  überhaupt  Poesie  in 
der  althebräischen  Literatur?'^  und  «Wie  weit  reicht  das  Gebiet  der 
Poesie  in  dieser  Literatur?*',  so  lauteten  diese  Rufe,  und  noch  immer 
tönen  sie  fort  und  halten  alle  die  in  lebhafter  Spannung,  die  sich 
mit  dem  althebrätschen  Schrifttum  beschäftigen.  Ja,  diese  beiden 
Fragen  beanspruchen  auch  vom  kulturgeschichtlichen  Gesichtspunkt 
aus  eine  weitreichende  Teilnahme,  Deshalb  meine  ich,  ein  auch  für 
die  Fr  Vergleichende  Literaturgeschichte^'  zeitgemäßes  Werk  zu  tun, 
wenn  ich  im  folgenden  diese  beiden  Fragen  zu  beantworten  strebe. 

Zuerst  also  sehen  wir  uns  vor  die  Frage  »Was  ist  Poesie  ■ 
in  der  althebräischen  Literatur?*"  gestellt,  und  wir  werden  sie 
kaum  genügend  beantworten  können,  wenn  wir  nicht  in  erster  Linie    ^ 
sagen^  was  unter  Prosa  und  Poesie  überhaupt  zu  verstehen  ist  | 

Nun  das  Wort  i,  Prosa**  kommt  von  dem  Ausdruck  prorsa  her, 
wie  ja  nach  dem  großen  lateinischen  Wörterbuch  von  Georges  bei 
dem  obenerwähnten  Worte  Apulejus  von  prorsa  et  vorsa  factindia 
spricht.     Nach  demselben   Wörterbuch   bezeichnet   dieser  Ausdrude 


I 
I 


I 


I 


I 


I 


prorsa  und  demnach  auch  das  daraus  entstandene  Wort  ir Prosa«  eine 
Darstellung,  die  «gerade  oder  schlicht  vor  sich  hingeht ''.  Dagegen 
»Poesie"  ist  nach  dem  ursprünglichen  Sinn  des  zu  gründe  liegenden 
griechischen  Wortes  ein  «Produkt^*,  und  weil  es  einfach  als  ein 
solches  bezeichnet  wird,  so  ist  selbstverständlich  eine  solche  Leistung 
im  sprachlichen  Ausdruck  gemeint,  die  sich  irgendwie  von  den  ge- 
wöhnlichen Leistungen  abhebt 

Folglich  ist  die  erste  Frage,  die  uns  jetzt  beschäftigen  soll, 
diese,  ob  es  Bestandteile  des  althebräischen  Schrifttums  gibt,  die  sich 
als  außergewöhnliche  vor  den  andern  auszeichnen. 

Gewiß  eine  anmutende  Aufgabe,  die  Poesie  zu  suchen!  Alle 
Spuren,  auf  denen  wir  sie  erhaschen  können,  werden  einen  Hauch 
von  der  Lieblichkeit  ihres  Wesens  an  sich  tragen*  Aber  wird  dieses 
Suchen  tticfat  auch  gar  zu  neckisch  sein?  Wird  die  Poesie  sich 
innerhalb  der  althebräischen  Literatur  auch  wirklich  an  den  Symbolen 
erkennen  lassen,  durch  die  sie  nach  der  gewöhnlichen  Erfahrung  die 
Glut  und  Vornehmheit  ihres  Wesens  zu  veranschaulichen  pflegt? 
Doch  wir  werden  die  Holde  grüßen,  wenn  sie  sich  auch  vielleicht, 
entsprechend  der  alten  Zeit  und  der  überhaupt  naturhafteren  Art 
des  Orients,  in  einfacherem  Gewände  zeigen  sollte. 

Bei  diesem  Suchen  liegt  aber  natüriich  nichts  näher,  als  daß 
wir  den  althebräischen  Schriftstellern  selbst  den  Mund  zu  öffnen 
streben.  Haben  sie  denn  nicht  durch  irgendwelche  Äußerungen  ver- 
rmten,  daß  in  der  Literatur  ihres  Volkes  auch  solche  Produkte  enthalten 
sind,  die  man  in  andern  Literaturen  zweifellos  als  poetische  bezeichnet? 
Eine  solche  Andeutung  liegt  nicht  sicher  darin^  daß  der  Verfasser 
von  Ps.  45  diesen  mit  dem  hebräischen  Ausdruck  von  p» Produkt*' 
(malasi)  benennt.  Denn  er  könnte  auch  nur  des  Inhalts  wegen 
diese  Darlegung  als  eine  «Leistung"  oder  ein  »Opus"  haben  hin- 
stellen wollen.  Ebenso  kann  es  sich  damit  verhalten,  daß  der  Ab* 
schnitt  2  Sam.  23,  1-7  in  der  spateren  -  tJberschrift  als  «die 
letzten  Worte  Davids**  bezeichnet  ist,  während  doch  sonstige  Äuße- 
rungen Davids  noch  bis  1  Kön,  2,  9  berichtet  sind.  Man  weiß 
wieder  nicht  bestimmt,  ob  die  in  2  Sam.  23^  1-7  enthaltenen  Sätze 
Davids  wegen  ihres  Inhalts,  oder  wegen  ihrer  Form  seine  rj  letzten 
Worte«  genannt  sind.  Aber  ein  Bewußtsein  davon,  daß  es  Poesien 
in  ihrer  Literatur  gibt,  prägten  schon  die  alten  Hebräer  darin  aus, 
daß   sie   gewissen    Bestandteilen    ihres   Schrifttums   den   Titel   von 
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j^r Liedern  oder  Gesängen"    gaben.     Denn   ein  uLied   oder  Gesang" 
(schtr)  ist  nach  seinem  natürlichen  Begriff  eine  Poesie. 

Der  erste  von   den   Abschnitten   nun,   die   im   althebräischen 
Schrifttum  steh  sogar  selbst  als  wLied"  bezeichnen^  ist  Exod.  1S,  ibfl 
Lassen  sich  an  diesem  Gesangstext  nun  Eigenschaften  entdecken,  durch  ^ 
die  er  sich  aus  seiner  Umgebung  heraushebt?  f 

Hören  wir  doch,  was  vorhergeht!  Das  sind  diese  Sätze:  »Und 
Israel  sah  die  gewaltige  Betätigung,  die  Jahwe  in  Ägypten  gezeigt 
hat,  und  das  Volk  fürchtete  Jahwe  und  glaubte  an  Jahwe  und  an 
Mose,  seinen  Knecht.  Damals  sang  Mose  und  die  Kinder  Ismels 
Jahwe  dieses  Lied,  und  sie  sprachen  folgendermaßen/*  Nun  setzt 
das  Lied  mit  den  folgenden  Worten  ein:  wich  will  singen  Jahwe, 
denn  er  ist  gar  erhaben:  das  Roß  und  seinen  Reiter  warf  er  ins 
Meer.  Meine  Kraft  und  mein  Lobpreis  ist  Jah,  und  er  ward  mir 
zum  Heile.  Dies  ist  mein  Gott,  und  ich  will  ihn  rühmen,  die  Gott- 
heit meines  Vaters,  und  ich  will  sie  erheben.  Jahwe  ist  ein  Kriegs- 
mann, Jahwe  ist  sein  Name,  u.  s.  w/'  Der  Anfang  dieses  Liedes  bis 
zum  Worte  wMeer"  hat  im  Hebräischen  folgenden  Wortlaut:  äsehjm 
k-Jahwe,  kl  ga'b  ^%  süs  werokh^im  mnia  bajfdm. 

Freilich  wird  mancher  beim  Anhören  dieses  h Liedes '^  ver 
wundert  ausrufen:  Das  sollen  Verse  sein?!  Ich  verkenne  nichts 
daß  die  Ausdrucksweise  dieser  Zeilen  eine  sehr  lebendige  ist,  wie  sie 
der  malenden  Anschaulichkeit  des  dichterischen  Geistes  entspricht 
Ich  verkenne  auch  nicht,  daß  in  diesen  Sätzen  sich  die  einfache 
Klarheit  der  Gedankenverbindung  wiederspiegelt,  die  dem  dichterischen 
Geiste,  wie  der  Volksseele  eigen  ist.  Aber  ich  vermisse  an  jenen  Sätzen 
doch  so  vieles,  was  sie  zu  Versen  stempeln  könnte.  Diese  Sätze 
entbehren  ja  nicht  bloß,  wie  die  Hexameter,  des  Reimes,  sondern 
auch  der  geregelten  Aufeinanderfolge  von  kurzen  und  langen  Silben. 

Indes  hatten  wir  nicht  vorhin  den  Entschluß  gefaßt,  Frau  Poesie 
auch  sozusagen  in  ihrem  Morgengewande  erkennen  zu  wollen  ?  Wollen 
wir  nun  schon  an  ihrer  Entdeckung  verzagen,  wenn  sie  in  einer 
unbekannten  Gestalt  uns  entgegentritt?  Und  ist  es  denn  auch  i^irk- 
lich  eine  ganz  unbekannte  Gestalt?  Man  kennt  doch  das  Nibelungen- 
lied.    Man  weiß  auch,  daß  es  folgendermaßen  beginnt: 

Uns  ist  in  alten  maeren  wunders  vil  geseit 

von  heleden  lobebaeren,  von  grdzer  arebeit; 

von  freude  unt  höchgeztten,  von  weinen  unde  klagen» 

von  küener  recken  striten  möget  ir  nu  wunder  hoeren  sagen* 
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Da  wird,  wie  man  an  hekäen,  arebeii,  küener,  klagen  und 
sagen  erkennt,  der  Wechsel  von  Kürze  und  Länge  der  Silben  durch 
die  Abwechselung  ihrer  Unbetontheit  und  Betontheit  ersetzt.  Kann 
dies  also  nicht  auch  in  jenem  Liede  der  Pall  sein?  Es  ist  aber 
wirklich  so*  Man  wird  dies  merken,  wenn  die  Wörter  der  tran- 
skribierten Gestalt  dieses  Liedes  mit  Akzenten  versehen  werden.  Dann 
entsteht  folgendes  Bild:  aschim  le-Jahwe,  ki  ga'd  ga'ä,  säsWrükh'bä 
mmä  baj/äm^ 

Auf  den  Taktfolgen,  die  darin  zu  bemerken  sind,  kann  der 
Rytmus  der  hebräischen  Poesie  natürlich  ebenso  gut  beruhen,  wie 
der  des  Nibelungenliedes.  Dies  wird  ferner  auch  von  der  Natur  des 
Rytmös  zugelassen.  Denn  worin  besteht  sie?  Man  wird  es  wohl 
am  besten  folgendermaßen  deutlich  machen:  Wahrend  die  Harmonie 
eines  Musikstückes  in  dem  wohltuenden  Zusammenklingen  gleich- 
zeitig vernommener  Töne  begründet  ist,  und  während  die  Melodie 
in  der  Abwechslung  verschieden  hoher  Töne  besteht,  ist  der  Ryt- 
mus durch  die  Aufeinanderfolge  kurzer  und  langer  Töne  und  Ton- 
reihen bedingt  Betonte  Silben  aber,  die  vom  Schlag  des  Taktes 
getroffen  werden,  werden  unwillkürlich  auch  länger  ausgesprochen.*) 

Schon  nach  der  bisherigen  Betrachtung  erweist  sich  das 
Prinzip  des  Rytmus  der  althebräischen  Poesie  als  ein  nicht  ganz 
mechanisches.  Denn  die  Taktschläge,  die  diesen  Rytmus  bedingen^ 
treffen  naturgemäß  die  Hauptbegriffe,  die  in  den  einzelnen  Sitzen 
auftreten*  Es  fragt  sich  aber,  ob  das  Prinzip  des  poetischen  Ryt- 
mus der  alten  Hebräer  nicht  noch  in  stärkerem  Maße  ein  ideell- 
niechanisches  ist  Diese  schon  an  sich  bestehende  Möghchkeit  wird 
stark  durch  das  in  den  Vordergrund  gerückt,  was  wir  über  die 
IT  Volksgesänge "  der  arabisch  redenden  Bevölkerung  des  heutigen 
Palästina  lesen,  L,  Schneller  schreibt  darüber  in  seinem  Buche 
«Kennst  du  das  l-and?",  im  Abschnitt  über  »Musik'^  folgendes: 
IT  Die  Rytmen  sind  mannigfaltig.  Eine  Zeile  kann  zwei  bis  acht 
Hebungen  haben,  und  zwischen   zwei   Hebungen   werden  oft  drei 


')  .»Arabischer  Gesang  bietet  besonders  bei  der  langsam  emher- 
schreitenden  Melodie  des  Taruid  Gelegenheit,  den  Einfluß  langer  Dehnung  einer 
gesungenen  Silbe  auf  ihren  Vokal  zu  beobachten,  wälaä  wird  zu  wäiääd, 
jäUi  mjäiiff  h^U  m  hiti.*  (Gustav  H.  Dal  man,  Palästinischer  Diwan  I90t. 
S.  KXXIVO 

Stodr«!  t.  vergl.  Lit^esch.  Ul,  i,  3 
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Silben   bequem   untergebracht     Herzensbewegung  und   Affekt 
bestimmen  Oleichmaß  und  Abwechslung,«^) 

So  liegt  es  aber  auch  in  der  althebräischen  Literatur  ab  Wirk* 
Ijchkeit  vor.  Denn  das  nächste  wLied^\  das  in  der  überlieferten 
Sammlung  des  althebräischen  Schrifttums  begegnet,  lautet:  }aii  betir^ 
Jena-Mh,  be'är  chapharäha  sarMj  karüka  neäibe  ha  läm  bim*choqiq 
ubemhchlanothäm.  Denn  in  Num.  21,  17f*  lesen  wir:  «» Damals 
sang  Israel  dieses  Lied:  Steig  auf,  Brunnen!  Ruft  ihm  entgegen! 
(d  h.  bewillkommt  oder  lockt  ihn  gleichsam !)  O  Brunnen,  den  die 
Fürsten  gegraben^  den  die  Edlen  des  Volkes  gebohrt  mit  dem  Szepter 
und  ihren  Stäben!"  Jede  von  den  ersten  drei  Zeilen  hat  da  sicher 
drei  Hebungen,  und  die  vierte  Zeile  steigt  auf  besonders  vielen  ™ 
Vorstufen  zu  zwei  Hebungen  auf.  Da  finden  wir  also  wieder  die- 1 
selbe  relative  Freiheit  des  Zeilenbaues,  wie  bei  dem  zuerst  betrachteten 
Liede,  Ein  anderes,  noch  kleineres  Lied  ist  der  »Wechselgesang'^j 
den  „die  scherzenden  Frauen"  anstimmten  und  der  da  lautete:  hikM 
scha'äl  ba'aiaphdw  we-äawiä  de-rlö'bothdw  d,  h.  Saul  hat  seine 
Tausende  geschlagen,  aber  David  seine  Zehntausende  (1  Sam.  18,  7). 
Sieh  da  zum  drittenmal  eben  dieselbe  relative  Freiheit  des  Ryt- 
mus!  Sodann  im  ersten  Abschnitt  des  Hiobgedichtes  entsprechen 
sich  mehr  aJs  einmal  Zeilen  von  vier  und  Zeilen  von  drei  Hebungen. 
So  ist  es  z.  B*  in  den  Worten  ha-lä/ia  hahü  jt^qach^tu  'dphei  (jene 
Nacht,  Finsternis  durchwalte  sie!)  und  ^al-jich'^d  bimi  schami  (nicht 
freue  sie  sich  unter  den  Tagen  des  Jahres!),  Außer  in  diesem  Vers  6, 
ist  es  ebenso  noch  in  Vers  20,  24  und  25,  und  auch  Ed.  Sievers 
gesteht  in  seinen  »^Metrischen  Studien'^  (1901),  S.  S31:  »»An  den 
überlieferten  Vierern  dieses  dritten  Kapitels  der  Hiobdichtung  wage 
ich  nicht  zu  rütteln,  da  sie  keinerlei  Sinnesanstoß  geben  und  der 
Wechsel  im  Rytmus  der  Rede  größere  Lebendigkeit  gibt." 

Folglich  liegt  der  Quellpunkt  des  Rytmus  der  althebräischen 
Poesie  in  der  Aufeinanderfolge  von  Zeilen,  in  denen  wesentlich  die-fl 

^)  »Es  Kassen  sich  unter^heiden  Verszeilen  mit  zwei,  drei,  vier  und  fünf 
betonten  Silben,  zwischen  welche  ein  bis  drei  —  und  sogar  vier  —  un- 
betonte Silben  eingeschaltet  werden  können  ohne  Bindung  an  eine  bestimmte 
Zahl  im  einzelnen  Gedicht.  Zuweilen  stoßen  auch  zwei  betonte  Silben 
unmittelbar  aufeinander.  Keine  Bedenken  walten  ob  in  Bezug  auf  das 
Nachklingen  von  ein  oder  zwei  unbetonten  Silben  auch  am  Schlüsse  der 
Zeile,  wenn  das  letzte  Wort  Betonung  auf  Päen ultima  oder  Antepaenultima 
hat-   (Dalman  a.  a.  O.,  S.  XXIII.) 
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selbe  Zahl  von  Hebungen  oder  Taktschlägen  auftritt.  Kürzer  und 
deutlicher  kann  man  sagen:  die  Quelle  der  Eurytmie  der  alt- 
hebräischen  Dichtung  sprudelt  aus  der  ideell-mechanischen  Sym- 
metrie der  mit  einander  korrespondierenden  Oedichtszeilen. 
So  ist  das  Prinzip  des  poetischen  Rytmus  der  alten  Hebräer  von  mir 
in  meiner  «Stilistik,  Rhetorik,  Poetik"  (T900)  aus  vielen  Proben  ab- 
geleitet und  gegen  alle  neueren  Versuche,  eine  mehr  mechanische 
Art  dieses  Rytmus  oder  ein  .rMetrum«  der  althebräischen  Dich- 
tungen zu  behaupten,  verteidigt  worden.  Mehrere  Ergänzungen  dazu 
sind  in  meinem  Schriftchen  «Neueste  Prinzipien  der  alttestament- 
liehen  Kritik''  (t902)  gegeben  worden.  Namentlich  habe  ich  da 
noch  einmal  betonti  daß  das  von  H,  Grimme  befürwortete  Moren- 
system  sich  nicht  empfiehlt  Denn  es  enthält  eine  unnatürliche  Ver- 
quickung des  akzentuierenden  und  des  quantitierenden  Prinzips  der 
Rylniik.  Aber  auch  dies  habe  ich  in  dem  erwähnten  Schriftchen 
genauer  entfaltet,  daß  die  absolute  Gleichzahl  der  Hebungen  korre- 
spondierender Gedjchtszeilen  im  Althebräischen  nicht  erstrebt  worden 
ist.  Dies  mußte  gegen  Sievers  bemerkt  werden ,  der  in  seinen 
»Metrischen  Studien**  zweimal  (§  52  und  88)  ausdrücklich  die  Vor- 
stellung bestritten  hatte,  daß  *^ein  in  der  ersten  Vershälfte  fehlender 
Fuß  durch  besondere  Inhaltsfütle  ersetzt  werden  könne«.  Denn  daß 
der  Rytmus  der  althebräischen  Poesie  nur  in  der  wesentlichen 
Symmetrie  der  einander  entsprechenden  Gedichtszeilen  liege,  er- 
sieht man  z.  B,  schon  aus  der  Vergleichung  folgender  Zeilen:  ^Ufdu 
eth-Jahwi  bejifä  (& Dienet  dem  Ewigen  mit  Furcht!"  Ps,  2,  IIa), 
w^giiu  birSadd  (»rUnd  freuet  euch  mit  Zittern  f"  Zeile  11b).  Mit 
diesem  meinem  Urteil  stimmt  auch  Cornill  überein,  indem  er  in  seinem 
Buche  «Die  metrischen  Stücke  des  Buches  Jeremia"  (1901),  S.  VIII 
bemerkt,  daß  .^die  Gleichheit  der  einzelnen  Stichen  für  Jeremia  nicht 
formales  Grundgesetz  seiner  Metrik  war."  Obrigens  betreffs  der 
Änderungen  der  überlieferten  Aussprache  des  Hebräischen,  die  von 
Sievers  in  seinen  «Metrischen  Studien"  empfohlen  werden,  vergleiche 
man  Rud.  Kittel,  Ober  die  Notwendigkeit  und  Möglichkeit  einer 
neuen  Ausgabe  der  hebräischen  Bibel  (1902),  §  62-68.*) 

*)  Wie  wenig  danach  die  Rücksicht  auf  den  Rytmus  eine  Norm  der 
alttestamenüichen  Text-  und  üterarkritik  sein  kann,  ist  in  meinem  Schriftchen 
„Neueste  Prinilpien  der  alttestamen Hielten  Kritik«  (1902),  S-  19—34  gezeigt 
worden.  Damit  vergleidie  man  auch  folgendes;  »Nach  Eklitzsch,  Babylonisches 
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Da  ich  nicht  fürchten  zu  müssen  meine,  daß  mein  mehr 
ideelles  Prinzip  des  Rytmus  der  althebräischen  Poesie  erschüttert 
werden  könne,  so  verweile  ich  jetzt  nicht  weiter  bei  der  Begründung 
desselben,  sondern  wende  mich  zur  Beantwortung  einer  noch  brennen- 
deren Frage.  Dies  aber  ist  die  Frage  nach  der  Ausdehnung  des 
Bereiches  der   Poesie   innerhalb   des  althebräischen  Schrifttums. 

Um  in  dieser  Literatur  die  örtlichen  Grenzen  zwischen 
Poesie  und  Prosa  zu  finden,  gibt  es  schließlich  nur  einen  ein- 
zigen Weg*  Man  muß  das  Gefühl  für  den  wahren  Rytmus  der 
althebräischen  Poesie,  das  im  obigen  hauptsächlich  an  drei  w Liedern" 
gewonnen  worden  ist,  zunächst  an  den  andern  Abschnitten  des  alt- 
hebräischen  Schrifttums  sich  bewähren  lassen^  die  ebenfalls  als  »Lied* 
oder  Objekt  des  « Bingens "  bezeichnet  sind.  Von  da  aus  muß  man 
zu  Abschnitten  weiterschreiten,  die  nach  der  Analogie  anderer  Lite- 
raturen formell  mit  den  Liedern  verwandt  zu  sein  pflegen.  So  durch 
die  althebräische  Literatur  hindurchwandernd,  wird  man  am  sichersten 
innerhalb  derselben  an  die  örtlichen  Grenzen  von  Poesie  und 
Prosa  stoßen.  Erst  wenn  darüber  durch  eine  solche  Untersuchung 
der  Sache  selbst  ein  Urteil  gewonnen  sein  wird,  kann  auch  die 
Frage  aufgeworfen  werden ^  ob  mit  diesem  Urteil  etwaige  spätere 
literargeschichtliche  Traditionen  übereinstimmen. 

Die  Stellen  alle  aufzuzählen,  an  denen  von  jr Liedern'*  oder 
vom  »Singen"  im  althebräischen  Schrifttum  die  Rede  ist,  würde 
ziemlich  langweilig  sein.  Denn  Israel  ist  sangeslustiger  gewesen,  als 
man  sich  leicht  vorstellt  Noch  aus  der  ziemlich  knappen  Samm- 
lung von  alt  hebräischen  Schriften,  die  uns  erhalten  worden  ist,  tonen 
uns  Lieder  über  die  verschiedensten  Motive  entgegen.  Da  ver- 
nehmen wir  nicht  bloß  den  Juchschrer  »hedääf''  des  Winzers 
(Jen  25,  30)  und  des  Keltert  reters  (48,  33),  sondern  auch  z.  B, 
jenes  liebliche  Brunnenlied  wSteig  auf,  o  Brunnen!  u.  s.  w.",  das 
seines  Rytmus  wegen  schon  vorher  betrachtet  worden  ist  Aus 
gleichem  Gesichtspunkt  wurde  bereits  der  die  kriegerische  Sfäre 
berührende  Wechselgesang  der  Frauen  wSaul  hat  seine  Tausende, 
aber  David  seine  Zehntausende  geschlagen "  erwähnt    Wieviel  Lieder 


WeltschopfungsepoSj  S.  64  ist  ^ara  Um-naf  weil  das  Versmaß  störend,  nicht 
mit  zu  lesen.  Abtr  ganz  feste  Versregeln  gibt  es  iti  assyrischer 
Poesie  nicht,  und  eine  Glosse  im  Text  wäre  denn  doch  sehr  befremdlich**' 
(P,  Jensen,  Kdlinschriftliche  Bibliothek  VI,  1  [1900],  S.  24,  Anm») 
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Israels  sodann  sich  in  der  religiösen  Sfäre  bewegten,  ist  zu  gut 
bekannt,  als  daß  es  weitläufig  belegt  werden  mußte*  Jeder  besinnt 
sich  von  selbst  sofort  auf  ein  solches  Lied,  wie  wLobe  den  Herrn^ 
meine  Seele,  und  mein  ganzes  Innere  seinen  heiligen  Namen!", 
womit  das  hebräische  bankki  naphschi  eih-Jahwi  we-kol-gembä/ 
eik'ScMm  qodscho  {Ps.  tOJ,  1)  im  wesentlichen  richtig  wieder- 
gegeben ist.  Ferner  ein  sittlicher  Grundsatz,  der  für  die  mensch- 
liche Gesellschaft  von  ungeheuerster  Bedeutung  ist,  wird  in  dem 
Büchlein  des  althebräischen  Schrifttums  gefeiert,  das  von  der  lite- 
rarischen Überlieferung  „das  Lied  der  Lieder"  genannt  wird:  das  «Hohe- 
lied" in  demselben  Sinne,  in  welchem  man  von  der  Hochzeit,  dem 
altdeutschen  hachgeztie,  als  dem  Höhepunkt  der  Lebensentwicklung 
spricht  Diese  Liederperie  funkelt  fürwahr  von  manchem  Strahl 
orientalischer  Glut,  aber  ihr  wahrer  Glanz  bricht  aus  dem  Satze 
«Liebe  ist  stark  wie  der  Tod^  eine  Flamme  des  Herrn*'  (8^  6)  hervon 
Da^  oberste  Ziel  dieser  Dichtung,  die  mir  einer  dramaähnlichen 
Einheit  nicht  zu  entbehren  scheint,  ist  die  Verherrlichung  der  treuen 
Liebe  als  einer  gottentzündeten  Flamme,  -  Dieses  Hohelied  ist 
allerdings  nicht  m  von 'S  sondern  »in  Bezug  auf«  Salomo  gedichtet, 
aber  im  übrigen  kann  die  literarische  Kunde  Israels  es  doch  nicht 
aus  der  Luft  gegriffen  haben,  wenn  sie  David,  im  Unterschied  von 
Saul,  als  wden  Liederlieblichen  Israels"  charakterisiert  (2  Sam.  23,  1) 
und  Salomo  eine  reiche  Produktion  an  «Liedern"  zuschrieb 
(1.  Kön.  5,  1t), 

Eine  besonders  bemerkenswerte  G nippe  von  Liedern  bilden 
auch  bei  den  Hebräern  die  Elegien.  Ergreifend  tönt  ihr  besonderer 
Rytmus  uns  aus  dem  Trauergesang  entgegen,  den  David  auf  Sauls 
und  Jonathans  Tod  anstimmte,  und  dessen  Leitmotiv  dieses  ist:  «Die 
Zierde,  o  Israel,  ist  auf  deinen  Höhen  erschlagen  -  wie  sind  die 
Helden  gefallen!"  (2  Sam.  i,  19-27).  Auch  die  profetische  Klage 
ging  naturgemäß  leicht  in  d^n  gewohnten  Rytmus  der  Elegie  üben 
Gleich  bei  dem  ältesten  Profeten,  von  dem  uns  eine  ganze  Schrift 
hinterlassen  ist,  lesen  wir:  «Gefallen  ist^  steht  nicht  mehr  auf  -  die 
Jungfrau  Israel.  Hingestreckt  liegt  sie  auf  ihrem  Heimatboden  - 
keiner  hebt  sie  wieder  auf!"  {Arnos  5p  2),  Femer  Hesekiel  beginnt 
eine  solche  Elegie  -  der  Hebräer  nennt  sie  Qina  -  mit  dem 
siolztraurigen  Rückblick  «Wie  war  deine  Mutter  eine  Löwin  —  ^ 
zwischen  Löwen!   Sie  lagerte  inmitten  von  Leuen  —  zog  groß  ihre 
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Jungen  ^ic*  (19,  2).  Soldier  Elegien  gibt  es  im  althebräischen 
Schrifttum  ja  auch  ein  ganzes  kleines  Buch;  die  Totenklage  ober 
den  Untergang  der  nationalen  Selbständigkeit  Altisraels-  Dieses 
seufzerschwere  Büchlein  beginnt  mit  den  Worten  ekhä  Jascketä 
büdäd  halft  -  rabbäthi  Mm,  d*  h,  »Wie  liegt  in  Verlassenheit 
da  die  Stadt,  die  voll  Volkes  war!'*  (Klagel.  1,1).  M 

Man  hört  überdies^  daß  der  Rylmus  des  althebräischen  Klage- 
liedes auf  dem  regelmäßigen  Wechsel  einer  längeren  und  einer 
kürzeren  Zeile  beruht  Wie  ähnlich  dem  elegischen  Versmaß  der 
Römer!  In  dessen  Zusammensetzung  aus  Hexameter  und  Penta- 
meter wird  ja  auch  abgebildet,  wie  dem  Aufschwünge  des  Lebens 
eine  Lähmung  folgt.  Und  merkwürdig!  Diesen  Rytmus  besitzt  die 
Totenklage  noch  im  heutigen  Palästina.  Denn  L  Schneller  berichtet 
in  dem  schon  erwähnten  Buche  w Kennst  du  das  Land?''  folgendes: 
Neulich,  als  ein  Mann  von  seinem  Kamel  getötet  worden  war, 
sangen  die  Klageweiber:  [A  «»  erster  Chor]  Uesch  da'dsto  {8=^1 
zweiter  Chor]  &  riäschäi  [A]  Uesch  qatättö  [B)  ja  äschamäi,  d.  h. 
»Warum  hast  du  ihn  zertreten  -  den  Mann?  Warum  hast  du 
ihn  getötet  -  o  Kamel?"  Gewiß  ein  eindrucksvolles  Zeugnis  für 
die  psychologische  und^  fast  möchte  ich  sagen,  physiologische  fl 
Natürlichkeit  dieser  Aufeinanderfolge  von  längeren  und  kürzeren 
Sätzen  als  eines  Ausdruckes  für  das  Sichaufbäumen  und  die  darauf- 
folgende  Resignation  der  Leidensstimmung [  Dieser  Rytmus  war  ■ 
daher  auch  zu  jenem  Spottlied  geeignet,  in  welchem  sich  ein  Kultur- 
bild von  überwältigender  Eigenart  aufrollt  und  welches  anhebt; 
wNimm  die  Leier,  durchzieh  die  Stadt,  du  vergessene  Hure!* 
(Jes,  23|  16)*  Dieses  Lied  war  doch  auch  eine  Inschrift  auf  einem 
Leichenstein,  der  sich  über  einem  moralischen  Grabe  erhob. 

Nach  weitreichender  Analogie  nimmt  die  Sentenz,  die  im 
Hebräischen  maschal  heißt,  leicht  am  Rytmus  der  Poesie  teiL  Denn 
das  inhaltlich  abgerundete  Diktum  schmückt  sich  gern  auch  durch 
eine  künstlerische  Form.  Für  die  hebräische  Literatur  »st  dieser 
Zusammenhang  von  Sentenz  und  poetischer  Form  auch  durch 
mehrere  Momente  dieser  Literatur  angezeigt.  Denn  die  SpottzeiJen, 
die  über  das  eingeäscherte  Hesbon  von  den  i. Spruchdichtern«  gesagt 
wurden  (Num*  21  ^  27  -  30),  sind  ganz  so,  wie  das  erwähnte  Brunnen- 
lied (V.  l7f*X  in  die  geschichtliche  Erzählung  eingereiht  und  sind 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  als  Kriegslied  gesungen  worden,    ferner 
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ist  jener  glaubenskühne  Ausspruch:  m Sonne,  stehe  still  zu  Qibeon, 
und,  Mond^  im  Tale  Ajjalon!"  (Jos.  10,  !3)  als  Bestandteil  eben- 
desselben Sepher  ha-jaschar  (Buch  des  Redlichen)  bezeichnet,  worein 
auch  Davids  Elegie  auf  Saul  und  Jonathan  aufgenommen  wurde 
(2  Sam.  1,  18).  Endlich  nennt  der  Dichter  sein  Produkt  einen 
wSpruch"*  und  will  ihn  doch  unter  Harfen begleitung,  demnach  als 
eine  Art  Gesang,  vortragen  (Ps.  49,  S)^  und  in  Obereinstimmung 
damit  ist  seine  Dichtung  in  der  literarhistorischen  Überschrift  eitj 
mizmor,  d.  h.  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  ein  unter  Musikbegleitung 
vorzutragendes  Gedicht,  genannt  (V*  1). 

Mit  alledem  ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  alle  Sentenzen  der 
althebraischen  Literatur  poetischen  Rytmus  besitzen.  Dies  ist  ja  in  erster 
Reihe  nicht  bei  den  Sentenzen  der  Fall,  die  nur  aus  einer  einzigen  Zeile 
bestehen.  Diese  können  ja  gar  nicht  jene  ideell-mechanische  Symmetrie 
korrespondierender  Gedichtszeilen  haben,  in  der  nach  der  obigen 
Auseinandersetzung  die  Quelle  des  poetischen  Rytmus  der  alten 
Hebräer  sprudelte.  Oder  kann  bei  geflügelten  Worten,  wie  »gleich 
Nimrod  ein  Jagdheld  nach  dem  Urteile  des  Herrn'«  (Gen.  10,  9), 
oder  ,flst  auch  Saul  unter  den  Profeten  ?^'  (1  Sam/l9,  24)  von 
solchem  Rytmus  die  Rede  sein?  Dieser  zeigt  sich  aber  schon  in 
solchen  Sprichwörtern,  wie  adötk  akhelä  böser  we-sckinne  banim 
iiqkena  (Jer.  3!,  29  etc.):  Die  Väter  haben  Herlinge  ^=  Herblinge 
gegessen,  und  die  Zähne  der  Kinder  sind  davon  stumpf  geworden* 

Solchen  ideell -mechanischen  Rytmus  zeigen  aber  nun  auch 
die  Sentenzen,  die  als  ein  besonderes  Buch  i^die  Sprüche"  auf- 
bewahrt sind  und  ihrem  Gmndstock  nach  (10,1-22,16)  gewiß 
nicht  ganz  ohne  geschichtlichen  Anlaß  von  dem  hergeleitet  werden, 
dessen  Weisheiteruhm  (1  Kön.  S,  9-13  etc.)  sicher  nicht  ohne 
Grund  aufleuchtete  und  durch  die  Jahrhunderte  hindurchflammte. 
Man  kann  die  ryimische  Art  dieser  Sentenzen  z.  B,  an  folgenden 
beiden  Proben  erkennen:  bin  chakhäm  jesammäch  ab  u-bin  kesä 
iu^th  immö  (10,  1:  ein  weiser  Sohn  erireuet  seinen  Vater,  und  ein 
törichter  Sohn  ist  ein  Kummer  für  seine  Mutter)  und  teckiMih 
c/iokhmd  Jir'äth  Jahwe  we-dälath  qedosckm  bind  (9,  10:  der  Anfang 
der  Weisheit  ist  die  Furcht  des  Herrn,  und  die  Erkenntnis  d« 
Heiligen  ist  Verstand).  Wie  sich  nun  in  manchen  -  jüngeren  - 
Teilen  dieses  Buches  die  Entfaltung  eines  Gedankens  durch 
vier  und  mehr  Zeilen  hinzieht  (25,  6f*etc;  l,Sff,),  so  konnte 


die  Darstellung  einer  Idee  sich  schließlich  auch  zu  einem  Dialog 
erweitern,  an  dem  mehrere  Personen  sieh  beteiligten.  So  finden 
wir  es  im  mittleren  Teile  des  Hiobgedichts  (Hiob  3,  5-  42,  6),  und 
wirklich  heißt  es  auch,  wie  vielleicht  noch  nicht  ausdrücklich  hervor- 
gehoben worden  ist,  daß  Hiob  seine  Sentenz  (maschai)  noch  weiter 
entfaltet  hat  (27,  1  und  29,  1). 

Die  bis  hierher  erwähnten  Gebiete  des  Poetischen  innerhalb 
der  althebräischen  Literatur  waren  längst  als  solche  anerkannt.  Aber 
hauptsächlich  in  der  neueren  Zeit  hat  man  mit  wachsender  Be- 
stimmtheit die  Behauptung  aufgestellt^  daß  der  poetische  Rytmus 
viel  weitere  Sfären  des  althebräischen  Schrifttums  durchhalle. 

Man  meint  zunächst,  die  profetischen  Aussagen  für  das  Gebiet 
des  poetischen  Rytmus  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen.  Mehrere 
neueste  Erklärer  des  profetischen  Schrifttums  erörterten  daher  schon  die 
w Metra''  und  wStrofen"  desselben j  und  auch  Sievers  meint  in  seinen 
»Metrischen  Studien"  (1901)^  S.  374,  die  Profetenrede  sei,  bis  auf  etwa 
festzustellende  Ausnahmen^  eo   ipso  ir poetisch*'    d.  h.   »versifiziert*. 

Diese  Meinung  scheint  eine  Grundlage  zu  besitzen,  auf  die 
mein^  Wissens  noch  niemand  hingewiesen  hat.  Dies  ist  die  Be- 
zeichnung jeder  einzelnen  Aussage  Bileams  als  einer  Sentenz  (maschol; 
Num,  23,7.  IS;  24,3.  15.  20 f.  23).  Wird  da  nicht  das  vorhin 
zuletzt  behandelte  Gebiet  der  Sentenzen  mit  dem  Gebiete  der 
profetischen  Äußerungen  unmittelbar  verknüpft?  Aber  vielleicht  folgt 
aus  dieser  hier  von  mir  zuerst  herangezogenen  Tatsache  gerade  das 
Gegenteil  von  dem,  was  sie  auf  den  ersten  Blick  zu  beweisen  scheint 
Ich  meine,  gerade  diese  Tatsache  macht  uns  auf  einen  Fortschritt 
in  der  Beziehung  von  Poesie  und  Profetie  aufmerksam*  Oder  ist 
die  negative  Tatsache,  daß  jener  Ausdruck  maschal  in  den  Profeten* 
büchem  nicht  zur  Bezeichnung  der  profetischen  Darlegungen  ver- 
wendet wird,  nicht  ebenso  wichtig?  Zur  Bezeichnung  der  profe- 
tischen Darlegungen  kommt  maschal  nämlich  nur  im  Buche  Hesekiel 
vor,  und  zwar  in  einem  ganz  anderen  Sinne,  in  der  Bedeutung 
von  ^bildliche  Rede,  Allegorie«  (17,2;  21,5;  24,3). 

Aus  dieser  Tatsache  meine  ich  folgenden  Schluß  ziehen  zu 
sollen:  in  der  älteren  Zeit  prägte  sich  die  profetische  Aussprache 
mehr  tn  kürzeren  Sentenzen  aus,  Sie  erscholl  als  Spruch,  Weihe- 
spruch, Segensspruch,  oder  auch  Drohspruch.  Man  wird  leicht 
durchschauen,  wie  sehr  dies  dem  überlieferten  Bestände  der  ältesten 
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profetischen  Äußerungen  entspricht.  Später  nahm  die  profetische 
Darlegung  an  dem  Fortschritte  teil^  der  die  hebräische  Literatur 
überhaupt  auf  eine  neue  Stufe  emporhob.  Allmählich  erwachte 
nämlich  die  Kunst,  ausgeführte  Darsteilungen  zu  entwerfen,  in  denen 
auch  der  logische  Zusammenhang  zum  volleren  Ausdruck  gelangte. 
In  der  sogenannten  jahwistischen  Reproduktion  der  ältesten  Er- 
innerungen Israels  liegt  ja  ein  glänzendes  Beispie!  eines  solchen 
feiogeädertenj  plastischen  Literaturproduktes  vor  uns.  Ist  es  da  nicht 
natürlich,  wenn  die  profetischen  Darlegungen,  die  -  seit  dem  achten 
Jahrhundert  -  sich  zu  ganzen  Büchern  erweiterten,  ebenfalls  eine 
Abänderung  ihrer  Form  erfuhren?  Wäre  es  nicht  natürlich,  wenn 
der  »Spruch«  sich  zur  wRede"  entwickelte? 

Doch  prüfen  wir  die  Sache  an  den  Darstellungen,  die  in  den 
Profetenbuchem  wirklich  vorliegen  [ 

Das  Buch  Jesaja  beginnt  mit  folgenden  Sätzen:  {23}  schimJä 
schamq/m  we-ha'azini  '^res,  ki  jahwi  dibbir:  {2b)  banim  giädäiti 
we-romämti,  we-Mm  pascht  3 ü  bL  (3a)  Jadäl  schör  qone'hu,  wa- 
chamöf  'etäs  beJaiäw^  {3b)  jisra'ii  iö  jadäl ,  3ammi  lö  hithbonen. 
Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  in  den  als  V.  2b,  3a  und  3b 
bezeichneten  Wortgruppen  eine  solche  Symmetrie  der  einreinen 
Teile  gefunden  wird,  daß  man  ihnen  die  Art  von  Rytmus  zu- 
schreiben kann,  die  nach  der  obigen  Auseinandersetzung  in  der 
althebräischen  Poesie  anzunehmen  ist  Aber  mehr  als  diese  Mög- 
lichkeit besteht  nicht.  Denn  ein  Redner  könnte  diese  Sätze  eben- 
falls verwenden.  Auch  dieser  könnte  sagen:  n{2h)  Ich  habe  Kinder 
aufgezogen  und  (sogar)  erhöhet,  aber  sie  haben  Rebellion  an  mir 
geübt.  {3a)  Ein  Ochse  kennt  seinen  Besitzer,  und  ein  Esel  die 
Krippe  seines  Herrn,  (3b)  Israel  kennt  (ihn)  nicht,  mein  Volk  hat 
es  sich  nicht  zum  Bewußtsein  gebracht."  Doch,  wie  gesagt,  man 
kann  in  den  erwähnten  drei  Wortgruppen,  die  als  V.  2  b,  3  a  und 
3  b  gezählt  werden,  je  zweimal  drei  Hebungen  finden,  wie  Sievers 
a.  a,  O,,  a  424  tut. 

Ist  nun  aber  in  den  oben  schon  mit  transkribierten  Eingangs- 
worten (1a)  pt Höret,  o  Himmel,  und,  o  Erde,  nimm  zu  Ohren, 
denn  der  Herr  hat  geredet!"  derselbe  Rytmus  beabsichtigt?  Diese 
Worte  sind  auf  jeden  Fall  anders  gebaut,  da  ja  die  ersten  vier 
Hebungen  in  näherem  Ideenzusammenhange  unter  einander  stehen. 
Auch  Siarers  kann  darin  nicht  zwei  Gruppen  von  je  drei  Hebungen 


I 


finden.  Aber  waren  die  Aussagen,  die  in  V.  ta  enthalten  smd, 
nicht  teils  vom  Sprachgebrauch  gegeben  und  teils  notwendig? 
Himmel  und  Erde  zu  Zeugen  aufzurufen,  war  eine  naheliegende 
Ausdrucksweise  {Deut.  32,  1  etc.)^  und  diesen  Aufruf  durch  eine 
Hinweisung  auf  das  göttliche  Reden  zu  motivieren,  war  notwendig. 
Da  darf  es  also  doch  für  mehr  zufällig  angesehen  werden,  daß  die 
in  V,  1a  enthaltenen  zwei  Sätze  sich  auch  auf  sechs  Hebungen 
zurückführen  lassen,  indem  die  Konjunktion  kl  als  Nebenbestandteil 
der  Rede  (sogenannte  Partikel)  sich  an  das  folgende  Wort  an- 
schließen läßt. 

Betrachten  wir  sodann  weiter,  was  dem  erwähnten  Gottes- 
spniche  {V.  2bj  3 ab)  folgt!  Es  lautet  in  V.  4a  so:  MJ  goj  ckotf 
(wehe  einer  sündigenden  Nation  [),  }am  kibed  ^awön  {einem  Volke, 
beladen  mit  Missetat f),  zem3  mere3im  (einer  Brut  von  Bösewtchtem !), 
banim  maschckithim  (Kindern,  die  verderbt  handeln!)*  Darin  hat 
auch  Sievers  nicht  zweimal  drei,  sondern  zweimal  vier  Hebungen 
gefunden.  Femer  V.  4b  lautet  so:  lar'bä  etk-jahw^  (sie  haben 
verlassen  Jahwe),  nP'asä  eik-geäösch  Jismdl  (haben  gelästert  den 
Heiligen  Israels),  nazöm  achör  (sind  rückwärts  abgewichen).  Daraus 
will  Sievers  zwar  nicht  zweimal  drei,  aber  doch  wenigstens  sechs 
Hebungen  machen,  indem  er  Jismei  streichen  will.  Dieses  Wort 
H widerstrebe  dem  Metrum ''  hier,  in  5,  24  und  17,  7  und  auch  in  ^ 
10,  20.  Der  bloße  Ausdruck  «der  Heilige**  sei  auch  in  Hab.  3,  3  undfl 
Hiob  6,10  gebraucht.  Dadurch  aber  wird  es  keineswegs  wahrscheinlich, 
daß  Jesaja  an  einigen  Stellen  den  vollen  Ausdruck  tider  Heilige 
Israels«  verwendet  (5,  19;  10,  17;  [12,  6;]  29,  19;  30,  11,  t2.  15; 
31,  1;  37,  23)  und  an  andern  Stellen  vermieden  habe.  Doch  auch 
abgesehen  davon  ist  es  sicher,  daß  der  Rytmus,  der  in  den  Sätzen 
des  Oottesspruchs  (V.  2b,  3 ab)  erklingt,  auch  hinter  demselberi 
nicht  ersb^bt  ist  Auch  in  V.  5  und  6  a  muß  wiederum  Sievers 
selbst  zweimal  vier  Hebungen  konstatieren. 

Dieser  Tatbestand  wird  nach  meiner  Ansicht  am  richtigsten  so 
beurteilt:  das  Thema  der  profetischen  Darstellung,  jene  Sentenz  »Ich 
habe  Kinder  aufgezogen  und  erhöhet  etc«  (V,  2b,  3 ab),  besitzt  den 
rytmischen  Charakter  des  « Spruchs ",  Aber  die  profetische  Ein- 
führung dieses  Themas  und  S02iusagen  die  Variationen,  die  der 
Prof  et  über  dieses  Thema  sprach  und  schrieb,  bewegten  sich  in 
anderem  und  freierem  Rytmus.     Sie  sind  Rede. 
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Auch  diföe  soll  ja  keineswegs  eines  mittleren  Maßes  von 
Rytmiis  entbehren.  Dies  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und  ist  von 
Gcero  so  ausgesprochen  worden,  daß  er  den  Dichter  als  ganz  ver- 
wandt mit  dem  Redner  bezeichnete.  Der  Dichter  müsse  nur  noch 
ein  wenig  mehr  nach  Rytmus  streben.  Seine  Worte  lauten:  t^Est 
finitimus  oratori  poeta,  numeris  adstrictior  paulo"  (De  oratore  l^ 
*6,  §  70),  Die  Probe  darauf  kann  man  ja  auch  an  seinen  Reden 
machen.  Man  I^e  nur  z.  B.  wieder  einmal  den  Anfang  der  ersten 
Rede  gegen  Catilina:  wQuousque  tandem  abiitere,  Catilina,  patientia 
nostra?  Quamdiu  etiam  furor  iste  tuus  nos  eludet?  Quem  ad 
fjnem  sese  effrenata  iadabit  audacia?'^  So  nahe  kann  z,  B.  auch 
der  Cicero  der  hebräischen  Literatur  in  seiner  Ausdrucksweise  dem 
Dichter  gestanden  haben»  ohne  mit  ihm  identisch  zu  sein.  Zu 
diesem  Urteil  führt  uns  auch  die  Betrachtung  anderer  Sätze,  die 
gleich  im  ersten  Kapitel  des  Jesajabuches  folgen*  Denn  da  heißt 
es  z,  B.  «Euer  Land  ist  eine  Wüste,  eure  Städte  sind  mit  Feuer 
verbrannt  (V*  7a},  eure  Ackererde  —  vor  euch  verzehren  Fremde 
sie  [d.  h.  die  Frucht],  und  eine  Wüste  ist  sie  wie  Umsturz  durch 
Fremde**  (V.  7b),')  Femer  lesen  wir  dort:  i^ Wann  ihr  kommt^  um 
vor  mir  zu  erscheinen  -  wer  forderte  dies  von  eurer  Hand:  meine 
Vorhöfe  zu  zertreten?  Ihr  sollt  nicht  fortfahren,  Pflanzenopfer  der 
Unaufrichtigkeit  zu  bringen,  Räucherwerk  der  Oreuelhaftigkeit  ist 
es  mir"  (V.  12  f.).*)  Auch  Sievers  ist  bei  V.  7  im  Ungewissen,  ob  er 
acht  +  sechs  Versfüße  annehmen  kann,  wahrend  er  in  12a  drei, 
in   12b  fünf  und   in    13   fünf  Versfüße    samt  einer  Glosse  findet. 

Mein  Urteil  geht  deshalb  gegenüber  dem,  was  nach  oben  S.  12 
von  Srevers  gefällt  worden  ist,  dahin:  die  profetischen  Darlegungen 
in  der  althebräischen  Literatur  haben  zwar  Dichtungen  eingeschaltet 
(Jes*  5,  1  etc.),  oder  gingen  manchmal  in  einen  ihren  Hörern  be- 
kannten Rytmus  -  den  der  Toten  klage  -  über,  aber  außerhalb 
dieser  festzustellenden  Ausnahmen  bewegen  die  profetischen  Dar- 
legungen sich  in  dem  freieren  Rytmus  der  Rede. 


■  ^)  ars'kh^m  sck'mamd  Jarekhim  s^mphoth-^ch  (V.  7  a), 

H  aämath^kk/m  i'negd*kk^m  zarim  okkelim  aikäh  usck*mamd 

I  k^mahpekhdth  zartm  {V.  7b). 

I  T  ki  tab&ii  lem^äih  panäj  (t2a), 

I  mi  ifiqq^sch  lötk  mijjed*kh^m  r*mds  ch^serdj  (12  b) 

H  io  tosfpha  kabr  minchath-schäw  q^tdretk  taJcbd  hHi  (\Sa) 

I  chMiSch  mschahbäth  q*r6  miqrd  iö-ukhäl  dwen  waS^'sard  (ISb). 
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Ich  will  jetzt  nicht  fortfahren,  dies  durch  Proben  zu  belegen. 
In  Bezug  auf  Arnos  und  Jeremia  meine  ich  es  ja  erst  kürzlich  in  dem 
Schriftchen  ^Neueste  Prinzipien  der  alttestamentlichen  Kritik«  S*3T  -34 
bewiesen  zu  haben.  Nur  dies  soll  jetzt  noch  hinzugefugt  werden, 
daß  dieses  durch  eine  selbständige  Erwägung  des  Tatbestandes 
gewonnene  Urteil  auch  durch  Momente  der  literargeschichtlichen 
Oberiieferung  bestätigt  wird.  Denn  Hieronymus  sagte  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  Übersetzung  des  Jesaja:  »Niemand  meinei  daß  die 
Profeten  bei  den  Hebräern,  durch  ein  Metrum  gebunden  würden 
und  eine  Ähnlichkeit  mit  den  Psalmen  hätten.''  Ebenso  bemerkte 
Adrian,  der  Verfasser  eines  auf  die  biblischen  Schriften  bezüglichen^ 
höchst  beachtenswerten  Werkes,  daß  die  Aussagen  des  Jesaja,  Jeremia 
und  der  in  ihrer  Periode  lebenden  Profeten  in  ungebundener  Rede 
geschrieben  seien,  im  Unterschied  von  den  Psalmen  Davids  etc. 
Wie  alle  seine  Bemerkungen^  ist  auch  dieses  sein  Urteil  ausführlich 
in  meiner  Stilistik,  Rhetorik,  Poetik  {S.  3t 9  etc.)  erörtert 

Aber  in  neuester  Zeit  ist  man  auch  dazu  fortgeschritten,  er- 
zählenden Partien  der  althebräischen  Literatur  ein  Metrum  zuzu- 
schreiben. So  tut  es  Sievers  in  seinen  ^ Metrischen  Studien«  (t90l)j 
S.  382  ff-  zunächst  in  Bezug  auf  Gen.  2,  4b  ff.  Dabei  verwahrt  er 
sich  selbst  dagegen,  daß  er  es  etwa  deshalb  tue,  weil  z.  B,  im 
deutschen  Mittelalter  « Reimchroniken «  geschrieben  wurden*  Er  will 
die  Frage  nur  durch  das  w  Experiment",  d.  h.  die  Untersuchung  der 
einzelnen  Texte  selbst  entschieden  wissen.  Sehen  wir  zu,  wie  dieses 
w  Ex  pe  ri  m  e  nt "  ver la  u  f t ! 

In  Oen.  2,  4b ff.  heißt  es  »Am  Tage,  da  Jahwe  machte  Erde 
und  Himmel  etc^^  und  Sievers  meint,  daß  da  Zeilen  von  je  vier^ 
Hebungen  beabsichtigt  seien.  Aber  um  dies  nachzuweisen,  muß  er 
gleich  am  Anfang  von  4  b  bejöm  (am  Tage)  als  Vor^chlagssilben  zu 
Basdth  betrachten.  Ferner  muß  er  in  der  nächsten  Wortreihe  (5  a) 
den  Schlußausdruck  ba*äres  (auf  der  Erde)  streichen,  obgleich  der- 
selbe ebenso  viel  Sinn  besitzt,  wie  der  Schlußausdruck  Jal'ka'äfts 
(auf  die  Erde)  von  5  c,  Sodann  muß  er  die  Worte  ^und  Nebel* 
stieg  auf  von  der  Erde  und  tränkte  die  ganze  Oberfläche  der  Acker» 
krume"  (V.  6),  worin  nicht  vier,  sondern  sechs  Hebungen  enthalten 
sind|  tilgen.  Zur  Begründung  fügt  er  hinzu:  wSie  passen,  wie 
längst  erkannt  ist,  ja  auch  sachlich  gar  nicht  an  die  Stelle,"  Dabei 
bezieht  er  sich  auf  die  Meinung,  die  Holzinger  im  Kurzen  Hand- 
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kommentar  1898  z.  St  ausgesprochen  hat,  daß  nämlich  'M  hier  in 
Gen,  2,  6  nicht  «Nebel"  bezeichnen  könne,  weil  diesem  'id  ein 
•Trinken«  des  Ackerlandes  zugeschrieben  sei  Dies  aber  tue  der 
Nebel  nicht,  sondern  er  w befeuchte«  nur  das  Land.  Auch  Qunkel 
im  Handkommentar  (1901)  z.  St  spricht  ihm  dies  so  nach:  «Der 
Nebel  befeuchtet  die  Erde  wohl,  aber  tränkt  sie  nicht^^  Also  des- 
halb, weil  für  »befeuchten«  der  metaphorische  Ausdruck  ^ tränken" 
gewählt  ist,  darf  hier  dem  *€ä  die  Bedeutung  abgesprochen  werden, 
die  dieser  Ausdruck  in  Hiob  36,  27  besitzt?  Deshalb  darf  für 
Gen.  2,  6  das  assyrische  ^edü^  Flut,  Wogenschwall"  gefordert  werden? 
Deshalb  paßt  die  in  V,  6  enthaltene  Aussage  .»gar  nicht  an  die 
Stelle«?  Oder  paßt  diese  Aussage  überhaupt  nicht  in  diesen  Zu- 
sajnmenhang?  Fassen  wir  diesen  ins  Auge!  Es  war  vorher  ein 
zweifacher  Mangel  bemerkt  ^  der  das  Entstehen  von  Pflanzen  wuchs 
bis  dahin  verhindert  hatte:  der  Mangel  an  Regen  (Sc)  und  die  Ab- 
wesenheit des  Menscheni  der  den  Ackerboden  hätte  bebauen  können 
(5  d).  Die  Beseitigung  des  ersteren  Mangels  wird  nun  in  V.  6  und 
die  Abstellung  des  anderen  Mangels  wird  in  V.  7  erzählt  Trotzdem 
ppaßt'*  die  in  V*  6  enthaltene  Aussage  »nicht  an  die  Stelle«?^) 

In  ähnlicher  Weise  stellt  Sievers  noch  eine  Reihe  anderer  vier- 
hebiger  Zeilen  her.  Gleich  in  7  a  meint  er,  daß  der  Ausdruck 
»Staub«   erst   hinterher   durch    den    Zusatz   »von   der   Ackererde« 
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^}  Das  hebräische  ^id  kann  nach  seinem  möglichen  Zusammenhang 
mit  dem  arabischen  Hjädun  (das,  was  irgend  eine  Sache  schützt:  Zuflucht; 
Schlder:  Luft  etc.)  den  Sinn  von  w Nebelschleier,  Nebel"  besitzen,  und  weil 
nach  dem  Kontext  von  Qen*  2,  6  der  Mangel  an  »Regen'-  beseitigt  w^en 
soll,  so  ist  dem  Worte  ^M  an  dieser  Stelle  nicht  die  Bedeutung  «Flut"  zujeu- 
schreiben.  Es  ist  auch  methodisch  falsch,  den  Sinn  eines  hebräischen  Wortes 
direkt  aus  dem  Babylonischen  zu  entnehmen.  Denn  gleichklingende  oder 
gleich  deri vierte  Worte  haben  in  verwandten  Dialekten  mehrfach  differierende 
Bedeutungen,  wie  ?..  B.  das  hebräische  und  aramäische  halakh  und  das 
babylonische  aläka  einfach  »gehen",  aber  das  arabische  haia(i)ka  »zu  Grunde 
giehen«  bedeutet,  oder  wie  das  babylonische  nabäta  j^gianzen''  (Kausativ: 
glinaend  machen)  heißt,  aber  im  Hebräischen  das  Kausativ  von  ebendemselben 
Stamm  die  Bedeutung  «blicken,  sehen  **  blitzt  -  Übrigens  die  brachy logische 
Ausdruckswdse  nund  Nebel  stieg  auf  von  der  Erde  und  tränkte  etc  ist  in 
meiner  MStilistik  etc.**,  S.  222  t  durch  mehrere  Analogien  beleuchtet  worden, 
und  auch  deshalb  ist  nicht  mit  R  Haupt  (American  Oriental  Society's  Pro- 
oeedings  18%,  S.  160)  die  Präposition  *ai  ^auf,  über"  als  Original  für  min 
■von*-  zu  vermuten. 
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genauer  bestimmt   worden   sei.     Aber   daß   dies  erst  naditräglidi 
hinzugesetzt  worden  sei,  ist  wenig  wahrscheinlich.     Dem  •  Metrum' 
zuliebe  wird   femer  darauf  Wert  gel^  daß  die  Ortsangabe  »nach 
Osten  hin«<   (8  a)   in  der  griechischen  und  syrischen  Übersetzung 
zum  Teil   nicht  ausgedrückt  ist    Aber  daß  dies  kältere  Tectüber- 
lieferung«*  sei,  besitzt  doch  sehr  geringe  Wahrscheinlichkeit  Sodann 
in  10a  streicht  er  hinter  »und  ein  Strom  geht  aus**  den  Umstand 
»aus  Eden«.    Aber  wenn  dies  nicht  dagestanden  hätte,  wäre  zu  dem 
Verbalausdruck  »geht  aus«,  der  nicht  gut  absolut  stehen  kann,  die 
vorhergehende  Ortsbezeichnung  »der  Garten«  zu  ergänzen  gewesen, 
und   10a  hätte  dann  folgende  Aussage  enthalten  »und  ein  Strom 
geht  aus  -   vom  Garten   -,  um  den  Garten  zu  tränken«.    Dies 
empfiehlt  sich  gewiß  nicht  sehr.     Weiterhin  in  1 0  b  sollen  die  vier 
Versfüße  ursprünglich  so  gelautet  haben  »und  von  dort  aus  trennt  er 
sich  zu  vier  Hauptarmen«.   Der  Ausdruck  »und  wind«,  der  im  über- 
lieferten Text  hinter  »trennt  sich«  folgt,  wird  demnadi  ausgeschaltet 

Dieses  »experimentelle«  Verehren,  das  Vorhandensein  metrisdier 
Erzählungen  für  die  althebräische  Literatur  zu  erweisen,  ist  nach 
meinem  Urteil  nicht  gelungen.  Die  Kunde  davon,  daß  Gen.  2, 4bff. 
eine  metrische  Erzählung  enthalte,  müßte  ja  auch  mindestens  schon 
sehr  lange  verloren  gegangen  sein.  Diese  Kunde  hatte  ja  schon 
alle  die  nicht  erreicht,  welche  das  »Metrum«  dieses  angeblich  ur- 
sprünglichen Gedichts  durch  die  erwähnten  fraglidien  Zusätze  zu 
stören  gewagt  haben. 

Oder  ist  das  »Experiment«  in  Bezug  auf  andere  erzählende 
Abschnitte  des  althebräischen  Schrifthims  gelungen?  Sievers  macht 
weiter  zunächst  an  Gen.  41  einen  solchen  Versudi.  Dieses  Kap^^ 
beginnt  mit  den  Worten  wajeht  miqgis  schenathdjUn  jamlm  i-phari^ 
cholim  »und  es  geschah  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren,  und  Pharao 
befand  sich  im  Traumzustand«.  Auf  diese  Zeile  mit  sechs  Hebungen 
folgt  nach  Sievers  selbst  eine  solche  mit  drei  Hebungen,  femer  eise 
mit  vier  Hebungen,  darauf  eine  mit  »5?«  Hebungen,  wieder  eine 
mit  sechs  Hebungen,  eine  mit  vier  Hebungen,  und  so  geht  d^ 
Abwechslung  weiter.  Sie  konnte  nicht  einmal  durch  die  von  Sievers 
vorgenommene,  mir  zum  Teil  sehr  fragliche  Textherstellung  be- 
seitigt werden. 

Mir  scheint  auch  dieses  Experiment  nicht  gelungen  zu  sein. 
Wenn  eine  Dichtung  beabsichtigt  wäre,  würde   doch  eine  größere 
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Gleichmäßigkeit  der  Zeilen  hergestellt  worden  sein.  Und  weshalb 
hätte  auch  wieder  in  Bezug  auf  dieses  Gedicht  das  literarhistorische 
Bewußtsein  sich  getrübt?  Man  hat  doch  sonst  bei  den  alten 
Hebräern  Lieder  und  geschichtliche  Erzählungen  unter- 
schieden. Man  hat  gewußt,  daß  das,  was  jetzt  als  fünftes  Kapitel 
des  Richterbuchs  bezeichnet  wird,  eine  poetische  Darstellung  des 
Kampfes  mit  den  Nordkanaanitem  ist  Man  hat  nicht  gemeint^  daß 
diese  poetische  Darstellung  in  der  inhalüich  wesentlich  gleichen  Er- 
zählung enthalten  sei,  die  jetzt  in  4,  t4ff.  gelesen  wird.  Man  hat 
ebenso  wenig  Exod,  15,  lb-18  mit  dem  vierzehnten  Kapitel,  oder 
Deut  32,  1  -  43  mit  den  in  V.  46  f.  enthaltenen  Worten  Moses 
^verwechselt  Warum  wären  jene  Abschnitte  Qen.  2,  4  b  ff.  und  41,  t  ff, 
nicht  ebenso  als  Lied  bezeichnet  gewesen,  wie  z.  B.  Deut,  32,  i  -  43  ? 
f  Man  hat  doch  ferner  auch  beim  Buche  Hiob  noch  später  eine 

Unterscheidung  zwischen  dem  poetischen  und  dem  nichtpoetischen 
Teile  zu  machen  gewußt  Denn  wenn  auch  die  sogenannte  poetische 
Akzentuation  nicht  zur  folgerichtigen  Aussonderung  der  poetischen 
Teile  des  althebräischen  Schrifttums  verwendet  worden  ist,  so  ist 
doch  der  Umstand  wichtig,  daß  diese  Akzentuation  im  Buche  der 
«Psalmen  und  Proverbien  durchaus,  aber  im  Buche  Hiob  nur  von 
J,  3  -  42,  6  gebraucht  worden  ist  In  diesem  Buche  ist  also  eine 
Verschiedenheit  des  formalen  Charakters  von  Kap.  t  und  2  sowie 
42,  7 — 17  einerseits  und  von  3,  3-42,  6  anderseits  angezeigt 
worden,  wie  man  ja  auch  nur  in  Hiob  3,  2ft  am  Satzschlusse  die 
Betonung  wajjömar  gewählt  hat.  Diese  Verhältnisse  sind  von  Sievers 
§  248  (S.  375)  nicht  hinreichend  erkannt  und  gewürdigt  worden. 
Diese  innere  Verschiedenheit  des  Buches  Hiob  ist  auch  von 
Hieronymus  im  Vorwort  zu  seiner  Hioberklärung  mit  folgenden 
Worten  dargestellt  worden:  .iVom  Anfang  des  Bandes  bis  zu  den 
Worten  Hiobs  (3,  1 1)  ist  im  hebräischen  Texte  Prosa-Rede,  Ferner 
von  den  Worten  Hiobs  {3,  3  ff,)  bis  42,  6  sind  Verse.«  Trotzdem 
hat  Sievers  (§  256)  auch  in  dem  Prolog  des  Hiobgedichts  Verse 
gesucht  und  gefunden.  Die  erste  Zeile  lautet:  «Ein  Mann  war  im 
Lande  Us,  Ijjob  sein  Name".*)  Sie  hat  sechs  Hebungen.  Die 
nächste  Zeile  heißt  «und  es  war  selbiger  Mann  untadelhaft  und  recht- 
schaffen  und  gottesfürchtig  und   Böses  meidend«.^)     Sie  hat  acht 

1)  isch  hüjä  b/ires  Jäs  ijjSb  sch^mö.       *)  w*hajä  ha* (seh  hahu  idm 
wejaschär  wir^  dohlm  wsär  merüL 
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Hebungen.  Die  nächste  Zeile  hat  wieder  sechs  Hebungen.  Dann 
kommen  Zeilen  mit  4  +  3,  3+3,  3^4,  6,  4  +  3,  4  +  3  Hebungen, 
und  so  verläuft  das  » Gedicht"  bis  3,  2, 

Nach  meinem  Urteil  ist  die  Beschaffenheit  dieser  Zeilen  nicht 
derartig,  daß  sie  uns  ermutigen  könnte,  61^  Schranke  niederzureißen, 
die  schon  durch  die  wechselnde  Art  des  Inhaltes  des  Prologs  und 
des  Epilogs  einerseits  und  der  Dialoge  des  Buches  Hiob  anderseits 
zwischen  1,1  -3,2  und  42,  7  -  1 7  auf  der  einen  Seite  und  3,3-  42, 6 
auf  der  anderen  Seite  errichtet  wird.  Daher  muß  ich  diese  Aus- 
weitung des  Gebietes,  das  der  poetische  Rytmus  in  der  althebräischen 
Literatur  beherrscht,  für  unbegründet  halten,  m 

Dieses  mein  Urteil  besitzt  doch  auch  wenigstens  noch  dnef 
mittelbare  Grundlage,  Sie  hegt  in  der  sprach  heben  Ausdrucks  weise  der 
verschiedenen  Partien  des  aJthebräischen  Schrifttums,  Sievers  sagt 
zwar,  daß  die  Verschiedenheit  des  SprachschatzeSi  die  sich  in  den 
einzelnen  Teilen  der  althebrüschen  Literatur  zeige,  für  die  Alhfl 
grenzung  des  Gebietes  der  Poesie  und  Prosa  keine  Bedeutung  be- 
sitzen könne.  Denn  «der  Unterschied  im  Stil  und  Wortschatz 
könne  sich  im  Hebräischen  ebenso  gut  wie  anderwärts  nach  dem 
Gegenstand  gerichtet  haben«  (S,  376)*  Ob  dies  z.  B*  von  der  alt- 
griechischen Literatur  giit^  will  ich  nicht  untersuchen.  Aber  im  alt- 
hebräischen  Schrifttum  besitzt  diese  Meinung  keinen  Anhalt,  sondern 
Hindernisse,  Da  hat  die  Verschiedenheit  des  sprachlichen  Kolorits, 
die  in  einzelnen  Partien  beobachtet  wird,  sich  nicht  nach  dem 
Gegenstand  gerichtet.  Denn  der  Gegenstand  der  Darstellung  ist 
z*  B,  bei  Richter  4,  14fL  und  5,  7  ff.  w^entlich  der  gleiche.  Beide 
Abschnitte  handeln  vom  Eingreifen  Deboras  in  den  Gang  dera 
Geschichtsereignisse,  von  der  Bewältigung  der  Nordkanaaniter,  die 
unter  Siseras  Führung  heranstürmten,  und  von  dessen  Tötung  durch 
die  JaeL  Wie  verschieden  aber  ist  der  wesentlich  gleiche  G^en* 
stand  in  S,  7  ff*  und  in  4,  14  ff,  ausgeprägt! 

Aus  Rieht,  S,  7  ff.  schallt  uns  nicht  nur  der  bewegteste  Rytmus 
und  eine  große  Zahl  von  Kunstformen  der  Darstellung^  wie  Anaphora, 
Epiphora  etc.  {Stilistik  etc,  S.  298-301),  sondern  auch  eine  große 
Zahl  außergewöhnlicher  Sprachelemente  entgegen.  Da  begegnen 
uns  z.  B.  noch  alte  Formen  der  Präpositionen  {minni  14ab)  und 
dialektische  Ausdrücke^  wie  änna  i, wiederholen,  daher:  lobend  er- 
wähnen« (11a)|  etc.     Aber  der  inhaltlich  parallel  gehende  Abschnitt 
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4j  14  ff.  zeigt  von  alledem  keine  Spur.  Er  zeigt  kein  Streben  nach 
außergewöhnlichem  Rytmus  und  keine  Fälie  von  Anaphora  etc.  Er 
verläuft  im  gewöhnlichen  Satz  bau  und  besitzt  den  gewöhnlichen 
Wortschatz  der  hebräischen  Erzählung.  Also  der  Unterschied  der 
sprachHchen  Form  und  besonders  der  Wortwahl  hat  sich  nicht  nach 
dem  Gegenstand  gerichtet 

Zu  demselben  Ergebnis  führt  uns  eine  Vergleichung  von 
Exod*  TS,  1  b-  tS  mit  dem  inhaltlich  parallelen  Abschnitt  T4|  26-  31. 
Ja,  auch  z.  B,  die  Psalmen  78.  tOS-107  und  114  behandeln  die- 
selben Geschichtseretgnisse,  die  in  Exod.  i  ff,  berichtet  sind.  Aber  die 
wesentliche  Gleichheit  des  Gegenstandes  hat  nicht  verhindert, 
daß  die  Form  der  Darstellung  und  besonders  auch  der  Wortschatz 
in  beiden  Reihen  von  Abschnitten  verschieden  sind.  Was  ist  auch 
2  Sam*  22  anderes,  als  ein  zusammenfassender  Blick  auf  die  Be- 
wältigung der  Feinde,  die  Davids  Herrschaft  stören  wollten?  Dem 
Inhalte  nach  ist  also  diese  Darstellung  eine  Reproduktion  der  Sieges- 
berichtep  die  in  2,  Sam.  8  ff.  gegeben  sind.  Aber  in  eine  wie  ver- 
schiedene Form  hat  der  Autor  von  2  Sam,  22  diesen  Inhalt  zu 
gießen  vermocht I  Was  auch  hat  der  Dichter  des  2.  Psalms  aus 
den  Ereignissen  zu  machen  gewußt,  die  Salomo  bei  seinem  Regierungs- 
antritt bestürm teUi  als  beim  Hinscheiden  des  alten  Kriegshelden  die 
von  ihm  bezwungenen  Völkerschaften  an  ihren  Ketten  rasselten 
(1  Kön.  1t,  14-23)!  Wie  leuchten  die  vier  Strofen  des  2,  Psalms 
im  vollen  Glänze  der  höheren  Diktion,  die  in  diesen  und  jenen 
Partien  des  althebräischen  Schrifttums  beobachtet  wird!  Wiederum 
eine  Fabel  oder  eine  Parabel  unterscheidet  sich  gewiß  durch  ihren 
Gegenstand  von  andern  Literaturpartien.  Aber  diese  Verschiedenheit 
des  Gegenstandes  hat  nicht  auch  die  Verschiedenheit  der  Diktion 
in  Rieht.  9,  8  -  15,  2  Sam,  12,  1  -4  und  14,  5  -  7  bewirkt 

Für  die  Abgrenzung  von  Poesie  und  Prosa  im  althebräischen 
Schrifttum  ist  es  deshalb  doch  nicht  ohne  Bedeutung,  daß  in 
Gen,  4,  23 f,  auf  einmal  eine  Verschiedenheit  des  Sprachschatzes 
auftritt.  Wenn  man  nämlich  vom  Anfang  des  ersten  alttestament- 
licben  Buches  bis  4,  22  gelesen  hat,  wird  man  in  den  nächsten 
Sätzen  durch  folgende  Elemente  der  Diktion  überrascht:  h^ezm 
»vernehmen",  welches  Verb  nur  noch  in  folgenden  Stellen  begegnet; 
Exod.  15,  26;  N  um.  23,  18  (Bileamspruch);  Deut  1,  45;  32,  1; 
Rieht  5,  3;  Jes.   1,  2,  10;  g,  9;  28,  23;  32,  9;  42,23;  5!,  4;  64,3; 

Studie»  z  v«-£f.  Li t -Gesch.  Ul,  t.  4 
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Jer*  13,  15;    Hos.  S,  i;  Joel  1,2;    Ps.  5,  2    etc.    (dreizehnmal   im 
Psalter);   Prov,  17,  4;   Hlob  9,  16  eta;   NeL  9,  JO  und  2,  Chron. 
24,  19,   vielleicht   aus  Nachahmung   von  Jes.  64,  3,  vielleicht  aber 
auch  infolge  davon,  daß  Elemente  der  höheren  Diktion  des  älteren 
Hebräisch  später  als  gewöhnliche  Ausdrücke  verwendet  wurden,  wie 
z.  B.   ckamma    »Olut^'    (Jes.    24,  2S   etc.)    in    der    neuhebraischen 
Mischna  ein   häufigerer  Ausdruck   für  «Sonne"  ist.    Sodann  *imm 
«Wort«  ist  nur  in  Oen.  4,  23;  Deut  52,  2;  33,  9;  2.  Sam.  22,  31;  J^ 
5,24;    28,23;   29,4;    32,  9;    Ps.  12,  7;    1 7,  ö;    18,  31  ;    105,  19; 
119,  11  ff.;  138,2;   147,  15;  Prov.  30,  5  und  Klagel  2,  17  gewählt*) 
Nun   besitzen   aber  die   Sätze   von  Gen,   4,  23  f.    nach  allgemeiner 
Anerkennung  den  Rytmus  der  althebräischen  Poesie.     Sie  enthalten 
das  sogenannte  „Schwertlied".    Also  hat  sich  auch  da  wieder  poe- 
tischer Rytmus  und  höhere  Diktion  zusammengesellt 

Daß  diese  Tatsache  für  die  Abgrenzung  der  Gebiete  der  Po^U 
und  der  Prosa  bedeutungsvoll    ist,   kann   nicht  dadurch   verhindei^ 
werden,   daß    viele   von   den   Formen    und   Wörtern,   die   in   d^* 
poetischen    Teilen    auftreten,    auch    in   den    Profetien   vorkomme^ 
obgleich  diese  gemäß  der  obigen  Darlegung  nur  in  höchst  geringe»-'^ 
Umfange  poetischen  Charakter  besitzen  und  wesentlich  vielmehr  al 
Reden  zu  gelten   haben*     Denn  auf  zweifache  Weise  läßt  sich  e^=^ 
klären,    daß    trotzdem   in   den   Profetien   Bestandteile  der   höherci 
Diktion  des  Althebräischen  gewählt  wurden.     Erstens  sind  die  Pro 
fetien  aus  dem  Spruch,  der  Sentenz,  dem  Maschal  herausgewachser^ 
und  konnten  daher  naturgemäß  Elemente  ihrer  früheren  Form  noc^^ 
lange  beibehalten.     Zweitens  steht  die  rednerische  Ausdrucksweis^ 
auch    überhaupt    in    naher  Verwandtschaft  zur    dichterischen    Dar— 
stellungsweise.    Wie  sehr  berühren  sich  beide,   um  nur  an  einiget 
zu   erinnern,    im   Gebrauch    der    Metonymie,     der    Metapher,    der  ^ 
Personifikation,   der  Anaphora  etc.!     Ganz    natürlicherweise   greil 
deshalb  der  Redner  auch  in  die  Schatzkammer  der  höheren,  feinere' 
Ausdrücke,  die  der  Dichter  zu  wählen  liebt.   So  durfte  ja  auch  b^^ 
den  Griechen  und  Römern  besonders  von  der  epideiktischen  R 
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<)  Welche  Formen  und  Ausdrücke   eines  besonderen  Sprachschatz* 
überhaupt  in  den  Teilen  des  althebraischen  Schrifttums  vorkommen,  die  na.^ 
dem  Obigen  zum  Gebiete  der  althebraischen  Poesie  gehören,  findet  man    * 
meiner  •  Stilistik,  Rhetorik,  Poetik  in  Bezug  auf  die  biblische  Literatur  kompai^^ 
tivisch  dargestellt  (1900),  S,  277—283. 


König,  Poesie  und  Prosa  in  der  althebraischen  Literatur.  5 1 

»die  gdiobene  Prosa«  gepflegt  werden  (Ed.  Norden,  Antike  Kunst- 
praa,  I,  52  f.). 

Ja,  die  Geschichte  der  poetischen   und  der  profetischen  Teile 
des  althd>räischen  Schrifttums  liefert  den  Beweis,  daß  die  Wahl  der 
böheren  Diktion   für  die  Poesie  als   wesentlich,   für   die   Profetie 
aber  als  unwesentlich  angesehen  wurde.     Denn  die  Formen   und 
Wörter  der  höheren  Diktion  sind  auch  in  den  nachexilischen  Dich- 
tungen gebraucht,  wie  z.  B.  in  dem  walirscheinlich  makkabäischen 
Psalm  74  das  relativisch  verwendete  zih  und  die  oben  erwähnte 
Präposition  minnl  vorkommt,  in  79,  2  b  die  Form  chajethö  und  in 
V.  5  b  die  Präposition  htmö  auftritt   (vgl.  weiter   in  Stilistik  etc, 
S.  277  ff.).  Aber  diese  Elemente  der  höheren  Diktion  des  Althebrä- 
isdien  fehlen  in  den  nachexilischen  Profetien  von  Haggai,  Sacharja 
und  Mdeachi  so  gut  wie  ausnahmslos. 

Auch  der  Blick  auf  die  Grenzen,  die  dem  Gebrauche  der 
hMieren  Diktion  im  althebräischen  Schrifttum  gezogen  sind,  lehrt 
uns  demnach,  daß  die  Erweiterung  des  poetischen  Gebietes  dieses 
Sdirifttums,  die  neuerdings  versucht  worden  ist,  in  den  meisten 
Fällen  der  objektiven  Grundlagen  entbehrt 


Zur  Achikarsage. 

Bibliographischer  Nachtrag. 

Von 
Panl  Marc  (München). 


Seitdem  ich  den  Aufsatz  im  zweiten  Bande  dieser  Zeitschrift 
(S.  393 f.)  fertiggestellt  habe,  sind  eine  Reihe  kleinerer  Veröffent- 
lichungen zu  der  Frage  erschienen  oder,  um  mich  genauer  auszu- 
drücken, zu  meiner  Kenntnis  gelangt  Doch  kann  ich  von  vorne- 
herein erklären,  daß  durch  diese  Äußerungen  die  Frage  in  kein  neues 
Stadium  getreten  ist,  und  der  etwaige  Wert  meiner  früheren  Aus- 
führungen in  keiner  Weise  dadurch  beeinflußt  wird. 

Um  der  bibliographischen  Genauigkeit  willen  vermerke  ich  zu- 
nächst die  Rezensionen  der  englischen  Sammelausgabe  (s.  o.  S.  395): 
Academy  56,  S.  21 3f.;  Expository  Times  (Nestle)  10,  S.  276 f.;  Rev. 
critique  (Chabot)  1899  No.  27-28  S.  4f.;  Asiatic  Quart  Review  1899 
S.  216;  Athenaeum  1901  I,  109f.  Keine  dieser  Rezensionen  ist  von 
ähnlich  selbständiger  Bedeutung,  wie  die  von  mir  bereits  II,  403  f. 
gewürdigte  Besprechung  von  Lidzbarski  (Theol.  Litztg.  1899  No.  22); 
es  sind  lediglich  Berichte  vor  allem  über  die  von  Harris  vertretene 
Hypothese  vom  jüdisch-biblischen  Ursprung  der  Sage;  einige  be- 
grüßen den  Achikarroman  begeistert  als  neues  biblisches  Apokryphen. 

Einen  ähnlichen  Standpunkt  nimmt  George  A.  Barton  ein  in 
seinem  Aufsatze  The  story  of  Ahikar  (American  Journal  of  Semitic 
languages  16,  S.  242-247).  Barton  untersucht  die  Berührungs- 
punkte zwischen  der  Achikarsage  und  dem  Buch  Daniel  und  ver- 
sucht darzulegen,  daß  die  ganze  Danielgeschichte  in  bewußter  Weise 
und  in  erbaulicher  Absicht  nach  dem  Muster  der  Achikargescbichte 
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komponiert  sei.    Bei  diesem  Nachweis  muß  er  sich  freilich  mit  sehr 
allgemeinen  Argumenten  begnügen. 

Den  entgegengesetzten  Standpunkt  vertritt  M.  Qaster  in  seinen 
Contributions  to  the  history  of  Ahikar  and  Nadan  (=  Journal  of  the 
R.  Asiatic  Soc.  1900  S.  301  -19),  indem  er  alle  Beziehungen  für 
nachbiblisch  erklärt  und  in  Anbetracht  der  Wandelbarkeit  solcher 
Sagen  allen  Konstruktionsversuchen  den  denkbar  größten  Skeptizis- 
mus entgegenbringt  Oleichwohl  hatte  ich  die  Freude,  in  Qasters 
Forderung,  die  uns  vorliegende  Achikargeschichte  in  zwei  unabhängige 
Teile  zu  scheiden,  meine  eigene  Theorie  wiederzufinden.  Da  jedoch 
Gaster  diese  beiden  Teile  (die  Achikar-Nadangesdiichte  und  die  Ge- 
schichte vom  weisen  Minister)  nicht  weiter  verfolgt,  sondern  sich  be- 
gnügt, die  Paränese  des  Achikar  mit  älteren  ähnlichen  z.  B.  der 
salomonischen  in  Zusammenhang  zu  setzen,  so  darf  ich  sagen,  daß 
auch  in  dieser  gehaltreichen  Abhandlung  das  Thema,  das  ich  mir 
gestellt  habe,  eine  Gruppierung  der  Quellen  zu  versuchen,  nur  ge- 
streift ist 


Paul  Weidmanns  Merope. 

Von 
Rudolf  Payer  von  Thnrn  (Wien). 


Unter  Paul  Weidmanns^)  historischen  Jugenddramen  ist  vom 
literargeschichtlichen  Standpunkte  unstreitig  in  mehr  als  einer  Richtung 
das  bedeutendste  seine  »Merope.  Ein  deutsches  Originaltrauerspiel 
in  Versen  von  fünf  Aufzügen.  Wien,  gedruckt  bey  Johann  Thomas 
Edlen  von  Trattnern,  kaiserl.  königl.  Hofbuchdruckem  und  Buch- 
händlern. 1 772."  Am  7.  Juli  1 767  war  auf  dem  Hamburger  Theater 
die  Merope  des  Herrn  von  Voltaire  aufgeführt  worden.  Im  XXXVI. 
bis  L  Stück  der  Hamburgischen  Dramaturgie,  welche  einzeln  in  den 
ersten  Monaten  des  Jahres  1 768  zur  Ausgabe  gelangten,  *)  hatte  Lessing 
an  dem  Stücke  eine  geradezu  vernichtende  Kritik  geübt,  welche  es 
für  die  nächsten  Jahre  auf  den  deutschen  Bühnen  unmöglich  machte. 
Gleichwohl  war  der  Stoff  ein  so  hervorragend  dramatischer,  daß  die 


*)  Paul  Weidmann  (geboren  1746,  gestorben  -  nicht  wiedie  ADB 
angibt,  1810,  -  sondern  am  9.  April  1801,  vgl.  Ludwig  Fränkd  ADB  XUV, 
458-463  und  Berichte  des  FDH  NF.  XVI,  1-22)  ist  der  Literaturgeschichte 
bekanntlich  unter  merkwürdigen  Umstanden  in  Erinnerung  gerufen  worden. 
Sein  »all^orisches  Drama'*  Johann  Faust  (1775),  das  erste  Kunstdrama, 
welches  den  Helden  des  Volksschauspiels  und  der  Puppenkomödie  auf  die 
regelmäßige  Bühne  stellte,  ist  noch  zu  Lessings  Lebzeiten  unter  Lessings 
Namen  gespielt  und  1876  von  Karl  Engel  mit  dem  Titelzusatz  »nach  Lessings 
verlornem  Manuskript"  neu  gedruckt  worden.  Eine  ausführlichere  Biographie 
und  Charakteristik  Weidmanns  auf  Orund  archivalischer  Funde  erscheint 
im  XIII.  Bande  des  Jahrbuches  der  Qrillparzer-Qesellschaft.  Die  Anregung 
zu  der  g^enwärtigen  Untersuchung  danke  ich  meinem  verehrten  Ldirer 
Prof.  J.  Minor.  «)  Lessings  Hamburgische  Dramaturgie  erläutert  von 
Dr.  Friedrich  Schröter  und  Dr.  Rieh.  Thiele  Halle  1878,  S.  XXXVII;  auf 
diese  Ausgabe  beziehen  sich  auch  die  folgenden  Zitate. 
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Bühnenleiter  sich  ihn  nur  sehr  ungern  entgehen  ließen.  Als  es  sich  für 
die  Seilerische  Truppe  darum  handelte,  zum  Geburtstag  der  Herzogin 
Anna  Amalie  am  24.  Oktober  1773  ein  neues,  wirkungsvolles  Stück 
zu  bringen,  dichtete  Friedrich  Wilhelm  Gotter  eine  w Merope^',  welche 
sich  eng  an  seine  Voltairesche  Vorlage  anlehnt,  dabei  aber  doch  an  ein- 
zelnen wichtigen  Stellen  einen  Kompromiß  mit  den  Porderungen  der 
Hamburgischen  Dramaturgie  zu  erzielen  sucht  Ootters  i» Merope", 
welche  an  dem  genannten  Tage  aufgeführt  wurde  und  17  74  bei  Kari 
Wilhelm  Ettinger  in  Gotha  im  Druck  erschien,  hat,  wie  Boie  am  1 3.  No- 
vember 1773  an  Bürger  berichtet,  ,Fauf  dem  Weimarschen  Theater 
außerordentliches  Glück  gemacht^  und  selbst  Wielanden  zum  Be- 
wunderer; aber  ein  Original  ist  es  doch  wohl  nicht"*)  Was  vor 
allem  die  Teilnahme  des  Forschers  an  Ootters  Merope  fesselt  ist  die 
Verwendung  des  fünffüßigen  Jambus  fünf  Jahre  vor  Lfösings  Nathan,^ 
Die  Merope-Fabel ,  welche  uns  nur  in  äußerst  knappen  Um- 
rissen von  den  antiken  Schriftstellern  Pausanias,  Apollodorus  und 
relativ  noch  am  ausführlichsten  von  C  Julius  Hyginus  überliefert 
ist  -  eine  Tragödie  des  EuripideSi  welche  den  Stoff  unter  dem  Titel 
Kresphontes  behandelte,  ist  verloren  gegangen  -  ist  schon  von  drei 
Italienern  des  Cinquecento  und  drei  Franzosen  unter  Ludwig  XIV* 
dramatisch  bearbeitet  worden,®)  Der  Italiener  Marchese  Francesco 
Sdpione  Maffei  (aus  Verona  1675-  17  55)  hat  als  der  erste  diesen 
Stoff  wieder  hervorgesucht  und  mit  Würde  behandelt  Ihm  folgte 
Voltaire,  der  ursprünglich  nur  eine  Übersetzung  dieses  in  Italien  mit 
so  großem  Erfolg  aufgeführten  Stückes  im  Auge  hatte,  in  seiner 
Bearbeitung  Schritt  für  Schritt.  Beide  haben,  um  den  Stoff  dem 
tnodemen   Empfinden   näher  zu   bringen ,  an  der  einfachen  antiken 


*)  Rudolf  Schlösser,  Zur  Geschichte  und  Kritik  von  Friedrich  W. 
Gotters  Merope.  Diss.  Leipzig  1S90,  5.  13S.  *)  Ebenda  S.  lOf,  ')  Vgl 
Gottfried  Hartman n,  Merope  im  italienischen  und  französischen  Drama. 
Erlangen  und  Leipzig  1S92.  Dazu  L  Stiefels  Zusätze  in  Zs.  f.  franz.  Sprache 
u.  Lit  Band  XV,  2.  Abt.,  S.  40 ff.  -  Teichmanni  Merope  im  itah  und 
franz.  Drama.  Progr.  Borna  1S96.  Dazu  kommt  noch  das  Melodrama 
Merope  von  Apostolo  Zeno.  dem  Hofpoeten  Kaiser  Kari  VI.,  1712  in 
Venedig  im  Tealro  di  S,  Cassiano  mit  Musik  von  Qasparini  aufgeführt  (Hart- 
mann  S.  29);  den  von  Hartmann  angeführten  Auffuhmngen  und  Drucken 
hätte  ich  noch  hinzuzufügen:  Merope.  Ein  musikalisches  Schauspiel  vor- 
bestellt auf  da-  k.  k,  priv.  Schaubühne  in  Wien  1 749.  Wien  bey  Joh.  Peter 
V-  Oehlcn. 


Oberliefcmng  gewisse  Veränderungen  vorgenommen ,  die  Lessing 
durchwegs  als  verunglückt  bezeichnet  Hyginus*)  erzählt  kurz  und 
klar:  ^Polyphontes^  Messen iae  rex,  Cresphontem  Aristoniachi  filium 
cum  interfecisset,  eius  imperium  et  Meropen  uxorem  possedit  filium 
autem  eius  infantem  Merope  mater  absconse  ad  hospitem  in  Äetoliam 
mandavit  hunc  Polyphontes  majtima  cum  indusria  quaerebat  aurumquc 
potlicebaiur  si  quis  eum  necasset  qui  postquam  ad  puberem  aetatem 
venit,  capit  consilium,  ut  exequatur  patris  et  fratrum  mortem,  itaque 
venit  ad  regem  Polyphontem,  aurum  petitum,  dicens  se  Cresphontis 
interfecisse  filium  et  Meropes  Telephontem,  Interim  rex  eum  lussit 
in  hospitio  manere  ut  amplius  de  eo  perquireret  qui  eum  per 
lassitudinem  obdormisset,  senex  qui  inter  matrem  et  filium  intern  undus 
erat,  flens  ad  Meropem  venit  negans  eum  apud  hospitem  esse  nee 
comparcre,  Merope  credens  eum  esse  filii  sui  interfectorem  qui 
dormtebati  in  chalcidium  cum  securi  venit  insda^  ut  filium  suum 
interficeret:  quem  senex  cognovit  et  matrem  ab  scelere  retraxit 
Merope  postquam  vidit  occasionem  sibi  datam  esse  ab  inimico  se 
ulciscendi  redit  cum  Polyphonte  in  gratiam.  rex  laetus  cum  rem 
divinam  faceret,  hospes  fafso  simulavit  se  hostiam  percussisse  eumque 
interfecit  patriumque  regnum  adeptus  est.*  Diese  184.  Fabel  des 
Hyginus  ist^  wie  Lessing  der  schon  von  Maffei  zitierten  Ansicht  des 
Reinesius  folgend  annimmt,  nichts  als  eine  Inhaltsangabe  der  ver- 
lornen Tragödie  des  Euripides-  Wo  Lessing  also  in  der  Dramaturgie 
Euripides  oder  der  Grieche  schlechtweg  sagt,  ist  die  Fabel  des 
Hyginus  gemeint. 

Bei  Voltaire  nun,  wie  bei  Maffei  ist  Merope  nicht  die 
Gattin  des  Polyphontes,  des  Mörders  ihres  Gatten  und  ihrer 
Kinder,  -  das  hätte  dem  modernen  Empfinden  widersprochen  — 
sondern  Polyphontes  bewirbt  sich  erst  jetzt,  fünfzehn  Jahre  nach 
jenen  Ereignissen,  um  ihre  Hand;  bei  Maffei  weist  sie  den  Mörder 
ihres  Gatten  und  ihrer  Kinder  mit  Entrüstung  ab,  bei  Voltaire 
weiß  sie  gar  nicht,  daß  Polyphontes  eigentlich  der  Mörder 
ist  Bei  Voltaire  wie  bei  Maffei  wächst  Meropens  einziger  über- 
lebender Sohn,  der  Aegysth  heißt,  unbekannt  mit  seiner  Herkunft 
auf.  Was  ihn  nach  Messene  führt,  kann  daher  nicht  die  Absicht 
sein,  den  Tod  seines  Vaters  und  seiner  Brüder  an  Polyphontes  zu 


»)  ed.  M,  Schmidt,  Jenae  1872. 
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riehen^  seine  Mütter  zu  befreien  und  den  Tron  seiner  Väter  zu  be- 
steigen, es  ist  nichts  als  Neugierde  und  Abenteuerlust: 

Ein  eitler  Durst  nach  Ruhm  verführte  mich. 

Ich  hörte  stets  vom  Aufruhr  in  Messene, 

Vom  traurigen  Geschick  der  Königinn, 

Von  ihrer  Tngend,  die  ein  beßres  Loos 

Verdiente,     Die  Erzehlung  gieng 

Mir  an  die  Seele;  die  Untätigkeit^ 

In  der  ich  schhimmerte,  ward  mir  verhaßt: 

Ich  brannte,  meine  Jugend  in  den  Waffen 

Zu  üben,  deine  Fahnen  aufzusuchen, 

Dir  meinen  Arm  zu  bieten.*  (Ootter  nach  Voltaire.) 


I 
I 

I 
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D' an  dar  vagando  per  la  Orecia  e  alcune 
Cittä  veder,  che  del  lor  nome  han  stanca 
La  fama  •-   ^   -- 


(Maffei.) 


Der  Zuschauer  weiß  aus  dem  Personetiverzeichnis,  daß  der  Auf- 
tretende Meropes  Sohn  ist,  nur  er  selbst  weiß  es  nicht  Bei  Hy- 
gtntis  gibt  er  nur  vor,  er  sei  der  Mörder  des  Telephon tes,  also 
seiner  selbst,  um  den  Tyrannen  zu  tauschen  und  in  das  Gefühl  der 
Sicherheit  einzuwiegen,  damit  er  ihn  dann  um  so  sicherer  treffen 
könne.  Bei  Maffei  wie  bei  Voltaire  hat  er  dagegen  bei  seinem  Ein- 
tritt in  messenisches  Gebiet  wirklich  unbeabsichtigt  einen  Totschlag 
begangen j  indem  er  einen  fremden  Jünglingi  der  einen  Streit  mit 
ihm  provozierte^  erschlug.  Der  Erschlagene  wird  an  einem  Er- 
kennungsneichen  -  bei  Voltaire  ist  es  die  Rüshjng,  bei  Maffei  der  Ring 
des  Königs  —,  das  bei  dem  Mörder  gefunden  wird,  für  den  Sohn  der 
Merope  gehalten.  Die  Königin,  ihrer  letzten  Hoffnung  beraubt,  kennt 
nur  noch  einen  Wunsch,  sich  an  dem  Mörder  ihres  Sohnes  zu  rächen. 
Mit  alt  diesen  Veränderungen  und  Verfeinerungen  der  antiken 
Fabel  räumt  Weidmann  gründlich  aufi  Voltaire  mußte,  erklärt  er 
in  seinem  p^ Vorbericht",  »die  Handlung  mehr  auf  französische 
Ari  würzen,  um  sie  dem  sybaritischen  Geschmack  seiner  Pariser 
nicht  ekelhaft  zu  machen.  Fast  schien  dieser  Gegenstand  gänzlich 
erschöpftj  und  durch  keine  neue  Wendung  einige  Ehre  zu  ver- 
sprechen; doch  die  Fabel,  welche  Maffei  anführt,^)  deckte  mir  noch 


*)  Maffei,  von  Haus  aus  mehr  Oelehrter  als  Dichter  —  Lessing  nennt 
ihn  dämm  auch  Dram.  XXXII,  S.  198  scheniweise  einen  Pedanten  -  hat 
seiner  Merope  eine  gründliche  Aufzahlung  der  antiken  Quellen  seines  Stoffes 
und  seiner  älteren  italienischen  Bearbeitungen  vorausgeschickt. 
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einen  (sie)  Gleis  auf,  welcher  durch  seinen  einfältigen,  natürlichen 
und  unstudirten  Gang  mich  zu  einem  neuen  Versuche  lockte. 
Die  politische  Liebe  des  Poliphontes,  welche  beide  obengemeldete 
Dichter  nach  so  vielen  Jahren  aufwärmen,  schien  mir  der  Majestät 
eines  griechischen  Trauerspiels  unwürdig  zu  seyn,  und  ich  glaubte, 
mich  nicht  besser  dem  Altertume  zu  nähern,  als  wenn  ich  mich  so 
genau  als  möglich  an  die  Erzählung  hielte.«  Die  Hamburgisdie 
Dramaturgie  ist  in  dem  »Vorbericht"  mit  keiner  Silbe  erwähnt,  und 
doch  entschlüpfen  dem  Verfasser  in  diesen  wenigen  Zeilen  gieidi 
drei  wörtliche  Anklänge:  Lessing  hatte  geschrieben,*)  » Voltaire  wollte 
durchaus  auf  dem  Wege  bleiben,  den  ihm  Maffei  gebahnet  hatte, 
und  weil  es  ihm  gar  nicht  einmal  einfiel,  daß  es  einen  bessern  geben 
könne,  daß  dieser  bessere  eben  der  sei,  der  schon  vor  Alters  be- 
fahren worden,  so  begnügte  er  sich  auf  jenem  ein  Paar  Sandsteine 
aus  dem  Gleiße  zu  räumen,  über  die  er  meinet,  daß  sein  Vor- 
gänger fast  umgeschmissen  hätte.«  Lessing  hätte  es  femer  vor- 
gezogen, wenn  er  Merope  »als  die  Gemahlin  des  Polyphontes  ein- 
geführt hätte.  Die  kalten  Scenen  einer  politischen  Liebe  wären 
dadurch  weggefallen«  und  S.  246  spricht  er  von  »unstudirten 
wahren  Reden«. 

Maffei  hatte  ausdrücklich  erklärt:  »Non  essendo  dunque  stato 
mio  pensiero  di  seguir  la  Tragedia  d'Euripide. . .«  Lessing  erwidert 
kurz  und  bündig  (S.  279),  daß  »jeder  Tritt,  den  er  (Maffei)  aus 
den  Fußtapfen  des  Griechen  zu  thun  gewagt,  ein  Fehltritt  geworden«. 
Weidmann  bemüht  sich  daher  Schritt  für  Schritt  der  verlornen  Tra- 
gödie des  Euripides,  wie  sie  Lessing  in  der  Fabel  des  Hyginus  er- 
blickt, zu  folgen: 

Bei  ihm  ist  Merope  in  der  Tat  die  Gattin  des  Poliphontes. 
In  der  Erinnerung  an  das  Vergangene  erzählt  sie  ihrer  Vertrauten 
Ismene  (S.  8): 

Ich  selbst  bin  dem  Tyrann  hier  zur  Beute  geblieben; 
Er  hat  mir  die  blutige  Hand  mit  Trotz  aufgedrungen; 
An  der  Seite  des  Mörders  bin  ich  verurteilt  zu  leben. 

So  hat  er  eine  Forderung  Lessings  zu  erfüllen  getrachtet  Aber 
doch  nur  äußerlich.  Denn  Poliphontes'  gleißnerisches  Werben  um 
Meropens  Gunst,  »Die  kalten  Scenen  einer  politischen  Liebe",  hat 


»)  a.  a.  O.  S.  279. 
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er  nicht  gtnzlich  fallen  lassen  können,  er  brauchte  sie,  um  Meropen 
das  Geheinifiis  von  dem  Leben  und  dem  Aufenthalt  ihres  Sohnes 
zu  entlocken; 

Täglich  verwünschest  du  das  Band,  das  inich  beglücket,  beseetigt! 
tinmer  bemüht  sich  mein  Geist  doch  endlich  dein  Herz  zü  gewinnen. 

»Bei  dem  Euripides"!  hatte  Lessing  geschrieben,  » kannte  sich  Aegisth 
vollkommen,  kam  in  dem  ausdrücklichen  VorsatzCi  sich  zu  rächen, 
nach  Messene  und  gab  sich  für  den  Mörder  des  Aegisth  aus«;  genau 
so  Weidmanns  Telephontes  S.  23: 

—  —    Der  Plan  meiner  Reise  sind  Rache  und  Liebe  J 

Liebe  zur  Mutter,  und  Haß  wider  dich!  —  Es  brennet  die  Seele, 
Und  lechzt  nach  dem  Ruhm  die  heiligen  Schatten  zu  rächen!  — 

Dabei  aber  doch  wieder  eine  wörtliche  Anlehnung  an  Voltaire,  wenn 
er  &  22  betet; 

—  —    Und  ihr  unsterblichen  Götter,  die  ihr  mich 
Bis  hicher  so  gnädig  begleitet,  empfanget  den  regsten 

Dank;  mir  fehlen  zwar  prächtige  Opfer;  so  nehmet  mein  Herz  an J 

Je  ne  pouvais  offrir  ni  presenfs  ni  victimes; 
N6  dans  la  pauvret^,  j'offrais  des  simples  vccoxp 
Un  cGEur  pur  et  soumis,  pr^nt  des  malheureux* 

{Merope  von  Voltaire,    Erklärt  von  E,  v.  Sallwürk  V.  406—408.) 

Bei  Voltaire  erfährt  Poliphont  in  der  2.  Szene  des  4,  Aktes 
von  Merope  selber,  daß  der  fremde  Jüngling,  den  man  nach  allen 
Anzeichen  für  den  Mörder  des  Aegisth  halten  muß,  den  er  daher^ 
so  willkommen  die  Tat  an  sich  ihm  sein  muß,  zum  Tode  verur- 
teilt hat^  um  dadurch  Meropens  und  des  Volkes  Gunst  zu  gewinnen, 
niemand  anders  als  Aegisth  selber  sei.  Jetzt  erklärt  er  sich  bereit, 
ihn  an  Kindes  Statt  anzunehmen,  wenn  Merope  ihren  Widerstand  auf- 
gebe und  ihm  die  Hand  zum   Ehebund  reiche: 

Si  le  Hasard  heurcux  t'a  fait  naitre  d'un  roij 
Rends-toi  digne  de  Tetre  en  sa^ant  pres  de  moi. 
Unc  reine  en  ces  Ueux  te  donne  un  grand  exemple; 
Elle  a  suivi  mes  lois,  et  marchc  vers  le  temple. 
Suis  ses  pas  et  les  miens!  viens  au  pied  de  Taute! 
Me  jurer  ä  genau  x  un  hommage  £temel 

(Sallwfirk  V.  1159-1164.) 

Hier  setzt  Lessings  Tadel  ein:*)  Poliphonts  it Betragen  gegen  den 
Aegisth  sieht  einem  ebenso  verschlagenen  als  entschlossenen  Manne, 


^ 
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wie  ihn  der  Dichter  von  Anfang?  schildert,  noch  weniger  ähnlidL 
A^sth  hätte  bei  dem  Opfer  gerade  nicht  erscheinen  mfissen  . . . 
Er  hat  sich  für  seine  Person  alles  von  dem  Aegisth  zu  versehen; 
A^sth  verlangt  nur  sein  Schwert  wieder,  um  den  ganzen  Streit 
zwischen  ihnen  mit  eins  zu  entscheiden,  und  diesen  tollkfibnen 
A^sth  läßt  er  ^ch  an  dem  Altare,  wo  das  erste  das  beste,  was  ihm 
in  die  Hand  ßUt,  ein  Sdiwert  werden  kann,  so  nahe  kommen? 
Der  Polyphont  des  Maffei  ist  von  diesen  Ungereimtheiten  frei,  denn 
dieser  kennt  den  A^sth  nicht  und  hält  ihn  für  seinen  Freund.  Warum 
hätte  Aegisth  sich  ihm  also  bei  dem  Altare  nicht  nähern  dürfen?' 
Wie  stellt  sich  nun  Weidmann  zu  diesem  Tadel  Lessings? 
Bei  ihm  erföhrt  Polyphontes  ebensowenig  wie  bei  Maffei,  daß  der 
Fremdling  Meropens  Sohn  selbst  ist    Der  Usurpator  überlegt  (S.  57): 

bisher  hab  ich  sorgfältig  den  Tron  mir  befestigt 
Durch  den  Tod  Telcphontes  das  Reich  mir  endlich  versichert; 
Sicher,  ruhig  und  glücklich  könnt  ich  in  Messenien  herrschen; 
Nur  ein  Weib  dräut  alle  die  glücklichen  Pläne  zu  stürzen!  - 
Wohlan  denn,  sie  sterbe!  die  Sicherheit  heischet  dies  Blut  noch. 

Auf  den  Einwurf  seines  getreuen  Narbas,  daß  durch  den  Tod  der 
Königin  das  Volk  nur  noch  mehr  aufgereizt  würde,  entwickelt  nun 
der  Tyrann  seinen  teuflischen  Plan:  Er  will  den  Tod  des  Telephontes 
feierlich  betrauern,  ja  noch  mehr,  ihn  sogar  rächen  S.  58: 

Man  soll  ihm  Ehren  wie  meinem  Sohn  prächtig  erweisen 
Und  das  Blut  des  Mörders  soll  heut  die  Schatten  versöhnen!  ~ 
So  trüg  ich  den  Pöbd. 
—    —    —    —    —    —    Mir  ist  der  Jüngling  verdächtig; 

Min  Mensch,  der  für  Geld  den  Sohn  seines  Königs  erwüiget. 

Kann  auch  mich  würgen !  ~  Man  nützt  den  Verrat  und  haßt  den  Verräter. 


Ohne  Geräusche  such  ich  ihn  hin  zum  Tempel  zu  locken 

Und  in  voller  Versammlung  den  feindlichen  Schatten  zu  schlachten!'  - 

Vorher  aber  sucht  er  Telephontes  dazu  zu  überreden,  daB  er  auch 
Mcropc   töte,   die  Pflicht  der  Selbsterhaltung  fordere  es,  denn  die 
K^ini^in  trachte  ihnen  beiden  nach  dem  Leben  S.  60: 
lYrnnd,  ich  eile,  den  Göttern  ein  herrliches  Opfer  zu  schlachten, 
Diink  JHts  für  die  Befreyung,  doch  um  die  Erde  zu  täusdien, 
Scy  (irr  festliche  Tag  den  feindlichen  Schatten  gewidmet. 
S<)  lock  ich  die  Mutter  in  Tempel;  sie  falle  beym  Altar, 
UfuI  nie  fülle  von  deiner  Hand  schnell  im  Gedränge  erwürget! 
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Der  Streich  sey  überraschend;  es  stürze  Merope,  eh  nöch  das 
Volk  den  Tod  seiner  Königin  ahnt!  — 

Önen  Mordanschlag  auf  Merope  hatte  auch  Maffei  setnem  Poli  fönte 
ttigeschrieben.  Bei  ihm  gibt  der  Tyrann  seinem  Vertrauten  Adrasto 
|en  Auftrag: 

di  M  tu  prendi 

LCurai  es' anoor  contrasta,  un  ferro  in  sceno 
Vibrale  al  fine;  e  si  con  me  non  vuole, 
A  far  suc  nozze  con  Pluton  sen  vada. 
(Schluß  der  II.  Szene  des  V.  Aktes.) 

fcuch  Gotter  hatte  dem  Tadel  Lessings  an  dieser  Stelle  ausweichen 
wollen,  A^isth  wird  bei  ihm  nicht  aufgefordert,  bei  der  Zeremonie 
im  Tempel  zu  erscheinen,  wie  bei  Voltaire,  sondern  er  soll  warten^ 
his  er  gerufen  wird: 

Sobald  ihn  deine  Hand 
Zu  mdnem  Sohn  gemacht,  wird  er  erscheinend) 

;  Der  Schluß  Weidmanns,  die  Erzählung  der  Ismene,  wie  Telephontes 
'im  Tempel  den  Tyrannen  tötet,  schließt  sich  wieder  enge  an  Vol- 
taire und  Maffei  an,   nur   flicht  er  sogar  die  Worte  des  Hyginus 
(hospes  falso  simulavit  se  hostiam  percussisse)   in   seinen  Text  ein; 

^^  —     —    —    da  tritt  Telephontes 

^H  Hin  zu  DreyfuBj  ergreifet  das  Beil,  als  wollte  er  Selbsten 
^^  Statt  des  Priesters  das  Opfervieh  schlachten;  —    —    — 

,|  Hier  hatte  Gotter  eine  einschneidende  Veränderung  gewagt,  er 
tÄtie  die  Ermordung  des  Tyrannen,  die  Maffei  und  Voltaire  und 
ihnen  folgend  Weidmann  durch  die  Vertraute  der  Königin  erzählen 

,  lassen,  auf  der  Bühne  vor  den  Augen  des  Zuschauers  sich  ab* 
fielen  lassen. 

Schlösser  hat  a.  a,  O.*)  die  Fäden  verfolgt,  die  von  der  Vol- 
^Teschen  Merope  in  Ooiters  Bearbeitung  zu  Goethes  Iphigenie  und 
tleui  Brudistück  »Elpenor«  führen.  Weidmann  führt  ein  ganz  neues 
Bement  ein,  das  keiner  seiner  Vorgänger  aufgegriffen  hat,  obwohl 
^  b  Keime  in  dem  Stoff  selbst  angedeutet  lag:  mit  der  Wieder- 
herstellung der  antiken  Voraussetzung,  daß  Merope  die  Gattin  des 
M&rdeis  ihres  ersten  Gatten  ist,  daß  der  Sohn  aus  erster  Ehe  kommt, 
den  Tod  seines  Vaters  zu  rächen,   war  eine  Situation  gegeben,  die 


*)  Schlösser  S.  91.       *)  Friedrich   Wilhelm  Götter. 
*ine  Werke,  Hamburg  und  Leipzig  1S9S.    S.  207. 
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an  Hamlet  erinnert.  Diesen  Faden  nun  greift  Weidmann  auf, 
nHör  mich:*'  erzählt  Telephontes  seinem  Pflegevater  Polidorus  beim 
Wiedersehen  S,  64: 

Ich  schlief,  und  dn  Held  mit  majestätischer  Miene 

Stand  vor  mir.    Er  eilt  auf  mich  zu,  und  umarmte  mich  zärtlidi. 

Sohn^  so  rief  er,  du  bist  nun  endlich  zur  Rache  gerdfet, 

Eilj  flieg,  räch  mich,  räch  mein  Blut,  die  Kindo",  die  Gattinn* 

Stürz  Poliphontes,  denn  das  Maaß  seiner  Verbrechen  ist  voll; 

Er  ist  gerichtet,  verworfen!  -  Geh  hin  und  gib  dich  für  einen 

Von  den  Mördern  aus,  die  er  bestellet,  um  dich  zu  erwürgen. 

So  zeigt  sich  die  Gelegenheit  mich,  und  uns  alle  zu  rächen. 

Wiß,  der  mächtige  Beystand  der  Götter  eilt  mit  dir  zu  kämpfen !  — 

Er  sprachs,  drückte  mir  zärtlich  die  Hand,  und  umarmte  mich  noch  mal 

Staunend  erwachte  ich,  und  stürzte  in  Ehrfurcht  zur  Erde, 

Dankte  den  Göttern,  und  dankte  dem  heiligen  Schatten  des  Vateis, 

In  einigen  wesentlichen  Punkten,  in  denen  er  von  VoltaireundMaffei 
bewußt  abweicht,  trifft  Weidmann  mit  einem  Italiener  des  Cinquecento, 
mit  Pomponi  TorelH  Conte  di  Montechiarugoio,  zusammen,  dessen 
Tragödie  La  Merope  1589  bei   Viotto  in    Parma  zum  erstenmal/)  I 
1 598,  wie  ich  Hartmanns  Angaben  ergänzend  hinzufügen  kann^  daselbst 
mit  dem  11  Tancredi  und  den  Scherzi  zusammen  »Di  nuovo  ampliate 
et  ricorette",  dem  Kardinal  Farnese  gewidmet  in  zweiter  Auflage  er- 
schienen ist.    Auch  bei  Torelll  heißt  Meropes  Sohn  Telephontes,  er 
kennt  seine  Abstammung  und  kommt  in  der  ausgesprochenen  Absicht 
nach  Messene,  den  Tod  seines  Vaters  zu  rächen*     Bei  Voltaire  und 
Maffei   wird   er  als  Gefangener,   des   Mordes   verdächtig,  vor  den 
Usurpator  geführt.    Bei  Torelli  stellt  er  sich  geradeso  wie  bei  Weid< 
mann  selbst  als  freier  Mann  dem  Tyrannen  in  den  Weg,    Während 
er  genau  so  wie  Weidmanns  Telephontes  in  einem  längeren  Mono- 
loge den  Gefühlen  Ausdruck  gibt,  die  ihn   hier  an  der  Statte,  wo 
er  geboren,   wo   sein  Vater  geherrscht  hat  und  unter  Mörderhan  d^ 
gefallen  ist,  anwandeln,  in   Worten  und  Wendungen,  die  sogar  en 
femt  an  Weidmann  anklingen: 

TorelH  S.  57:  O  cara  amata  patria;  io  gli  occhi  pasco 
Lungamente  digiuni 
De  la  tua  dolce,  et  si  bramata  vista. 
Questo  k  pur  il  bei  nido 
Du'  io  si  dolcemente  fui  nodrito: 
Quest  e  la  terra  pur,  ch'  Hercole  invitto 
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Mio  gran  progenitore  ä  goder  diede 
Ca  '1  valor  aquistata  ä  suoi  nepott 
C'hon  cosi  higiustamente  m'e  intercetta, 
Augusti,  et  sacri  Tempi,  c'honorati 
Foste  dal  padre  mio. 
Weidmann  S.  23:  -   O  sey  mir  gegrüßt  du  selige  Wohnung, 

Wo  mein  Vater  getront,  und  wo  die  geliebteste  Mutter 
Noch  lebt  l  -  Ja,  ich  küsse  dich  o  Erd,  wo  du  geboren !  - 

während  er  seine  Absicht  den  Tyrannen  zu  töten  ausspricht: 

Et  ne  la  propria  rete,  ch'  ä.  me  tese 

Far  cader  1'  empio,  che  *1  mio  padre  ucdse 

wird  er  in  seinen  Betrachtungen  durch  das  Auftreten  des  Polifonte 
unterbrochen;  er  gibt  sich  wie  bei  Weidmann  dem  Usurpator  gegen- 
über als  Mörder  des  legitimen  Könlgssohnes,  den  er  im  Zweikampf 
getötet  habe,  aus: 

TorelH:  S,  60;  Ma  la  nova  ch'io  porto;  et  Topra  stessa 
Voglio,  che  piu  ti  placcia;  et  che  ti  sia 
De  ramicitia  mia  pegno  piü  certo 

Sappi;  Re  invitto;  che  per  questa  mano 
Et  col  '1  valor,  ch'  k  gli  animosi  inspira 
Marte  vago  di  risse,  k  morte  giunto 
L'emulo  tuo  nimico  Telefonte 
lo  I'  ücdsi. 
Weidmann  S.  23:  Wiß  dem  Fdnd  ist  von  mir  entdeckt,  besi^  und  erwürget! 

Die  ganze  Szenenfolge  stimmt  hier  also  bei  Weidmann  und  Torelli 
"berein. 

Die  Merope  des  Conte  Torelli  hat  Weidmann  jedenfalls  ge- 
^nnt:  Maffei  selbst  erwähnt  sie  in  der  Zueignungsschrift  der  zweiten 
Auflage  seiner  Merope  (Modena  1714)  S.  XlVf.,  und  er  betont  an 
dieser  Stelle  ausdrücklich,  seine  Merope  unterscheide  sich  von  der 
Seines  Vorgängers  Torelli  in  mehreren  Punkten,  wsingolamente  fa- 
^do,  che  i1  giovane  non  venisse  in  Messenia  per  far  la  sua  ven- 
i^  ma  fosse  ignoto  a  se  stesso,  e  ci  capitasse  a  caso;  e  facendo, 
^^^  non  sia  creduto  da  Merope  uccisor  del  suo  Figlio  per  affermarlo 
H  ma  per  combinazione  d^accidenti"«  Einer  dieser  Zufalle  besteht 
b^i  Maffei  darin,  daß  bei  dem  Fremdling  der  Ring  des  angeblich 
cnnordeten  Königssohnes  gefunden  wird.  Dieses  Motiv  ist  Torelli 
fotlehnt:  dort  weist  nämlich  Telefonte  selbst  dem  Usurpator  seinen 
Ring  vor  zur  Beglaubigung  seiner  Angabe^  er  habe  den  Königssohn 


getötet  Voltaire  hat  aus  dem  Ringe  die  Rüstung  seines  Vaters  ge- 
macht Bei  Weidmann  fehlt  dieses  Motiv  gänzlich*  Das  Stück  des 
Torelli,  das  heute  sehr  selten  ist,  war  Weidmann  überdies  in  der 
Wiener  Hofbibliothek  zugänglich. 

Gleichwohl  darf  daraus  nicht  etwa  auf  eine  Abhän^gkeit  Weid- 
manns von  Torelli  geschlossen  werden.  Die  allerdings  recht  wesent- 
lichen Übereinstimmungen  sind  vielmehr  darauf  zurückzuführen,  daß 
beide  unmittelbar  aus  Hyginus  geschöpft  haben,  und  daß  sich  Torelli  in 
den  Hauptsachen  genauer  an  die  ErEählung  gehalten  hat,  als  die  Späterem"^) 

Seiner  Unabhängigkeit  von  früheren  Bearbeitungen  des  Stoffes^ 
namentlich  von  Voltaire  und  Maffei,  gibt  Weidmann  schon  äußer- 
lich in  den  Namen  seiner  handelnden  Personen  Ausdruck:  Meropes 
Sohn,  der  bei  Voltaire  und  Maffei  den  Namen  Aegisth  führt,  heißt 
bei  ihm  wie  bei  Hyginus  Telephontes,  was  dort  möglicherweise 
nichts  als  ein  Schreibfehler  für  Kresphontes  ist  -  so  hieß  nämtich 
Meropes  erster  Gatte,  und  diesen  Titel  führte  auch  die  verlorene 
Tragödie  des  Euripides.  Der  Pflegevater  des  jungen  Telephontes 
heißt  bei  Weidmann  wie  bei  Maffei  Polydorus  -  Voltaire  nennt 
ihn  Narbas.  Diesen  letzteren  Namen  übertragt  Weidmann  sogar  un- 
mittelbar auf  einen  Gegenspieler,  den  Vertrauten  des  Poliphontes,  der 
bei  Maffei  Adrasto,  bei  Voltaire  l^rox  heißt  Den  Namen  Erox 
wieder  legt  Weidmann  dem  Boten  bei,  der  Meropen  die  geheimen 
Nachrichten  von  dem  Pflegevater  ihres  Sohnes  zu  bringen  pflegt. 
Bei  Maffei  heißt  dieser  Eurysus,  bei  Voltaire  Eurycles*  Weidmann 
hat  diese  Rolle  ganz  gestrichen,  er  tritt  nicht  handelnd  auf,  nur  ein 
einziges  Mal  nennt  Merope  S*  9  seinen  Namen: 

Erox  verweilet  so  lang  vom  Sohn  mir  Nachricht  zu  bringen! 

Dieses  krampfhafte  Streben  nach  Originalität,  das  uns  über- 
all begegnet,  hat  Weidmann  in  seiner  »MeropC  zu  einem  äußerst 
kühnen,  in  der  deutschen  Literatur  nahezu  völlig  vereinzelt  dastehenden 
Wagnis  verieitet,  zur  Verwendung  des  Hexameters  im  Drama,  Zwar 
hatte  er  einen  Vorgänger,  J*  J.  Bodmer^  allein  dessen  biblische  Schau- 
spiele Der  erkannte  Josef  und  Der  keusche  Josef  (17  54)  waren  aus 
Epen  hervorgegangen.-)  In  dem  ,r Vorbericht«  sucht  er  sein  Wag- 
nis folgendermaßen  zu   rechtfertigen.     ,/ Obwohl   ich  mit  den  Alten 

i)  Tdchmann  S.  10.  *)  Vgl  Minor,  Neuhochdeutsche  Metrik, 
2,  Auflage,  S.  SIO. 
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vonkommen  überzeugt  bin,  daß  der  Jambus  der  beste  Vers  für  das 
Trauerspiel  ist^  weil  er  sich  mehr  als  alle  andern  Versarten  der 
natürlichen  Rede  nähert;  so  schien  mir  doch  die  Verschiedenheit  der 
aJten  und  neuern  Sprachen  so  groß  zu  seyn,  daß  ich  mich  aus  Neu- 
gier entschloß,  einen  Versuch  mit  !eichtfließenden  Hexametern  zu 
wagen,  ohne  jedoch  dem  epischen  Schwulste  mich  zu  nähern.  Die 
lateinische  und  griechische  Sprache  waren  durch  ihre  vielen  Selbst- 
lauter gar  zu  flüchtig,  und  hatten  des  ernsten  Jambus  nötig,  um  der 
Rede  mehr  Gewicht  bey zulegen;  dahingegen  unsere  Sprache  durch 
überhäufte  Mitlauter,  schwerfällig  und  volltönig  ist,  und  also  mehr 
Harmonie  bedarf,  um  sie  angenehmer  und  flüssiger  zu  machen» 
Vielleicht  ist  mein  Wahn  unbegründet  Diejenigen,  welche  so  denken, 
bitte  ich  mein  Trauerspiel  wie  ein  prosaisches  Werk  zu  lesen,  indem 
es  dadurch  nichts  verlieren  wird,  weil  Deutschland  schon  seit  langer 
Zeit  gewohnt  ist,  auch  prosaische  Werke  hoch  zu  schätzen.^ 

Weidmanns  Erwartung  hat  sich  nicht  erfüllt;  sein  Experiment 
ist  nicht  gelungen.  Die  Hexameter  sind  meistens  recht  holprig  ge- 
raten,  epische,  speziell  homerische  Wendungen  stellen  sich  unwill- 
kürlich ein  und  geben  dem  Dialog  stellenweise  sogar  einen  paro- 
distischen  Anhauch.')  Als  daher  im  Jahre  17  7S  in  Wien  eine 
Merope  aufgeführt  wurde,  da  war  es  nicht  Weidmanns  «deutsches 
Origrnaltrauerspiel*',  sondern  Friedrich  Wilhelm  Ootters  Bearbeitung 
der  Voltaireschen  Merope.  Gotters  Merope  ist  damals  auch  in  einem 
Wiener  Nachdruck  erschienen,  der  Schlösser  entgangen  ist-  Der  Titel 
lautet:  »»Merope,  ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen.  —  Nach  dem 
französischen  des  Herrn  v.  Voltaire,  -  Aufgeführt  in  beyden  kaiseri, 
konigl.  privilegirten  Th^tem.  WIEN*  Zu  finden  bey  dem  Logen- 
meisler  1775.' 
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*)  In  au^esprochen  parod istischer  Absicht  ist  der  Hexameter  noch 
dnmal  dramatisch  verwendet  worden  in  dem  Stück  »Der  neue  Hamlet*  In 
drey  Acten.  Nebst  einem  Zwischenspiele  Pyramus  und  Thisbe  genannt,  in 
zwey  Acten.    Vom  Herrn  von  Mauvillon". 


Gemeinsame  Motive  in 

Ben  Jonsons  und  Moli^res  Lustspielen. 

Von 

Hermann  Stanger  (Wien). 


I. 
Ben  Jonson  und  Moliire  sind  durch  Anlage,  Ausbildung  und 
Begabung  verwandte  Naturen,  obwohl  sie  bisher  in  keiner  deutschen 
Arbeit  eingehend  nebeneinander  betrachtet  wurden.  Und  doch  ist  die 
Verbindung  des  Engländers  und  Franzosen  durchaus  natürlich,  sobald 
wir  aus  ihren  Komödien  die  Stoffgebiete  klarstellen  und  die  sich 
gleichenden  Motive  sammeln.  Ihre  Wahl  hat  für  den  Dichter  stets 
etwas  Charakteristisches.  Es  lassen  sich  daraus  Schlüsse  ziehen  auf 
seine  Eigenart  und  die  Zeitverhältnisse,  welche  sie  nahel^[en. 

I.    Geistige  Verwandtschaft 

Ben  Jonson  und  Moli^re  gehören  zu  den  großen   Lustspiel- 
dichtem,  als  deren  klassisches  Muster  wir  Aristophanes  zu  nennen- 
gewohnt  sind.     Nur  in  bedeutenden  Epochen  des  geistigen  Lebend 
werden  Komödiendichter  ersten  Ranges  hervortreten  können.     Höh^' 
punkte  der  Literatur  sind  die  unmittelbare  Voraussetzung  für  da^ 
Aufbrechen  satirischer  Talente.     Die  Blütezeit  der  griechischen  Kuns^ 
und  Dichtung  war  schon  da,  ehe  sich  ein  Aristophanes  einstellei^ 
konnte.     Ben   Jonson   war  möglich,   als  England  zum    erstenmal 
nicht  weniger  auf  dem  Gebiete  der  Dichtung,  als   auf  dem  der^ 
Politik  eine  Weltmacht  geworden.     Moli^re  konnte  nur  unter  der" 
Regierung  eines  Ludwigs  XIV.  erscheinen.    Greifen  wir  auch  Tieck 
als  Beispiel  auf,  so  wäre  seine  Wirksamkeit  ohne  Schiller  und  Goethe 
undenkbar. 
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Auch  örtliche  Bedingungen  müssen  erfüllt  werden,  sollen  ein 

Aristophanes,  Ben  Jonson,  Moliere  und  Tieck  Sitten  maier  ihrer  Zeil 
werden,  Aüe  diese  Dichter  entstammen  hauptstadtischem  Boden. 
Der  griechische  Komiker  gehört  nach  Lübker ')  durch  seine  Geburt 
Athen  an;  der  Zeitgenosse  Shakespeares  ist  ein  Londoner;*)  der 
Franzose  hat  Paris  zur  Vaterstadt*)  und  der  spätere  Romantiker 
ging  aus  Berlin  hervor  Wenn  die  Centren  grofser  Reiche 
weniger  Dichter  mit  Fantasie  in  die  Welt  senden,  so  sind  sie  dafür 
Gebiirtsstätten  der  Lustspieldichter  und  Satiriker.  Hier  zeigen  sich 
ant  frühesten  die  Licht-  und  Schattenseiten  neuer  Errungenschaften 
des  menschlichen  Geistes. 

Nicht  nur  die  zeitlichen  und  örtlichen  Voraussetzungen,  auch 
die  Abstammung  und  der  väteriiche  Beruf  scheinen  ein  gemeinsames 
Merkmal  dieser  Dichter  zu  sein.  Bei  Aristophanes  sind  die  Über- 
lieferungen nicht  so  reichhaltig  und  genau.  Was  aber  Ben  Jonson 
betriff!^  wissen  wir,  daß  er  nach  dem  frühzeitigen  Tode  des  Vaters 
eine  Zeitlang  als  Maurer  bei  seinem  Stiefvater  lebte,  der  gleichfalls 
«licses  Gewerbe  trieb.  Molieres  Vater  war  Tapezierer,  Tieck  stammt 
von  einem  Seilermeister  her.  Es  sind  soziale  Stellungen,  die  un- 
gefähr auf  gleicher  Stufe  liegen.  Während  so  die  Väter  dieser 
Dichter  noch  lief  im  Voike  stecken,  ragen  sie  anderseits  aus  der 
AUsse  durch  die  außergewöhnliche  Bedeutung,  welche  sie  innerhalb 
^hres  Kreises  gewinnen.  Diese  Lustspieldichter,  welche  sich  heraiis- 
öehmen,  ihre  Zeit  zu  malen  und  das  Volk  zu  geißeln,  finden  an 
(Itn  höchsten  Persönlichkeiten  des  Staates  gegen  den  Zorn  der 
Menge  einen  Rückhalt  Ben  Jonson  erfreute  sich  der  Huld  König 
Mobs  If  dem  er  für  festliche  Angelegenheiten  seine  dramatische 
Kunst  zur  Verfügung  stellen  mußte.  Er  wurde  dafür  zum  poeta 
Weatus  mit  Gehalt  erhoben.  Er  stand  in  der  Gunst  des  Königs 
so  fest,  dafs  zwei  Freunde  von  einem  Majestätsverbrechen  frei- 
Dfsprochen  wurden,  weil  er  sich  freiwillig  als  Mitschuldiger  be- 
zeichnete,    Ludwig  XIV,  brachte  Mohäre  nicht  nur  materielle  Hilfe, 


^)  Friedrich  Lübkers  wHeailexikon  des  klassischen  Altertums**,  heraus- 
Sieben  von  Professor  Dr.  Max  Erler.  7.  Auflage,  Leipzig  1 S91 .  *)  s.  Giffords 
bi<Jpaphische  Einleitung  zu  seiner  Ben  Jonson  Ausgabe:  The  Works  of  Ben 
Jonson,  3  ßdc,  S.  VII  ff.  ')  Les  Grands  Ecrivains  de  la  France.  Nouvelles 
^itions  publiees  sous  la  Direction  de  M.  Ad.  Regnier,  CEuvres  de  Moliere. 
&«id  X.    Notice  Biographique  sur  Moli^e  S.  1  ff. 
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sondern  hielt  auch  seine  Widersacher  von  ihm  fem.  Ohne  könig- 
liche Gnade  wäre  vielleicht  eine  Aufführung  des  Tartüff  für  immer 
unmöglich  gewesen.  Friedrich  Wilhelm  IV.  würdigte  Tieck  in 
späteren  Jahren  seiner  Freundschaft  und  Unterstützung,  so  daß  er, 
dem  Haß  der  Menge  entrückt,  sich  wieder  an  die  Arbeit  machte. 
Er  dichtete  dann  seine  Novellen,  die  Satiren  in  zeitgemäßer  Form 
waren. 

Diese  drei  Lustspieldichter  besitzen  noch  eine  individuelle 
Eigentümlichkeit  Sie  sind  schauspielerische  Talente.  Ben  Jenson 
trat  in  der  ersten  Zeit  als  Darsteller  auf  die  Bühne.  Moli^  als 
Dichter  ist  mit  seinem  Berufe  als  Schauspieler  innig  verwachsen. 
Er  war  beides  gleich  lang.  Tieck  war  als  Vorleser  berühmt  und 
wurde  nur  durch  das  Verbot  seines  Vaters  abgehalten,  Schau^ieler 
zu  werden. 

Wenn  bisher  Ben  Jonson  und  Moli^re  noch  nicht  mit  einander 
eingehend  verglichen  wurden,  so  liegt  die  Schuld  einzig  darin,  daß 
der  Engländer  selbst  in  wissenschaftlichen  Kreisen  weniger  gekannt 
ist.  Lotheissen  stellt  in  seiner  Moli^re-Biographie  den  Franzosen 
bisweilen  mit  allen  möglichen  kleineren  und  größeren  Dichtem  ver- 
wandter Richtung,  auch  mit  Shakespeare,  zusammen,  nennt  aber  kein 
einziges  Mal  Ben  Jonsons  Namen.*)  Demgegenüber  hat  Humbert 
nachgewiesen,  daß  Shakespeare  und  Moli^re  gar  nicht  zusammen- 
gehören*). Seine  mit  scharfer  Kritik  ausgeführte  Untersuchung  läuft 
nur  in  den  Fehler  aus,  auf  Grund  der  Verschiedenheit  beider 
Dichter  hinsichtlich  Tendenz  und  Metode  in  ihren  Lustspielen 
Shakespeare  zu  verdammen  und  Moli^re  zu  verhimmeln.  Er  hätte 
bedenken  sollen,  daß  man  dieselben  Eigenschaften  nicht  dem  einen 
Dichter  zu  gute  und  dem  anderen  zum  Nachteile  rechnen  dürfe, 
falls  sie  nicht  ihrem  Wesen  nach  verwandt  sind.  Aber  auch  Humbert, 
der  den  »Volpone«  einmal  nennt,  hat  keine  wirkliche  Kenntnis  von 
Ben  Jonson.  Der  einzige,  den  er  mit  Moliere  vergleichen  will,  ist 
Aristophanes.*)  Aber  schon  das  zeitliche  Moment  müßte  ausschlag- 
gebend zu  Gunsten  eines  Vergleiches  mit  dem  Engländer  sein. 
Ben  Jonson  und  Moliere  sind  kaum  50  Jahre  von  einander  entfernt, 
wenn  man  die  Zeit  ihrer  größten  Erfolge  ins  Auge  faßt.    Zwischen 

»)  Ferd.  Lotheissen,  Moli^e.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  Frankfurt 
1880.  ')  Moliere,  Shakespeare  und  die  deutsche  Kritik  von  Dr.  C.  Humbert. 
Leipzig  1869.    s.  S.  107.       ')  s.  daselbst  S.  331. 
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Ben  Jonsons  Geburt  und  Molieres  Tod  liegt  gerade  ein  volles 
Jahrhundert  Erster  wurde  157J  geboren  und  starb  1637^  letzterer 
1622  geboren  und  starb  1673.  -  Wenn  Mol lere- Biographen  es 
unterließen,  Seitenblicke  auf  den  großen  Zeitgenossen  Shakespeares 
zu  werfen,  so  haben  dafür  umgekehrt  Ben  Jonson-Forscher  auf 
Möllere  hingewiesen.  Aronstein  hat  in  seiner  Untersuchung  über 
Ben  Jonsons  Theorie  des  Lustspiels  wiederholt  Anklänge  in  den 
französischen  Lustspielen  gefunden.*)  Auch  Rapp  erinnerte  sich  in 
seinen  Studien  über  Benjonson  manchmal  an  Ähnlichkeiten  bei  MoUere.*) 
Bemerkenswert  ist  daselbst  folgender  Ausspruch :  wBen  Jonsons  Komik 
war  die  der  Beobachtung,  Naturnachahmungj  und  er  ist  in  der  Tat  etwa 
dem  moralisierenden  Moliere  innerlich  näher  verwandt  als  der  leicht- 
blütigen immaginaiiven  Shakespeareschule,"*)  Geahnt,  aber  nicht  aus- 
gesprochen hat  Baudissin  die  Verwandtschaft  zwischen  Ben  Jonson  und 
Möllere,  Es  ist  schon  bezeichnend,  daß  er  die  Werke  des  französischen 
Lustspieldichters  und  einige  Komödien  des  Engländers  übersetzt  hat. 
Unter  dem  Einfluß  Tiecks  übertrug  er  zuerst  die  Werke  Ben  Jonsons,*) 
und  drei  Jahrzehnte  später  ließ  er  seine  Moliere-Übersetzung  folgen,*) 
Mehr  Aufmerksamkeit  als  in  Deutschland  wurde  Ben  Jonson 
in  Frankreich  gewidmet.  Seine  Werke  wurden  bereits  von  Ernst 
Lafond*)  übersetzt.  Einzelne  Stücke  scheinen  schon  früher  in 
französischer  Übertragung  bekannt  gewesen  zu  sein,  wie  sich  aus 
Tiecks,  freilich  nicht  besonders  klaren  Hinweisen  ergeben  muß,'') 
Von  französischen  Literarhistorikern  wurden  zuerst  Parallelen  gezogen 
zwischen   Ben  Jonson   und  Moliere.      Nach  Taines  Geschichte   der 


^)  Ben  Jonsons  Theorie  des  Lustspiels  von  PhiL  Aronstein.  AngliaXVII, 
466.  ')  ft Studien  über  das  englische  Theater"  von  Morit2  Rapp.  Tübingen 
1 862-  S.  21 7  ff,  »)  das*  S  21 9,  220  *)  Ben  Jonson  und  seine  Schule  von  Wolf 
Grafen  von  Baudissin,  Letpdg  1 S36.  *)  Molih^  Lustspiele  übersetzt  von  Wolf 
Grafen  v*  Baudissin.  4.  Bd,  Leipzig  186S-67.  *)  Ben  Jonson  traduit  par 
Emest  Lafond.  2  Bde-  Paris  1 863.  —  Diese  Ausgabe  scheint  vergriffen  zu  sein, 
wti]  kein  Exemplar  erhältlich  war.  Möglich,  daß  diese  Übersetzung  durch 
Taines  Literaturgeschichte  Englands,  welche  im  selben  Jahre  herauskam, 
veranlaßt  wurde.  ')  Tiecks  n Schriften "  XI S.  X VIH .  » Ein  französischer  Dichter 
hatte  diesen  Morose  tgemeint  ist  die  Komödie  »,Epicoene'*l  im  achtzehnten 
Jahrhundert  zu  einem  Lustspiel  verarbeitet,  . .  *  ein  anderer  hatte,  wohl  noch 
früher  den  V^olpone  modernisiert.*'  -  Auch  die  Qiffordsche  Ausgabe  spricht 
von  einer  Ben  Jonson-Übersetzung  und  hält  diese  für  so  bekannt,  daß  sie 
keine  weiteren  Angaben  macht,  I,  S*  12  Anmerkung  zu  riEvery  Man  in 
his  Humour",  und  sonst. 


I 


englischen  Literatur^)  stellen  Ben  Jonson  und  Shakespeare  die  große 
Renaissancezeit  dar  Während  Taine  alle  anderen  Dichter  dieser 
Zeit  den  Chorus  heißt,  nennt  er  sie  selbst  Koryphäen,')  In  keinem 
anderen  Werke  ist  bisher  Ben  Jonson  mit  solchem  Verständnis  be- 
handelt worden.  Wenn  man  aus  der  Anordnung  einen  Schluß 
ziehen  darfj  so  stellt  Taine  Ben  Jonson  vor  Shakespeare,  Man 
hat  so  oft  Ben  Jonson  getadelt  wegen  seiner  reichen  Belesenheit, 
die  ihn  zwang,  seine  Werke  mit  fremden  Zitaten  zu  schmücken, 
Taine  weiß  darauf  entschuldigend  zu  sagen :  » Selbst  wenn  er  sich 
bloß  erinnert,  erfindet  en"^)  Wichtig  ist,  was  Taine  von  der 
dichterischen  Behandlung  Ben  Jonsons  ausführt: 

ff  Bei  ihm  sehen  wir  mm  erstenmal  einen  folgerichtigen  Entwurf, 
eine  vollständige  Intrigue  mit  Anfang,  Mitte  und  Ende,  wohlgeordnete,  gut 
ineinandergefüg;te  einzelne  Handlungen,  ein  wachsendes,  nicht  erlöschendes 
Inter^se,  eine  vorherrschende  Wahrheit^  zu  deren  Betätigung  alle  im  Drama 
vorkommenden  Ereignisse  beitragen,  eine  Grundidee,  die  von  allen  handelnden 
Personen  in  den  Vordergrund  gestellt  wird,  —  kurz  eine  Kunst,  die  der- 
jenigen ähnelt,  die  von  Moliere  und  Racine  gelehrt  und  angewendet  wird.**) 
Aber  nicht  nur  Taine,  auch  Mezieres  in  den  «Pr^dkesseurs  et  Contemponuiß 
deShakföpeare"*)  hat  anknftpfungsweise  hie  und  da  vergleichende  Betrachtungen 
zwischen  Ben  Jonson  und  Moli^e  angestellt.  Im  Vorwort  äußert  er  sich: 
ff  Ich  bestimme  diesen  Band  den  Vorgängern  und  dem  größten  der  Zeit- 
genossen Shakespeares,  dem  einzigen,  welcher  weit  entfernt  war,  sich  fTemden 
Einfliissen  hinzugeben,  vielmehr  %'ollkommen  selbständig  und  unabhängig 
durch  sein  ganzes  Leben  war"'"*)  Auch  die  Fortsetzung  dieses  Werkes  greift 
wiederholt  auf  Ben  Jonson  zurück. ^  Mezieres  hat  sich  der  nicht  Idchten 
Aufgal>e  unterzogen,  durch  eine  fleißige  Lesung  der  dramatischen  Dichtungen 
zu  einem  Verständnis  dieser  eigenartigen  Erscheinung  vorzudringen.  Mäh 
muß  gestehen,  daß  ihm  dies  in  hohem  Maße  geglückt  ist.  Er  hat  auch  am 
weitesten  Vergleiche  zwischen  Ben  Jonson  und  MoUä^e  durchgeführt.  Sie  sind 
freilich  hier  noch  nicht  sj^tematisch  geordnet  und  begründet  in  literarischen 
Voraussetzungen  und  durch  Vorkommnisse  aus  dem  gesellschaftlichen  Letjcn» 


*)  ffHistoire  de  la  Littö^ture  Anglaise",  par  H.  Taine  5  Bde.  Paris 
1892.  Huitifeme  ^ition.  IL  Heft.  S*  98  ff.  Wir  zitieren  aber  nach  der 
deutschen  Übersetzimg  von  Leopold  Katscher,  Leipzig  1 S7S,  f .  Bd.  ')  s,  das.  S.  423, 
*)  das.  S.  42S.  *)  das,  S.  432,  433.  ^}  „Predecesseuns  et  Contemporains  de 
Shakespeare**,  par  A.  Mezieres.  Deuxi^me  Edition.  Paris  1363.  »)  Das, 
Avant-Propos  S,  VIL  Je  consacre  ce  volume  k  ses  pr^decesseurs  et  au  plus 
grand  de  ses  contemporains,  au  seul  qui,  bin  de  subir  son  influence,  ait 
^te  assez  original  et  assez  independant  pour  y  resister  toute  sa  vie,  au  dassique 
Ben  Jonson,  "^  Contemporains  et  Sucoesseurs  de  Shak^peare,  Troisl^me 
Edition.     Paris  läSI. 
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Um  auffallende  Unterschiede  bei  diesen  beiden  Dichtern  ge- 
hörig einzuschätzen»  müssen  wir  nachfolgende  Tatsachen  festsetzen. 
Wenn  wir  Aristophanes,  Ben  Jonson  und  Moüfere  in  eine  Reihe 
stellen,  von  denen  der  eine  zum  anderen  hfnüberleitet^  so  muß  der 
Engländer  in  der  Mitte  gelassen  werden,  Aristophanes  stellte^ 
wie  schon  Humbert  bemerkte,  den  Menschen  vorwiegend  im  Ver- 
hältnisse zum  Staate,  Moli^re  rein  individuell,  im  Privatleben  dar, 
weil  zur  Zeit  des  Aristophanes  der  Mensch  mehr  als  Staatsbürger, 
dagegen  in  den  Tagen  Molieres  mehr  als  Individuum  aufgefaßt 
wurde.  Wenn  Ben  jonson  Menschen  schildert,  läßt  sich  dies« 
doppelte  Seite  bei  ihnen  erkennen.  Wir  sehen  sie  im  Verkehr  mit 
ihrer  Familie  und  zugleich  im  Getriebe  des  Staates.  Moliere  lebte 
während  der  Regierung  eines  absolutistischen  Königs,  wo  das 
Bürgertum  noch  gar  keinen  Anteil  an  den  öffentlichen  Gewalten 
hatte.  England  dagegen  besaß  immer  ein  gewisses  Verfassungsleben. 
Unter  Jakob  I,  waren  die  Gemüter  bereits  heftig  erregt,  und  einige 
Jahrzehnte  später  brach  auch  die  Rebellion  aus.  In  Ben  Jonsons 
Stücken  herrscht  die  Straße  vor,  bei  Moliere  das  Haus,  die  Wohn- 
stube. Schon  die  Titel  machen  oft  den  Ort  und  damit  den  Oetst 
des  Stückes  kenntlich.  So  besuchte  der  Dichter  in  dem  Lustspiele 
wThe  Bartholomew-Fair"  den  bekanntesten  Markt  seiner  Stadt,  in 
Kr  The  Staple  of  News*»  überrascht  er  ein  Zeitungsbureau,  in  »The  New 
Inn"  tritt  er  in  ein  Gasthaus  ein.  Es  sind  immer  Plätze,  wo  Menschen 
der  verschiedensten  Klassen  und  Stände  zahlreich  vorüberwandeln. 
Diesen  folgt  er  auf  den  Straßen  nach  und  beobachtet  ihr  Tun  und 
Treiben*  Moliere  versetzt  uns  fast  immer  in  seinen  Lustspielen^ 
sofern  sie  nicht  für  Hoffestlichkeiten  bestimmt  waren  und  einen 
ballettartigen  Charakter  annahmen,  in  bürgerliche  Familien.  Alle 
seine  Meisterstücke,  mit  der  vielleicht  einzigen  Ausnahme  des 
Don  Juan,  spielen  zwischen  den  vier  Wänden  des  Hauses.  In 
seinen  Komödien  sind  die  Familienväter  die  Träger  der  Handlung^) 
Wenn  auch  die  Figur  des  Tartüff  die  wichtigste  Rolle  einnehmen 
mag,  so  kommt  er  doch  vor  allem  in  Zusammenhang  mit  Orgon 
in  Betracht,  in  dessen  Haus  er  sich  einschleicht^  und  dessen  Gattin 
und  Tochter  er  verführen  will* 


1 


*)  Vgl.  damit  bei  Humbert:  »,Form  der  Shakespcareschen  und  Moli^e- 
schen  Komödie*,  S-  282  ff. 
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Berücksichtigt  man  diese  Verschiedenheit  bei  beiden  Dichtem, 
der  äußerliche  Ursachen  zu  gründe  liegen,  so  hat  man  auch  das 
größte  Hindernis  hinweggeräumt,  das  sich  einem  Vergleiche  zwischen 
Ben  Jonson  und  Moliire  in  den  Weg  stellt  Diese  Schwierigkdt 
bestand  für  Vincent  O'SulIivan,  der  von  den  beiden  Dichtem  sagt, 
daß  sie  »deal  with  altogether  different  manners  and  moral  codes'.^) 
Haben  wir  dieses  Moment  in  Erwägung  gezogen,  dann  können 
wir  die  Auffassung  Ben  Jonsons  und  Moliires  vom  Wesen  und 
der  Bedeutung  der  dramatischen  Dichtung  im  allgemeinen  und 
der  Lustspieldichtung  im  besonderen  untersuchen.  Laufen  ihre  Aus- 
sprüche auf  gemeinsame  Ziele  hinaus,  dann  wird  es  uns  um  so 
weniger  überraschen,  wenn  sich  die  Dichter  in  gleichen  Motiven 
begegnen. 

IL    Ben  Jonsons  und  Moliires  Äußerungen  über  Zweck 
und  Absicht  ihrer  Dichtungen. 

Wie  Ben  Jonson  sich  zu  Kunst-  und  Zeitfragen  verhielt,  darüber 
sind  wir  genau  unterrichtet  durch  seine  eigenen  theoretischen  Aus- 
lassungen in  den  Discoveries,  welche  in  Form  und  Inhalt  den 
Herderischen  Fragmenten  oder  noch  mehr  dessen  »Wäldchen« 
gleichen.*)  Weiter  wären  seine  Conversations  with  William  Drummond 
of  Hawthomden*)  und  die  Sammlung  seiner  verschiedenen  Dichtungen 
unter  dem  gemeinsamen  Namen  »Underwoods«  heranzuziehen.^ 
Erwähnenswert  ist  fernerhin,  daß  er  die  ars  poetica  des  Horaz  voll- 
ständig übersetzt  hat*)     Dann   müßten   vor  allem   die  zahlreichen 


»)  Im  Vorwort  der  illustrierten  Ausgabe  des  Volpone  von  Aubrey 
Beardsley.  London  MDCCCXCVIII,  S.  XIX.  *)  Die  Discoveries  führen 
noch  die  zweite  Bezeichnung  Timber.  Der  Dichter  erklärt  diesen  Ausdruck, 
indem  er  die  dritte  Überschrift  Silva  wählt  und  auf  eine  Gepflogenheit  der 
Alten  hinweist,  unter  diesem  Namen  dichterisches  Material  zu  vereinigen.  Er 
zitiert  eine  Stelle  aus  Quintilian,  ebenso  wie  es  Herder  in  der  ersten  Titel- 
auflage von  1769  getan  hat  (s.  Herders  sämtliche  Werke,  hrsg.  von  Bern- 
hard Suphan  III,  1);  vgl.  The  Works  of  Ben  Jonson  III,  389.  «)  Das.  469  ff. 
*)  Das.  S.  277  ff.  Auch  von  den  Underwoods  sagt  der  Dichter:  With  thc 
same  leave  the  ancients  called  that  kind  of  body  Sylva,  "Hi^,  in  wfaich 
there  were  works  of  divers  nature  and  matters  congested;  as  the  multitude 
call  timber-trees  promiscuously    growing,  a  Wood   or  Forest  »)  Das. 

S.  368  ff. 


Stanger,  Ben  Jonsons  und  Molieres  Lustspiele. 


73 


> 


I 


Bemerkufigeni  die  in  seinen  Komödien  sich  zerstreut  finden,  ge- 
sammelt werden,')  Für  Moliere  fließen  nicht  so  reiche  Quellen, 
die  uns  mit  seinen  Ansichten  über  Theater  und  Dichtung  bekannt 
machen  könnten.  Entweder  den  seinen  Lustspielen  vorangeschickten 
Widmungen  und  Rechtfertigungen  oder  Gesprächen  innerhalb  der 
Werke  verdanken  wir  jedoch  Aufschlüsse  über  seine  Meinung. 
Im  Notfalle  können  wir  nach  Boileaus  Tart  poetique  greifen,  die 
Molieres  persönlichen  Kunstforderungen  und  dem  damaligen  ästhe- 
tischen Zeitgeschmacke  Rechnung  trägt.  Die  Kunst  Molieres  hat 
Louis  Vi  vier  im  Molieriste  in  sechs  Artikeln  besprochen.*) 

In  L' Impromptu  de  Versailles  sagt  Moliere,  daß  es  Aufgabe  des  Lust- 
spieles ist,  im  allgemeinen  die  Schwächen  und  Torheiten  aller  Menschen, 
insbesondere  aber  die  seiner  Zeitgenossen  darxustellen.')  In  dem  ersten 
Schreiben  an  den  König,  welches  dem  Tartüff  vorangeht,  spricht  sich  der 
Dichter  noch  weiterhin  aus:  »Die  Komödie  will  die  Menschen  bessern,  in- 
dem sie  dieselben  unterhält.  Um  diesem  Ziele^  das  ich  mir  gesteckt  habe, 
nahezukommen,  brauche  ich  nur  die  meines  Jahrhunderts  in  heiteren  Ge- 
mälden vorzuführen."')  Im  zweiten  Zwischenspiele  von  The  Magnetic  Lady 
äußert  eine  Person  im  Namen  Ben  Jonsons:  «Ich  sehe  einen  Gegenstand 
lebhaft  dargtetelH  auf  der  ßühne,  in  der  Form  einer  Komödie,  welche  als 
Spiegel  der  Zeiterscheinungen  mir  vom  Dichter  so  entgegengehalten  wird, 
daß  ich  darin  tagliche  Beispiele  aus  dem  menschlichen  Leben,  wahre  Bilder 
ihrer  Sitten  und  Gewohnheiten  sehen  kann,  die  gezeichnet  sind  zu  unserer 
Unterhaltung  und  zu  unserem  Nutzen".*)  Was  hier  der  Dichter  in  prosaischer 
Fomi  ausdrückte,  hat  er  schon   früher  in  scharfen  Versen   ausgesprochen**) 

Aus  allen  diesen  Anführungen  entnehmen  wir,  daß  Ben  Jonson 
und  Moliere  sich  an  realistische  Grundsätze  halten  und  wirkliche 
Menschen  zeichnen  wollen  statt  Shakespearescher  Fantasiegebilde, 
Ferner  nehmen  sich  beide  Dichter  denselben  Spruch  des  Horaz  zur 
Richtschnur:  poelae  volunt   et  prodesse  et  delectare,      Ben  Jonson 


^)  Ben  Jonsons  Poetik  und  seine  Beziehungen  zu  Horaz  von  Dr.  Hugo 
Reinsch.  München  er  Beiträge  zur  romanischen  und  englischen  Philologie 
XVL  !S99.  «)  In  MoHäiste,  Okt,,  Nov.,  Dez.  1M6  und  Jan.,  Feb,  März  1SS7. 
*>  in,  414  ,,,,  Taffaire  de  la  com^ie  est  de  representer  en  g^nera)  tous  les 
d^auts  des  hommcs,  et  prindplement  des  hommes  de  votre  siede. . . . 
*)  Heft  IV,  585,  3S6.  Le  dev'oir  de  la  comedie  etant  de  corriger  les  hommes 
cn  les  divertissant,  j'ai  cru  que,  dans  l'emploi,  ou  je  me  trouve,  je  n'avais 
rien  de  mieux  k  faire  que  d'atlaquer  par  des  pdntures  ndicules  les  pices  de 
mon  siede;,.  >  *)  I  see  a  thing  vively  prcscnted  on  the  stage,  that  the 
glass  of  custom,  which  is  comedy,  is  so  held  up  to  me  by  the  poct,  as  J  can 
therein  view  the  daily  examp!^  of  men's  li\es,  and  Images  of  U^uth  in  thdr 
mannen,  to  drawn  for  my  delight  or  proftt^     .        *)  Prolog  tu  Eveiy  Man 
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hat  die  verschiedensten  Menschentypen  dem  Gelächter  preisgegeben. 
Aber  dennoch  legi  er  Verwahrung  ein,  daß  seine  Anklagen  eine 
persönliche  Spitze  haben: 

Ich  nannte  niemals  Namen.    Meine  Bücher, 
Sie  schonten  die  Person,  doch  nicht  das  Laster.*) 
Ohne  Qrund  habe  man    deshalb  aus  seinen  Stücken   Beziefauns^ 
herausgelesen.     Wenn  einer  sich  getroffen  fühle,  sage  er  glddi,  der  ganze 
Stand  sei  beleidigt  und  umgekehrt.*)    Drum  ruft  ihnen  der  Dichter  zu: 

Sollt'  jemand  sich  etwa  getroffen  wähnen. 

So  wag'  er  nicht,  des  Unrechts  mich  zu  zeihen. 

Er  schäme  sich  vielmehr,  daß  seine  Fehler 

Bekannt  geworden  und  vor  allem,  daß 

Er  sie  getan. «) 
Auch  Moliä^  versichert,  ihm  sei  nichts  verdrießlicher,  als  die  Be- 
schuldigung, er  habe  diesen  oder  jenen  gemeint.  Seine  Absicht  sd,  Sitten 
zu  malen  und  nicht  Personen  zu  kopieren.^)  »Hüten  wir  uns  doch,  die 
Sarkasmen  eines  allgemein  gehaltenen  Tadels  auf  uns  zu  beziehen,  und  be- 
nutzen wir  lieber  die  Lehre,  wenn  wir  können,  ohne  uns  merken  zu  lassen, 
daß  sie  uns  galt.  Jeder  sollte  die  lächerlichen  Figuren,  die  das  Theater  ihm 
vorführt,  ohne  Ärger  betrachten,  sie  sind  wie  öffentlich  ausgestellte  Spi^nd, 
und  kein  Vorübergehender  braucht  ein  Wort  darüber  zu  verlieren,  daß  er 
sich  darinnen  erkannt  habe.  Es  hieße  ja  seine  Fehler  eingestehen,  wenn 
man  sich  über  den  Tadel  derselben  skandalisieren  wollte.**) 

Ben  Jonson  und  Moli^re  nehmen  mit  Recht  den  ersten  Platz 
im  Reiche  der  Komödie  ihres  Volkes  ein.  Sie  haben  sich  nicht 
nur  an  alte  Muster  gehalten,  sondern  sie  sind  auch  ihre  eigenen 
Wege  gegangen.  Freilich  wurde  ihnen  gerade  deshalb  entgegen 
gehalten,  daß  sie  die  unumstößlichen  Gesetze  eines  Aristoteles  und 
Horaz  mißachteten.  Ben  Jonson  und  Moliere  sahen  sich  darum 
gezwungen,  gegen  solche  Mißverständnisse  anzukämpfen. 


in  his  Humour:  But  deeds,  and  language,  u.  s.  w.  I,  2,  femer  das  Vor- 
spiel zu  Every  Man  out  of  his  Humour  I,  67:  Well,  I  will  scourge  those 
apes  u.  s.  w.  *)  The  Poetaster  To  the  reader  I,  266  a:  I  used  no  name. 
My  books  have  still  been  taught  |  To  speare  the  persons  and  to  speak  the 
vices.  I  These  are  mere  slanders,  and  enforced  by  such  |  As  have  no  safer 
ways  to  men's  disgraces,  But  their  own  lies  and  loss  of  honesty  u.  s.  w. 
*)  Das.  267a:  But,  impotent,  they  |  thought  each  man's  vice  belonged 
to  their  whole  tribe.  ')  Vorspiel  zu  Every  Man  out  of  his  Humour  S.  67b: 
If  any  here  chance  to  behold  himself,  |  Let  him  not  dare  to  challenge  me 
of  wrong;  |  For,  if  he  shame  to  have  his  foUies  known  u.  s.  w.  *)  s.  Ulm- 
promptu  de  Versailles;  Heft  III,  429.  Sz.  5.  ^)  Baudissins  Obersetzung. 
III,  346    (La  Critique  de  L'fecole  des  Femmcs). 


Ben  Jonson  will  den'  großen  Vorbildern  des  Altertums  nicht  sklavisch 
folgen^  sondern  seiner  Eigenart  und  dem  Charakter  seiner  Zeit  Rechnung 
tragen.  Die  Berechtigung  hierzu  leitet  er  aus  der  Freiheit  ab^  die  jedes 
Genie  sich  herausnehme.  Aristophanes ,  Menander,  Plautus  und  andere 
taten  das  gleiche;  sie  haben  sich  von  ihren  Vorgängern  losgesagt  und  die 
Dichtung  in  ihrer  Weise  fortentwickelt.  Dasselbe  beabsichtige  auch  er,  und 
deshalb  können  die  Regeln  jener  für  ihn  nicht  maßgebend  sein.  ^)  \n  ähn- 
licher AuseJnander^tzung  antwortete  Moliere  auf  dieselben  Angriffe,  In  der 
ip Kritik  der  Frauenschule'^  entspinnt  sich  zwischen  Lysidas,  Uranie  und  Dorantc 
folgendes  Gespräch: 
^  Lysidas:  Vor  allem  also,  gnädige  Frau,  wer  seinen  AristotcSes  und  seinen 

^^^  Horaz   inne  hat,  sieht  auf  den  ersten  Blick,  daß  das  Lustspiel 

^^^  [gemeint   ist  die  nFrauenschulc,   worauf  eben   die  u Kritik  der 

^^^^  Frauenschule**  Bezug  nimmt]  gegen  alle  Regeln  der  Kunst  verstößt. 

^L^       Doraute:  Ihr  seid  kuriose  Leute  mit  euren  Regeln,  mit  denen  ihr  den 
^HB  Unwissenden  imponiert,  und  uns  andern  alle  Tage  in  den  Ohren 

^^^V  liegt  ,  .  .    Derselbe  gesunde  Verstand,   der  vor  Zeiten  diese  Be- 

^^^P  trachtungen  angestellt  hat,  kann  sie  mit  Leichtigkeit  alEe  Tage 

^^^  machen,  ohne  sich  um  Aristoteles  oder  Horaz  zu  kömmem. 

^^^^       Uranie:  Der  Meinung  bin  auch  ich.  Wenn  ich  ein  Stück  sehe,  denke  ich 
^^^L  nur  daran,  ob  es  mir  zu  Herzen  geht;  und  wenn  es  mir  recht 

^^^m  sehr  gefallen  hat,  frage  ich  nicht  erst*  ob  ich  auch  unrecht  hatte 

^^^K  und  ob  die  Regeln  des  Aristoteles  mir  nicht  verbieten  zu  lachen,*) 

Moliere  mußte  für  das  Ansehen  des  Lustspieles  eintreten,  das  man 
damab  zu  den  Possen  rechnete,  wo  nur  Albernheiten  vorkommen.  Sie  ver- 
derben den  Geschmack  des  Publikums,  welches  dafür  die  großen  Meister- 
werke nicht  mehr  besuche-  Nun  entgegnete  darauf  Moliere,  daß  es  leichler 
sei,  große  Gesinnungen  mit  Patos  sprechen  zu  lassen,  ais  die  Schwächen  und 
Verkehrtheiten  der  Menschen  aufzufassen  und  die  Fehler  aller  Well  auf  der 
Bühne  zu  schildern.  Wenn  es  im  Trauerspiele  hinreiche,  gut  gedachte  und  schön 
stilisierte  Dinge  zu  sagen,  so  sei  das  für  das  Lustspiel  nicht  genug.   Da  müsse 

tman  zu  scherzen  verstehen,  und  das  sei  nicht  so  leicht,  als  man  denken  sollte.^) 
Man  wollte  fast  immer  in  dtn  Ausfällen  Ben  Jonsons  gegeti 
die  Tragödie  versteckte  Hiebe  auf  Shakespeare  entdecken.  Aber  er 
hat  weniger  den  befreundeten  Dichter  als  die  Dichtungsgattung,  die 
dieser  mit  seinen  Trauer-  und  romantischen  Lustspielen  verkörperte, 
im  Auge,  wenn  er  so  oft  gegen  dieselben  loszieht.  Ihm  handelt 
CS  sich  vor  allem  darum,  den  Wert  der  realistischen  Komödie  zu  heben- 
Er   erklärt   deshalb,    er   wolle   keine  Stücke  schreiben ,   wo    Tronc 


I 


*)  s,  das  VorBpiel  zu  Every  Man  out  of  his  Huinour,  vgl.  S.  69,  70 :  What 


laws   mean  yoii? 


u.  s.  w. 


^)    Aus  Baudissins    Obers.  H,  248,  249. 


>)  La  Critique  de  Vtcole,  Sz.  6,  S.  3S1,  3S2.    Baudissin  S.  2^4,  24L 


76  Stanger,  Ben  Jonsons  und  Moli^res  Lustspiele. 

schnell  umgestürzt  und  schnell  wieder  aufgerichtet  werden;  er  wolle 
keine  Kämpfe  und  Schlachten  vorführen,  nicht  Knaben  plötzlich  zu 
Männern  machen,  noch  Donner  und  Stürme  auf  die  Bühne  bringen.*) 
Wir  finden  hier  denselben  Gedanken  ausgedrückt,  den  Boileau  gleidi- 
falls  zum  Ausdrucke  gebracht  hat: 

Un  rimeur,  sans  päil,  delä  les  Pyr^nte 
Sur  la  sc^ne  en  un  jour  renforme  des  annte; 
La  souvent  le  hkxos  d'un  spectade  grossier, 
Enfant  au  premier  act,  est  barbon  au  demier.') 
In  seinem  ersten  Lustspiele  »The  case  is  altered«  spricht  Benjonsoo 
mit  Unwillen  von  solchen  Auffuhrungen,  wo  nur  Könige  und  Prinzen  doe 
Rolle  spielen.  8) 

Im  »schweigsamen  Weib"  hat  Ben  Jonson  ausgesprochen,  wo  dn 
Dichter  seiner  Richtung  genug  Stoff  für  seine  Werke  finden  könne:  tDu 
mußt  hingehn,  wo  du  Welt  findest;  den  Hof,  das  Turnier,  Aufzüge,  Sduuh 
spiele  und  mitunter  die  Kirchen  besuchen.  Da  kommen  sie  mit  neuen 
Kleidern,  um  zu  sehen  und  gesehen  zu  werden.« «)  Boileau  kann  aus  Moliät 
dieselbe  Regel  für  die  Lustspieldichter  abgeleitet  haben : 

Studiert  den  Hof  und  lernt  die  Stadt  erforschen, 
Dann  werdet  ihr  genug  Modelle  finden.') 
Diese  Quelle  ist  unerschöpflich.    Darum  sagt  auch  der  Dichter  von 
sich  selbst:   Laßt  das  gut  sein,  Marquis;   Moli^e  wird   immer  mehr  Sto£f 
haben,  als  er  braucht,  und  woran  er  sich  bisher  versucht  hat,  ist  eine  Kleinig- 
keit im  Vergleich  mit  dem,  was  ihm  noch  übrig  bleibt.«  «) 

Beide  Dichter  führen  uns  in  ihren  Komödien  Szenen  aus  dem 
menschlichen  Leben  vor,  die  sie  in  den  höchsten  Ständen  bis  herab 
beim  einfachen  Bürger  gesehen  haben.  Ben  Jonson  erweitert  diesen 
Kreis,  indem  er  auch  die  untersten  Klassen  für  das  Lustspiel  braudn 
bar  findet  Deshalb  erklärt  auch  SuIIivan,  daß  man  zwar  Moliere 
den  Vorzug  geben  soll,  wenn  man  »The  CoUegiates«  in  »Epicoene' 
mit  den  wLes  Pr^cieuses  Ridicules"  oder  Mascarille  mit  Sir  Amorous 
La-Fou!e  vergleicht,  daß  aber  Ben  Jonson   in  der  Zeichnung  der 


0   Every  Man   in  his   Humour,    Prolog  I,  2.  «)   Boileau,  Art 

po^ique,  Kap.  II.  -  Auf  diese  Ähnlichkeit  hat  schon  Mezi^res  aufmerisin 
gemacht.  ^)  The  Works  of  Ben  Jonson ;  The  Case  is  altered  (S  516f.), 
obige  Stelle  51 9a,  but  as  ever  I  see  a  more  roguish  thing .  .  .  nothing  but 
kings  and  princes  in  it.  *)  The  Works,   1,  402  ff.,  Akt  IV  Sz.  1,  434b 

u.  535  a.  »)  L'art  poetique  III,  V.  391.  [^tudiez  la  cour  et  conntissez  b 
ville  I  I'une  et  l'autre  est  toujours  en  modales  fertile.)  •)  L'Impromptu de 
Versailles;  Sz.  IV,  416:  Va,  va  Marquis,  Moli^e  aura  toujours  plusdesttjcis 
qu'il  n'en  voudra;  et  tout  ce  qu'il  a  touche  jusqu'ici  n'est  rien  quebagatdle 
au  prix  de  ce  qui  reste. 


StangcTf  Ben  Jensons  und  Moli^es  Lustspiek*  77 


I 

I 


unteren  Volkselemente  ohne  Beispiel  dastehe.*)  Aus  keinem  Stück 
kann  man  die  ganz  gemeine  Sprache  der  Shakespeareschen  Zeit  so 
genau  studieren,  wie  aus  dem  Lustspiele  The  Bartholomew-Faire. ^) 
Hier  steht  der  Dichter  selbst  modernen  Naturalisten  nicht  nach* 
Eine  notwendige  Folge  der  realistischen  Grundsätze  Ben  Jonsons 
und  Molieres  war  die  Verwendung  ausschließlicher  Prosa  für  die 
Charakterkomödien  mit  fünf  Akten.  Diese  Neuerung  war  für  die 
Geschichte  des  Lustspieles  wie  für  die  Entwicklung  der  Sprache  von 
Bedeutung.  Ben  Jonson  verwendete  zum  erstenmal  in  der  Komödie 
Epicoene  or  the  Silent  Woman^  Moliere  im  Dom  Juan  reine  Prosa,*) 
Dialekt  findet  sich  außerdem  vielfach  vermischt  —  Die  Dichter 
halten  sich  zumeist  an  die  Einheit  der  Zeit  und  des  Ortes,  aber  in 
dem  Sinne,  daß  die  Handlung  nur  so  viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt, 
als  das  Spiel  auf  dem  Theater  erfordert^  und  daß  ein  Zimmer, 
höchstens  ein  Haus  der  Schauplatz  aller  Vorgänge  ist,  z,  B,  bei  Ben 
Jonson  in  der  Epicoene  und  bei  Moliere  im  Misanthrope,  "*)  Freilich 
finden  sich  auch  Lustspiele  bei  beiden,  wo  diese  Regel  keine  An- 
wendung findet 

Auf  die  Frage,  ob  Ben  Jonson  und  MoU^e  mit  demselben  geistigen 
Vermögefi  ihre  Dichtungen  aufgebaut  haben,  finden  wir  bei  Taine  und 
Humbert  die  Antwort.  Während  andere  Dichter  fast  Träumer  sind,  ist 
Jonson  nach  Taine  fast  ein  Logiker  Und  daher  rühren  sein  Talent,  seine 
Erfolge,  seine  FehJer.  *)  Er  steHt  ihn  weiter  in  vollen  QegensaU  zu  Shake- 
speare, der  mit  der  Fantasie  des  Sehers  arbeitete.  Was  Taine  von  Ben  Jonson, 
sagt  Humbert  von  Moliere.  Er  stimmt  mit  seinen  Gegnern  überein,  daß  bei 
Shakespeare  die  Fantasie,  bei  Moliere  der  Verstand  vor^uherrschen  scheint,*) 
Humberts  ürtet!  deckt  sich  in  diesem  Falle  ganz  mit  dem  Ausspruche  Launs: 
Der  größte  Reiz  sdner  Stücke  Ijesteht  in  der  Klarheit  und  Übersichtlichkeit 
des  Planes,  im  streng  geschlossenen  Organismus  .  .  .  Der  Dichter  geht 
direkt  auf  sein  Ziel  los  und  läßt  alles,  was  verwinetii  stören  und  ablenken 
könnte,  beiseite."^)  Deshalb  darf  noch  immer  nicht,  diesen  Dichtern  jede 
Fantasie  abgesprochen  werden.  Nur  als  Sitten  und  Zeitmaler  waren  sie 
Künstler.  Wo  sie  Poeten  sein  wollten,  waren  sie  es  mit  bezaubernder  Macht 
Von  den  « Masken  und  Antimasken"  Jonsons  sagt  Baudi^in,  «es  lassen  sich 
keine  schöner  erfundene  und  prächtiger  ausgestattete   Gelegenheitsgedichte 


I 


*)  S.  XtX.  *)  s.  auch  Rapps  Urteil  über  dieses  Stück.  »)  Für 
Epicoene  vergleiche  die  Anmerkung  des  Herausgebers.  I,  462  a.  *)  Für 
Misanthrope  «Histoire  de  la  Langue  et  de  la  JJtt^ture  fran^aise"  par 
L,  Petit  de  JuUeviUe".    Paris  1898.    Heft  V,  S.  25,  *)  Katschers  Ober- 

setzung, I,  430-       ")  Mohere,  Shakespeare  und  die  deutsche  Kritik,  S,  S23. 
^>  Das,  329. 


denken  -  .  .  Goethe  hätte  für  dlest  Gattung  viel  von  dem  Engländer  lernen 
können/'  ^)  M^ziä'es  bewundert  sie  gleichfaHs  und  kennt  keine  schöneren 
als  diese  Hofdichtungen.*)  Taine  ist  fernerhin  entzückt  von  der  Idylle  The 
sad  shepherd,  wo  Ben  Jonsons  Fantasie  frisch  und  üppig  ist  wie  die  Tlaans. 
Er  ist  ihm  darum  der  Bruder  Shakespeares,^)  Daß  auch  Moli^e  sich  auf 
den  Schwingen  der  Fantasie  vom  Boden  der  gemeinen  Wirklichkeit  erheben 
konnte,  beweisen  die  anmutigen  Szenen  aus  dem  Malade  imaginaire,  ßourigeois 
gentiirhomme,  Monsieur  de  Pourceauquac  und  besonders  die  comedies-ballets, 
die,  wie  wir  noch  zeigen  werden,  den  englischen  Masken  verghchen  werden 
können.*)  Diese  Mischung  von  reahstischer  Verstandesarbeit  mit  fantasie- 
voll  er  Poesie  scheint  nur  bei  Lustspieldichtern  ersten  Ranges  stattzufinden. 
Auch  bei  Aristophanes  und  Tieck  zeigt  sich  diese  Verbindung* 

Wenn  Ben  Jonson  und  Moliere  ihre  Dichtungen  mit  derselben 
Geisteskraft  schufen,  so  macht  sich  doch  ein  Unterschied  bemerkbar, 
der  auf  die  Eigenart  der  Dichter,  wie  auf  die  Stammeseigentümlichkeit 
ihrer  Race  zurückzuführen  ist   Bei  Ben  Jonson  überwiegt  mehr  der 
didaktische  Gesichtspunkt,  bei  dem  Theaterdirektor  Meliere  der  drama- 
tisch-theatralische,   Moliere  schrieb  wiederholt  für  eine  schaulustige 
Menge  Kassenstücke,  die  weder  durch  ihren  dichterischen  Gehalt  noch 
durch  ihre  Tiefe  der  darin  ausgesprochenen  Gedanken  gewinnen.*} 
Ben  Jonson  dagegen  stand  mit  der  großen  Menge   fortwährend  in 
einem  für  ihn  ehrenvollen  Kriege.    Seine  sämtlichen  Lustspiele  wie 
die  beiden   Tragödien    sind    furchtbare   Anklagen  gegen   die   Zeit- 
genossen,   Ob  diese  ihm  Beifall  spenden  oder  nicht,  ist  ihm  gletch- 
güitig,*)    Als  ihm  eine  seiner  späteren  Komödien  »The  New  Inn* 
von   den  Theaterbesuchern   zurückgewiesen   wurde,   übergab   er  sie 
dem  Drucke  und  schreibt  stolz  auf  das  Titelblatt:  As  is  never  Acted, 
but  most  negligently  Played  by  some,  the  Kings  Servants;  and  more 
squeamishly  beheld  and  censured  by  others  und  setzt  darunter  noch 
die  Verse  aus  Horaz:  Me  ledori  credere  mallem,   quam   spectatoris 
fastitia  ferre  superbi.^     Aus  diesem  Gesichtspunkte  werden  wir  uns 
leicht  erklären,   warum   Ben  Jonson  und  Moliere  sich  bald  diesem, 
bald  jenem  Motive  zuneigten. 


*)  «Ben  jonson  und  seine  Schule",  S,  XU  ii.  XJiL  *)  Pred^esscun 
S.  397,  39S.  ^)  Katschers  Übersetzung,  S.  4b1,  462.  "}  Vgh  Humbert, 
Moliä-e,  Shakespeare  S.  S30,  S3t,  ferner  Julevilles  t.Histoire**  S.  29 ff.  ^)  Hier- 
her rechnen  wir  kleine  Dichtungen  wie  Les  fourberies  de  Scapin  u,  ft. 
*)  s,  z.B.  das  Vorsp.  zu  E.  M.  out  of,  h.  H. ;  i  do  not  this  to  beg  your  patience  | 
or  servilely  to  fawn  on  your  applause  u.  s.  w.  oder  A  dialogue  i,  262  ff. 
To  the  reader,  S.  264  ff,  u.  sonst. 
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HL    Abhängigkeit  von  antiken  Lustspieldichtern. 

Ben  Jonson  und  Moliere  sind,  wie  fast  alle  Komödiendichter 
von  irgendwelcher  Bedeutung  zunächst  in  die  Schule  der  Alten, 
Plautus,  Terenz  und  Aristophanes,  gegangen.  Der  Einfluß  dieser 
kk^ischen  Vorbilder  hat  seit  dem  Beginn  der  Renaissance  wieder 
an  Umfang  gewonnen.  Ihre  lebendigen  Bilder  aus  längst  vergangenen 
Zeiten  und  Städten  haben  noch  eine  solche  Frische  bewahrt,  daß 
sie  nachahmenswert  gefunden  werden.  Äußere  und  innere  Ähnlich- 
keiten in  den  sozialen  und  kulturellen  Erscheinungen  dieser  alten 
Dichtungen  mit  modernen  Verhältnissen,  legten  es  besonders  nahe, 
einmal  schon  gebrauchte  und  bewährte  Motive  wieder  vorzunehmen. 
Dabei  ist  es  nicht  ausgeschlossen^  daß  die  beiden  Dichter  in  ihren 
Entlehnungen  aus  alten  Dichtungen  noch  unterstützt  wurden  durch 
Vorgänger  oder  Zeitgenossen,  welche  zuerst  naheliegende  antike  Motive 
aufgriffen,  aber  sie  mit  unzureichender  Kraft  auf  die  Bühne  brachten. 

■  In  der  Aulularia  hat  Plautus  in  der  Figur  des  Fuclia  den  Typus  eines 

■  Geizigen  geschaffen, ')  Er  gehört  zu  jenen  schwachen  Naturen,  die  vielleicht 
die  Kraft  hatten,  sich  Schätze  anzuhäufen,  die  aber  im  Besitze  unter  die 
Herrschaft  des  Mammons  sinken.  Ben  Jonson  und  Moliere  sahen  sich  be- 
stimmt, diese  Leute  dem  Spotte  preiszugeben,  wobei  sie  um  den  gegebenen 
Stoff  ihren  Verhältnissen  gemäß  umformen  mußten.  Auf  Grund  dfö  latei- 
nischen Stückes  ist  Ben  Jonsons  ,r The  Gase  is  aitered"  und  Moheres  vL'Avare*^) 
aufgebaut. 

Tlie  Gase  is  altered  gilt  als  die  erste  Dichtung  Ben  Jonsons.  Nach 
Koeppei  wird  dies  um  so  wahrscheinlicher,  weil  sie  in  einem  weit  höheren 
Grade  als  irgend  eine  andae  ^nach  berühmten  dramatischen  Mustern  kom- 
poniert ist."  *)  In  diesem  Lustspiele  fciegegnet  uns  sodann  jene  Eigentümhch- 
keit,  die  wir  ein  für  alle  Mal  als  deutliches  Unterscheidungsmerkmal  zwischen 
der  Arbeit  Ben  Jonsons  und  Molieres  festsetzen  wollen*  Ersterer  begnügt 
sich  nicht  mit  einem  Motiv^  sondern  verschmilzt  oft  zur  größeren  Unter- 
haltung und  Abwechslung  mehrere  Stoffe  zu  einem  Ganzen  oder  er  vereinigt 
unter  einem  großen  Rahmen  gleichzeitig  verschiedene  Bilder.  Moliere  kennt 
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«)  Obers,  von  Binder  *L'Avare^  VII,  t  ff .  ')  H.König,  UAvare  de 
Moli^  et  L'Aululaire  de  Plante:  Korbach,  Programm  1S71;  J,  Schelk, 
L'Avarc  de  Moüere  et  l'Aululaire  de  Piaute.  Eisleben,  Realschul progr,  1S72. 
Die  Anmerkungen  des  Herausgebers  der  Works  of  Ben  Jonson  II,  526  ff. ^ 
ferner  ^)  die  darauf  fußenden  »Quellenstudien"  zu  den  Dramen  Ben  Jonsons 
Uohn  Marstons  und  Beaumonts  und  FletchersI  von  Emil  Koeppei,  Münchner 
Beiträge  tSvS,  XI,  t,  2. 


beinahe  durchwegs  nur  eine  Handlung,  die  sich  an  eine  Liebesgeschichte 

knüpft.  Aber  nicht  der  Verlauf  dieser  erregt  unsere  Teilnahme,  sie  gibt 
vielmehr  den  Hauptcharakteren  Gelegenheit,  sich  zu  offenbaren. ')  Während 
bei  Moli^re  die  Aufmerksamkeit  vornehmlich  auf  eine  Pereon  während  des 
ganzen  Stückes  gelenkt  wird,  schickt  Ben  Jonson  bald  diese,  bald  jene 
Gruppe  in  den  Vordergrund.  Der  Englander  liebt  das  Nebeneinander,  der 
Franzose  das  Untereinander.  So  enthält  das  Lustspiel  The  casc  is  altered 
außer  dem  Motive  der  Aulularia  noch  ein  zweites^  nämlich  das  der  captivi. 
Reinhardstöttner  bezeichnet  diese  Verknüpfimg  zweier  plautinischer  Stücke 
ab  Meine  äußerst  gelungene  Kontamination^/'')  Die  der  Aulularia  entnommene 
Handlung  baut  sich  auf  folgenden  Personen  auf.  Der  Geizhals  Jactues  de 
Brie  -  er  entspricht  dem  EucUo  -  gibt  sich  als  Bettler  aus  und  ersdidnl 
deshalb  in  dürftigster  Kleidung.  Er  verbirgt  einen  Schatz,  um  den  er  stete 
besorgt  ist.  Als  er  einmal  sein  Haus  verlassen  muß,  befiehlt  er  Rachel,  die 
als  seine  Tochter  gilt,  die  Wohnung  abzusperren  und  den  Schlüssel  aus 
dem  Schlosse  zu  nehmen.  Schaut  jemand  hinein,  müsse  er  annehmen»  es 
sei  niemand  zu  Hause.  Gleichzeitig  fordert  er  aber,  daß  sie  laut  deklamiere. 
Diebe  werden  glauben,  sie  spreche  mit  jemand.  Sie  möge  das  Feuer 
auslöschen,  denn 

The  more  we  spare,  my  child,  the  more  we  gain.^) 

Um  Rachel  bewirbt  sich  der  Haushofmeister  des  Grafen  Lord  Famesc* 
namens  Christo phoro.  Gleichzeitig  wirbt  um  ihre  Hand,  ohne  daß  es  der 
Vater  weiß,  der  junge  Graf  Lord  Paulo  Famese,  der  seinen  Freund  Angclo 
In  die  Herzensangelegenheit  einweiht.  Dieser  wiederum  gewinnt  ebenfalls  das 
Mädchen  lieb  und  verdrängt  den  Nebenbuhler.  Zunächst  gibt  sich  Christophoro 
in  das  Haus  des  Geizigen,  um  von  ihm  die  Hand  der  Tochter  zu  fordern. 
Wie  dieser  zurückkehrt  und  den  Fremden  sieht,  gerät  er  sogleich  in  furchtbare 
Angst  um  seinen  Schatz.  Ohne  auf  den  GruB  des  Gastes  zu  achten,  eilt  ci 
forti  um  nach  seinem  Vermögen  zu  sehen.  Als  er  es  unversehrt  findet,  tritt 
er  beruhigt  wieder  ein.  It  is  safe,  'tis  safe,  they  have  not  robbed  my 
treasure.*)  Nun  bringt  Christophoro  seine  Werbung  vor.  jaques  erkennt 
darin  einen  Anschlag  auf  sein  Geld: 

My  gold  is  in  his  nostrils,  he  has  smelt  it.*) 

Er  erklärt  deshalb  bettelarm  zu  sein  und  keine  Aussteuer  geben  zu 
können     Christophoro  ist  damit  zufrieden  und  will  Rachel  ohne  jede  Mi' 
gift  nehmen.    Die  Rolle  des  Harpagon  ist  bekannt  und  beinahe  schon  zu 
Typus  geworden.     Auch  er  gibt  seiner  Tochter  keinen  Pfennig  in  die  Ehi 
Er  kann  nicht  genug  nach  dem  Orte  schauen,  wo  der  Schatz  verl)orgeii  liegt! 
Kommt  ihm  jemand  nahe^  wird  er  sofort  verdächtigt,   es  auf  sein  Hab  u: 
Gut  abgesehen  zu  haben*    Schließlich  wird  aber  Jaques  und  Harpagon  be- 
stohlen,    Ersterer  hat  wie  Eudio  es  für  gut  befunden,  das  Qekl  aus  dem 
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*}  Humberts  Moliere  S.  94.      *)  Karl  von  Reinhard stottner.    Plautu 
Spätere  Bearlieitungen  piautinischer  Stücke,     Leipzig   1SS6,     S.  346 — 2Sl 
0  Akt  ir,  Sz,  II,  S27b,        *)  ÜI,  1,    S3Jb.        ^)  Das.  534 a. 
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UT^priinglichen  Versleck   in   eine  angeblich  noch  sichere  Stelle  zu  bringen. 
Eticlio  tragt  es  in  den  Tempe!  der  Fides ;  Jaques  verscharrt  es  in  eine  Grube, 
womber   ein  Dungerhaufen   gebreitet   wird     Dieser  wird  ihm  zum  Altane, 
r     vi3r  dem  er  niederkniet  und  betet: 

kKing  of  kings* 
ru  not  be  rüde  to  thee  and  tum  my  back 
In  going  from  thee,  bnt  go  backward  out, 
With  my  face  toward  thee,  with  humble  courtesies.  ^) 
Aber  wie   bei  Plautus  sitzt    ein   Lauscher   auf  dem   Baume  und  hört  den 
Odzhals.    Bd  Moli^e  Ist  La  Fleche  auf  die  Spur  des  Schatzes  gekommen.*) 
Jaiques   hat   sich    auf   eigentümliche    Weise   verraten.      Er   hält  einen   Un- 
schuldigen an  und  visitiert  ihn,  wie  Harpagon  La  Fl^he  untersucht  hat. 
Nach  der  römischen  Vorlage  heißt  es  bei  jonson: 

Jaques:  Shew  me  thy  hands,  what  hast  thou  in  thy  hands? 

Juniper:  Here  be  my  hands. 

Jaques:  Stay,  are  thy  fingers  end   begrimed  with  dirt?  no  thou  hast 

wiped  than. 
Juniper:  Wiped  them ! 
Jaques:  * , .  Put  off  thy  shoes;  come,  l  will  see  them;  give  me  a  knife 

hene,  Rachel,  111  ripe  the  soles. 
Safe,  sir,  you  are  not  yet  gone;  shake  your  legs,  come ;  and  your  arms, 
be  brief:') 
Diese  Stelle  zeigt,  wie  sinngemäß  Ben  Jonson  umbildete;  Moli^re  folgte  dem 
römischen  Texte  viel  sklavischer.    Das  ostende  etiam   tertium  wurde  zwar 
abgeschwächt,  ohne  daß  diese  Widerst nnigkeit  ganz  gefallen  wäre. 

Harpagon:  Viens  0,  que  je  voie*  Montre-moi  tes  mains.  La  Fl^e: 
Les  voilä.    Harpagon:  Les  autres.    La  Fleche:  Les  autres?*) 

Nachdem  Jaques  sein  Verhör  mit  Juniper  beendigt  hati  sieht  er  nach  dem 
Schatze  und  findet  ihn  in  Sicherheit.  Hierauf  entfernt  er  sich,  Onion  steigt 
inzwischen  vom  Baume  und  entnimmt  ihn  dem  Boden. =^)  Kaum  ist  die 
Tat  geschehen,  als  der  Geizhals  zurückkehrt  und   das  Verbrechen   bemerkt. 

IEr  beginnt  laut  zu  klagen  wie  Eudio  bei  Piautus  und  Harpagon  tiei  Moliere.") 
Endlich  werden  die  Diebe  entdeckt.  Der  Schluß,  welcher  der  römischen 
Dichtung  fehlt,  ist  vielleicht  aus  diesem  O runde  bei  Ben  Jonson  und  Moli^ 
verschieden.  Harpagon  bleibt  ungebessert.  Er  flüchtet  sich  wieder  zu  seiner 
Schatulle.  Dem  Moralisten  Ben  Jonson  widersprach  aber  ein  solcher  Aus- 
gang. Jaques  kommt  zur  Einsicht,  daß  gestohlenes  Out  gedeiht  nicht  gut 
Im  gotten  goods  ne'er  thrive.') 
Denn  nun  stellt  es  sich  heraus,  daß  er  kein  Bettler  sei,  sondern 
eigentlich  Melun  heiße,  der  das  Geld  sowie  Rachel,  die  er  für  seine  Tochter 
ausgegeben  hatte,  seinem  ehemaligen  Herrn,  Lord  Chamonl  geraubt  habe. 
Nun  erhält  der  junge  Paulo  Farnese  ihre  Hand,  während  Chamont  selbst  eine 


«)  11 1,  2,  SS6  b.  »)  IV,  6,  1 73.  »)  IV,  4,  S.  542  b,  S43  a.  ')  I,  3, 
S,  65.  •)  IV,  4,  543,  544.  «)  Jaques:  V,  2,  S.  54S.  -  Harpagon:  IV, 
7,  174—176.        ')  V,  4,  S.  553  b. 

Studien  z,  vergl.  Lii-Oesch.  111,  t.  6 


Tochter  des  Grafen  zur  Frau  erhalt    Der  angebh*ch  verlorene  Sohn  findet 
sich  wieder* 

Der  Vonx'urf,  den  Lotheißen  dem  L^Avare  macht,  daß  er  tu  arm  m 
Handlung  und  In  der  Komposition  zu  schwach  sei/)  kann  gegen  das  eng- 
lische  Stück  nicht  erhoben  werden.  Für  Ben  Jonson  reichte  freilich  das 
einfache  Motiv  der  Aulularia  für  eine  fön  faktige  Komödie  nicht  und  er  ver- 
band es  deshalb  mit  einem  zweiten.  Außerdem  legte  er  treffliche  Episoden 
ein,  die  sein  geistiges  Eigentum  sind.  Eine  köstliche  Beigabe  ist  der  Sdruh- 
flicker  Innlper  und  seine  Gesellschaft  Ferner  gehört  Ben  Jonsons  Erfindung 
die  Figur  des  Poeten  Antonio  Belladino,  womit  die  literarische  Satire  ein 
wichtiger  Bestandteil  der  Dichtung  wurde.  Er  spricht  von  den  Theater* 
Verhältnissen  eines  Landes  Utopia,  welches  schon  von  dem  Herausgeber 
Oifford  als  England  ausgedeutet  wurde.*)  Und  nun  gefällt  sich  der  Autor 
in  den  bittersten  Angriffen  auf  das  PublikunL  Wenn  man  bedenkt,  daß 
Ben  Jonson  mit  dieser  Dichtung  seine  Laufbahn  begann,  so  wird  nnaji  sdnoi 
Mt!t  nicht  anders  als  bewundem  können. 

Motiere  stellt  Harpagon  in  ein  bürgerLiches  Haus  und  zeigt,  wit  der 
Geiz  die  Familienbande  untergräbt.  Die  Kinder  lehnen  sich  gegen  den 
Vater  auf.  Ben  Jonson  set2t  seinen  Geizigen  in  die  Mitte  von  Adeligen  und 
Handwerkern  und  betrachtet  ihn  als  krankhafte  Erscheinung  der  Gesellschaft 

Ben  jonson  hat  dasselbe  Thema  wiederholt  aufgenommen. 
Die  Figur  des  Geizigen  mit  nur  leichter  Veränderung  und  in 
anderer  Umgebung  kehrt  mehrere  Male  wieder.  In  Staple  of  Neu^s 
finden  wir  neuerdings  einen  Oeizbals,  der  zugleich  ein  Wucherer 
ist.*)  Diesmal  ist  Ben  Jonson  von  Plautus  unabhängig  und  eher 
Aristophanesals  Schuldner  verpflichtet^  dessen  Plutos  ihm  vorgeschwebt 
haben  dürfte.*) 

Dort  heißt  der  Knauser  Pennyboy,  der  » sogar  seinen  Blasebalg  zu- 
bindet, damit  kein  Wind  verloren  gehe**,  Rapp  bemerkt,  daß  dieser  Witz 
gewöhnlich  dem  viel  späteren  L'Avare  von  Moli^re  als  Original  zugeschrieben 
wurde.*)  Mit  Harpagon  hat  er  viele  Züge  gemeinsam.  Pennyboy  erfahrt 
einst,  daß  sein  Diener  Wein  getrunken  habe.  Dieser  gesteht»  sich  dnmal 
im  Jahre  eine  Pinte  um  six  penny  gekauft  zu  haben.  Pennyt>oy  wird 
darüber  fast  ohnmächtig  und  rechnet  ihm  aus,  welches  riesige  Kapital  er 
mit  einem  Zuge  verloren  habe.  Six  penny  geben  in  zehn  Jahren,  auf  Zinsen 
und  ZiubCszinsen  angelegt^  die  betrachtliche  Summe  von  five  and  twenty 
pound  twelve  Shillings.  Deshalb  jagt  er  ihn  fort  aus  dem  Hause,*^)  Nicht 
anders  verhält  sich  Harpagon  gegenüber  Cleauthe,    Diöer  trage  unnützes 


*)  s*  Lotheißen,  Moli&re  219.  *)  Akt  U,  Sz.  4,  Sil  b,  632a,  *)  The 
Works  of  Ben  Jonson  II,  274  ff.  —  Pennyboy  sen,,  zum  Unterschiede  von 
den  beiden  anderen  Pennyboy.  *)  s.  das,  die  Schlußbemerkung  des  Heraus- 
gebers S.  333,  334.  >)  „Studien",  s.  Ben  Jonson  S.  2t7  ff.  No.  12  The 
Staple  of  News.        ^}  Akt  IV,  Sz,  2,  S.  330  b. 
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und  teures  Zeug  an  seiner  Kleidung.  Jch  will  wetten«,  fährt  jener  fort, 
*in  deiner  Perücke  und  in  deinen  Bändern  stecken  allerwenigstens  zwanzig 
Pistolen  und  zwanzig  Pistolen  bringen  im  Jahre  IS  Livres,  acht  Sous  und 
acht  Deniers,  wenn  man  sie  auch  nur  zum  zwölften  Pfennig  ausleiht."*) 
Pennyboy  ist  ebenso  wie  Harpagon  verliebt,  er  faßt  Neigung  zu  Lady  Pecunia* 
Wir  müssen  hier  erwähnen,  daß  Ben  Jonson  in  der  späteren  Periode  seiner 
dramatischen  Tätigkeit  besondere  Vorliebe  für  symbolische  und  allegorische 
Namen  hat.  Als  Vorbereitungen  zur  Vermählung  zwischen  Pennyboy  und 
Lady  Pecunia  getroffen  werden,  soll  auch  ein  Hochzeitsmahl  gegeben  werden. 
Der  reiche  Fiiz  verlangt  aber  ebenso  wie  Harpagon  bei  dieser  Gelegenheit 
die  größte  Einfachheit,  Es  ist  mit  folgendem  die  Szene  bei  Moli^re  zu 
vergleichen,     II L  Akt,  1.  Sz,: 

■  Make  what  you  can  of  it,  your  best  and  when 

^^H^  I  have  friends  that  I  invite  at  home,  provide  me 

^^^p  ______    ___no  superfluily 

^^^  Or  if  you  have  it  not,  return  me  money.*) 

m  Pennyboy  verfügt  über  den  Küchenjungen  Lickfinger  wie  Harpagon  über 
Jaques.  Man  hat  Moliere  vorgeworfen,  daß  sein  Geiziger  sich  den  Luxus 
von  Pferden  gönnt.»)  Pennyboy  hält  sich  zwei  Hunde,  die  ihm  lieber  als 
die  Menschen  sind.  Wenn  er  diese  meidet,  nimmt  er  zu  jenen  Zuflucht. 
Pennyboy  fühlt  seine  Macht.  Denen,  welche  auf  ihn  mit  Fingern  weisen, 
hält  er  dn  Goldstück  entgegen,  wofür  ihm  der  Fleischer,  der  Bäcker,  der 
Wdnhändler  dienstbar  seien.*)  Zum  Schlüsse  wird  Pennyboy  nach  den 
festen  Grundsätzen  Ben  jonsons  bekehrt.  Pennyboy  cant  hat  in  Verkleidung 
die  I-ebensweise  seines  Sohnes  Pennyboy  junior  und  die  seines  Bruders 
Pennyboy  senior,  des  Geizhalses,  beobachtet.  Er  gibt  sich  am  Ende  zu 
erkennen  und  macht  beiden,  wegen  ihrer  schlechten  Verwendung  des  Geldes, 
heftige  Vorwürfe. 

Ben  Jonson  hat  in  symbolischer  Weise  den  Menschen  in  den 

»drei  Altersstufen  als  Jüngling,  als  Mann  und  als  Greis  im  Verkehre 
mit  dem  Gelde  zeigen  wollen.  Auf  der  einen  Seite  steht  der  ver- 
schwenderische Jüngling,  auf  der  anderen  der  geizige  Alte,  in  der 
»Mitte  der  verständige  Pennyboy  cant,  der  durch  die  Jahre  gereift, 
aber  noch  nicht  verbittert  ist  Er  weiß  allein  den  wahren  Gebrauch 
von  dem  Gelde  zu  machen.  Wohl  nicht  ohne  Grund  hat  er 
seinem  Volke  solche  Bilder  geboten.  An  dessen  Erziehung  wird 
ihm  nicht  geringes  Verdienst  zuerkannt  werden  müssen,  wenn  es 
sich  haiidelte,  den  praktischen  Sinn  der  Nation  zu  bilden.     Neben 
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*)  Aus  Baudissins  Übersetzung  Akt  I,  Sz.  4,  Bd,  Vlll,  S.  20,  21. 
*)  Akt  H,  Sz.  1,  S.  2^a.  ^  Aug.  Wilh.  Schlegels  Vorlesungen  über 
dramatische  Kunst  und  Literatur,  ^.  Ausgabe,  besorgt  von  Ed.  Böcking, 
2.  Teil.  Leipzig  tS46,  VI,  112.        *)  Akt  II,  Sz.  l,  S.  2%b. 
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den  idealen  Anforderungen  werden  nicht  minder  die  Bedingungen 
der  Nützliclikett  und  Zweckmäßigkeit  hervorgehoben. 

Später  hat  Ben  Jonson  noch  einmal  einen  Typus  eines  Geizigen 
geschaffen^  der  wieder  eine  andere  Seite  hervorkehrte,  als  die  beiden 
Vorgänger  Jaques  de  Brie  und  Pennyboy,  Es  ist  Sir  Moth's  Jnterest 
aus  dem  Lustspiele  The  Magnetie  Lady,') 

Moliere  hatte  schon  früher  für  ein  zweites  Lustspiel  aus 
Plautus  den  Stoff  genommen.  Er  bearbeitete  dessen  Amphitrio,*) 
Auch  Ben  Jonson  hatte  die  Absicht,  dieses  Thema  zu  behandeln. 
Nach  Drummond  gab  er  die  Idee  auf,  weil  er  fürchtete,  keine  Schau- 
spieler zu  finden,  welche  in  Gestalt  und  Sprache  so  ähnlich  waren, 
um  eine  wirkliche  Täuschung  beim  Publikum  hervorzubringen,") 
Unser  Zweifel  geht  aber  noch  weiter.  Wir  glauben  nicht,  daß  Ben 
Jonson  ein  Motiv  hätte  für  die  Dauer  liebgewinnen  können,  das  nur 
der  Unterhaltung  diente.  Nicht  nur  Plautus,  auch  Terenz  wurde 
ebenso  von  Ben  Jonson,  wie  von  Moliere  benützt.  Auf  die  Adelphi 
geht  des  Franzosen  L'Ecole  des  Maris  zurück*) 

Beim  Lateiner  handelt  es  sich  um  die  Erziehung  iwt\^  junger  Männer, 
bei  Moliere  um  die  Erziehung  zweier  junger  Mädchen.  Ben  Jonson  bat  die 
Adelphi  vollständig  modernisiert  und  anglisiert,  so  daü  es  Koeppel  nicht  ge- 
lungen ist,  aus  einem  Teil  von  Every  Man  in  his  Humour  die  alte  Vorlage 
zu  erkennen.  Zum  Lobe  des  Dichters  sagt  er^  es  habe  sich  für  dieses  Lust» 
spiel  keine  Quelle  nachweisen  lassen.*)  Aber  Ben  Jonson  hat  sogar  eine 
Reihe  von  Versen  fast  wörtlich  Teren^  entlehnt.  Das  ursprüngliche  Motiv 
läßt  sich  nur  deshalb  schwer  erkennen,  weil  es,  nach  der  Gewohnheit  des 
engltsdien  Dichters,  mit  anderen  dichterischen  Entwürfen  innig  verschmolzen 
wurde.  Wir  müssen  auch  bemerken,  daß  das  Lustspiel  Every  Man  in  his 
Humour  eine  doppelte  Fassung  erhalten  hat.  Durch  einen  glänzenden 
Theatererfotg  bestimmt,  verlegte  Ben  Jonson  die  Handlung,  die  zuerst  in 
Florenz  spielte,  nach  London,*)  Weiter  änderte  er  die  Namen  und  Sitten 
um,  um  sein  Stück  noch  volkstümlicher  zu  machen.  So  dürften  immer 
mehr  Anklänge  an  das  römische  Vorbild  fallen  gelassen  worden  sein«  Aber 
noch  jetzt  läßt  sich  die  Verband  tschaft  der  englischen  Dichtung  mit  den 
Adelphi  unschwer  beweisen.    Merkwürdig  ist  nur  die  Mittelstellung,  die  Ben 


1)  The  Worb  of  Ben  Jonson  II,  391  ff  *)  CEuvres  de  Moli^, 
Bd.  Vt,  309ff.  ^)  Conversations  with  Drummond  Hl,  487  [He  had  in 
Intention  to  have  made  play  like  Plautus  ['s)  Amphitrto,  but  left  it  of,  for  that 
he  could  never  find  two  so  like  others,  that  he  could  persuade  the  spectators 
they  were  one].  *)  Adelphi  von  Joh.  Herbert,  deutsch,  3.  Bändehen.  - 
Licole  des  Maris,  Bd.  11,  33t  ff.  -  Betreffs  der  Quelle  s.  S.  339.  «■>  siehe 
^Quellenstudien'^  S.  31.        ")  Giffords  Einleitung  I,  XVIÜ. 


Jonson  zwischen  Terenz  und  MoHere  einnimmt.  Bei  jenem  dreht  sich  das 
Thema  der  Erziehung  um  zwei  junge  Männer,  bei  diesem  um  zwei  junge 
Mädchen.  Ben  Jonson  wählte  eine  männliche  und  eine  weibhche  Jugend,  die 
Gegenstand  streitUcher  Fragen  betreffs  erziehlicher  Gnmdsai^e  sind.  Dies  ist  eine 
geistreiche  Abweichung  vom  Originale.  Das  Haupt  der  einen  Partei  in  «Every 
Man  in  his  Humour"  ist  der  alte  Knowell,  der  mit  größter  Gewissenhaftigkeit 
über  die  Aufführung  seines  Sohnes,  Bduard  Knowell,  wacht,  das  Haupt  der 
anderen  Partei  ist  der  Kaufmann  Kitelyi  in  dessen  Hause  seine  jugendliche 
Schwester  Bridget  erzogen  wird.  Die  Verbindung  zwischen  diesen  beiden 
Gruppen  wird  von  Ben  Jonson  dadurch  geschickt  hergestellt,  daß  der  junge 
Knowell  die  schone  Bridget  kennen  und  lieben  lernt.  Oleich  in  der  ersten 
Szene  hören  wir»  wie  der  Vater  mit  Bekümmernis  seinen  Sohn  in  schlimmer 
Gesellschaft  wähnt.  Nun  fragt  er  sich,  was  hesser  wäre,  ihn  entweder  von 
jedem  Um  gange  abzuschließen  oder  ihm  seinen  Willen  zu  l^sen.  Endlich 
kommt  er  zu  folgendem  Entschlüsse: 

Ich  will  ihm  seine  Freiheit  nimmer  nehmen, 
Noch  mit  Gewalt  ihn  zwingen,  hier  zu  bleiben^ 
Daß  er  der  Jugend  Lasterbahn  nicht  wandle* 
Zurückgehalten,  wird  er  mit  dem  Alter 
Noch  zügelloser. 


Ein  zweiter  Weg  ist  der  der  Liebe. 

Gewahren  dünkt  mir  besser  als  Verbot. 

Zwang  zeugt  nicht  freie  Menschen  ^  sondern  Sklaven. 

Das  Gute  üben  müssen,  scheint  nur  gut. 

Doch  Schein  ist  niemals  Wahrheit.     Inn're  Wahrheit 

Allein  kann  Lieb  erzeugen,  Beispiel  sein. 

Denn  warnst  du  dann,  falls  man  geirrt, 

Man  tut  sogleich  das  Rechte,  weil  es  recht  ist,  ^) 
Ben  Jonsons  Herausgeber  führt  bei  diesen  Versen  die  entsprechenden 
Zeilen  aus  Terenz  an  und  macht  auf  die  frühere  Fassung  aufmerksam,  wo 
die  dichterische  Umsclireibung  der  lateinischen  Ausführnng  noch  deutlicher 
wtni>*)  Derselbe  Gedankengang  findet  sich  dann  in  der  ersten  und  aweiten 
Szene  der  Ecole  des  Maris  im  Wechseigesprache  zwischen  Sganarelle  und 
Ariste, ')  Letzterer  verlangt  Freiheit  für  die  Jugend,  er^terer  schwärmt  nur 
für  Strenge  und  Abschluß  von  jedem  Verkehr,  Nur  auf  diese  Weise  konnten 
Fehltritte  hintangehalten  werden.  Jeder  handelt  nach  seinen  Orundsätzeu- 
Der  dne  erlaubt  Leonoren  ungezwungenes  Benehmen,  der  andere  hütet 
Isabelle  als  eifersüchtiger  und  argwöhnischer  Vormund.  Ebenso  läßt  der 
alte  Knoweil  seinen  Sohn  ohne  jede  weitere  Aufsicht,  während  Kitely  seine 
unerfahrene  Schwester  den  Gefahren  der  Öffentlichkeit  nicht  aussetzen  wilL*) 
Knowell  erfährt  durch  einen  aufgefangenen   Briefe   daf^  sich  sein  Sohn  in 


')  Akt  I,  Sz.  1,   7  b.    Eigene  Verdeutschung, 
»)  S  357  ff.        *)  s.  Akt  n,  Sz.  1,  1  ff. 


^)  s,  das,  die  Anm* 


idi  und  vfll  ihn 

I  soB  IQiid  im  e^ieocn 

^    Küdy  ist  dangen 

farditet  und  ihn 

>5drt  minder  ist  er 

ikm  gefihrlidi  cr- 

■if  eine  Stunde  fortzB- 

Ufil  min  sie  lUdo^so 


FmsqO 

inlUHirin  ^ 

icnsirr  mn»  äE±  F^B^x  <sbc  HiBhuiiiihi  Fmicmnodc,  gegen  die 
sxc^  S?zisuR&  gifigi.  SiK  aod  f^exMdb  dat  Udncn  Hüte,  die  nun 
imammiigg;  at  Ite«  äs  Aacjc  Er  w^  skk  dieser  nenen  Sitte  nicht  fügen. 
jc^  sciL  w«  äc  ämmi  k  hiMjK.n  hfini 
JB.  Wsf  i«r«c^  saK  kkine  Hikkm  tngcn.«) 
Yeas  inr  «ia  SctäoS  der  <tiwhin  Komödie  ins  Angc  fassen,  so 
enir^  SKd:  ter  ein  ResaffaML  diA  der  luin^  der  L'fioole  des  Maris  gidcb- 
hxitst  rVr  ^imge  Ka^ml  int  in  WsUcUeit  niciit  den  geringsten  Schaden 
ia  »aesx  :siöfkken  LebessvamU  sesnomMen.  Dagegen  hat  Kiteiy  mit  seinen 
Er»te3^;sgnmisit»  scftuedMe  Erfaknpgen  gemadit  Gittin  und  Schwester 
ha^^e  ^ixKT  senKsn  RkIoi  skk  cerae  Artigkeiten  sagen  lesen  und  waren 
Schgxkbeleiqi  ksclR  x^ga^gfidk.  Alle  Abspenungsnuißr^gdn  haben  sie 
nach;  hiaviena  loecKS.  ngen  Vertebr  zn  fimien.  Denselben  Mißerfolg  bat 
S^^aeurtttie  mit  seinen  I^juipien  jirfuimiLuL  Isabelle  weiß  ihn  zu  täisdien 
und  vtnnihh  sadk  beinüicii  mit  Valere.  Leome  dagegen  hat  alle  Erwartungen 
erfüUt  und  beine  Enttinscim^g  gcbncht>) 

Es  ist  keineswegs  »riBIIi&  daß  sich  die  beiden  Lustspieklichter 
mit  Erziehungsfraigra  beschütigen.  Erklirlidi  ist  auch  der  Unter- 
schied. >ÄTirum  Mdiere  Midcfaen  als  Träger  der  Handlung  wählte, 
Ben  Jonson  dagegen  diese  unter  die  beiden  Geschlechter  verteilte. 
Der  Frani«!e  XÄ-oIhe  sidi  über  die  Emanzipationsbereditigungen 
der  h^muenbestrebungen  iußem.  War  doch  in  Moliäies  Tagen 
das  wx^ibliche  Element  in  litsrariscben  und  adeligen  Salons  ton- 
ungebend  ge>Ä-orden,  \kie  S|»ter  in  Deutschland  zur  Zeit  der 
Roiwantiken     England   feierte  damals  die  si^^eichen   Eroberungen 

»)  Akt  i  Sz.  1,  6.  *)  Akt  11,  Sz.  3.  »)  Akt  III,  Sz.  2,  28a; 

elj:enc  Übersetzung.         •)  Baudissin    1,  4.         »)  s.  die  letzten  Szenen  der 
IwinxKhenen  Lustspide. 
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gegen  Spanien  und  Niederlande  und  bahnte  sich  Wege  durch  den 
Großen  und  Stillen  Ozean.     In  solchen  Augenblicken  kraftvoller  Be- 
tätigung mußte  der  Dichter  mehr  die  männliche  Jugend  vor  Augen 
Wben.    Wie  ihm  die  Reinheit  und  Stärke  derselben  am  Herzen  lag, 
^weisen  ergreifende  Szenen  aus  dem  Lustspiele  The  Bartholomew- 
Fair.     Es  ist  eine  bedauerliche  Erscheinung,  daß  ein  so  poesie-  und 
slimmungsvolles  Gedicht,  wie  Ben  Jonson  eines  hier  an  die  Jugend 
richtet,  bisher  unbeachtet  bleiben  konnte**)     Moliere  begnügte  sich 
mit  diesem  Stoffe,  eine  dreiaktige  Komödie  auszufüllen,    Ben  Jonson 
bedurfte  noch  eine  Fülle  von  Charakteren,    um  seine  Komödie  be- 
deutend  zu   machen-     Für  den   Franzosen   bildete  das  Stück  einen 
vollen  Erfolg*     Voltaire  zählt  es  sogar  zu  den  ersten  Dichtungen 
MoJieres.*)    L'Ecole  de  Maris  wurde  auch  am  häufigsten  aufgeführt.^ 
Auch  für  Ben  Jonson  war  Every  man  in  his  Humour  der  Ausgangs- 
P*Jnkt  einer  neuen  Richtung.     Er  vernachlässigte  jetzt  die  frühere 
Arbeit  The  Case  is  altered.     Wie  dann  Moliere  den  Titel    L*^cole 
^iich  für  die  folgenden  Lustspiele  wählte,  so  hatte  auch  Ben  Jonson 
die    Benennung  Every  Man  noch  zweimal  angewendet.  *)    Die  Dichter 
haben  diese  Überschriften  gewiß  nicht  ohne  Absicht  aufgenommen. 
Schon  die  Bezeichnung  sollte  den  Charakter  und  die  Tendenz  des 
Stückes  verraten. 

Ben  Jonson  und  Moliere  borgen  von  den  Römern  nicht  nur 
ß^nze  Stücke,  sie  entlehnen  ihnen  auch  einzelne  Figuren,  Der 
"'lies  gloriosus  hat  besonders  ihr  Gefallen  gefunden,*)  Bei  Ben 
Jonson  tritt  er  in  drei   hintereinander  folgenden  Stücken  auf.     Der 

*)  Akt  III,  Sz,  2,  177:  My  masters,  and  friends,  and  good  people, 
^mw  ncar,  1  And  look  to  your  purscs,  for  that  I  do  say;  |  And  tho'  little 
'^oney  in  them  you  do  bear  |  !t  cost  more  to  get^  than  lo  lose  in  a  day.  | 
^^^  oft  have  been  told,  |  Both  the  young  and  the  old,  |  And  bidden  beware 
^'  the  cut-purse  so  bold;  |  Then  It  you  take  heed  not,  free  me  from  the 
*^rB«,  [  Who  both  give  you  waming,  for,  and  the  ait-pur^.  ]  Youth,  youth, 
^*^U  hadst  better  been  starved  by  thy  nurse,  |  Than  live  to  be  hanged  for 
<^uttitig  a  purse.  Und  besonders  die  zwei  nächsten  Strofen.  =)  Heft  IJ, 
^^^*  3S3,  *)  Das.  333  ff.  *)  Später  £cole  des  Femmes;  La  Critique  de 
ticole  des  Fem m es  -  neben  Everj'  Man  in  his  tlumour,  auch  Every  Man 
^}  of  his  Humour,  femer  Humours  Reconcillet  (or  The  Magnetic  Lady), 
^*^  sag:t  der  Dichter  von  sich  selbst:  The  author  beginning  his  studies 
_  this  kind  with  Every  Man  in  his  Humour;  and  after,  Every  Man  out  of 
^^  Humour  and  since  .*.  Bd,  II.  The  Induction  393 b,  394.  *)  Rdn- 
^^öttncr,  Plautus,  s,  Miles  gloriosus. 


englische  Dichter  war  selbst  Soldat  und  hatte  so  am  besten  Gelegen^-*  1 
heit,  diese  Maulhelden  zu  beobachten.*) 

In   Every  Man   in   his   Humour    heißt    der    Großsprecher    Captair 
Bobadill,  der   im   Personen  Verzeichnis  als  Pauls'  man   näher  charakterisie 
wird.     Es  ist  dies  ein  Sammelplatz  der  quittierten  Kapitäne,  der  Hochstapla^ 
Betrüger  und  Windbeutel  aller  Art/'')    Wenn  auch  Bobadill  seine  römisdi^ 
Abicunft  verrät,  so  hat  er  dennoch  englische  Eigenart  erhalten.   VoW  eigena — 
Bewunderung  spricht  er  von  seinen  Taten  bei  der  Türkenbelagerung  vo^ — 
Oran  in  Ungarn,')   Ein  andermal  wurde  er  ganz  allein  von  einer  ÜbermadiM 
angegriffen   und   habe  sie  alle  zurückgeschlagen,*)     Er  prahlt    mit  seinec-^ 
Tapferkeit,  die  von  jedem  gefürchtet  sei*    Als  er  sich  atier  wirkh'ch  schbgCJi» 
soll,  bittet  er  flehentlich  um  Verzeihung.*)    Der  alte  Knowell,  der  dies  sichte 
kann  nicht  anders  als  empört  ausrufen:   O  manners!   that  this  age  shoulti 
bring  forth  such  creatures!  that  nature  should  be  at  leisure  to  make  them>^ 
Bei  Ben  Jonson  ist  Bobadill  nur  eines  unter  den  vielen  Menschenbildern,  die 
uns  der  Dichter  in   dem   genannten  Stücke  vorfuhrt.     Diese  Rolfe  konnte 
daher  nicht  mit  solcher  Ausführlichkeit  behandelt  werden  wie  etwa  Pj^rga* 
polonices  von  Plautus,  bei  dem  sie  der  wichtigste  Bestandteil  des  Lustspieles 
ist*    Bobadill  unterscheidet  sich  deshalb  in  vielen  Zügen  von  dem  römischen 
Bramarbas.     Bobadill  ist  arm  wie  ein  engh scher  Soldat  und  gönnt  sich 
auch  nur  die  Pfeife,  die  nicht  aus  seinem  Munde  kommt.    Das  Moment  der 
Liebe  tritt  hier  gar  nicht  hervor.    Abgesehen  von  der  Prahlerei,  die  dem 
Großsprecher  zur  zweiten  Natur  geworden  ist,  besitzt  er  keine  schlechten 
oder  gemeinen  Eigenschaften,    Er  erwärmt  sich  sogar  für  Poesie   und  übt 
wie  ein  Theaterbesucher  aus   dem   Shakespeareschen  Zeitalter   Kritik.     Auf 
solche  Pyrgapolonices  hat  schon  Oifford  aufmerksam  gemacht.  ^    fn  Every 
Man  out  of  his  Humour  begegnet  uns  ein  zweiter  mit  es  gloriosus,  den  Ben 
Jonson  als  vain-glorious  knight  gleich  anfangs  bezeichnet.    Puntarvolo  nennt 
sich   dieser   ruhmredige   Großsprecher,   von   dem   der  Dichter  weiter  sagt: 
Of  presence  good  enough,  but  so  palpably  affected  to  his  own  praise,  ihat 
for  want  of  flatters  he  commends  himself,  to  the  floutage  of  his  own  family,') 
Er  ist  ein   Bobadill,   nur  in  anderer  Lebensstellung.     Wieder  in    anderer 
Sfäre  sehen  wir  einen  dritten  Aufschneider  im  Poetaster.    Tucca,  ein  Sciten- 
stück  zu  Falstaff,  verkehrt  bei  Hofe  und   weiß  sich  durch  große  Worte  ins 
rechte  Licht  zu  setzen.*)    Moliere  hat  einen   echten  Abkömmling  aus  dem 
lateinischen   miles  gloriosus  eigentlich  nicht  gebracht.     Sein  Bramarbas  ist 
mehr  lustige  Figur  als  polternder  Held.     In  den  Les  Fourberies  de  Scapin 
übernimmt  Silvestre  die  Rolle  des  eiteln  Schreiers.^*)    Hierin  scheint  er  aber 
mehr  seinem   Zeitgenossen  Cyrano  de  Bergerac  nachgeahmt  zu   haben,   in 


^)  Ben  Jonson  kämpfte  in  den  Niederlanden,  s.  Gifford  Bd,  l,  S.  X^  XI» 
*)  s.  das.  S.  3  Anm.  ^)  Das.  Akt  III,  Sz.  L  *)  Das.  Akt  IV,  Sz.  S. 
*)  Das.  •)  S.  47b.  0  Anm.  S.  60.  ")  Das.  S.  62.  ')  The  Poctaste- 
1, 206  ff, ;  s.  betreffs  Tucca  die  Anmerkung  des  Herausgebers  S.  269.  •°)  GEuvies 
de  Moli^,  Bd.  VIU,  3 SS  ff. 
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desse^n  Le  Pedant  jou^  wohl  der  Prablhans  Chateaufont  für  Silvestre  Modell 
fewresen  ist  Dieser  gewinnt  in  einer  falschen  Maske  Mut  und  mitet  fürcliter- 
fidi  auf  seinen  unsichtbaren  Gegner.  Unermüdlich  ruft  er:  Si  je  le  trouve.*) 
Er  haut  mit  dem  Schwerte  nach  allen  Seiten  und  kämpft  mit  der  Luft. 
W^Täw}  auch  Maskarille  aus  l'Etourdi  yrspränglich  auf  den  Großsprecher  bei 
Flaut  US  zurückgehen  mag,^)  so  hat  er  dennoch  schon  die  meisten  Züge  ein- 
gcbQfii^  welche  seine  Verwandtschaft  mit  dem  römischen  Polterer  gleich  von 
vorn  herein  kenntlich  machen  würden*  Mascarille  hat  als  komische  Dtener- 
toll^  mit  der  Zeit  seinen  Charakter  geändert.  Es  ist  dföhalb  mit  einer  ihm 
tvai^ erstehenden  Figur  bei  Ben  Jonson  lu  vergleichen.  Moliä"e  bedient  sich 
des    nijies  gloriosus  zur  Belebung  einer  leichten  Posse,  Ben  Jonson  bot  es 

Iä^^  günstige  Gelegenheit,  gegen  die  falsche  Anmaßung  in  verschiedenen 
SteUungen  zu  Felde  zu  ziehen* 
Nicht  so  sehr  dramatische  als  technische  Motive  verdanken 
beide  Lustspieldichter  Aristophanes.  Ben  Jonson  schuldet  ihm  mehr 
als  Moliere,  Man  muß  nicht  nur  die  Abhängigkeit  vom  Altertum 
in  Bezug  auf  Stoffgeschichte  und  Metrik  unlersucheiii  sondern  auch 
den  baulichen  Grundriß  der  Stücke  berücksichtigen.  Beachtet  man 
di€  Lustspiele  Molieres  auch  von  dieser  Seite,  dann  wird  vi/ohl 
Julevilles  Behauptung:  Malgre  les  analogieSi  qui  peuvent  exister 
entrc  Aristophane  et  lui,  rien  ne  permet  de  dire  qu'il  Tait  imit€  ni 
meme  qu'il    Tait  frequente*)   eine    Einschränkung  erfahren    müssen. 

Wir  haben  schon  bei  Ben  Jonsons  Zusammenstellung  mit 
Ludwig  Tieck  die  Vorliebe  Ben  Jonsons  für  das  Stück  im  Stücke 
beobachtet*)  Er  stattet  eine  Anzahl  von  Lustspielen  mit  Vor-  und 
Zwischenspielen  aus,  die  bei  ihm  nicht  nur  am  Ende  jedes  Aktes, 
sondern  auch  innerhalb  derselben  sich  einstellen.  Der  gelehrte 
Herausgeber  des  Ben  Jonson  weist  auf  den  Chor  der  Griechen  und 
besonders  auf  Aristophanes  hin,  von  dem  Ben  Jonson  diese  drama* 
tische  Kunst  gelernt  hat*)  Bei  den  Griechen  vertrat  der. Chor  das 
geläuterte  Publikum,  welcher  zu  allen  Handlungen  sein  Urteil  aus- 
sprach* Bei  dem  Engländer  werden  Vertreter  aus  dem  Publikum 
auf  die  Bühne  gesetzt,  welche  als  Kritiker  ihres  Amtes  walten  sollen. 
Asper,  aus  dem  die  Person  des  Dichtern  spricht,  sagt  im  Vorspiel 
von  Every  Man  in  his  Humour  zu  seinen  zwei  Begleitern: 


I 


I 


*)  Akt  II,  Sz.  6,  46Sff.         *)  Bd.  l    Lttourdi  S,  89,  90,        »)  S  22. 

*)  Studien  zur  ver;gleichenden  Literaturgeschichte  I,  1S2L      *)  s.  Anmerkung 

ium  Vorspiel  von  Every  Man  out  of  his  Humour  S.  65,  vgl  femer  die  Vor- 

piclc  und  ihre  Überschriften  selbst,  so  in  Cynthia's  Revels,  The  Magnetic  Lady, 


1  leave  you  two,  as  cetisors,  to  sit  here: 
Observe  what  1  present,  and  Hberally 
Speak  your  opinions  upon  every  scene, 
As  it  shall  pass  the  \riew  of  these  spectators.') 

Ben  Jonson  führt  damit  eine  seinem  Jahrhundert  angemessen 
Neuerung  ein.  Auch  auf  der  Bühne  sollen  Stimmenführer  de 
Volkes  wie  im  alten  Griechenland  ihre  Meinung  aussprechen  durfer 
das  konnte  natürlich  nur  in  einem  Staate  geschehen,  wo  politisch' 
Freiheiten  vorhanden  waren.  Auch  in  der  Tragödie  hat  Ben  Jonsoi 
aus  demselben  Gesichtspunkte  den  Chor  veru'endeL  Wenn  diese 
im  griechischen  Trauer-  und  Lustspiele  während  des  ganzen  Stücke 
auf  der  Bühne  bleibt,  so  entfernen  sich  auch  bei  Ben  Jonson  di 
Wortführer  des  Publikums  nicht.  -  Die  absolutistische  Regieruni 
Ludwig  XIV,  kannte  noch  nicht  die  Beteiligung  des  Volkes  ai 
Staats-  und  Reglern ngsgeschäften,  Moliere  wird  deshalb  die  aristo 
phänische  Parabase  nicht  so  umbilden  wie  Ben  Jonson,  Am  Kofi 
Frankreichs  herrschte  Unterhaltung  und  Prunk.  So  nahmen  dam 
die  Zwischenspiele  in  den  Komödien  Molieres  einen  oper-ballctt 
artigen  Charakter  an.  Er  hat  sich  zum  erstenmal  solche  Einlager 
im  Lustspiele  erlaubt  Moliere  nimmt  diese  Erfindung  auch  fiü 
Sich  in  Anspruch  und  sagte,  das  Vorbild  müsse  man  für  dies* 
Technik  bei  den  Alten  suchen.*)  Moliere  spielt  damit  ohne  Zweife 
auf  Arisfophanes  an.  Freilich  kann  er  auch  von  Spaniern,  Italienerr 
und  selbst  Zeitgenossen^  wie  es  auch  bei  Ben  Jonson  der  Fall  seit; 
wirdp  beeinflußt  worden  sein.  So  ist  dem  schon  genannten  Stüd« 
Le  Pedant  jouö  im  5.  Akte  ein  Zwischenspiel  eingefügt,  das  jeui 
Erheiterung  des  Publikums  und  zur  Besserung  des  HauplheldeT 
dienen  soll.  Als  weiteres  Beispiel  wäre  das  Moliere  wohlbekannt 
StCick  L'Assiulo  von  Cecchi  und  ebenso  La  Mandragore  von  Macchiave 
zu  nennen.')  Die  Technik  des  Zwischenspieles  findet  sich  so^ 
in  der  ernsten  Komödie  Le  Malade  imaginaire.  -  In  Verbindur 
mit  diesen  dramatischen  Kunstgriffen  stehen  andere  techniscl 
Motive,  die  aus  alter  Schule  stammen.  In  L'lnpromptu  de  Versailli 
kommt  die  Bühne  auf  die  Bühne.*)  Es  handelt  sich  um  die  Pro! 
eines  Stückes,  bei  welcher  Gelegenheit  sich  der  Dichter  über  Rivak 


^)  The  Stage.    Every  Man  out  of  his  Humour  S,  68.        =')  s.  CEuw 
de  Moliere  IH,  Les  Ficheux  1  ff.,  die  angeführte  Stelle  aus  dem  Avertis 
*)  s.  das.  auch  die  Aunierkung. 
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und   Kritiker  ausläßt     Ein   andermal   schrieb   er  eine   La  Critique 
de  TEcole  des  Femmes^  wo  die  feindselige  Aufnahme  eines  vorher- 
grhenden  Lustspieles  zur  Grundlage  der  Handlung  gemacht  wird.*) 
Solche  szenische  Entwürfe  hat  Ben  Jonson  zu  gleichem  Zweck  ge- 
dichtet.    Die  Komödien  mit  Zwischenspielen  enthalten  am  Anfange 
züineisl  scherzhafte  Einleitungen,  in  denen  Vorgänge  auf  der  Bühne 
dargestellt  werden.^)     Anderseits  findet  sich  hinter  dem  The  Poetaster 
eine    dramatische    Szene,    die   mit    dem    Entwürfe   La  Critique  de 
l'Ecole  des  Femmes  verglichen  werden  kann.*)     Eine  andere  Etgen- 
tümlichkeit  dieser  Dichter  besteht  darin,  daß  sie  die  Helden  ihrer 
Lustspiele    manchmal    zu    Zuschauern    einer    zweiten    Auffuhrung 
tnachen.     Moliere  macht  davon  in  der  La  Comtesse  d'Escarbaguas,*) 
Ben  Jonson   in   Bartholomew-Fair  und  anderwärts  Gebrauch,*)     In 
tiie  Reihe  dieser  Motive  muß  noch  jene  dichterische  Freiheit  gesetzt 
werden,  wonach  Ben  Jonson  und  Moliere  innerhalb  der  Lustspiele 
von     sich    und  von    früher   erschienenen    Werken    sprechen.     Wir 
meinen  hier  nicht  La  Critique  de  TEcole  des  Femmes  und  L' Impromptu 
de  Versailles,    noch    die   englischen   Vor-    und   Zwischenspiele,    in 
denen  uns  diese  Eigentümlichkeit  nicht  auffallen  würdCi   weil  diese 
Dichtungen   von  vornherein   den  Charakter  von   dramatischen  Ver- 
teidigungsschriften  haben.     Anders   ist  z.  B,  Le  Malade  imaginaire 
^yfeufassen.     Bdralde  weiß  für  den  eingebildeten  Kranken  ein  gutes 
Rezept:  ,  .  .  j'aurais    souhait^    de    pouvoir    un    peu    vous    tirer  de 
i'erreur   oü   vous  etes^   et   pour  divertir,  vous   mener  voir  sur  ce 
chapitre   quelqu'une  de   com^dies   de    Moliere.      Argan    hat   darauf 
folgende   Antwort:    C'est    un    bon    impertinent   que   votre   Moliere 
^vec  ses    comedies,    et   je    le   trouve    bien    plaisant   d'aller   jouer 
"^'honnetes  gens  comme  les  medecins.*)      Im  Misanthrope  wird  plötz- 
*'ch  Bezug  genommen  auf  L'^cole  des  Maris^  und  in  La  Comtesse 
'^'Escarbaguas  wird  auf  das  Ballet  Psyche  angespielt.*)     Ben  Jonson 
•toinnit  auf  sich   wiederholt  zu   sprechen.     !n   The   Silent  Woman 
^^rgleicht   er   zeitgenössische   Dichter   und   bringt  sich   mit  einem 


')  Bd.  HI,  301  ff,  ')  s.  die  Vorspiele  zu  Cynthia's  Reveis,  The 
Staple  of  Ne^'s,  The  Magnetic  Lady.  *)  Szene,  The  Author's  Lodgings 
^1.  265 ff,  *)  Bd,  VIIL  S27ff.  s-  Sz.  |VU)  V!1L  591  [Eh  tete  bleu!  ta 
^^table  comedie  qiii  se  fait  id,  c'est  celle  que  vous  jouez  et  si  je  vous 
^übie^  c'est  de  quoi  je  me  soucie  peuj.  ^)  Akt  V,  Sz.  3  Bd.  U,  197. 
'1  Akt  IIL  Sz,  3,  401.        ')  Akt  I,  Sz.  1,  449.        «)  Akt  I,  Sz-  2,  572. 
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anderen  in  Verbindungj')  In  The  Magnetic  Lady  ist  ein  Epigramt^ 
gegen  einen  Prälaten  gerichtet.  Auf  die  Frage  eines  Spielers  naid 
dem  Verfasser  nennt  sich  Ben  Jonson  selbst*)  Anspielungen  au 
vorausgegangene  Dichtungen  finden  sich  ma^enhaft  -  Auf  Arisla 
phanes  mag  ferner  die  Verwendung  von  Tieren  zu  dramatische] 
Zwecken  zurückgeführt  werden.  Im  z^^*eiten  Zwischenspiele  de 
La  Princesse  d*fih"de  muß  sich  Moron  vor  einem  Bären  auf  einei 
Baum  flüchten^  und  gleichfalls  im  zweiten  Zwischenspiele  voi 
Le  Malade  imaginaire  werden  Affen  zur  Belustigung  auf  die  Bühn- 
gebracht*)  Ben  Jonson  wählt  Hunde  zur  Erheiterung  des  Publikums 
in  Every  Man  out  of  his  Humour  und  The  Staple  of  Ntws  figunerei 
sie  sogar  im  Personenverzetchnis.  —  Wollen  wir  zum  Schlüsse 
wissen,  auf  wen  sich  die  Abhängigkeit  der  Alten  starker  fühlba. 
machte,  auf  Ben  Jonson  oder  Möllere,  so  genügt  ein  Rückblick  aii 
die  bisher  verzeichneten  Tatsachen.  Wer  die  übernommenen  Stoff« 
und  Motive  nur  als  rohes  Material  betrachtet  und  sie  selbständige 
bis  zur  Unkenntlichkeit  der  einstigen  Gestalt  zu  neueren  Formel 
umgießt,  wird  das  größere  künstlerische^  wenn  vielleicht  auch  da^ 
minder  dichterische  Genie  sein.  Denn  eine  Eigenheit  des  letzterer 
ist  es,  jedem  Werke  Anmut  und  Schönheit  geben  zu  können.  Ber 
Jonson  hat  sich  unzweifelhaft  von  seinen  antiken  Vorbildern  weita 
losgerungen j  als  Moliere,  der  mit  weniger  freier  Erfindung  der 
Inhalt  der  Auluiaria,  des  Amphitryon,  der  Adelphi  benützte,  urr 
auf  diesen  seine  Dichtungen  aufzubauen.  Freilich  verstand  er  ^ 
dieselben  mit  einem  poetischen  Reize  darzustellen,  der  vielleich 
den  englischen  Werken  fehlt.  Hier  kommt  es  namentlich  au 
dramatische  Festigkeit  und  Richtigkeit  an.  Was  von  den  zwe 
Dichtern  gilt,  hat  auch  Anwendung  auf  ihr  Volk.  Shakespeare  unc 
die  anderen  Dramatiker  seiner  Zeit  emanzipierten  sich  von  der 
Alten  viel  starker  als  Corneille  und  Racine,  deren  bedeutendsti 
Schöpfungen  fast  alle  entweder  dem  Stoff-  oder  dem  Idecnkrcis* 
der  Alten  entnommen  sind  ^ 

IV.   Abhängigkeit  von  Dichtern  aus  späterer  Zeit 
Ben  Jonson  und  Möllere  ziehen  ihre  geistigen  Nährkräfte  nichi 
allein   aus   dem   klassischen    Boden,    sondern   schöpfen   noch  mehr 

«)  Akt  II.  Sz.  1,  41Sb.         *)  Akt  I,  Sz.  1,  3%b.         ^)  Bd.  IV, 
IbS,        *)  S.  390  Entree  de  Ballet 
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ms  neueren  Werken,  deren  Einfluß  in  ihre  Dichterperiode  hinein- 
%en*  Da  sie  selbst  das  Leben  wahr  und  natürlich,  wenn  auch 
dichterisch  verklärt,  in  ihren  Lustspielen  schildern  wollen,  werden 
sie  jene  Erzählungen,  Romane,  Satiren  und  Dramen  vorziehen,  in 
,denen  das  menschhche  Leben  bereits  von  geschickter  Hand  gezeichnet 
wurde.  Die  reiche  Belesen heit  Ben  Jonsons  und  Moli&res  nach- 
weisen zu  wollen,  ist  bisher  nur  für  den  Franzosen  versucht 
worden.')  Beide  Lustepieldichter  haben  aus  italienischen,*)  spanischen 
pnd  selbst  französischen  Quellen  geschöpft.  Ben  Jonson,  der  sich 
int  Zeitlang  in  Frankreich  umhergetrieben  hatte,  kannte  auch 
dztere  ganz  gut 

Die  Lustspiele  The  Devil  is  an  Ass  und  L'fetourdi  einerseits  und  The 
tfeir  Inn  und  D^pit  amoureux  anderseits  lassen  sich  von  italienischen 
Juellen  ableiten. 

Im  L'Etourdi,  dessen  Stoff  auf  Beltrames  L*InavvertitQ  zurückgeht,^) 
iben  wir  es  mit  einer  lustigen  Figur,  namens  Mascariile/)  zu  tun.  Dieser 
ilt  sich  für  ein  Genie  in  der  Erfindung  von  Streichen  und  Ränken.  Er 
>^tigt  seine  Natur  mehr  aus  Ehrgeiz,  als  aus  Eigennutz,*)  Aber  jede  List, 
die  er  in  Srene  setxt,  mißlingt  durch  die  Übereilung  seines  Herrn.  Baudissin 
und  vor  ihm  Voltaire  bemerken  richtig,  daß  an  der  Fruchtlosigkeit  aller 
Unternehmungen,  so  schlau  sie  auch  erfunden  sein  mögen,  Mascariile  selbst 
mehr  oder  weniger  schuld  sei.*^)  Denn,  wenn  er  seinen  Herrn  gründlich 
kattnte^  müßte  er  ihn  zuvor  von  allen  seinen  Plänen  verständigen,  damit 
dieser  nicht  im  entscheidenden  Augenblicke  in  die  Quere  kommt  und  jeden 
versuch  zu  nichte  macht.  -  Dieselbe  Rolle  spielt  im  englischen  Stücke 
der  kleine  Teufel  Puck,  der  sich  einbildet,  an  Verschlagenheit  und  Erfindungs- 
8^*st  gij^  Menschen  zu  übertreffen.^)  Auch  er  will  großen  Ruhm  erwerbicn 
Und  A^nerkennung  finden  für  seltsame  Streiche,  wodurch  er  ütier  die  Mensch- 
**^t  zu  triumf leren  hofft,*)  Aber  so  oft  er  ein  Meisterstück  ausführen 
^'^*    bat  er  Pech.    Entweder  kommt   ihm  eine  Person  dazwischen,  die  ihm 

tO  Moliere-Studien.  -  Ein  Namenbuch  zu  Molieres  Werken  mit  philo- 
^ischen  und   historischen  Erläuterungen  von  Hermann   Fritsche.    Berlin, 
*^^cimann,  187.        *)  Ober  itahenische  Vorbilder  MoUeres  Studien  zur  ver- 
fleiolienden  Literat  Urgeschichte  1,  33,  272  und  519,  -  Das  Verhältnis  von 
^     Centlivres  The   Busy   Body   zu  Molieres  L*£tourdi  und  Jonsons  The 
*^il  is  an  Ass  ist  untersucht  in  W,  Weidlers  Dissertation,  die  freilich  nur 
*ä^   ans  Boccaccio  entlehntes  Motiv  berücksichtigt,  welches  Centlivre  Ben 
JoTiSon  entnommen   hat.    (Ein  Ehemann   läßt  sich   ein  Gespräch  mit  seiner 
f^^  abkaufen,)        ^)  CEuvres  de  Molieres,  Heft  L  s.  f»reface  79  ff.        *)  Die 
^^^*tung  104 ff.        *)  s.  Akt  ü,  Sz.  8,  S,  157;  Akt  UI,  Sz,  1,  S,  166;  Akt  V, 
^  6.  S.  227.        •)  Obersetzung  Bd.  4,  Vorwort  S.  VL        ')  The  Works 
o^Ben  Jonson  IJ,  211  ff.       «)  s.  Sz.  1. 


alles  verdirbt,  oder  er  findet,  daß  sein  Plan  doch  nicht  auf  fester  Grund 
läge  aufgebaut  ist.  In  jedem  Akte  unternimmt  er  wenigstens  einen  VenwcJ 
aber  niemals  will  sich  ein  Erfolg  einstellen.  Schließlich  wird  er  von  sdncc 
nutzlosen  Unternehmen  abberufen.  Die  Eifindung  von  diesem  cinfaltigr 
Teufel,  der  seine  Laufbahn  auf  der  Oberwelt  durch  allerlei  Not  verbtttes 
sieht,  stammt  nach  Baudissins  Mitteilung  aus  Macchiavetls  Novelle  voj 
Belfager.*)  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  Ben  Jonsons  und  Molierc 
Quelle  ursprünglich  dieselbe  war.  Denn  noch  aus  der  Figur  Mascarille 
weisen  viele  Züge  auf  die  Teufelsnatur  hin.  Er  schwört  und  flucht^ 
Satan  und  ruft  die  Hölle  an. 

Noch  naher  als  diese  beiden  Dichtungen  stehen  sich  die  Lustspl? 
The  New  Inn  und  D^pit  amoureijx.')  Die  französische  Dichtung  b^teh 
eigentlich  aus  zwei  miteinander  verbundenen  Teilen.  Es  ist  dies  emtnat  sc 
recht  die  Arbeitsweise  Ben  Jonsons.  Für  die  größere  Hälfte  hat  Molik« 
den  Stoff  aus  Nicolo  Secchis  L'Interesse  entlehnt,^)  Es  handelt  sich  un 
folgenden  Kern.  Die  bald  ige  Niederkunft  seiner  Frau  wird  vom  Ehegatta 
mil  dem  Wunsche  begleiteti  einen  männlichen  Nachkommen  zu  a'haiten 
Bei  Secchi  ist  diese  Hoffnung  mit  einer  Oeldwette  verbunden,  die,  falls  di 
Mädchen  zur  Weh  kommt,  zu  seinen  Ungunsten  ausschlägt,  Molieie  setzt« 
statt  der  Wette  dne  Erbschaft  ein.  Die  Mutter  gebiert  aber  ein  Mädchen 
Sie  greift  deshalb  zu  dem  Auswege,  daß  sie  es  als  Knaben  ausgibt  um: 
als  solchen  erzieht.  Sie  erscheint  stets  in  männlicher  Kleidung,  so  daß  käv 
Verdacht  rege  wird.  Erst  zum  Schluß  stellt  sich  der  wahre  Sachverfial 
heraus.  Die  Natur  macht  sich  geltend  und  die  Liebe  verrät  sich,  Ascagne 
die  als  Knabe  ausgegeben  war,  heiratet  endlich  Val^re,  der  nicht  ahnt,  mit 
ihr  heimlich  beisammen  gewesen  zu  sein.  —  Dem  Lustspiel  The  New  Inr 
schickt  Ben  Jonson  du  Argument  voraus,  worin  er  zum  besseren  Verstindais 
die  Vorfabel  kurz  erwähnt*)  Da  heißt  es,  Lord  Frampel  hatte  bereits  eine 
Tochter,  als  seine  Frau  zum  zweitenmal  niederkommen  sollte.  Er  wünscht 
sich  nun  einen  männlichen  Nachkommen,  Zu  seinem  Verdrusse  eischöiH 
at»er  ein  Mädchen.  Er  wird  dadurch  so  verstimmt,  daß  er  das  Haus  vcr^ 
läBt.  Die  Mutter  sieht  sich  veranlaßt,  dem  Kinde  Knabenkleider  zu  geben 
und  mit  ihm  fortzuziehen.  Damit  beginnt  die  eigentliche  Handlung  dcsi 
Stückes,  Das  verkleidete  Mädchen  ist  inzwischen  aufgewachsen  und  hat  den 
Namen  Frank  angenommen.  Sie  dient  als  Bursche  einem  Wirte,  der  il^J 
Vater  ist,  ohne  daß  beide  von  einander  wissen.  Ihr  Geschlecht  ist  niemanden 
bekannt-  Aber  doch  erweckt  ihre  Schönheit  die  Aufmerksamkeit  des  iß^ 
Beaufort,  der  sie  liebgewinnt  Nun  b^nnt  eine  Reihe  von  Verwickehingc^^ 
Das  als  Knabe  auftretende  Madchen  wird  wiederum  als  Mädchen  verkleidet 
Für  Lord  Beaufort  ist  sie  unkenntlich  geworden.  Er  hat  mit  ihr  eine  heim 
hche  Zusammenkunft,  die  mit  Folgen  verbunden  ist,^)  Es  ist  gan^  dersel^ 
Vorgang  wie  bei  Moliere,  wo  sidi  die  als  Knabe  verkleidete  Ascagne  wieden** 


1)  Ben  Jonson  und  s.  Schule  S,  4iS.        ^)  Bd.  l  379  ff.        ^)  s.  d» 
Notice  S.  3S1  ff.      *)  The  Works  of  Ben  Jonson  II,  537  ff,      =)  VgL  Akt  V,  Sz- 


Is  MIddien  verkleidet  und  als  Lucile  mit  Val^re  eine  Nacht  verbringt.') 
jje  Lösung  wird  von  Ben  Jonson  dadurch  bewerkstelligt,  daß  im  entscheiden- 
n  Augenblicke,  wo  es  sich  um  die  Ehre  ihres  Kindes  handelt,  dit  Mutter 
(tritt,  die  unter  der  Hülle  einer  Zigeunerin  in  der  Nähe  des  Gasthofes, 
jcr  das  Schicksal  ihrer  Tochter  wachte.  Es  folgt  die  Erkennung  und  Ent- 
ßutig.  Valere  stellt  den  giUen  Ruf  Ascagnes  wieder  her,  indem  er  sie 
tratet,  und  ebenso  nimmt  Lord  Beaufort  Frank  zum  Weibe,  —  Bistier 
für  die  englische  Dichtung  keine  Quelle  gefunden  worden.  Koeppel 
gxiügt  sich  mit  der  Andeutung,  dali  eine  Komödie  Middletons  eine  ähn- 
be  Episode  enthält.')  Rapp  nennt  gleichfalls  keine  Vorlage.  Seine  kurze 
iSprechung  würdigt  nur  die  Tendenz  des  Stückes,  wobei  er  die  charakteristischen 
Orte  sagt:  Es  tritt  uns  hier  die  polternde  Moral  der  Moli^reschen  Jugend- 
Hen  entgegen.***)  —  Wir  werden  nach  der  gegebenen  Analyse  ohne  Zweifel 
r  den  Engländer  und  Franzosen  dieselbe  Quelle  anzunehmen  haben ^  wenn 
th  die  Ausführung  manche  Veränderung  aufweisen  mag,  -  Der  zweite 
ffta^ndteil  von  Depit  amoureux  enthält  Streit  und  Versöhnung  zwischen 
liiebten.  Das  Motiv  liegt  bereits  in  der  Ode  van  Hotbz  vor,  die  mit 
in  Verse:  Donec  gratus  tibi  eram  beginnt.*)  Später  übersetzte  Moliere 
5^  Ode  und  fügte  sie  der  Komödie  **Les  Amants  magnifiqiies'^^)  unter 
tt»seiben  Titel  Depit  amoureux  ein.")  Auch  Ben  Jonson  kannte  die 
lende  Ode  und  übersetzte  sie  ins  Englisch e,^ 

I  Wenn  wir  bei  Ben  Jonson  und  Moliere  gemeinsame  Motive 
S  denselben  spanischen  Quellen,  die  sich  freilich  oft  mit  italienischen 
tonischen,  finden  wolleni  müssen  wir  vor  allem  die  englischen 
l^kendichtungen*)  und  die  französische  Comedie-ballets  vergleichen, 
i  haben  den  gleichen  Zweck-  Ben  Jonson  und  Moliere  waren 
Fc-h  ihre  Stellungen  gezwungen,  für  die  Unterhaltung  ihres  Königs 
ß  Hofes  zü  sorgen,  Ben  Jonson  verfaßte  bei  solchen  Anlässen 
1^  dramatischen  Spiele^  die  mit  außerordentlicher  Pracht  und  in 
phster  Ausstattung  in  Szene  gesetzt  wurden.  Selbst  Elisabet 
(^  Jakob  L  nahmen  daran  teil.*)  Whitehall  wurde  aus  diesem 
^  nde  in  einen  Tempel  des  Vergnügens  umgewandelt.  Das  szenische 
f^ngement  wurde  nach  den  Plänen  des  in  italienischer  Schule 
ä>Udeten  Baumeisters  Inigo  Jones  hergestellt,  welches  unendlich 
J^^ch  von  der  Einfachheit  und  Prunklosigkeit  der  Shakespeareschen 


''  »)  Vgl.  Akt  II,  Sz.  1  und  Akt  V,  Sz.  8.  *)  s.  Koeppels  ..Quellen- 
«dien*  S.  1 8.  ^)  Rapps  »Studien  über  das  englische  Theater*»  s,  Artikel : 
P*  New  Inn,  *)  s,  Bd.  !,  Notice  384  ff.  ^)  Heft  VH,  34  9  ff.  *)  Das. 
P^  ^30,  T)  Bd.  lll  3S7,  ")  Rud.  Brotanek,  Die  englischen  Maskenspiele. 
*ieii  1902;  J,  Hofmülter,  Die  ersten  sechs  Masken  Ben  Jonsons  in  ihrem 
Verhähnis  zur  antiken  Literatur.  München  1901.  *)  s,  Works  of  Ben 
Jotison,  Einleitung  LKXIl. 
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Bühne.  ^)  Die  Masken  und  Antimasken  bestehen  zumeist  aus  Dia- 
logen, denen  Gesang  und  Tanz  in  gewisser  Abwechslung  folgt  Die 
Sprache  ist  ungemein  rytmisch  und  der  ganze  lyrische  Zauber  wird 
bei  dieser  Gelegenheit  vom  Dichter  aufgeboten.  Aber  selbst  in 
diesen  leichten  Dichtungen  ist  die  Satire  des  sittenstrengen  Ben 
Jonson  nicht  vernachlässigt.  Es  ist  deshalb  ein  schweres  Unrecbt 
von  Friesen,  wenn  er  Ben  Jonson  für  die  nachfolgende  Rebellion 
unter  Jakob  I.  zum  Teil  verantwortlich  macht')  Der  Hof  wurde 
im  Gegenteil  durch  die  ernste  Kunst  Ben  Jonsons  zu  einer  Zeit 
wo  Elisabet  und  noch  mehr  Jakob  I.  sich  ausgelassenen  Freuden 
hingaben,  aus  frivolen  Spielen  in  edle  poetische  Unterhaltung  hinflber- 
geführt.  Freilich  war  es  ganz  anders  mit  seinen  Nachfolgern  b^ 
stellt,  die  ihren  Mangel  an  dichterischem  Talent  hinter  anzüglidien 
Witzen  und  gemeinen  Spaßen  zu  verbergen  suchten.  -  Übrigens 
könnte  der  gleiche  Vorwurf  gegen  Moliire  gemacht  werden,  die 
französische  Revolution  verschuldet  zu  haben.  Denn  am  Hole 
Ludwigs  XIV.  ging  es  nicht  anders  zu.  Mit  Hilfe  Moliires  wurden 
in  Versailles  Festlichkeiten  begangen,  die  der  noch  junge  König  mit 
ausgesuchtestem  Raffinement  ins  Werk  setzen  ließ.*)  An  den  dnuni- 
tischen  Aufführungen  nahmen  die  königliche  Familie  und  der  Adel 
persönlich  Anteil  und  zeigten  ihre  Geschicklichkeit  in  Tanz  und 
Spiel.  Wie  Ben  Jonson,  so  standen  auch  Moliire  geschickte  Hdfer 
zur  Seite,  welche  den  szenischen  Apparat  für  die  Darstellung  liefern 
mußten.  Doch  den  wesentlichsten  Dienst  leistete  ihm  Lulli,  der 
das  musikalische  Arrangement  übernommen  hatte.  Aber  niemtnd 
wird  es  dem  französischen  Lustspieldichter  verargen,  oder  gar  ihn 
zur  Rechenschaft  ziehen  wollen,  daß  seine  Kunst  solche  AugenblidK 
der  Unterhaltung  veredelte.  Auf  alle  diese  Dichter,  heißen  sie  Ben 
Jonson  oder  MoliJre  oder  Goethe,  paßt  das  Wort  Lotheißens,  daß 
einen  Fürsten  zu  erheitern,  in  dessen  Hand  das  Wohl  und  Wete 
von  Millionen  Menschen  liegt,  keine  so  leichte  Aufgabe  sei.*) 


<)  s.  Works  of  Ben  Jonson,  Einleitung  LXXIII,  Sdüuß;  vgl.  ferner 
Ben  Jonson  by  John  Addington  Symmonds,  London  1888  [und  1S96|. 
Kap.  V.  irDie  Masken«  befinden  sich  im  3.  Bde.  von  The  Wcnis  of  B.J- 
*;  Ben  Jonson.  Eine  Studie  von  H.  Freih.  v.  Friesen:  Jahrb.  der  deutsdKS 
Sch.-Cesellschaft  X,  127  ff.  <)  s.  Moli^es  »Les  Plaisirs  de  L'Ile  Endumtfe*» 
Heft  IV,  89 ff.;  vgl.  dazu  die  Notice.  *)  »Moli^,  sein  Ld>en  und  seine 
Werke-  S.  298. 
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Der  Inhalt  der  Masken  und  Baifettkomödien  ist  nahe  verwandt. 
Beide  stellen  sich  in  den  Dienst  des  Hofes  und  der  Fürsten.  Die 
Dichter  wählen  dazu  mit  Vorliebe  die  griechischen  Götter  und 
Neiden,  verwenden  allegorische  und  mythische  Gestalten  und  erfinden 
fantastische  Zauber.  Satiren,  Gnomen,  Wald  mensche  n^  Zigeuner  und 
andere  bizarre  Personen  sind  die  Träger  der  lustigen  Poesien.  Das 
We<Aselgesprach  begleitet  angenehme  Musik  und  rytmische  Bewegung. 

Wir  greifen  eine  der  französischen  Com^ies-ballets  heraus^  um  sie 
niit  einer  Dichtung  Ben  Jonsons  zu  vergleichen,  die  zwar  nicht  zu  den 
Maslcen  gehört,  doch  zu  ihnen  gerechnet  werden  kann.  La  Princesse  d'ßlide  *) 
ist  eine  com^ie  galante,  mdl^  de  musique  et  d'entrees  de  ballet.  Cynthias 
Rev^js  wird  vom  Dichter  eine  Komödieitsatire  genannt,  weil  die  Satire  hier 
eirten  gewichtigen  Einschlag  bildet.  Aber  schon  Taine  fragt  erstaunt,  ohne 
sidi  an  die  Bezeichnung  zu  kehren:  «Haben  wir  es  da  mit  einer  Oper  oder 
eme^m  Lustspiel  zu  tun?^  und  antwortet  darauf:  «Es  ist  ein  l3msches  Lust- 
^1^1,  das  zwwr  nicht  die  lustige  Leichtigkeit  eines  Aristophane^  aufweist, 
aber  doch  wie  des  letzteren  ** Vögel"  und  ., Frösche",  -  Die  Karikatur  und 
die  Ode.  das  Wirkliche  und  das  Unmögtichej  die  Gegenwart  und  die  Ver- 
garxgenheit  und  alle  vier  Weltgegenden."  =*) 

La  Frincesse  d'Elide  geht  auf  das  durch  Schreyvogels  Bearbeitung 
"l^ciiina  Diana"  =•)  so  wohlbekannte  spanische  Stück  Desden  con  el  desden  von 
^'^ertstin  Moreto  zurück,*)  aus  dem  Gozzi  seine  Prinzessin  Philosopha  schui 
"Möllere  hat  nur  die  Handlung  in  das  Altertum  und  nach  Elis  verlegt, 
wäfii-fiid  sie  bei  dem  Spanier  in  der  Gegenwart  spielt  und  Barcelona  zum 
^*^a. upiatz  hat.  Sonst  ist  der  Inhalt  derseibe.  Wenn  wir  aus  der  umfang- 
Iiche?n  Masse  von  Cynthias  Revels  einen  Kern  herausschälen  können,  so  ist 
^  folgender:  Cynthia-Diana  bleibt  ehelos  und  will  die  Allmacht  der  Liebe 
''i^lit  anerkennen.  Ben  Jonson  hat  vor  allem  die  jungfrauliche  Elisabet  vor 
™£^n,  der  er  mit  dieser  Dichtung  huldigen  will.  Da  sie  wirklich  un vermählt 
°^'^fc>,  konnte  selbstverständlich  der  Dichter  ihre  Besiegung  durch  Amor  nicht 
fol&c^n  lassen,  -  Nicht  nur  das  Motiv,  auch  viele  charakteristische  Züge  sind 
aern  französischen  und  englischen  Stücke  gemeinsam.  La  Princesse  d'tlide 
Ueot:  wie  eine  zweite  Diana  die  Jagd  und  den  Wald.^)  Dieser  Göttin  will 
***  ilir  Leben  treu  sein.  Freilich  war  diese  manchmal  gegen  Liebesbeteuerungen 
nicti^  taub.  Die  Prinzessin  wehrt  sich  aber,  weil  in  der  Ehe  die  Frauen  zu 
SkL^vinnen  herabgedrückt  werden,")  Bei  Ben  Jonson  erscheint  Cynthia  selbst 
*****     im  letzten  Akt.   Hier  wird  sie  als  Jägerin  begrüßt^  welche  nur  Jagd  und 


*)  Bd.  IV,  129  ff.        *)  Aus  Katschcrs  Obers,  S.  459,       *)  s.  Bd,  IV 

^<*tice,  S,  93,       *)  s,  Wiener  Repertoire,  t1,  Lieferung,  Wien  18S3.    Das. 

't'Cti  Vorwort.        *)  Argument  Akt  1,  Sz.  3,  S.  1S6  [eile  t^moigna  toujoürs, 

^*^ine  une  autre  Diana,  n'aimer  que  la  chasse  et  les  forets].        ■)  Akt  III, 

™-    1.  S.  167  [Je  ne  veux  point  du  tout  me  commettre  i  ces  gens  qui  fönt 

^^   csclaves  aupres  de  nous,  pour  devenir  un  jour  nos  tyrans  , ,  , 

Stadial  z.vagß.  Lit-Ocsch.  IH,  1,  7 
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Natur  lidrt. «)    Sic  will  nie  die  Fcssd  des  Mannes  tragen.  Alle  Versuche,  ihr 
die  Keusdihdt  durdi  die  Ehe  zu  nehmen,  sollen  vergeblidi  sdn. 

Sudi  is  our  diastity,  whidi  safdy  scoms, 

Not  love,  for  who  morc  fervently  doth  love 

Immortal  honour  and  devine  renown? 

But  giddy  Cupid,  Venus's  frantic  son. 


Place  and  occasion  are  two  privy  thieves, 
And  hx>ni  poor  innocent  ladies  often  steal 
The  best  of  things,  a  honorable  name.*) 
Zum  Sdilusse  gibt  »di  audi  die  Prinzessin  für  nidit  überwunden.  - 
B«i  Jonson  bat  den  Sdiauplatz  der  Diditung  nadi  Griedienland  verlegt, 
in  das  Tal  von  Gargaphia,  wo  Diana  ein  großes  Fest  veranstalten  will.  Bat 
Person,  namens  Cynthia  spidt  audi  in  La  Princesse  d'^ide  dne  bedeutende  | 
Rolle.  Es  ist  die  Cousine  der  Prinzessin,  die  ibrersdts  für  die  Liebe  sidi  | 
einsetzt.  Nodi  dne  zwdte  Figur  ist  bd  den  Masken  gemdnsam.  Moron, 
der  Narr  der  Prinzessin,  bat  sdn  Ebenbild  in  Monis  bd  Ben  Jonson.  Die 
Benennung  hat  griediisdie  Etymologie  und  soll  die  bdden  Personen  näher 
charakterisieren.  >-  Ben  Jonson  kann  natürlich  dieses  Motiv  nidit  von  Mordo 
haben,  weil  die  Abfassungszdt  des  spanischen  Stückes  einige  Jahrzehnte 
später  fällt.  Koeppel  weiß  für  die  englische  Dichtung  kdne  Qudle  anzu- 
geben. Dagegen  mdnt  Rapp,  daß  der  Ursprung  dieser  mythologisdien, 
galanten  Hofunterhaltung  in  Ulys  Komödien  und  sdnem  Euphues  zu  sudien 
ist.  Dessen  Qudle  sei  aber  des  Spanieis  Guevara  Roman  »El  libro  de  Marco 
Aurelio. ')  Wir  könnten  demnach  eine  gemdnsame  spanische  Vorlage  an- 
nehmen, welche  einersdts  für  Ben  Jonsons  Cynthias  Revels,  andersdts  für 
Moretos  Desden  con  d  desden  und  dann  Moliäes  La  Princesse  d'äide  maß- 
gebend war.  Anderseits  müssen  wir  auf  italienische  Vorbilder,  wie  Tassos 
Amyntas  hinwdsen,  wo  der  eigentliche  Ausgangspunkt  dieses  pastoralen 
Motives  zu  suchen  ist. 

Wie  stark  französischer  Einfluß  auf  England  und  umgekehrt 
englischer  auf  Frankreich  sich  in  Ben  Jonsons  Tagen  fühlbar  madite, 
ist  noch  kaum  untersucht  worden.  Französische  Sitte  und  Mode 
haben  wohl  stark  in  gewissen  Schichten  Englands  geherrscht  Vide 
Stellen  in  Ben  Jonsons  Werken  machen  uns  das  zur  Gewißheit 
(Jebildet  galt,  wer  Französisch  verstand  und  vornehm  war,  wer  bis 
nach  Paris  gekommen  war.  Hören  wir  einmal  eine  Dame  und 
einen  Ritter  aus  diesen  Kreisen  reden. 

Puntarvolo:  Is  he  leamed? 

A  Qentlewoman:  O,  ay,  sir,  he  can  speak  the  French  and  Italian. 

«)  Akt  V,  Sz.  3.       *)  Das.  197  a.       »)  «Studien  über  das  englisdie 
Theater"  21 7  ff.  s.  Cynthia's  Revels. 
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piöe. 


Puniajvolo:  Then  he  has  travelied? 

Oentlewoman :  Ay  for  sooth,  he  has  been  beyond  seas  once  or  hrice. 
Carlo   ßuffone:   As  far  as  Paris,  to   fetch  over  a  fashion,   and  come 
back  agaJn.^) 

Ben  Jonson  hatte  es  selbst  für  gut  empfunden,  nach  Frankreich 
zu  gehen.  Er  ist  mit  Kardinal  de  Perron  zusammengetroffen^  der 
ihm  seine  Vergil- Übersetzung  zeigte^  ohne  aber  vor  den  Augen  des 
klassisch  g^rundlich  gebildeten  Ben  Jonson  Gnade  zu  finden,^)  Wie 
v-tit  sonst  Ben  Jonson  in  der  französischen  Literatur  bewandert  war, 
Mt  sich  natürlich  nur  aus  Anspielungen  schließen.  Er  hält  die 
Oden  für  die  besten  Dichtungen  Ronsards, '')  er  führt  Honorfi 
d'Url^,  *)  Montaigne  und  andere  an^  die  als  Zeitgenossen  zu  be- 
Inchten  sind.  Von  früheren  Dichtern  sei  nur  Rabelais  genannt,  mit 
dessen  Werken  er  gut  vertraut  gewesen  zu  sein  scheint*)  Alle 
diese  stehen  natu  r lieh  Moliere  nahe  und  waren  ihm  bekannt.  Be- 
rührungen, die  aus  solcher  gemeinschaftlicher  Lesung  entstehen, 
wollen  wir  als  selbständigen  Erscheinungen  nicht  weiter  nachgehen. 

Wollten  wir  vollständig  sein^  müßten  wir  noch  auf  einen  Weg 
hinweisen^  auf  dem  literarische  Strömungen  in  gleicher  Weise  Ben 
Jonson  und  Moüere  treffen  konnten,  Holland,  wozu  auch  literarisch 
die  Niederlande  und  das  nördlichste  Frankreich  zu  rechnen  wäre, 
hat  um  das  1S,  und  16.  Jahrhundert  seinen  dichterischen  und  künst- 
lerischen  Einfluß  auf  England,  Frankreich  und  Deutschland  ausgeübt 
Eine  Reihe  von  fremden  Dichtern,  die  dort  weilten,  brachten  poetische 
Motive  in  ihre  Heimat  und  sorgten  für  ihre  Verbreitung, 

War  Ben  Jonson  eine  größere  Freiheit  und  Selbständigkeit 
gegenüber  den  antiken  Vorbildern  zuzuerkennen,  so  ergibt  sich, 
wenn  wir  die  Abhängigkeit  der  beiden  Dichter  von  romanischen 
Mustern  noch  einmal  uns  kurz  vergegenwärtigen,  die  gleiche  Tat- 
sache, Der  englische  hat  sich  die  fremden  Motive  mehr  zu  eigen 
gemacht  als  sein  Gegenbild  Mohäre.  Wir  erkennen  deshalb  bei 
jenem  schwieriger  das  ursprüngliche  Original  heraus  als  bei  diesem, 
der  es  weniger  verarbeitet  als  ausschmückt. 

*)  Every  Man  out  of  his  Humour,  Akt  11,  Sz.  1,  S.  S4.  *)  Ben  Jonsons 
Conventions  llf,  47S.  *)  Das.  Ronsard  tS24-!5SS.  *)  The  New  Inn, 
Akt  ni,  Sz.  2,  S.  367a  D'ürfe  tS67-1622.  ^)  s.  Every  Man  out  of  his 
Humour,  Akt  1^  Sz.  t,  S.  70  Anm.  Jonson  was  a  diligent  reader  of  Rabelais, 
and  has  numberless  allusions  to  him. 


Hermäa  zu  Lessing. 

Von 
Theador  Distel  (ßlasewitz). 


l  Die  ältesten  Schulerreime.  ^)  Bisher  ^t  das  in  der 
»Deutschen  Rundschau«  (XXVI,  3841)*)  mitgeteiUe  VerJegenheite- 
gedicht^  Lessings  vom  15.  März  1746  für  das  älteste  Kind  seiner 
Muse,  Ebendaselbst  (S.  575/76)  ist  auch  des  Aufruhrs  gedacht, 
den  die  Sekundaner  und  Tertianer  auf  St  Afra  an  einem  Abende 
des  jungen  Herbstes  1743  gegen  den  dortigen  Schulverwalter  bei 
dessen  Haushebefeier  gemacht  haben.  Lessing  war  damals  14  Jalire 
S  Monate  alt  und  unter  den  jüngeren  Aufständigen,  Seit  über  zwei 
Jahrzehnten  besitze  ich  nun,  nach  Akten  des  K*  S,  Hauptstaats- 
archivs (Lokat  1818  No.  &,  14f,),  eine  Gedichtabschrift,  die  u.  a, 
auch  Rudolf  Hildebrand  und  Richard  Tuerschmann  mit  jenen 
oben  angezogenen  Versen  genau  verglichen  und  mir  beigestimmt 
haben,  Lessing  und  nur  Lessing*)  sei  ihr  Verfassen^)  Nun,  «ein 
jeder  such{t)  sich  endlich  selbst  was  aus"!  -  Schwere  Wolken  zogen 
sich  über  den  Aufständigen  zusammen.  Wie  pfiffig^  wie  Lessingisch, 
unter  Befürwortung  der  adligen  Schulinspektoren,  unmittelbar  an  den 
Landesherrn*)  zu  gehen,  sich  als  deren  freiwilliger  Stellvertreter 
aufzuspielen  Mnd  um  Gnade,  die  auch  nicht  ausbUeb,  2U  flehen! 


»)  Als  gedrücktes  Manuskript  St.  Afra  von  mir  überreicht:  21,  Juni  T89t. 
*)  Der  dort  mUguteilte  Karzer vers  hat  übrigens  «aÄjecter**,  Zur  angezogenett 
Literatur  verweise  ich  noch  auf  die  Mitteilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte 
der  Stadt  Meißen  l.  3,  23  f,  ^)  Man  vgl  die  hierher  gehörigen  Bride 
zwischen  Qotthold  und  dessen  Vater»  '*)  Demnach  hat  er  schon  als  Ter- 
tianer die  Sporen  für  den  Pegasos  getragen.  An  Osgenfelder,  der  den 
synonymen  Schülerspitznamen  » Knochenacker"  (einer  meiner  Mitschüler 
Höhle  hieß  uLoch*^>  hatte,  braucht  man  nicht  zu  denken,  da  er  außerhalb 
des  Tumultes  gestanden.  Ändere  Dichterlinge  waren  damals  nicht  auf  St,  Afra. 
')  Ich  markiere  nur  das  von  ihm  beliebte  Wort  «frech"  und  Zeilen  49;' 50* 
*)  Kürfürst  Friedrich  August  II.  zu  Sachsen,  als  Polenkönig  August  IlL 


J 


Meine  Vorlage  ist  von   Kanzieihand   geschrieben   und   zeigt  einige 

Verbesserungen  des  Rektors  Orabnen 

Wie?  dürfen  wohl  vor  Dich  auch  freche  Kinder  treten, 
O  König, 

Der  noch  mehr,  als  Königs-Cronen  werth? 
Die  für  Dein  hohes  Wohl  sonst  immer  täglich  bethen, 

WeiJ  Deine  Vater-Huld  ihr  Leib  und  See!  ernährt? 
Wird  auf  ihr  ängstlich  Flehn  Dein  gnädig  Auge  blicken, 

Wenn  sie  was  sie  gcthan,  die  freche  That  bereuni 
Die  Dich  zum  Zorn  bewegt?    Ach!  laß  es  ihnen  gludcenj 

Durchlauchtigster  August!  sie  traun  auf  Dein  Ver^eyhn, 
Durch  Liugnen  würden  sie  die  Strafe  größer  machen. 

Drum  beichten  sie  vor  Dir  und  Deinem  Thron  die  Schuld ^ 
Und  bauen,  Hoffnungsvoll,  bey  so  gestallten  Sachen, 

In  Ünterthänigkeit  auf  Deine  Königs  Huld. 
Die  Jugend  fehlet  offt  aus  blinden  [!J  Trieb  und  Hitze; 

Ein  hoher  Geist  vergiebt  derselben  Unverstand, 
Der  nicht  aus  Boßheit  fehlt.    Gott  schlagt  nicht  gleich  mit  Blitze, 

Und  Donner  auf  die  zu,  die  seine  Richter  Hand 
Zu  strengem  Zorn  gereitzt    Doch,  wo  man  sich  verschworen 

Und,  wo  man  freventlich  mit  Sünden  Sünden  häufft, 
Da  ist  die  Hoffnung  erst  zur  Gnade  gantz  verlohren. 

Weif  selbst  ein  solcher  Mensch  in  sein  Verderben  läufft 
Ihr  Fürsten  dieser  Weit,  ihr  Götter  dieser  Erden, 

Ihr  stellt  die  Majestät  der  größten  Gottheit  vor, 
Ehaim  werden  auch  nur  die  von  euch  bestrafet  werden. 

Die  Boß heits- Frevel  treibt    Die  Jugend,  die  wie  Rohr 
Von  starken  [!]  Wind  bewegt,  gar  offt  von  Schwachheits-Sünden 

Starck  hingen ßen  wird,  hat  auch  an  diesem  Ort, 
Wo  sonst  die  Weißheit  thront,  und  wo  wir  alles  finden, 

Was  Deine  Huld  bestimmt,  wo  man  Gesetz  und  Wort 
Der  höchsten  Weißheit  lins  in  Seel'  und  Hertze  leget. 

Vor  kurtzen  [!]  so  gefehlt.    Gewiß,  kein  Rotten-Geist 
Und  kein  Aufwiegler,  hat  das  junge  Volck  erreget; 

Nein!  wie  ein  starcker  Strom  gewaltig  mit  sich  reißt, 
So  siegten  diesesmahl  bei  jedem  die  Affekten, 

Der  l)cy  der  frechen  Zunfft  miithwillig  sich  vergieng. 
Kein  Föhrer  führte  die,  die,  wiederm  Stachel  lackten: 

Ein  jeder  folgte  hier  nur  seines  Reischcs  Winck. 
Ein  Eyfcr,  welcher  das  verwegen  rächen  wollte, 

Was  wieder  Deinen  Sinn,  o  großer  König,  schien, 
Entbrand  (!]  im  Luslgeschrey,  das  man  dem  Manne  zollte. 

Dem  sein  geführter  Bau  zum  Hebemahl  gediehn 
Und  gab  Gelegenheit  ein  Pereat  zu  schreyen. 

Man  sprach:  gieb  uns  zuvor,  was  du  um  schuldig  bist 
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Hier  wollte  deßen  sich  der  Unverstand  erfreuen, 

Was  doch  nunmehr  ein  Wurm  in  seinem  Hertzen  ist* 
Er  suchte  diese  That  im  Dunkeln  vorzunehmen; 

Der  Teufel  aber  ist  ein  Fürst  der  Finsterniß. 
Nun,  da  die  Sonne  strahlt,  pflegt  jeder  sich  zu  schämen, 

Er  flucht  der  Lust,  die  ihn  zu  dieser  Schandlhat  riß. 
Herr!  schaue  doch,  wie  wir  vor  Deinem  Throne  liefen 
so         Und  seuffzen :  Ja,  wir  sind  der  größten  Strafe  werth ; 
Doch  Deine  Gnade  wird  die  Sünden  überwiegen 

Der  Jugend,  der  von  Dir  nur  Gutes  wiederfihrt. 
Was  einige  gethan,  laß  nicht  die  Schule  büßen, 

Laß  die  Verbrecher  auch  des  Scepters  Spitze  sehn! 
5S   Laß  Deinen  Gnadenstrahl  auf  unsre  Eltern  schießen, 

Die  nichts,  wie  wir,  gethan.    Es  soll  nicht  mehr  geschehn. 
Der,  deßen  Allgewalt  der  Fürsten  Hertzen  lencket, 

Der,  welcher  Deinen  Thron  und  Deinen  Purpur  schützt. 
Der»  so  im  Alter  nicht  der  Jugend-Sünde  dencket, 
fiö        Wofeme  man  nicht  mehr  bey  losen  Spöttern  sit^t, 
Wird,  König,  Dich  dafür  mit  Wohlthun  überschütten, 

Dein  Saamen  wird  dafür  in  höchsten  [!]  Seegen  etehn, 
Wir  wollen  Gott  darum  auf  unsem  Knielejn  bitten, 

Den  Königs- Kindern  solls  nach  Wunsch  der  hohen  gehn, 
*s  Wir  wollen  künftighin  nach  unsem  Pflichten  leben, 

Wir  bringen  diesen  Fehl  durch  wahre  Tugend  ein. 
Oeruhe,  König,  nur  dem  Flehen  statt  zu  geben, 

Und  laß  uns  Deiner  Huld  noch  ferner  würdig  seyn! 

Ew.  Königl  Maj.  und  Churfurstl.  DurchL  Unsers 

All  ergnädigsten  König^^  Churfürstens  und  Herrn 

allerunterthänigst  gehorsamste  Knechte, 

Land-Schule  Meisen, 
am  2.  November  1743. 


Die  sämtntlichen  Afranischen  Afumi^ 


n.  Zti  Szenerie  und  Namen  in  der  ^Minna*'.  Der  neutral  ^ 
Saal  liegt  im  ersten  Stock;  der  Major  geht  die  Treppe  hera  f 
(hinab),  Werner  kommt  die  Hintertreppe  herauf,  unten  liegt  ^t^ 
Küche,  Minna  blieb  an  der  obersten  Schwelle  stehen,  als  si^ 
Tellheim  herab  (hinab)  reißen  konnte.  Das  Stück  spielt  am  22.August,r 
die  Saaltüre  steht  daher  offen.  Man  vergleiche  auch  BuUhaupt 
«Dramaturgie  des  Schauspiels**  l*,  27/8.  ■ 

Ob  Lessing  bei  dem  Worte  ^^ Barnhelm '^  wohl  an   .,Bamwdl*  " 
(Brief  an  Moses,  18.  Dez,  1756),  bei  «Marliniere"  an  FrMar/iniere*. 
der  das  Epigramm  »Auf  den  Fall"  mittelbar  veranlaßt,  gedacht  hat? 


Istet,  HermSRu 
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I  Hl.  Die  wBiikolische{n)  Erzählungen  und  vermischte(n)  Gedichte*« 

George  August  von  Breitenbauchs  (1763  und  in  kl  Form,  1764) 
pnd  so  gut  wie  vergessen.  Lessing  hat  nun,  wie  aus  Redlichs 
iNachträgen*  zu  den  Lessing- Briefen  in  der  Hempel -Ausgabe  erhellt, 
91  jenem  in  näheren  Beziehungen  gestanden.  Kostbar  ist  das 
fchreiben  (d.  d.  Leipzig,  12.  Dezember  17SS)  an  den,  damals  in 
fchkortleben  bei  Weißenfels  wohnenden  v,  B.,  der  auch,  aus  «Bucha 
m  Thal"  an  der  Unstrut,  am  10,  März  1764  an  Lessing  die 
fÄ^eite  Auflage  seines  gedachten  Werkchens  gesandt  hat:  ein  u Faust"- 
llatt  in  der  Sammlung  der  v,  Büschen  Gedichte  finden  sich  solche 
L  a,  auf  Moses  Mendelssohn,  Geliert,  Lessing/)  Margareta 
jMeta)  j-^Klopfstock",  geb.  M oller,  die  im  Alter  von  30  Jahren 
[17  53)  verstorbene  Gattin  des  »Messias "-Sängers,   ~ 

IV.  Ein  venmifites  päpstliches  Geschenk  fand  ich  in  der 
Literaturspreu  (^^Merkur"  1829,  No.  74 ff,)  von  Dietrich- Moritzburg 
Erwähnt:  eine  oder  zwei  veslalische  Lampen^  die  damals  im  Besitze 
^^  Chemnitzer  Lessing  sich  befanden.    Auf  des  Großen  italienischer 

Bärenfuhrerreise  (177S),  die  er,  leider,  «ohne  viel  Vergnügen  und 
Nutzen**  genossen,  soll  er  Clemens  XIV,  den  Pantoffel  geküßt  (?)  und 
^rn  Andenken  die  Gabe  erhalten  haben*    Wo  mag  dieselbe  jetzt  sein? 


V.  Neues  zu  „Emilia  Galotti'%  In  den,  anonym  erschienenen 
^Aitiusemens  des  eaux  de  Spa«  [K.  L.  von  Pöllnitz'],  verdeutscht  von 
h  G.  V,  K,,  1735,  erzählt  (SS.  69  f,  und  203  L)  ein  Marquis  von 
"'  V*'  seine  pfHistorie'*,  Darin  spielt  das  einzige  Kind  eines  fran- 
zösischen Obrist- Leutnants,  die  tugendhafte  schöne  Emilie(!)> 
'^^  mit  dem  Erzähler  verlobt  ist,  neben  ihrem  sinnlichen  Anbeter, 
li'^m  Prinzen,  die  Hauptrolle:  nach  einer  Messe  (^nur  zwey 
f  h  ri  tte  von  ihrem  Hause^')  läßt  sie  der  Wollüstling  —  vergeblich  — 

t  Führen  u*  s.  w.   -    wSapienti  sati" 

VI,  Wieland  über  Lessing,    In  den  Originalbriefen  Wielands 
Böttiger   (»Ubique"    zwischen   Goethe   und  Schiller),   die  die 

tö,  Bibliothek  zu  Dresden  als  Bd.  221  der  Riesenkorrespondenz  des 
jk^eren  aufbewaJirt,  heißt  es  (No.  22):  »,  ,  .  Lessing,  der,  bei  Gott! 
tcil^  anderer  Mann  war,  als  ich^  und , ..  noch  ein  zehnmal  ärmerer  Teufel ,  * . « 

^)  Man  vgl.  den  Atxiruck  bei  Redlich  a.  a.  O. 


^ 
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Besprechungen* 


Raccolta  di  studii  critici  dedicata  ad  Alessandro  D'Ancona 
festeggiandosi  il  XL  anniversario  del  suo  insegnamentOi  Fn^nzt, 
Barbera  1901.     XLVIII,  791  S.  gr.  8^.  - 

Eirt  Festband^  so  stattlich  und  inhaltsreich,  wie  er  bisher  noch  kcinerO  ■ 
Literarhistoriker  zu  tdl  geworden  ist!  Nicht  weniger  als  51  Beiträge,  von 
denen  fast  jeder  eine  wertvolle  wissenschaftliche  Förderung  bedeutet.  Die 
vorau^eschickte  Bibliographie  der  sämtlichen  Schriften  D'Anconas  {72* 
Nummern!)  erinnert  beredter  als  irgendwelche  Lobeserhebung  an  die  VcT' 
dicuste,  die  sich  der  Jubilar  um  die  vergleichende  nicht  weniger  als  um  die 
italienische  Literaturgeschichte  erworben  hat.  Dementsprechend  bietet  aiidi 
die  ihm  gewidmete  Ehrengabe  eine  so  reiche  Ausbeute  für  den  vergleichenden 
Literarhistoriker,  daß  es  uns  fast  undankbar  erschiene,  wenn  wir  die  wenigen^ 
rein  aufs  italienische  Gebiet  beschränkten  Arbeiten  aus  unserer  Bericht^ 
erstattung  aussdi  ließen  wollten.  Bei  dem  äußerst  mannigfaltigen  Charaktä' 
der  Beiträge  ist  eine  chronologische  oder  stoffliche  Anordnung  kaum  durch- 
führbar und  so  wollen  wir  denn  das  mächtige  Buch  Seite  um  Seite  dur^ 
blättern.  —  Variatio  delectat.  ^| 

1)  Rodolfo  RenieTi  qualche  nota  sulla  diffusione  della 
I  eggen  da  di  Sant'  Alessio  in  Italia  (S.  1  —  12)  gibt  nach  einer  kuizen 
Übersicht  über  die  Schicksale  der  Alexiussage  in  der  syrischen^  byzantinischen^ 
lateinischen  und  französischen  Literatur  eine  Reihe  anziehende  Notizen  über 
italienische  Bearbeitungen  des  hf.  Aksrius.  Renier  gruppiert  sie  in  solche, 
die  auf  die  Legenda  aurea  zurückgehen,  andere  mit  allerhand  Enreiterunge«, 
die  offenbar  aus  der  Spielmannsdichtung  hervorgewachsen  sind  und  nocti 
heute  zur  »rletteratura  a  un  soldo"  gehören;  ferner  die  Bearbeitung  des 
Bonvesin  della  Riva,  die  in  schlicht  religiösem  Ton  die  Fassung  der  Acta  SS.  IV 
wiedergibt,  mundartliche  Versionen  wie  sie  von  Folkloristen  im  Piemont,  in 
Umbrien  und  Süditalien  aufgenommen  wurden,  und  endlich  dramatische 
Bearbeitungen,  die  sich  bis  ins  ^b.  Jahrhundert  zurückverfoigen  lassen  und 
im  17,  sogar  zum  prächtig  inszenierten  Melodrama  aufgebauscht  wurden, 

2)  Egidio  Bellorini,  note  sulla  traduzione  deüe  Emiäi 
övidiane  attribuita  a  Carlo  Figiovanni  (S,  1J-22).  Der  Ver- 
fasser, der  sich  um  die  mittelalterlichen  Übersetzungen  der  Heroiden  schon 
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er  verdient  gemacht  hat  (Note  suNe  traduzioni  italiane  delle  Eroidi, 
riori  al  Rinasdmento,  Torino  1900),  prüft  die  Echtheit  einer  Übertragung^ 
man  bisher  ans  Ende  des  14.  Jahrhunderts  datiert  und  auf  Grund  eines 
ckes  von  1S32  einem  gewissen  Figiovannij  angebhchem  Schüler  Boccaccios 
schrieben  hatte.  Verfasser  führt  eine  Anzahl  wo  hl  berechtigter  Zweifel 
kommt  aber  zu  keiner  entscheidenden  Antwort. 

3)  Vittorio  Cian^  varietä  letterarie  dal  Rinascimento 
2  J "  45)  illustriert  das  merkwürdige  Freundschaftsbündnis  zwischen 
ro  Bembo  und  Aretino,  der  mehrere  Pasquinaten  im  Dienste  Bembm  ver- 

zu  hubtn  scheint  und  besonders  ßembos  Kandidatur  aufs  Kardinalat 
auf  den  päpstlichen  Stuhl  befürwortet.  Daß  die  beiden  Literaturdiktatoren 
Cinquecento  trotz  ihrer  grundverschiedenen  Anlagen  und  Kunstideale 
^i^islich  hüteten  miteinander  zu  brechen,  ist  lange  bekannt.  Hier  sehen 
nun  deutlicher,  wie  sehr  Aretino  und  mit  ihm  und  durch  ihn  der  ge- 
itete  römische  Pasquino  für  Bembos  kirchliche  Laufbahn  Stimmung  zu 
tien  suchte,  -  Erst  in  den  letzten  Lebensjahren  Bembos,  so  erzählt  uns 
l  im  zweiten  Teil  seines  Beitrags  -  wagte  jemand  an  den  iäteradschen 
»rien  des  italienischen  Gottsched  Kritik  zu  üben.  Es  war  der  Iiebens- 
iige  und  natürliche  Giambattista  Celli,  Florentiner  Strumpfwirker,  Lust- 
clichter,  Akademiker  und  begeisterter  Danteverehrer,  der  das  bekannte 
tilge  Urteil  über  die  göttliche  Komödie  in  Bembos  fProsc"  nicht  ver- 
len  konnte  und  in  seinen  «Capncci  de!  ßottaio"  (1541)  dagegen  Stellung 
n  -  freüich  ohne  Bembos  Namen  zu  nennen.  Aber  der  Angriff  war 
lieh  genug  und  wäre  dem  kühnen  Strumpfwirker  sehr  übel  bekommen, 
s  sich  nicht  -  wahrscheinlich  dank  der  Vermittlung  einiger  Freunde 
Chi,  Borghin i  u.  a.)  -  die  Polemik  in  die  Lange  gezogen.  Auch  hat 
i  in  der  zweiten  Auflage  seiner  wCapricci"  sich  wiesen t lieh  milder  und 
ichtiger  ausgedrückt.  -  Der  Geschmack  und  die  Anscliauungen  der 
li^ance  konnten  ihrem  innersten  Wesen  nach  der  göttlichen  Komödie 
l  günstig  sein.  Echte  Danteverehrer  waren  im  Zeitalter  des  Klassizismus 
er  nur  einzelne  Individuen,  Ausnahmen  welche  die  Regel  bestätigen. 
ifi  darum  Ciaii  m  einem  Epigramm  des  byzantinischen  Humanisten 
i^e  MaruUo  (f  tsoo),  das  er  im  i.  Teil  mnes  Beitrags  mitteilt,  und  das 
a^nte  mehr  den  großen  Unglücklichen  als  den  Künstler  feiert,  ein  wich- 
s  Dokument  für  die  Beurteilung  Dantes  in  der  Renaissance  erblickt,  so 
te  er  sich  doch  getäuscht  haben. 

4)  Francesco  Foffano^  per  una  edizione  delT  Orianda 
f^mümiü  (S.  47-51)  und 

5)  Paolo  Savj'Lopez,  la  novella  di  Prasildo  e  di  Tis- 
a  (S*  53  -  57)  bereichem  beide  die  Geschichte  des  i. Orlando  innamorato*, 
eRte  mit  einer  bibliographischen  Notiz  über  einen  zwischen  1495  und 

Vtranstalteten  aber  nunmehr  verlorenen  Orlando-Druck,  der  andere,  indem 
^n  der  hübschen  Episode  von  Prasildo  e  Tisbina  einige  Reminiszenzen 
iardos  an  den  Medusen  mythus  und  an  Boccaccios  »Teseide",  „Decameron" 
■Filocolo"  aufzudecken  sucht. 
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6)  Emilio  Bertana,  sulla  publicazione  delle 
prime  dieci  tragedie  delTAlfieri  (S.  59-67)  macht  auf 
eine  Ideine  Tatsache  aufmerksam,  die,  mehr  noch  als  für  die  Bibliographie, 
für  die  Psychologie  Alfieris  von  Bedeutung  ist:  von  den  ersten  zehn 
Tragödien  des  piemontesischen  Dramatikers  wurden  nur  zwei  Bände  im 
Jahr  1783  (Siena)  ausgegeben,  der  letzte  Band  aber  ließ  bis  1785  auf  sidi 
warten,  obgleich  er  schon  lange  gedruckt  war.  Der  Qrund  für  diesen  Auf- 
schub war  kein  anderer  als  gekränkte  Poetendtelkdt  und  erschOtterts 
Selbstbewußtsein.  Die  abfällige  Kritik  der  Literaten,  besondeis  des  Risbaklo 
Orsini,  vermochte  sogar  den  stolzen  Grafen  Vittorio  Alfieri  aus  der  Fassung 
zu  bringen. 

7)  F.  Beneducci,  le  lettere  del  Boccalini  (S.  69—76) 
prüft  die  Echtheit  der  mehrfach  angezweifelten  und  von  Qregorio  Leti  in 
3.  Teil  der  i»Bilancia  politica*  veröffentlichten  »Lettere  politicfae  ed  istoridie' 
des  geistreichen  Satirikers  Traiano  Boccalini  (1556—1613).  In  dem  Vonort 
an  den  Genfer  Verleger  Widerhold  gesteht  Gregorio  Leti  selbst  sdnc 
Fälschung  unumwunden  ein.  Höchstens  zwei  Briefe  von  den  40  pCI  u.  XVIII) 
erweisen  sich  als  echt. 

8)  Antonio  Belloni,  interne  a  una  tragedia  del 
Golden i  (S.  77—84)  verfolgt  nach  rückwärts  und  vorwärts  den  Stoff 
zu  einer  Erstlingsarbeit  Goldonis:  i»Enrico  re  di  Sicilia«,  den  der  venezianisdie 
Lustspiel-Dichter  aus  dem  »Gil  Blas«  des  Lesage  entnommen  haben  will 
(M^moires  de  M.  Goldoni,  chap.  40),  den  er  in  Wirklichkeit  aber  vorzugs- 
weise dem  Florentiner  Melodramatiker  Giadnto  Andrea  Cicognini  (f  1660) 
verdankt.  Dieser  seinerseits  pflegte  nach  spanischen  Vorbildern  zu  artxiten 
und  entlehnte  den  Stoff  seines  »11  maritarsi  per  Vendetta«  dem  Drami: 
»Casarse  por  vengarse«  des  Fran.  de  Rojas  Zorilla,  das  auch  für  Lesage  die 
Quelle  wurde.  Der  Engländer  James  Thomson  und  der  Franzose  B.  J. 
Saurin  haben  denselben  Stoff  auf  Grund  des  Gil  Blas  noch  einmal  dramati- 
siert (Tancred  and  Sigismunda  1745  und  Blanche  et  Guiscard  1763).  Bn 
Vergleich  der  verschiedenen  Bearbeitungen  fällt  ziemlich  zum  Vorteil 
Goldonis  aus. 

9)  F.  P.  Luise,  cemmente  a  una  Icttera  di  L  Bruni 
(S.  85 — 95)  datiert  mit  überzeugenden  Beweisstücken  die  »Laudatio  FkKVß- 
tinac  urbis«  des  Humanisten  Bruni  Aretino,  über  deren  Abfessungszdt  im» 
»ich  nicht  einig  war,  ins  Jahr  1400. 

10)  P.  Chistoni,  le  fenti  classiche  e  medievali  del 
Catene  dantesco  (S.  97—116)  stützt  die  nicht  eben  wahrsdieiiüid|« 
Vermutung,  daß  das  Mittelalter  und  vielleicht  auch  Dante  den  Cato  üticcnÄ 
r.iit  dem  Censor  zusammengeworfen  und  als  Tugendspiegel  ersten  Ranges b^ 
wundert  habe,  besonders  auf  Grund  der  Verherrlichung  in  Lucans  Pharajö»' 
( >btr  die  Rolle  Catos  im  Mittelalter  aber  ist  Chistoni  so  gut  wie  gv  flkht 
unterrichtet.    Sein  blumiger  Stil  und  die  breiten  Oemdnplitze  über  poe- 
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J^e  und  wissenschaftliche  Anschauungen  des  Mittelalters  sind  nicht  im- 
ide,  die  Lücke  zu  bemänteln.  Bei  aller  Redseligkeit,  die  der  Verfasser  be- 
1^  der  Allegorie  im  allgemeinen  entwickelt»  schweigt  er  geflissentlich 
^die  Bedeutung  der  Dantesdien  Cati>Allegone  im  besonderen* 

^P  11)   tldebrando  della   Giovanna,  Agosto   Mascardi 
1   Cardinal  Maurizio  di  Savoia  (S.   117-126)  erzählt  mit  Hilfe 
iger  unveröffentlichter  Briefe  einen  Abschnitt  aus  dem  Leben  Mascardis, 
bekannten  Verfassers  der  ^fCongiura  di  O.  L  Fieschi"^  Venezia  1629. 

12)  E.  Maddalena,   una   lettera   inedita  del  Goldoni 
126  —  131)    verö  ff  enthält   und   erklärt  einen   Brief,    den    Goldoni   im 

wril  1773  an  die  Schauspieler  des  TTieätre  frangais  in  Paris  richtete  ge- 
^ntlich  der  abfalligen  Beurteilung,  die  sein  nAvaro  fastoso"  erfahren 
ttc.  Wie  der  ^Bourru  bienfaisant«  so  war  auch  dieses  Lustspiel  Ursprung- 
h  in  französischer  Sprache  geschriebeUi  wurde  uns  aber  von  dem  ent- 
aschten Dichter  nur  in  italienischer  Umarbeitung  hinterlassen. 

13)  Charles  Dejob,  un  bei  libro  da  fare  (S,  133- 143), 
ler  Verfasser,  der  die  italienisch-französischen  Beziehungen  der  Neuzeit  in 
eifjem  Buche  «Mme.  de  Stael  et  ritalie*,  Paris  1S90  zum  Q^en stand  seines 
tudiums  gewählt  hat,  macht  der  italienischen  Oelehrtenwelt  den  liebens- 
ürdigen  und  beherzigenswerten  Vorschlag,  die  politischen  und  lita-arischen 
eziehungen  der  beiden  Völker  während  des  Kampfes  um  die  nationale 
inigung  Italiens  in  einem  Buche  dan^ustellen.  Zugleich  deutet  er  die 
ichdgsten  Punkte  an  und  weist  den  Weg,  auf  dem  ein  solches  Werk  zu 
Isten  wäre,  das  in  beiden  Ländern  auf  Freunde  und  Käufer  rechnen  dürfte. 

B  14)  Ireneo  Sanesi,  spigolature  da  lettere  inedite  di 
irolamo  Oigü  (S.  145  —  164).  Die  Biblioteca  governativa  in 
icca  besitzt  eine  Brief sunmlung  aus  der  Feder  des  bizarren  Satirikern 
Irolamo  Qigli  (1660*^1722),  Verfassers  des  Vocabolario  Cateriniano.  Die 
er  gegebenen  Auszüge  zeigen  die  mannigfaltipten  Schwierigkeiten,  mit 
»nen  der  arme  Mann  bei  der  Drucklegung  und  Veröffentlichung  seiner 
»shaften  Werke  zu  kämpfen  hatte,  und  gewähren  außerdem  einen  merk- 
ürdigen  Einblick  in  das  komische  Treiben  der  kleinen  Akademien  Tos- 
mas, deren  Freundschaft  sich  Gigli  mit  Höflichkeit  und  Tücke  zu  er- 
hldchen  w^ußte  -  und  all  das  zu  dem  harmlosen  Zweck,  seine  heilige 
indsrhännin  Caterina  von  Sicna  als  »macstra  del  buon  parlare"  zu  kanoni- 
eren.  Wie  übel  ihm  di^e  Verteidigung  der  senesischen  Mundart  und  seine 
usfalle  gegen  die  Florentiner  Akademie  der  Crusca  bekommen  sind^ 
Irfte  bekannt  sein. 

15)  EgidioOorra,  una  commediaelegiaca  nella 
ovellistica  occidentale  {S,  165^174)*  Ein  in  der  vergleichen- 
tn  Literaturgeschichte  wohlbekanntes  Motiv,  das  auch  dem  weiteren 
tiblikum  aus  MoUeres  »Ecole  des  femmes"  und,  in  veränderter  Gestalt,  aus 
lakesp^res  Lustigen  Weibern  geläufig  sein  dürfte,  ist  die  G^chidite  vom 
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betrogenen  Ehemann,  der  seine  eigene  Schande  aus  dem  Munde  des  glück- 
lichen Rivalen  erfährt,  aber  sein  ahnungslose  Beichtkind  vergebens  auf  d^ 
Tat  zu  ertappen  sucht.  Die  Erzählung  scheint  orientalischen  Ursprungs 
zu  sein,  die  abendländischen  Fassungen  aber  —  wir  haben  deren  im 
Pfecorontj  bei  Straparola,  Forteguerri  und  Fortini,  in  Donis  BurchidIO' 
Ausgabe,  in  Michael  Undneis  Rastbüchlein  (nicht  Rästbüchlein !)  und  in 
einer  bretonischen  und  pikardischen  Erzählung  (Cryptadia  I,  2  und  II,  II) 
—  möchte  Gorra  allesamt  in  mehr  oder  weniger  mittelbarer  Filtation  auf 
Matthieu  de  Vend6mes  wGomedia  elegiaca"  vom  »Miles  gloriosus*'  zurück- 
fuhren. (Herausgegeben  von  E.  Du  Meril,  Origines  latines  du  theatre  moderne, 
Paris  1849.)^) 

16)  0.  A.  Cesareo,  una  satira  itiedita  di  Pietro 
Aretino  {S.  175-t91).  Der  so  vielfach  um  die  Geschichte  der 
Pasquinata  verdiente  Cesareo  veröffentlicht  mit  reichem  und  sachkundigem 
Kommentar  ein  anonymes  Pasquill  gegen  den  flämischen  Papst  Hadrian  VI. 
und  die  Kardinale.  Das  mteressante  Stuck  ist  in  Form  einer  Beichte  ge- 
halten, läßt  sich  mit  Sicherheit  in  den  März-April  1523  datieren,  und  eine 
Schar  innerer  und  äußerer  Gründe  treffen  zusammen,  um  die  Verfasser- 
schaft Aretinos  außer  Zweifel  zu  stellen. 

17)  Carlo  Frati,  un  codice  autografo  di  Berttardo 
Bembo  {S.  193 — 208)  beschreibt  und  bespricht  einen  von  dem  gelehrten 

Vater  Pietro  Bembos  stammenden  Turiner  Kodex  aus  den  Jahren  1453  —  54, 
welcher  Leonardo  Brunis  Phädon- Übersetzung  enthält  und  die  erste  Ab- 
fassung derselben  nunmehr  mit  Sicherheit  ins  Jahr  1404  zu  datieren  ertaubt 

18)  Oraziü  Bacci,  una  Miscellanea  di  stampe  sul 
primo  congresso  degli  seien ziati  in  Pisa  (S  209^227), 
Der  erste  italienische  wissenschaftliche  Kongreß  fand  in  Pisa,  der  Vaterstadt 
Galileis  statt  und  zwar  am  1.-1S.  Oktober  1S39  gelegentlich  der  Ein- 
weihung des  Qalild-Denkmals,  Bacci  hat  den  liebenswürdigen  Gedanken 
gehabt,  dem  gefeierten  Literaturprofessor  vom  Athenäum  zu  Pisa  einen 
Sammelband  mit  zahlreichen  Dokumenten  zu  diesem  Kongreß  zu  über- 
reichen und  das  Geschenk  mit  einer  Reihe  bibliographischer  Noüien  zu 
begleiten. 

19)  Emile  Picot,  les  po^sies  italtennes  de  Pierre 
Bricard  (S,  229—234),  Seit  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  war 
in  Frankreidi  die  Mode,  in  italienischer  Sprache  zu  dichten,  immer  all- 
gemeiner geworden.  Picot  führt  uns  einen  jungen  Boui^guignon  vor»  der 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts  in  Padua  studierte,  sich  in  eine  Tochter  der 
Familie   Cittadella    verliebte    und   sie   in    petrarkisierenden    Sonetten    und 
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ly  El  fei  mir  gesUtlet,  bei  dieser  Qdpgsthdl:  einen  Irrtmn  zu  berichtigDir  der  mir  in 
mdnem  Aufsatz  >Zu  den  Anfängen  der  französischen  Novelle"  {Bd^  fl,  5.  12  dtocr  nStudieA*} 
begegnet  ist:  M.  Landau  hat  die  Qudle  zu  Decamerod  VM,  ^  (nämlich  Matheu  de  Vendoiiie) 
(iicht  blofi  stückweise*  wie  ich  angab,  Mmdem  vallsländlg  erbracht  in  sdttcm  venjicnstvollfd 
Werk  ,Dfe  Quellen  dei  DckxInef1C»n^    2.  Anfl*    S.  81  f. 
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Madngalefi  verherrlichte.  Er  veröffentlichte  diese  Gedichte  im  Jahr  160  t  iit 
Paris  unter  dem  Pseudonym  Ardo.  Die  Proben,  die  uns  Rcot  mitteilt,  sind 
aber  wenig  dazu  geeignet,  das  Urteil:  «Ses  ver^sontdu  moins  agr ablernen t 
toumfe*  zu  bestätigen.  Picot  steht  mit  der  italienischen  Rytmik  auf  ebenso 
gespanntem  Fuß  wie  der  französische  Student  in  Padua,  sonst  durfte  er  die 
zahlreichen  Verse  mit  betonter  Fünfter  und  mit  dreisilbiger  Zäsur  nach  der 
Vierten  dem  Petrar leisten  nicht  ungeschoren  durchgehen  lassen.  Man 
höre  nur: 

fHh  de  l'aita  Thfbe  le  cento  porle 
Ne  di  Roma  canto  gh  gran  trofei  .  .  . 
^  I]  trionfo  ch'^rgo,  fa  pur  ch'io    senta  .  ,  , 

r  CoUo  di  Venere,  vago  monile  .  .  , 

und  nun  gar:  Hora  tnemo  quando  solo  ragiona  usw.  usw. 
20)  Italo  Pizzi,  un  riscontro  arabo  del  Ubro  di 
Sid  rac  (S,  235  -  239).  Das  Buch  Sidrach  und  wohl  die  ganze  Familie 
der  im  Mittelalter  so  beliebten  lehrhaften  Wechsel gespräche  in  aphoristischer 
Form  ziÄischen  einem  Fürsten  und  einem  Weisen  (z.  B,  Salomon  und 
Markulf)  kommen  aus  dem  Orient  und  zwar,  wie  Pizzi  in  seiner  «Storia 
della  poesia  persiana"  zu  erweisen  suchte,  aus  Persien.  Die  Schicksale  dieses 
Stoßes  im  Orient  werden  kurz  erzählt  und  zum  Schluß  eine  spätpersische 
Fassung  aus  Nizamis  Ünvän  ul-bayän  vabustän  ul-adhin  (Übersicht  der 
Beredsamkeit  und  Garten  der  Weisheit.  12.  Jahrhundert)  in  der  Üb»er- 
setzung  mitgeteilt.     Die  Sprecher,  die    in   den  ältesten  Fassungen  Chosroe 

Ider  Große  und  Biuurcimihr  waren,  haben  hier  einem  späteren  Chosroe 
{S90-62S)  und  einem  Buzurgumid  Platz  gemacht.  Eine  ähnliche  Über- 
tragung hat  das  von  mir  auf  Seite  31  (Bd.  II  dieser  Studien)  veröffenltichte 
Qespräch  zwischen  Satomon  und  Marchus  erfahren,  wie  mir  Prof.  Mussafla 
mittdit.  E>er  kluge  Markolf  wird  in  Italien  von  Dante  Alighieri  verdrängt. 
(Vgl  Papanti,  Dante  secondo  la  tradizione  e  i  novellatori,  Livorno  1S73,) 

2t)  Michele  Barbi,  d'un  antico  codice  Pisano- 
lucchese  di  trattati  moralf  {S.  241 — 259)  illustriert  einen  sehr  be* 
merkenswerten  Kodex  der  National bibhothek  in  Florenz  (II,  Vllf^  49)  aus  dem 
13.  Jahrhundert,  der  eine  pisanisch-lucchesische  Vulgarisierung  mehrerer 
lateinischer  und  franEösischer  Moraltraktate  enthält  (Albertano  da  ßrescia, 
Scneca,  Marti ntis  Bracarensis,  Cato,  ein  Lucxdarium  u.  a.).  Die  Handschrift 
stellt  nicht  nur  ein  wertvolles  Dialektdenkmal  dar,  sondern  bietet  auch  eine 
verhältnismäßig  ursprüngliche  und  zuverlä^tge  TextgestaJt.  Besonders  be^ 
achtenswert  ist  das  Stück:  „Quindici  segni  del  gtudizio"  als  die  einzige  bisher 
bekannte  Fassung  eines  beliebten  französischen  Lehrgedtchts,  dessen  Hss. 
P,  Meyer  verzeichnet  hat  in  Romania  VI,  22,  Vlll,  3n,  XV,  290.  ßarbi 
druckt  die  ganze  italienische  Fassung  ab.  Sie  besteht  aus  477  paarweis  ge- 
reimten Achtsilblern. 

22)  Oreste  Ferrini^  storia,  politica  e  galanteria  in 
Arcadia  (S.  2ü\—21S).     Der  Titel  entspricht  nur  unvollkommen  dem 
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Inhalt  dieses  Aufsatzes,  der  uns  nichts  anderes  gibt,  ab  einige  Szenen  nnd 
Profile  aus  dem  Leben  der  Arcadia  in  Perugia  und  einige  subtile  Zer- 
gliederungen der  Gedichte  Annibale  Mariottis  (1738—1782)  -  und  ill 
das  in  einer  Form,  die  selbst  noch  nach  der  Arcadia  schmeckt 

23)  Abd-el-Kader  Salza,  Lorenzo  SpiritoQualtieri, 
rimatore  e  venturiere  perugino  del  secoloXV  (S.  277— 294) 
bereichert  die  Lebensgeschichte  eines  Peruginer  Dichters  und  Abenteuras 
aus  dem  15.  Jahrhundert. 

24)  E.  P.  Pavolini,  per  Tepisodio  di  Olindo  c 
Sofronia(S.29S-296).  Die  bereits  von  D'Ancona  ausgesprochene  Ver- 
mutung, daß  die  schöne  Episode  von  Olindo  und  Sofronia  in  Tassos 
Jerusalem  auf  die  Legende  von  Theodora  und  Eurialus  zurückgehe,  wird  ^ 
stützt  durch  die  Beobachtung,  daß  die  Theodora-Legende  in  der  zwritei 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  noch  sehr  verbreitet  und  beliebt  war.  Wir 
finden  sie  sogar  in  einem  Qesangbuche  der  Wiedertäufer  vom  Jahre  1583 
(No.  71  in  »Des  Knaben  Wunderhom«,  »Pura*). 

25)  Isidoro  del  Lunge,  i  contrasti  fiorentini  di  Ciacco 
(S.  297—303)  möchte  in  Ciacco  dell'  Anguillara,  dem  Verfasser  zwder 
wohlbekannter  Kontraste  zwischen  dem  werbenden  Dichter  und  der  spröden 
ifVillanella'',  zwischen  dem  mannstollen  Mädchen  und  der  warnenden  Mutter 
(Antiche  rime  volgari  ed.  D'Ancona-Comparetti  III,  178  ff.  und  194  ff.)dnc 
und  dieselbe  Persönlichkeit  sehen  mit  dem  Parasiten  Ciacco  in  Inferno  VI 
und  Dekameron  IX,  8.  Die  Idiotismen  in  den  beiden  Kontrasten  werden 
allerdings  als  florentinisch  erwiesen,  das  ist  aber  auch  alles. 

26)  Arturo  Farinelli,  Michelangelo  Poeta  (S.  305-334). 
Eine  ebenso  sachkundige  als  tief  empfundene  Darstdlung  der  Lyrik  Midid- 
angelos,  ein  Meisterstück  ästhetischer  Interpretation  im  besten  Sinne  do 
Wortes,  ein  Aufsatz,  der  gelesen,  nicht  im  Auszug  referiert  sein  will! 

27)  Qiovanni  Gentile,  per  la  storia  aneddota  dclia 
filosofia  italiananelsecoloXIX(S.  335-358)  teilt  interessante 
und  lebensvolle  Briefe  mit,  welche  die  Brüder  Bertrando  und  Silvio  Spaventi 
mit  einander  wechseln  in  den  Jahren  1861/2,  da  Bertrando  seine  Leiu^ 
tätigkeit  als  Professor  der  Philosophie  in  Neapel  begann  und  dn  vomrteüs- 
loses  wissenschaftliches  Studium  der  Philosophie  gegen  die  berüchtigten  und 
leidenschaftlichen  Oiobertianer,  aber  ebenso  auch  gegen  die  Hegelianer  de 
Südens  zu  verfechten  unternahm. 

28)  Giuseppe  Qigli,  una  pagina  die  Folk-Iore 
Salentino  (S.  359-466)  veröffentlicht  eine  Erzählung,  die  er  in  der 
Provinz  Salemo  aufgenommen  hat,  leider  ohne  sich  um  die  Geschichte  des 
merkwürdigen  Stoffes  zu  kümmern,  sonst  hätte  er  sehen  müssen,  daß  »* 
dasselbe  Motiv  in  etwas  veränderter  Fassung  z.  B.  in  Qesta  Romanonun  60 
fmdet   und   in   beinahe  identischer  Gestalt   ist   es  mir   anderswo  in  der 
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mittelalterlichen  Erzählungsliteratur  begegnet,  ohne  daß  ich  augenblicklich  im 
itande  bin,  den  Fundort  zu  nennen. 

29J  Pasquale  Papa,  due  lettere  di  Corso  Donati, 
Caphano  a  Bologna  nel  1293  {S,  367 — 71}  veröffentlicht  aus 
dem  Staatsarchiv  zu  Bologna  einige  Schriftstücke,  die  sich  auf  eine  im 
Jahre  1293  stattgehabte  und  bisher  unbekannte  Übernahme  des  Capitano- 
Aintes  in   Bologna  durch  den   berüchtigten   ^ Florentiner  Catibna*  beziehen^ 

30)  Gasten  Paris^  la  source  italienne  de  la 
jiCourtisane  ainoureuse '^  (S.  375 — 385).  Die  reiiende  Vers- 
novelle La  Fontaines,  la  courtisane  amoureuse,  galt  bisher  als  eine  Erfindung 
Jes  Dichters.  G.  Paris  erweist  als  Quelle  La  cortigiana  ajiiorosa  in  Le 
cwriosissime  Novelle  amorose  del  Cav.  ßrusoni,  Venez.  1655  und  1663,  gibt 
klefi  Text  des  seltenen  und  schwer  xugängliclien  Stückes  und  bringt  uns  die 
idtie  Kunst  zum  Bewußtsein,  mit  der  La  Fontaine  seinen  Stoff  veredelt  hat. 

31)  Vittorio  Rossi,  sulla  novella  del  Bianco 
Aifani  (S.  380 — 409)  forscht  nach  der  historischen  Grundlage  und 
nich  dem  ersten  Redaktor  der  beliebten  Novelle  von  dem  Florentiner  Bianco 
Aifani,  den  einige  Spaßvögel  glauben  machen,  er  sei  zum  Capitano  von 
Norcia  ernannt.  Der  aufgewandte  Scharfsinn  und  die  feine  Methode  Rossis 
verdienten  ein  besseres  Ergebnis  als  die  wenig  sicheren  Vermutungen,  über 
^^c  man  in  dieser  Frage  nicht  hinauskommt. 

32)  Cesarede  Lollis^  Sordellodi  GoitoaPeire  Bremon 
w-  411—414)  giebt  in  eleganter  und  treuer  italienischer  Übei^tzung  den 
strafenden  Sirventes  Sordellos  gegen  P.  Bremon.  Den  provenzalischen  Ur* 
^«Jtt   lesen  wir  in  De  Lollis  Sordello-Ausgabe,  Halle  1896,  S.  158  ff. 

33)  Vi  ncenzo  Viva Id  i,  le  reminiscenze  dantesche 

"^Iritalia  liberata  dai  Goti  (S.  415—421).  Daß  Giorgio 
^rissino  ein  eifriger  Bewunderer  Dantes  war,  ist  lange  bekannt,  aber  die  von 
"^^^3.1  di  zusammengetragenen  Dantereminiszenzen  in  dem  klassi zierenden  Epos 
Tnssinos  bieten  einen  neuen  und  willkommenen  Beleg  dafür. 

34)  Alessandro  Luzio,  guerre  di  frati  (S.  423—444). 
^^^  Grund  einiger  Dokumente  aus  dem  Archiv  von  Mantua  werden  innere 
und  tußere  Streitigkeiten  des  Benediktinerklosters  St.  Benedetto-Po  aus  den 
Jahi-^-ji  1 518  —  23  erzählt*  Der  Macheroniker  Folengo  gehörte  diesem  Kloster  etwa 
^^^  1513  an,  wieLurio  schon  anderwärts  dargetan  hat.  Zweifellos  dürfen  wir 
^  *Tiaiichen  Stellen  seiner  Dichtungen  den  Wiederhall  solcher  Stürme  erkennen. 

35)  G.  Pttr^,    la   leggenda    di  Cola    Pesce    nella 

l^tteratura  italiana  e  tedesca  (S.  445^455).     Als  mittelbare 

^^*"  unmittelbare  Quelle   für   Schillers  Taucher  befürwortet  Pitre  eine  Er- 

^^^ung   Kirchers  (in  O.   B.  Basiles  Cunto  de  li  Cunti  111    No,  3),  glaubt 

3b^  auch  eine  Reminiszenz  an  Paulus  Diaconus,    De  Gestis  Langobard.  I. 

VU  XU  erkennen.    Fem  er  erwähnt  und  charakterisiert  er  eine  Reihe  anderer 

tieuerer  Bearbeitungen  der  Cola*Pesce-Sage :   ein   Drama  des  Baron  Cosenza 


{Neapel  1826),  ein  anderes  von  Francesco  de  Petris  (Neapel  lft28),  ötw 
Bearbeitung  von  Feiice  Bisazza  (Leggende  e  jspirazioni,  Messlna  \%A\l  m€ 
in  siztlianjscher  Mundart:  Tempio,  ta  Caristia,  poema  epicu,  Catania  IST- 
und  Meli,  Codicl  marinu  (m:  Pnisii  skiliani  ed  Palermo  1S84}.  Endlid 
werden  die  deutschen  Bearbeitungen  von  F*  v*  Kleist  und  Bürde  itnd  dii 
Kompositionen  von  Reich art  und  Kreutzer  erwähnt. 

36)  Benedetto  Croce,  di  alcuni  giudtzi  sul  Gravinacoi^ 
siderato  come  estetico  (S,  457 — 464).  Die  vidfach  noäi  heu* 
ülierech ätzten  ästhetischen  Theorien  Gravi nas  werden  eindringlich  geprüfl 
und  es  zeigt  sich,  wie  sie  ihrem  positiven  Teile  nach  noch  vollständig  in  ik 
Renaissancepoetik  befangen  bleiben  und  einen  Fortschritt  nur  insofern  IK 
zeichnen  können,  als  Gravina  sich  gegen  die  schematische  Eintdliini 
dichterischer  Schöpfungen  in  Epos^  Tragödie  usw.  auflehnt.  Freilich  b^ 
er  damit  eine  Inkonsequenz  gegen  sich  selbst,  denn  wer  das  Wesen  ^ 
Kunst  noch  mit  Horaz  in  angenehmer  Belehrung  sieht,  der  kann  sich  aoi 
t>ei  der  Einteihing  in  verschiedene  Lehrmethoden,  wie  sie  diirc 
die  einzelnen  Dichtungsgattungen  dargestellt  werden,  recht  wohl  fi 
frieden  geben.  —  In  Benedetto  Croce  hat  Italien  zweifellos  seinen  l3 
deuten dsten  Qeschictitschreiber  der  Ästhetik  gefunden.  Sein  eben  ( 
schienenes  Werk :  Estetica  come  scienza  dell'  espressione  e  linguistica  gencil 
Palermo  1902  darf  auch  in  Deutschland  nicht  unbeachtet  bleiben, 

37)  M  i  c  h  e  1  e  K  er  b  a  ke  r ,  la  leggenda  epn 
Rishyasringa  (S.  465—497).  Die  bekannte  Geschichte  von  d 
Jüngling^  der,  fern  von  aller  menschlichen  Gesellschaft  auferzogen,  bei  seil 
ersten  Berühnmg  mit  der  Welt  ein  ganz  besonderes  Gefallen  an  d 
Frauen  findet,  hat,  bevor  sie"  ins  Abendland  kam,  schon  in  Indien  du 
langen  Entwicklungsgang  durchgemacht,  dessen  wichtigste  Stufen  si 
Kerbaker  mit  Scturfsinn  und  künstlerischem  Feingefühl  bemüht,  uns  klar 
l^en.  Auch  die  eigenartige  Verwertung  des  Motivs  bei  Boccaccio  (( 
cameron,  Einleitung  zur  IV^  giomata)  erfährt  eine  höchst  glückliche  1 
nrteilung  in  diesem  schönen  und  inhaltsreichen  Aufsatz, 

38)  Luigi  Piccioni,  beghe  accademiche  (S.  499—51 
erzählt  eine  unerquickliche,  pedantische  und  bngstihge  Polemik^  die  i 
Jahr  173Ji  zwischen  einigen  arkadischen  Akademikern  über  die  We 
Schätzung  Petrarcas  ausgebrochen  und  im  Grunde  mehr  durch  p^sfl 
liehen  Neid  als  durch  literarische  Meinungsverschiedenheit  veranlaßt  war, 

39)  Hermann    Varnhagen,    die    Quellen    dl 

Best iär- Abschnitte  im  Fiore  dl  Virtü  {S,  515-531 
Das  Ergebnis  seiner  wertvollen  Untersuchung  faßt  Vamhagen  selbst  t 
besten  zusammen  in  den  Worten:  »Der  Verfasser  des  Fiore  di  Virtti 
mag  es  nun  nach  C  Fratis  Annahme  ein  Tommaso  Gozzadini  oder  sa 
ein  Geistlicher  sein  -  hat  für  die  Vergleiche  aus  dem  Tier  leben  in  cßi 
Linie  Barfholomaeus  de  Glanvilla,  Proprietates  rerum,  daneben  Alberl 
Magnus,  De  animalibuSi  benutzt.    Auß^dem  scheint  es^  daß  der  Phy 


ihm  nicht  unbekannt  gew^en  ist  und  er  demselben  einige  kleine  Einzel- 
heiten entnommen  hat.  Endlich  hat  er  für  einzelne  Kapitel  andere,  mir  un- 
bekannte Quellen  benutzt.  —  Der  Italiener  gibt  seine  Vorlagen  im  allge- 
meinen in  mehr  oder  weniger  freier  Übersetzung  ziemlich  getreu  wieder. 
Nur  selten  erlaubt  er  sich  einmal*  einen  kleinen  Zusatz  zu  machen." 

40}  Fedele  Romanik  il  martirio  di  Santo 
Stefano  (Nota  dantesca)  {S  539- 5  42),  in  den  Vereen  Purga- 
torio  XV,  109— 11t  erscheint  der  hl.  Stephan  als  Jüngling,  obgleich  ihn  die 
Apostelgeschichte  als  vir  und  fwmo  bezeichnet.  Diese  Verjüngung  des 
Märtyrers  hat  sich  in  der  bildenden  Kunst  des  Mittelalters  vollzogen,  daher 
die  Wahrscheiniichkeit,  daß  Dante  bei  Abfassung  seiner  Verse  außer  der  Er- 
Äthhing  in  der  Apostelgeschichte  noch  eine  bildliche  Darstellung  im  Sinne 
gehabt  habe. 

41)  D.  Qnoli,  del  supptizio  di  Nicol6  Franco 
(S.  543 "  SS2).  Der  cynische  Satiriker,  erst  Freund  dann  Feind  und 
ßivilc  Aretinos,  wurde  am  11,  März  1S70  in  Rom  an  den  Oalgen  gehängt, 
ausOriinden,  die  bisher  unbekannt  waren.  Aus  Prozeßakten  des  Vatikanischen 
ArehivG  aber  geht  hen'or,  daß  eine  von  Franco  auf  höheres  Ans  tüten  zehn 
Jihre  vorher  verfaßte  Schmähschrift  gegen  den  im  Jahre  1S61  hingerichteten 
Kirdinal  Caraffa  es  gewesen  ist^  die  ihm  den  Hals  brach. 

42)  Pio  Rajna,  una  questione  d'amore  (S,  553-568), 

Das  Motiv  von  der  Dame,  die  jedem  ihrer  (zwei  oder  mehr)  Anbeter  ein 
^cisdiiedeties  Uebeszetchen  gibt,  worüber  Streit  entsteht  ^  hat  eine  zwei- 
tausendjährige  Geschichte.  Es  taucht  zum  erstenmal  auf  in  dem  spät- 
griechischen  Roman:  Baßvlu^viond  (ca.  165— iSü  n.  Chr.),  dringt  ins  Abend- 
land und  findet  sich  in  Ch.  Fortunatianus*  Ars  rhetorica,  wird  von  dem 
Troubadur  Savaric  de  Mauleon  zu  einem  Partimen  verwertet  und  von 
bisher  meist  unbekannten  italienischen  Sonettisten  des  Mittelalters  mehrfach 
^handelt,  bis  es,  als  qy^te  unter  die  dreizehn  Uebesfragen  in  Boccaccios 
Rlocolo  aufgenommen,  immer  weitere  Verbreitung  findet  und  besonders 
^n  die  Pastora  !d  ich  tu  ng  (Qrotos  Pentimento  amoroso,  Calmos  Egloghe 
pastorali  und  Q.  8.  Manzinis  Grazie  rivali)  eindringt  und  schließlich  in  ,f Wil- 
helm Meisters  Lehrjahre"  (l,  IJ,4)in  anmutigster  Weise  götaltet  wird.  (Vgh 
auch  BoUe,  Vierteljahrschr  für  Litgesch.  11,  S7S.)  Die  Fassung  im  Fiiocolo 
'^^ht  sehr  wahrscheinlich  auf  einem  von  Rajna  mitgeteilten  Sonetto 
HRtcrzato  eines  gew^issen  Adriano.  Vgl  auch  die  hübsche  Arbeit  Rajnas: 
L'episodio  delle  quötioni  d'amorc  neJ  Fiiocolo  di  Boccaccio  in  der 
^mmh  XXXI,  1. 

43)A,  Medin,  canzotie  storico  —  m  orale  di 
^^colo  de  'Scacchi,  poeta  verorese  del  secolo  XIV 
Pp  568  —  575)  veröffentlicht  einen  politischen  » Lamento",  der  sich  auf  die 
^THordung  des  Königs  von  Cyperni  Peter  L  von  Lusignan  (f  1369)  bezieht- 

44)  V.  Crescini^  per  la  biografia  di  Antonio  da 
Tempo  (S.  577  —  581)  bringt  aus  einem  Paduaner  Codex  spärliche  Notizen 

ä 
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bd  zu  den  ohnedies  sehr  spärlichen   Personallen  des  Verfasseis  der  mtei 
talJenischen  Poetik 

45}     G.    Gröber,     Der    Inhalt    des    Faroliede? 
(S.  SS3-601)-    Über  Inhalt  und  Form  des  FaroUedes,  des  äUesten  uns 
bekannten    altfranzösischen    Gesangs,    der   uns   freilich   nur   in    lateinischer 
Parafrase  vom   Bischof  HÜdegar  von  Meaux  (Mabillon,  A.  SS.  ord.  Bened. 
sec  II.  S.  607)  erhalten  ist,  hat  man  sich  viel  gestritten.    Suchier  und  Voretzidl 
faßten  es  als  den   ältesten   Rest  einer   Chanson  de  geste  auf,  wahrend  ö 
Gröber,  ähnlich  wie  G.  Paris,  für  ein  zum  Tanzlied  gewordenes  Zeitgedicht 
hält.    Diese  letztere   Ansicht   wird   nun  hier  durch  eine  Reihe  glflcklichff 
Funde   und   scharfsinnigste    Kritik    zur    höchsten    Wahrscheinlichkeit,   ich 
glaube    fast   zur  Sicherheil    erhoben.     Sicher  ist  wenigstens  nun,  daß  d» 
Farolied  nicht  etwa  einen  ganzen  Sachsen  krieg,  sondern  nur  die  Rettung  und 
Taufe   sachsischer   Gesandter   zur  Zeit   Chlotars  l.   (nicht  Chlotars   IL,  ai» 
sction  6.  Jahrhundert!)  behandelte.    Gröber  folgert  wohl   mit  Recht:   w^^ 
ist  der  Stoff  zu  einem  Zeitgedicht,  aber  nicht  zu  einem  Epos   mit  Käinpffl* 
und  Schlachten."    Auch   die  Tatsache,  daß  das  Lied  zum  Tanze  gesimge» 
wiirde,    dürfte   sich    schlecht    mit    einem    Epos    vertragen*     Wer    mit  i^ 
Problemen  und  Hypothesen,   die  sich  an  die  Entstehungsgeschichte  der  ah^ 
französischen  Epik  knüpfen,  vertraut  ist,  braucht  nicht  erst  auf  die  Tragweite 
der  Gröberschen  Arbeit  hingewiesen  zu  werden. 

46)  B.  Zumbini,   vita  paesana  e  cittadina  n^^ 

poema  del  Folengo  (S,  603-616)  fuhrt  die  Beschreibungen  Unil" 
liehen  und  städtischen  Lebens  im  ersten  Teil  des  „ßaldus"  vor  —  e* 
Themaj  das  sich  in  dieser  Abgrenzung  eher  zu  einem  Gymnasialaufea' 
eignet  als  zur  Ergründung  der  macheronischen  Kunst  Polengos.  Der  V^ 
fasser  scheint  das  selbst  gefühlt  zu  haben  und  glaubte  darum  seine  h^ 
Handlung  mit  einigen  Bemerkungen  über  Folengos  Stellungnahme  ni 
Mönchsleben  und  Ordenswesen  bereichem  zu  müssen. 

47)  F*  D'Ovidio,  ancora  dello  zeta  in  rim 
(S.  617 — 635).  Schon  im  Jahre  1893  hat  D'Ovidio  die  Entdeckung  g^ 
macht,  daß  die  altere  italienische  Poesie,  solange  die  Toskana  den  PrirnnS 
hat,  niemals  stimmhaftes  mit  stimmlosem  Z  reimt,  eine  Regel,  die  zu«' 
erstenmal  der  Venezianer  Girolamo  Muzio  in  seinem  MBattaglie  per  1 
difesa  delT  italica  lingua",  Venechg  1582  erkannte  und  formulierte.  Der  tir 
reine  Z-Reim  wird  eist  häufiger,  als  mit  G.  B.  Marini  der  Süden  das  Obn 
gewicht  erringt  und  die  politische  Zersplitterung  sich  auch  literaHsc 
geltend  macht.  D'Ovidio  erweitert  seine  früheren  Untersuchungen  ui>* 
bietet  besonders  den  Philologen  viel  Neues  und  Wichtiges. 

4S)   Francesco  Flamini,   il  can^oniere  inedito  d 
Leone  Orsini  (S.  6J7-6SS).     Die    Liedersammlung    des    Prindptfi 
Oisini,  der  als  Bischof  von  Frejus  in  Frankreich  weilte  (f  1554),  wunde  voi^ 
Flamini  in  einem  Pariser  Kodex  entdeckt.    Einer  der  vielen   konventiondl«i 


Besprechungelt. 


Petrarchisten  und  Hirten  dichter,  der  aber  durch  seine  hohe  gesellschaftliche 
Stellung  und  seme  Beziehungen  zu  den  literarischen  Größen  der  Zeit,  — 
er  gründete  sogar  in  Padua  die  Akademie  der  Infiammati  -  sehr  wohl 
ciiiig^e  Beachtung  verdient. 

49)  Guido  Mazzoni,  se  possa  il  fiöre  essere  di 
Dante  Alighieri  (S.  657-692),  Das  Fiot^  ist  eine  geschickte 
küi~zende  Bearbeitung  beider  Teile  des  Rosenromans  in  232  italienischen 
Sonetten  und  wurde  um  die  Wende  des  U,  Jahrhunderts  von  einem 
Toskaner  namens  Durante  verfaßt,  der  sehr  wohl  mit  dem  jungen  Dante 
Aüg-hieri  identisch  sein  kann,  aber  freilich  nicht  sein  muß.  Die  Ver- 
niiitrung  der  Verfasserschaft  Dantes  wurde  schon  früher  ausgesprochen,  aber 
noch  nie  mit  solchem  Scharfsinn  und  kritischem  Takte  verfochten ,  wie  es 
,     hiej-   geschieht. 

P  SO)    Angelo    Solerti,     la     rappresentazione    della 

^  Oitandria  a  Lione  nel  1548  (S,  693-699).  Der  festliche  Emp- 
iang-,  den  Heinrich  II.  bei  seinem  Einzug  in  Lyon  erfuhr,  bezeichnet  in 
der  Kunstgeschichte  sowohl  wie  in  der  Literaturgeschichte  ein  wichtiges 
Symptom  für  die  Fortschritte  der  italienischen  Renaissance  in  Frankreich. 
Uin  so  dankenswerter  sind  die  Mitteihmgen,  die  uns  Solerti  auf  Qrund 
tities  zeitgenössischen  Berichtes  über  die  bei  jener  Festlichkeit  stattgehabte 
Aufführung  der  MCalandria**  des  Bernardo  Dovizi  von  Bibbiena  hefert, 

51)  Erasmo  P^rcopo,  una  Disperata  famosa 
p.  701 — 708)<  Eine  »Disperata«,  ein  Verzweiflungsgesang,  der  um  die 
Wende  des  t5.  Jahrhunderts  sehr  beliebt  war  und  ims  in  mehreren  Hand- 
Driften  enthalten  ist  (La  nuda  terra  s'ha  giä  messo  il  manto),  wird  von 
P^copo  als  Machwerk  des  bekannten  burlesken  und  politischen  Dichters 
Antonio  Camelli  von  Rstoja  erwiesen,  der  nichts  anderes  damit  wollte  ab 
dem  Schmerle  des  Lodovico  Sforza  il  Moro  über  den  Tod  seiner  Beatrice 
von  ^te  (1497)  Ausdruck  verleihen,  Percopo  veröffentlicht  die  Disperata 
"Wit   Varianten  und  Beigabe  einer  15f2  verfaßten  «Controdisperata*'  eines  ge- 

Ibissen  Antonio  Salvazo. 
52)  Leonardo  Biadene^  ta  rtma  nella  canzone 
i*aliana  dei  secoli  XIIl  e  XIV  (S*  713—749)  untersucht  die 
Reirnc  in  alten  Canzonen  auf  ihre  Reinheit,  Künstlichkeit,  Reichheit,  Silben- 
u\x\  ij^Tj^p;  m,(|  kommt  zum  Schluß,  daß  die  höfische  Canzone  sehr  peinlich, 
"•^  die  popularisierende  etwas  weitherziger  mit  dem  Reim  verfährt. 

53)  Francesco  Novati,  sopra  un'antica  storia 

'ombarda  di  Sant'Antonio    di    Vienna    (S,  741—762). 

Unsere    Kenntnis    der    volksmäßigen   geistlichen    Dichtung   des    13.   Jahr- 

"Widerte  in  Nord  Italien  erfährt  seit  einiger  Zeit   fast  mit  jedem  Tage  eine 

^eiie  Bereicherung,  und  wir  beginnen   zu   sehen,  wie  diese  fromme  Spiel- 

^itnsdichtung  des  Nordens  sich  allmählich   über  ganz  Italien  verbreitete. 

So  finden  wir  die  piaoentinische  Dichtung  über  die  hl,  Margareta  bald  in 
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toskanisdier  Bearbeitung  wieder  (vgl  B,  Wi^e,  Eine  alÜoitilMnüsdK 
Mitrgaretenlegende,  Halle  1890),  und  nun  zeigt  es  sich,  daß  ein  nor^ 
italienisches  Gedicht  über  den  hL  Antonius  von  Vienne  (Dauphine)  bis  m 
die  Abnizzen  gedrungen  ist,  so  daß  Monaci,  der  das  Gedicht  zum  erstenmal 
in  abrnz^iesi scher  Form  entdeckte  und  herausgab,  dessen  eigentliche  Hcimal 
verkannte,  Novati  veröffentlicht  nun  eine  fragmentarische  Matländer  Kopie 
desselben  aus  den  letzten  Jahren  des  Trecento  (fünfzeilige  einmmigc 
Strofen).  Die  erste  Abfassung  wird  freilich  schon  zu  Anfang  des  Jahr* 
hunderts  erfolgt  sein. 

Heidelberg.  Karl  Voßler. 


i 


Ackermann,  Richard :   Lord  Byron.     Sein  Leben,  seine  WeffeT 
sein  Einfluß  auf  die  deutsche  Literatur,    Heidelberg,    Karl  Winter 
1901.     XX,   1S8  S.  8". 

W  e  d  d  i  g  e  n  ,  Dn  Otto:  Lord  Byrons  Einfluß  auf  die  europäische^ 
Literaturen  der  Neuzeit  Ein  Beitrag  zur  allgemeinen  Literatu^' 
geschieh te,  nebst  einem  Anhang :  Ferdinand  Freiligrath  als  Ve^'' 
mittler  englischer  Dichtung  in  Deutschland.  Zweite  durd^' 
gesehene  Auflage.  Wald  (Rheinland)  und  Leipzig,  F.  W,  Voss^*^ 
u.  Söhne,  190K     XlII,  153  S.  8^ 

Ackermanns  hübsch  ausgestattetes  und  handliches  Buch,  welches  sicJ' 
nicht  sowohl  an  Fachleute,   als   vielmehr  an   das  gebildete   Publikum   un<J 
vorzugsweise  an  die  studierende  Jugend  wendet,  beabsichtigt,  eine  knappe* 
aber   auch    die    neuesten    Forschungen    berücksichtigende    Biographie    des 
Dichters,     das    Wichtigste     über    Quellen     und    Vorbilder    der    größeren 
Schöpfungen,   endlich   kurze    Inhaltsangaben    derselben   mitzuteilen   und  so 
weine  Handhabe  zur  richtigen  und  erfolgreichen  Lektüre  der  Dichtungen  zu 
bieten".    Daß  diese  Aufgabe:  sorgfältig  zu  sammein,  zusammenzudrangeo 
imd  zu  elenchisieren,  dem  Verfasser  im  ganzen  wohl  geglückt  ist,  sei  gcmc 
zugestanden.     Das  Tatsächliche  überwiegt;   Urteile  werden  verhältnismäßig 
selten  gefällt,  und  obwohl  der  Raum,  den  der  Text  einnimmt,  sehr  wohl 
einige  Anmut  der  Darstellung  verstattet  hätte,  behant  unser  Biograph  doch 
auf  einem   trockenen    Regestenstil,    gegen    den    übrigens   noch    andere  als 
ästhetische   Bedenken   geltend   gemacht  werden   könnten.     Bne  gründliche 
stilistische  Revision  wäre  die  erste  Vorbedingung  für  eine  Neuauflage,  die 
dem  fleißigen  und  zuverlässigen  Buche  wohl  zu  gönnen  ist  und  auch  nötig 
werden  wird,  da  es  insbesondere  Studierenden  tatsächlich  gute  Dienste  ru 
leisten  vermag.     Sodann  wäre  jedenfalls  ein    wenn   auch    noch   so    kun- 
gefaßter,  über  die  literarischen,   politischen   imd  sozialen  Verhältnisse  Eng* 
lands  etwa  um  1SD0  orientierender  Abschnitt  einzufügen,  der  in    dem  vor- 
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Hcgtndcn  Werke  cbeti  im  Hinblick  auf  dessen  pädagogische  Tendenz  peinlich 
vennißt  wird;  es  geht  doch  heute  nicht  mehr  an,  einen  Künstler,  und  wäre 
CS  selbst  ein  Byron,   gleichsam   vom   Himmel   herabfallen   zu   lassen.    Die 
dürre  Namen  liste,  die  AckemiannS.33  L  anläßlich  der  «English  Bards  and  Scotch 
Revicwcrs'',  des  SeitenstQcks  zu  unseren  „Xenien's  abdruckt,  kann  unmöglich 
einen  Enatz  für  eme  Skis^e  der  englischen  Literatur,  wte  sie  Byron  vor- 
fand, gewahren.   —  Die  Inhaltsangaben  der  Dichtungen    heben  in  dankens- 
*^er  Weise  jedesmal   alle   biographischen    Elemente  heraus,  ihre  Klarheit 
Mt  aber  gelegentlich  viel  zu  wünschen   übrig  (vgi*  z.  B.  S*  66),  auch  ge- 
bricht CS  ebenso  häufig   an    literarhistorischer   wie  ästhetischer   Würdigung 
iJer  einzelnen  Produktionen,   und   wenn   schon   der  Ehrgeiz   des   Verfassers 
nicht  darauf  ausgeht  und  sein  Programm  es  ihm  nicht  vorschreibt,  in  das 
Innere  des  Byronschen  Wesens  einzudringen,  die  Formel   dieses  Mannes  zu 
^'nden  oder  ihr  wenigstens  nahezukommen,   so  sind  doch  zwei  Druckseiten 
öner  Charakteristik  (S.  157  f.)  im  Verhältnis  zu  ihrem  Thema  allzu  dürftig, 
uni   nicht  in  Zukunft  Erweiterung  und  Vertiefung  erfahren  zu  müssen. 

Die  vergleichende  Literaturgeschichte  findet  im  8.  und  9.  Kapitel  des 
vorliegenden     Buchs    (w Einführung,    Verherrlichung    und    Nachahmung    in 
Deutschbnd",    »Einwirkung    und    Nachwirkung    auf   die    deutsche   Litera- 
tur-)^   welche    sich    stofflich    mit     der    weiter    unten    zu    besprechenden 
Arbeit  Weddigens  berühren,   manche   wertvolle   Material,   freilich   eben 
"**''   Material,  und  di^es  nicht  eben  in  gewünschter  Vollständigkeit.    A,  läßt 
^^<^t  nur  eingestandenermaßen  in  seiner   sonst  lobenswerten   Bibliographie 
(S.    ><I-XIV),  sondern  anscheinend  auch  in  seinen  Vorarbeiten  einschlägige 
Zeitechriften aufsitze  (mit  willküriichen  Ausnahmen)   unberücksichtigt;')  aus 
unserem  «Deutschen  Philhellenismus"  (Euphorion  3.  Ergzgs.-Heft  S,  71-181) 
hälüe  er  für  den  Byron-Kultus  der  deutschen  Philhellenen,  also  für  sein  S,, 
aber  auch  für  das  9.  Kapitel  literarhistorische  Tatsachen  sowohl  (Gedichte  der 
Helvig.rmhof,  A.  v.  Maltitz',   Th,  Heils,   G,  Pfizers,   Ad.   Bubes,   l  E.  Hil- 
^"C-rs    v.  Schillings-  ein  Drama  Jos.  Ows)  als  auch  Erkenntnisse  verwerten 
Jtönnen,*) 

Lediglich    im    Hinblick    auf    eine    etwaige    Verwertung    des   Nach- 
stellenden seitens  des  Verfassers,   keineswegs,  um  auf  relativ  kleine  Versehen 

>)  Sa  £.  B.  Ziehens  ..By^ron-Studieti  tat  Oeschidite  des  PhilheUenhintis  in  der  eng* 

I^KH^at  Ureratur-  iBer.  d.  freim  deutschen  Hochstifts,  Jg.  l»5«:  72  ff,),  v.  Wurihachs  .Lord 

"y^i^üs  Parisin«   und  ihre  Vorgängerin*  (Engl  Studien  2S  :  4i8  ff.)  u.  v,  a.       ■)   Indem  wir, 

^^^     Cen^tie  bibIJographische  Botimmuug  dtr  oben  angeführten  Zeugnisse  «niangt,  auf  unsere 

^*^"     zitierte  Abhandlung  S.  fli  und  17?   verweisen,    tragen   vir   zu  diser   irte    zu  A.i  Samm- 

l^'^Äfen  folgende,    zumeist   ötterteichische  Zeugnisse  der  deutsehcti   Byron -Schwärmerei   nach  : 

J"    *^oglir,  »EkT  Pal Uaren -Chef H   Episode  aus  Lord  Byrons  Leben"  und  -Byron  am  Hellesjjont" 

™,   'l^si  Cyprcssen   (1842)  S.    263,    266;    L.  A.  Frau  kl    «Byron    am   Leihe**  in   ^  Episch  »lyrische 

ß'ctitungcn-    (!S34)  S    159;    R,  Qottschall,    -Dea   Dichters  Tod-   in  «Gedichte"   (1849}  S.  1B9; 

"     '^Ärdng   in  *Poeiie  dnes  Scandlnaven"  (iä*3)   S.  72;    M,  Hartman n   in   den  Oesammetten 

^^«■Iten  2  :    136    f.  (ex  n^ni   O.    K.   R.    Herloßsohn,    «Byrons  Tod.     Einsehe  fÄHUsic- 

^^»^ftcn  12  (1868)  :  15  ff.;  H.  V.  levitschnigg,  p  Byrons  Abschied"  in  .West-östlich"  (*B4^)  ; 

^  1    O.  H.  Liebenau^   «In  ein  Exemplar  von  Lord   Byrons  Gedichten **   in  dem  Taschenbuch 

'Wuidigang  den  Frauen"  Jahrg.  17  {iSS^)  :  154;  O.  Prechtlcr,  «Byron"  In  «Ein  Jähr  in  Liedern» 

0**5)  S.  49  j  C.  V  Widder.  -Lord  Byrons  OeUebte-  in  Spindlera  Tischenbuch  i^VergiBmetn- 

**^t^  Jg,  1«I0  (ohne  Sdteniahl).  -  Über  L,  Spach  vgl.  Jihrb.  f,  Qcsch.  Elsiß*I.otbr.  f 7  :  TW* 
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oder  Lücken  tadelnd  aufmerksam  zu  machen,  sei  verzeiclinct,  was  uns  bd 
genauer  Lesung  des  Buches  auffiel    S.  VI   fügen  wir  dem  VeT2eichnis  von 
Byron-Bibiiogniphien  hinzu  den   an    mehreren    Bibliotheken   des  Festlands 
vorhandenen  »Catalogue  of  printed  books^^  des  British  Museum^  unter descn 
Ordnungswort  »G.  G.  Lord  Byron"  nicht  weniger  als  29  Spähen  rangieren; 
nebenbei  gesagt,   liefert  anch   der  unmittelbar  anschließende  Artikel  ,,  Henry 
James  Byron"  unter  den   vielen  Parodien  diföes   Unterhai  tu  ngssehriftstdlos 
nicht  wenige  Beiträge  zur  Byron-Literatur.  -  S.  XIl  ist  in  A,s  dgtnt  Biblio- 
graphie auf  jeden    Fall    der    2*    Band    von    Dührings     »Die   Größen  do" 
modernen  Literatur"  (1^93)  einzufügen.    Wie  immer  man  über  die  willkür- 
lichen Konstruktionen  des  Bediner  Gelehrten  denken  mag,  seine  Charakteristilf 
Byrons   darf  als   die  selbständigste   und   interessanteste  von  deutscher  Sdte 
gerade  in  einer  deutschen  Byron -Bibliographie  nicht  fehlen.  -  Unter  mandiöi 
Dnickfehleni  bedarf  besonders  S.  XV  »Pater  John  Byron«  wegen  wahrlidi 
nichts  weniger  als  geistlichen  Lebenswandels  Verbesserung.   —   S.  63  isi 
«Sultan"    Qiaffir   (aus    »The  Bride  of  Abydos")  tn   Pascha   zu  verbesseni, 
S.  79  die  Übersetzung  der  Childe  Harold-Stanzc  III,  SS  durch  eine  andm 
zu  CTsetzen,  S.  84  Lalla  Rookh,  S,  114  Bagnacavallo,  S.  12S  Joost  van  dtii 
Vondel  zu  schreiben-  —  S,  133  ist  (natürlich  irrig)  eine  Einflußnahme  voa 
Faust  II  auf  ,,The  Deformed  Tran sfor med "  (1S24!)  statuiert.  —  S,  158  sahfli 
wir  Flaubert  lieber  aus  der  Reihe  der  in  B>Tons  Tradition  stehenden  framo» 
sischen  Dichter  gestrichen :  wie  wenig  hat  der  große  Naturalist  im  Grunde 
mit  der  stilisierenden  Poesie  Byrons  gemein!    A.  hat  vermutlich  an  »U 
tentation  de  Saint  Antoine"  gedacht.  ~  S.  I7t:  die  philhellenischen  Gedichte 
Rellstabs   {tS22)    heißen    nicht    »Griechenlieder",    sondern    «Griechenlands 
Morgenröte".  —  S.  f78f.  stellt  A.  sehr  verdienstlich  die  natürlich  samtlich 
von  Byron  angeregten   oder  wenigstens   mitbeeinflußten   deutschen   Faiieri- 
Dramen  zusammen.     Hier  ist  der   Titel  von   Raupachs  Tragödie   in   ^Die 
Erdennacht",  der  wiederholt  erwähnte  Name  des  Rivalen  Falieris  in  Steno 
zu  berichtigen.    Das  Fehlen  des  Qu tzkowschen  r- Marino  Falieri"^  von  dem 
zwei  Akte  im  ;, Morgen blatt^'  Ende  1S34  erschienen,*)  befremdet  weniger,  als 
daß  auch  Otto  Ludwigs  herrliches  Fragment,  die  Krone  setner  Kunst  und 
sicherlich  die  poetisch   wertvollste  Bearbeitung  des  vielgewanderten   Stoffs, 
unbemerkt  blieb.*)  ^S.  181  hätte  A.,  da  er  Byrons  Spuren  in  deutscher  Lite- 
ratur bis  an  die  Schwelle  des  XX.  Jahrhunderts  verfolgt,  seinen  Belegen  für 
das  Fortleben  Byronscher  Ideen,  Stoffe,  Formen  Detlev  v.  Liliencrons  »kunter- 
buntes Epos  in  zwölf  Cantüssen'^  «Poggfred"  (1896),  in  dem  der  flotte  Stil 
des  PI  Don  Juan"  nach  yo  ]ahren   eine  fröhliche   Urständ   feiert,  beizufügen 
gehabt*  —  Der  Index  S.  183-1S8  bedarf  mancher  Ergänzung. 

Wenn  latir  der  anspruchslosen  Arbeit  Ackermanns  unsere  Anerkennung 
nicht  versagen  und  den  Wunsch  wiederholen,  sie  in  neuer  Auflage,  von  den 
hervorgehobenen  Mängeln  befreit,  wiederzusehen,  so  äußern  wir  gleichzeitig 


1)  Vgl.   H.  H.  Houbens  instraktive  .OaUtkow- Funde«  (twi)  S,  37,    iH). 
Sdir,  <  (1S9i):  35.  275  ff,  ex  lSS7-t860. 
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unser  Befremden   über  das,   was  Autor   imd  Verleger  des  zweiten    in   der 
Überschrift  uns^es  Referats  genannten  Byron- Buch  es  dem  Publikum »  sei  es  dem 
groScn,  sei  es  bloii  dem  gelehrten,  als  .^zweite  durchgesehene"  oder  (an  anderer 
Stdie)  »einer  eingehenden  Durchsicht  und  Verbesserung  unterzogenen*^  Auflage 
bieten.    Hier  beklagt   der  Verfasser  in  seinem  Vorwort,  daß   ^die  Sprach- 
wi^enschaft,  die  I^hilologie  im  weiteren  Sinne"  auf  deutschen  Hochschulen 
r^LdiTShlhle  in  dem    umfangreichsten   Maße'^   besitze,  wohingegen   die  ver- 
gleichende üleraturgeschichte,  deren  »Feld**  Deutschland  »angebahnt"  habe, 
sich  entsprechender  Fürsorge  nicht  erfreue  und  es  um  die  »neuere  Literat  Ur- 
geschichte"  überhaupt  an   unseren   Universitäten    ^^am   schlimmsten  stehe". 
Man  schaffe,    verlangt    Weddigen,    Lehrstühle    für   allgemeine   Literatur- 
geschichte der  europäischen  Völto  der  Gegenwart,  denn  (heißt  es  S.  X  und 
fast  wörtlich  wiederum  S.  133)  »niemand  wird  für  sich  In  Anspmch  nehmen, 
bei  der  steten   Einwirkung  der  IJto^aturen  der  einzelnen  Kulturvölker  auf- 
einander,  die  Geschichte  der  eigenen  Nation alltteratur,  die  Geschichte  irgend 
einer  Literatur  überhaupt,  umfassen  zu  können,  ohne  ein  Vertrautsein  (sie!) 
«lit  der  allgemeinen   Literaturgeschichte,   vorzugsweise  der   Literaturen   der 
gmnanischen,  romanischen   und  slavischen  Völker,  zu  besitzen".    Daß  die 
den  Verfasser  hier  beschäftigenden  Fragen  schon  lange  und  gerade  in  den 
letzten  Jahren  mit  besonderm   Nachdruck  von   der  gelehrten  Welt  erörtert 
terden,  darauf  nehmen  seine  teils  schwer,  teils  sehr  veretändlichen  program- 
matischen Ausführungen  keine  Rücksicht,  aber  wenn  er,  wie  aus  S,  IX  zu 
sdiließen,  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  Gründling  von  Zeitschriften 
und  Bestallung  von  Hochschullehrern  sich  betätigende  Teilnahme  für  neuere 
und  vergleichende  Literaturgeschichte  als  einen  Erfolg  seiner  Bestrebungen 
anspricht,  so  läuft  er  gewill   Oefahri  von  der  Geschichte  unserer  Wissen- 
schaft desavouiert  zu  werden.    Einer  vom  Verfasser  in  Aussicht  gestellten 
»vergleichenden  Geschichte  der  europaischen  Literaturen  der  Neuzeit"  sehen 
wir  jedenfalls  mit  der  grötken  Skepsis  entgegen,  umsomehr  als  die  vorli^ende 
Schrift    sich    als  einen    Beitrag    zur   allgemeinen    vergleichenden   Literatur- 
geschichte  des  XIX.  Jahrhunderts   bezeichnet  und  einen   Schluß  a  minori 
wohl  zuläßt. 

Der  Verfasser  gliedert  sein  Werk  derart,  daß  er  einen  seltsamen, 
übrigens  ganz  unselbständigen  Essay  über  Byron  vorausschickt  und  hierauf  die 
Wirkung  Byrons  auf  die  einzelnen  europäischen  Literaturen  verfolgt  oder  viel* 
mehr  verfolgen  will,  denn  tatsächlich  macht  W*  auch  nicht  den  Idsesten  Ver- 
such, in  seine  kritiklos  zusammengetragenen,  überdies  höchst  unzulänglichen 
Materialien  ein  wenig  Ordnung  zu  bringen  und  die  Methode  der  von  ihm 
ständig  im  Munde  geführten  vergleichenden  Literaturgeschichte  auf  sein 
Gewirr  von  Namen  und  Büchertiteln  anzuwenden.  Die  tatsachlich  oder 
nach  W^  Ansicht  von  Byron  beeinflußten  Dichter  erscheinen  ohne  jede  Rück- 
sicht auf  Chronobgiei  innern  Zusammenhang  oder  Alfabet  nur  durch  die 
gemeinsame  Sprache  zusammengehalten  und  werden  zumeist  auf  Grund 
irgend  einer  populären  Literaturgeschichte,  fast  stets  aus  zweiter  Hand  mit 
ein  paar  aphoristischen  Sätzen  charakterisiert,  die  zahlreichen  hier  einschlägigen 
literarischen  Arbeiten  dagegen  so  gut  wie  gänzlich  ignoriert?  was  die  Über- 
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Setzungen  Byronscher  Werke  in  die  verschiedenen  europäischen  Spradn 
betrifft,  deren  Bibliographie  W.,  wiederum  ohne  Rücksicht  auf  alle  indiäcrtn 
Behelfe  und  Vorarbeiten,  zu  geben  versucht,  so  scheint  er  eigene  Notizn 
und  Antworten  auf  seine  Anfragen  mit  seltener  Sorglosigkeit  nadi  WiUkür 
aneinandergefügt  zu  haben.  Daß  z.  B.  die  1842  erschienenen,  von  Ruscon 
übersetzten  Opere  complete  Byrons  S.  85  und  wiederum  S.  86,  die  von 
Nicolini  1834  übertragenen  Poemi  S.  86  und  wiederum  S.  87  angeführt 
werden,  ist  schon  auffällig  genug;  daß  aber  ein  und  dasselbe  Werk  (Pom 
trad.  da  M.  Mazzoni  1838)  auf  ein  und  derselben  Seite  (87)  nadi  sid» 
Zeilen  Text  an  zweites  Mal  wiederkehrt,  zeigt  die  »durchgesehene«  Auflige 
im  ungünstigsten  Licht 

Immerhin  könnten  sich  in  einem  Werke  der  eben  charakterisierta 
Art,  dessen  Disposition  und  Methode  soviel  zu  wünschen  übrig  läßt,  kon- 
krete, z.  B.  bibliographische  Angaben  finden  und  das  Buch  vor  der  Qcfabr 
gänzlicher  Ausschaltung  aus  der  wissenschaftlichen  Produktion  bewifaicn. 
Indes  ist  es  Pflicht  einer  gewissenhaften  Berichterstattung,  darauf  hinzuweisen, 
daß  W.S  Sammlungen  zunächst  durch  die  von  ihnen  leider  ignorierten  Vor- 
arbeiten (vgl.  etwa  Ackermanns  Bibliographie^)  S.  XII f.  und  seine  Hinweise 
S.  VI  f.)  fast  in  allen  Teilen  bereits  weit  übo-holt  sind,  daß  sie  aber  audi 
abgesehen  hiervon  wegen  durchgängiger  Unverläßlichkeit  ihrer  Angaben 
keine  Geltung  beanspruchen  dürfen.  Eine  Unzahl  von  Fehlem  entstellt 
insbesondere  Eigennamen,  fremdsprachliche  Zitate  und  Jahreszahlen  tmd 
macht  die  ohnehin  nicht  anziehende  Lesung  zur  Qual.  Ihre  Aufzählung 
und  Verbesserung  würde  sicherlich  den  Raum  eines  Druckbogens  beansprudien 
und  überdies  kaum  einem  Bedürfnis  entsprechen;  wem  W.s  Buch  in  die 
Hand  fällt,  der  vergleiche  etwa  die  S.  8  f.  g^^ebene  Chronologie  der  Werls 
Byrons  mit  Ackermann  S.  XV  ff,  der  lese  etwa  S,  73  oder  52  oder  120  f.,  der 
nehme  Akt  davon,  daß  S.  III  und  119  ff.  die  ungarische  und  die  neug^^ 
chische  Literatur  zu  den  slavischen  Literaturen  gerechnet  werden,  der  lese 
S.  36  von  Chamisso:  »er  hat  von  dem  Briten  (nämlich  von  Byron)  die  Sudit 
nach  größeren  Reisen,  welche  dieser  zur  Mode  erhob*,  der  sehe  endlidi, 
wie  S.  91  mitten  unter  den  italienischen  Übersetzungen  Byronscfaer  Werke 
ganz  gemütlich  eine  Übertragung  von  »Our  boys«  (1878)  des  Lustspiddiditers 
Henry  James  Byron  figuriert!!  Wir  brauchen  wohl  nidits  hinzuzufügen ib 
etwa  noch  einige  Stilproben. 

(S.  1)  »Das  achtzehnte  Jahrhundert  war  unter  dem  Donner  der  Kiuioncii 
in  das  Meer  der  Ewigkeit  dahingerauscht.  —  Die  Sittenlosigkdt  und  die 
Vei^schwendung  des  absoluten  Königtums  in  Frankreich;  die  ungleiche  Ver- 
teilung der  öffentlichen  Lasten  auf  die  Bevölkerung;  der  Einfluß  der  Ideen 
eines  Montesquieu,  Voltaire  und  Russeau  (sie),  welche  in  voller  N^tioa 
gegen  (!)  alles  Bestehende  in  Kirche  und  Staat  die  Gemüter  aufs  tiefete  e^ 
griffen;  die  Kämpfe  um  die  politische  Freiheit  in  Nordamerika,  das  Obe^ 
führen  demokratischer  Ideen  aus  diesem  Reiche  (!)  hatten  noch  kuR  irar 
der  Wende  des  Jahrhunderts  in  Frankreich  jenen  gewaltigen  Umsturz,  jene 


1)  welche  übrigens  die  i.  Auflage  (1884)  der  W.8clien  Artwit  vendchnet 
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bhifffe  Revolution  hervorgeriifen,  deren  heftige  Gewitter  wölken  sich  auch 
über  das  ferne  (!)  Europa  hinzogen."  (S.  4)  ».  _  Und  bis  zu  emem  welchen  (!) 
Orade  der  Erbärmlichkeit  die  sozialen  Zustände  dfö  damaligen  Englands  (f) 
gekommen  waren,  das  zeigt  später  der  Ehescheidungsprozeß  des  in  Trägheit 
und  Wollust  versunkenen  Königs  Georg  IV.,  welcher  alle  Schranken  mensch- 
lidien  Anstand  es  übertraf  (!)  und  jedem  Begriff  menschlicher  Sittlich  keil 
Hohn  sprach.  Dennoch  beehrte  dre  hohe  englische  Gesellschaft  diesen 
Pursten  in  demselben  Augenblicke  (!)  mit  dem  Ehrentitel  eines  -tGentleman* 
Igemeint  ist  ^first  gentleman  of  Europc^l.  (S.  57)  »Daß  Byron  vielleicht 
dreimal  so  viel  Laster  hatte  als  ein  gewöhnliches  Erdenkind,  ist  indes  immer 
wieder  klar  geJegt  worden.  Daß  er  aber  auch  dreimal  so  viel  Tugenden 
bcsaH,  hat  man,  wie  das  gewöhnlich  geschieht,  nicht  beachtet"! ! 

S.  12S  — 127  sucht  der  Vertaner  die  Ergebnisse  seiner  «Darstellung 
von  Byrons  Einfluß  auf  die  europaischen  Liieratnren  der  Neuzeit"  zu  ziehen 
wnd  laßt  S.  129  einen  wiederum  durch  arge  Textfehler  entstellten  ..Anhang" 
folgen;  «Ferdinand  Freiligrath  als  Vermittler  englischer  und  französischer 
l^'c/itung  und  seine  Bedeutung  für  die  Weitliteratur",  welcher  mit  einer  in 
**^g£  Archiv  Band  6b  (t8S1):  1  —  16  erschienenen  wenig  verdienstlichen 
^djc  w,s  identisch  und  dessen  Wiederholung  seither  durch  die  Arbeiten 
^^  E.  Breitfdd  (1896)  und  Erau  Freiligrath-Kroeker  (189S),  insbesondere 
**^  durch  das  dem  ßreslauer  germanistischen  Seminare  entstammende  fleißige 
^^^h  Kurt  Richters^)  gänzlich  überflüssig  geworden  ist. 

Wien.  Robert  F.  Arnold. 


^ 


Gustav  Wahl^  Johann  Christoph  Rost  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
cler  deutschen  Literatur  im  18.  Jahrhundert,  LefpzigJ.  C  Hinrichs^ 
^ehe  Buchhandlung,  1902.     VU,  185  S.  8**.     Mk.  3,20. 

Eine  überaus  sorgfältige,  tüchtige  Arbeit,  die  nicht  nur  von  großem 

^^'ß,  sondern  auch  von  kritischem  Scharfsinn  und  brennen em  Urteil  zeugt. 
^^^  Verfasser  sucht  das  Leben  und  Dichten  Rosts,  des  ehemaligen  Schülers 
^ificl  späteren  Gegners  Gottscheds,  von  a^erlci  Seiten  her  neu  zu  beleuchten 
ynd  3Q  (^en  schon  von  seinen  Zeitgenossen  verschieden  beurteilten,  in  der 
^«leren  Uteratui^eschichte  meist  mit  schhmmen  Vorwürfen  bedachten  Mann 
unserem  geschichtlichen  Verständnis  näher  zu  bringen,  dadurch  aber  auch 
eine    weitaus  günstigere  Meinung  für  ihn  tjei  uns  zu  erwecken. 

So  stellt  er  zunächst  mit  Hilfe  aller  nur  irgend  erreichbaren  Urkunden 
^^^  sonstigen  gleichzeitigen  Aufzeichnungen  die  äußeren  Let>ensschicksak 
Rosts  in  allen  Einzelheiten  möglichst  genau  dar,  prüft,  bezweifelt  und  wider- 
^^  oder  bestätigt  auf  ihre  Zuverlässigkeit  hin  die  bisher  noch  nicht  quellen- 


1)  fcrdinatid   rreiHgratti  iJs  Übersetzer  {^B^),   Bund  XI  von  Muncker^  Foruhunfen 
i*"  ■ittieren  üterttBrpeschkhte;  im  Eirphorion  H900}  VU,  3« -37+  vom  Refcrenteii  bäprochen 
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mäßig  erwiesenen  Angaben  früherer  Forscher  und  reinigt  schon  bei  die» 
Gelegenheit   das   Andenken   Rosts  von   mancherlei   Verleumdungen  sdncs 
sittlichen  Charakters,  die  von  anerkannten  Gegnern  des  Geschmähten,  vt» 
Anhängern   der  Partei   Gottscheds,    herrühren   und   schon  darum  nur  in 
geringem  Maße  Glauben  verdienen.    Dann  liefert  er  eine  vortreffliche  Bibtio- 
graphie  der  literarischen  Werke  Rosts,  in  die  viele  gründliche  Bemerkungen 
über  die  äußere  Geschichte  dieser  Werke  verarbeitet  sind.     Auf  mdirot 
sonst  beinahe  nicht  beachtete  Gedichte  Rosts  wird   aufmerksam  gemadit; 
die  Frage  der  Echtheit  wird  bei  verschiedenen  Dichtungen,  die  früher  oder 
später  ihm  zugeschrieben  wurden,  mit  großer  Sorgfalt  und  Vorsicht  unter- 
sucht und  so  z.  B.  unter  anderem  die  »Tänzerin«   für  ihn  in  Ansprach 
genommen,  die  »Nachtigall«  aber  und  das  erst  kürzlich  von  Waniek  ihm 
zugeschobene   satirische   Machwerk    »Gottsched   ein   Trauerspiel   in  Versen 
oder  der  parodierte  Cato«  ihm  aberkannt.    Endlich  schildert  Wahl  in  guter, 
zusammenfassender  Darstellung  die  Einwirkungen,  die  Rost  von  der  voraus- 
gehenden deutschen  und  fremden  Literatur,  besonders  von  Gottsdicd,  emp- 
fing,  sowie  die,  die  er  selbst  auf  spätere  Dichter  ausübte,  im  deutsdjen 
Schäferspiel  bis  auf  den  jungen  Goethe  maßgebend,  im  komisch-satirisdien 
Epos  und  in  der  komischen,  gern  etwas  lüstern  ausgemalten  Verscrzählung 
ein  Vorbild  für  viele,  zum  Teil  ihm  künstlerisch  überl^[ene  Dichter,  nament- 
lich auch  für  Wieland.    In  diesem  Abschnitte  des  Buchs  sollte  die  Unter- 
suchung gelegentlich  noch  vertieft  und  erweitert  sein,  wenngleich  die  stilistisdie 
Verwandtschaft  Gellerts  mit  Rost,  die  Art,  wie  jener  von  diesem  und  dann 
wieder  andere  von  Geliert  in  Beziehung  auf  den  sprachlichen  Ausdruck  und 
die  ganze  Darstellungsform  gelernt  haben,  nach  dem  Vorgang  Erich  Schmidts 
und  anderer  Forscher  sorgsam  im  einzelnen  erörtert  ist. 

Wenn  Wahl  im  Zusammenhange  mit  dieser  literargesdiichtiidien 
Würdigung  seines  Autors  noch  einmal  nachdrücklich  davor  warnt,  daß  man 
von  der  Schlüpfrigkeit  einzelner  Gedichte  Rosts  auf  ein  zügelloses  Leben  ihres 
Verfassers  schließe,  so  hat  er  zweifellos  recht;  nur  hätte  er  sich  den  verkehrten 
Hinweis  auf  Geliert  (S.  172),  bei  dem  die  Dinge  doch  ganz  anders  liegen, 
und  die  Berufung  auf  den  Brief  Gleims  (S.  173)  ersparen  sollen.  Weil 
Gleim  hier  nur  von  den  Billardbesuchen  seines  neuen  Bekannten  erdhlt, 
nicht  aber  auch  von  andern,  schlimmeren  Gepflogenheiten,  darum  soll  ö 
wahrscheinlich  sein,  daß  Rost  im  Verkehr  mit  dem  schönen  Oeschlcdit  nfcW 
über  gewisse  Grenzen  hinausgegangen  sei?  Eine  sonderbare  Logik!  Bleihen 
wir  doch  ruhig  dabei,  daß  wir  über  diese  Seite  von  Rosts  Ld)en  nkhts 
Zuverlässiges  wissen!  Die  Anklagen  seiner  parteiischen  Gegner  überzeuget 
uns  nicht;  Mittel,  um  diese  Anklagen  zu  widerlegen,  besitzen  wir  aber  auch  nidrt. 
Auffallend  erscheint,  daß  ein  Literarhistoriker,  der  sonst  eine  so  gote 
Schulung  verrät,  unsere  Klassiker  mehrfach  nach  ganz  unbrauchlMunen  kssr 
y^abcn  zitiert.  Für  Wieland  beruft  sich  Wahl  bald  auf  einen  Karlsruher  Nadi- 
druck  (S.  51,  141  f.),  bald  auf  Pröhles  durchaus  ungenügende  Ausgabe  ii 
Kürschners  w Deutscher  Nationalliteratur«  (S.  143,  165).  Über  eine  tair 
(geschichtliche  Frage  in  Bezug  auf  Lessings  Lieder  holte  er  sich  Rat  im 
irHtcn  Band  der  Hempelschen   Ausgabe  (S.   139),   der  mit  den  spitcren, 


von  Redlich,  Pilger  oder  Schöne  bearbeiteten  Teilen  keineswegs  auf  gleicher 
Höhe  steht;  hätte  er  die  neue  Auflage  der  Lachmannscheii  Ausgabe  nach- 
geschlagen, so  wiirde  er  geftindeu  haben,  daß  die  au&  der  Hempelschen 
Anmerkung  geschöpfte  Belehrung  unvollständig  ist.  Wozu  mühen  wir  uns 
so  Qistlich  tun  kritisch-historische  Ausgabeti,  wenn  unsere  Fachgenossen 
selbst,  wo  es  sich  um  Textgeschichtliches  handelt,  von  unserer  Arbeit  keinen 
Nützen  ziehen  wollen? 


München, 


Franz  Muncker. 


Die  Insel  Felsen  bürg  von  Johann  Gottfried  Schnabel.  Erster  Teil 
(1731).  Herausgegeben  von  Hermann  Ullrich.  Berlin,  B.  Behrs 
Verlag  (F.  Bock),  1902.  (Deutsche  Literaturdenkmate  des  18, 
und  19.  Jahrhunderts,    Neue  Folge  Mo.  58     70,)    UV,  467  S.  8 ^ 

Dem  hier  vorli^enden  ersten  der  vier  Teile  des  einst  sehr  beliebten 
Sflmajis  »Wunderliche  Fata  einiger  See-Fahrer,  absonderlich  Alberti  Julii, 
öKS  gebohrnen  Sachsens^  Welcher  u,  s.  w.",  der  seines  äußerst  redseligen 
Titels  wegen  es  sich  hat  gefallen  lassen  müssen^  unter  dem  kürzeren  «Die 
Insel  Felsen  bürg"  in  der  deutschen  Literaturgeschichte  weiter  zu  leben*  hat 
^tr  um  die  Robinson Uteratur  hochverdiente  Heraiisgeber  eine  sehr  dankens- 
*erle  Einleitung  vorausgeschickt. 

Zuerst  wird  auf  etwa  10  Seiten  Defoes  Robinson  besprochen,  dann 
^rd  die  «Abhängigkeit  der  \.  F.  von  jenem  und  den  vor  ihr  erschienenen 
Werken  verwandten  Inhalts  behandelt  und  mit  Recht  unter  diesen  auch  der 
•Herr  von  Lydio"  angegeben.  Es  folgt  eine  ausführliche  Analyse  der  l  F. 
Hebst  Würdigung,  die  vom  Herausgeber  auf  S.  XXXV  folgend  ermaßen 
2üam mengefaßt  wird:  .*.  .  .  daß  wir  in  der  I.  F,  ein  Romanprodukt  besitzen, 
nicht  nur  innerhalb  der  Gattung,  der  sie  angehört,  einen  Fortschritt  be- 
*teütet,  sondern  auch  in  der  Gattung  des  Romans  überhaupt:  daß  trotz  der 
**lilieid!en  Schlacken,  die  dem  Werke  infolge  der  Bildung  seiner  Zeit  und 
Pöson liehen  Verhaltnisse  des  Autors  anhaften,  es  auch  der  reinen  Goldkörner 
der  Poesie  genug  enthält,  um  auch  einer  fortgeschrittenen  Zeitbildung,  einem 
gdtiiterten  Geschmacke  noch  Interesse  abzugewinnen,  wäre  es  auch  nur  in 
<^cr  Absicht  sitten  geschichtlich  er  Belehrung.*' 

Der  buchhändlerische  Erfolg  des  Werkes  wird  dargelegt  samt  den 
Mehrfachen  späteren  Fortsetzungen  und  Bearbeitungen.  F-s  folgen  biogra- 
phisclie  und  bibliographische  Angaben  betreffend  den  Verfasser  J,  G.  Schnabel 
*o«ie  solche  über  das  Verfahren  des  Herausgebers  beim  Neudrucke. 

Die  gesamte  Einleitung  bestätigt  nur  das,  was  jeder,  der  Ullrichs 
Wsherige  Arbeiten  kennt,  von  vornherein  anneinnen  mußte,  nämlich,  daß 
tf  der  berufenste  Herausgeber  der  I.  F.  ist.  Seine  umfassende  Belesenheit 
2uf  dem  Gebiete  der  Robinsonaden,  seine  gewissenhafte  und  durchaus  wissen- 
idiäliliche  Methode  der  Forschung  treten  auf  jeder  Seite  in  der  erfreulichsten 
tee  £u  Tage.    Die  klare  und  übersichtliche  Darstellung  wird  den,  der 
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e  aasdrj^:^^  Lrs-rr^r  ■■silicg  tarnt,  sdradl  über  das,  worum  es  ad 
oce^  iileiLg^a.  iber  iricrr  ic=  ymuq  Uiiteniditcten  Neues  und  An- 

Wer3  LIiTiSt  vcn  S.  Will  aa  ansfahrl,  daß  die  theologisdie  An- 
iia:iua§  tch  ier  ?!5LÜiig--gz3g  lics  Sanders  dardi  den  Glauben  alldn  - 
?e  übr^ens  iLxä  Müac  is  Lrfrrc  iTjct  proccstantisdien  Kirdien  in  Gdtmg 
V  -.  wninj:nsTciI  f5r  üe  iciscbc  LiteTatnr  jener  Zeit  geworden  sd 
s  XX^.  so  !m5dtK  a?M!T!n  i»  dsnal^cn  Theologen  nicht  unmittdbar 
enatwcrücr  njacfuer  f^  ias.  was  mh  Recht  in  der  Unterhaltungsliteratiir 
s  letrsei  Drrs*   io  T.  xsd  dem  cmcn  des  18.  Jahrhunderts  Anstoß  er- 


^Ki«  war  cxJt  wcö:  sc :  Dee  VoCnst  mähe  man  des  besseren  Absatn 
imi  i«5  Tää  vier  Asrsoe  wcgeo.  man  habe  Aen  nur  belehren  woUefl. 
n  siesselbec  >«±:siMs  SdtTrzicrocBan  »Der  im  Irrgarten  der  Liebe  herum- 
ULumeirxie  Kivxier*  rrin  ciese  ursichlidie  Verbindung  allerdings  viel  nadter 
and  ibschÄiliciKr  2=:  Tjge  ais  rs  der  Insc!  Febenburg. 

Mit  der  Würcfg^irsg:.  die  LUrich  der  l.  F.  angeddhen  läßt,  kann  sich 
Rrtenmt  mehr  \-oaig  errver^tocSen  erklären.  Er  muß  gestehen,  daß  ihn 
Nn  der  Lesung  der  I.  F.  irracr  der  ahe  Oauren  dnßillt,  um  nicht  noch 
»aktuei^re-  Bespteie  aazrfuhrcn.  I>er  große  budihändlerische  Erfolg  g^ 
nricht  wtder  dem  Vcrtasser  rsoch  dem  Lese(yublikum  zur  Ehre. 

Bei  dieser  Qeiegenheh  sef  nodi  Lessing  erwähnt  (vgl.  S.  XLV)!  Wenn 
ein  solcher  .Mann  das  prigrante  Wort  •kriechen«  von  der  Darstellung  dnes 
Schrittsiellers  gebnßdxt.  so  zienrt  uns  anznndunen.  daß  er  sich  dabd  cti« 
Bestimmtes  gedadit  hat.  und  es  dünkt  mich,  daß  sdne  Gedanken  zu  emten 
sind.    Er  meint  die  Ideenansut  Sdmabds,  der  für  die  großen  gdstigai 
Strömungen  seiner  Zeit  nichts  Äbfig  hat  und  immer  am  Kldnen  hafW. 
S?ine  VOltanschiuung  Iwsteht  egenüidi   hauptsädüidi  aus  dnem  äußerst 
iKSchränkt  aufgefaßten  Luthertume.    Wie  anders  sdn  großes  Vorbild  Ddoe! 
Welche  Fiele  des  rdigiceen  Gefühls  und  wddie  großartige  Vorurtdlsfrrihflt 
in  kinrhlicher  und  nationaler  Hinsidit«  Vorzöge,  denen  übrigens  Ullridi  mit 
u^llkoiuinenem  Verständnis  gerecht  wird.    Rderent  gibt  sdiließlich  gern  a, 
daU  das.  was  er  Ullrich  entgegengdulten  hat,  auf  sdnen  stibjektiven  Stand- 
punkt zurückgeht,  und  damit  auch,  daß  diese  Mdnungsverschiedenhdt  den 
\\Vrt  und  das  Verdienst  der  Arl)dt,  wddie  die  wärmste  Empfehlung  ver- 
dient, nicht  herabsetzt.    Möge  Ullrich  sdne  große  Mühe  in  jeder  Bcadiung 
belohnt  sehen! 

BnrslAU.  Felix  Bobertag. 


Ocutscho  Thalia.  Jahrbuch  für  das  gesamte  Bühnenwesen.  Heraus- 
^jc^obcn  von  Dr.  F.  Arnold  Mayer  in  Wien.  I.  Band.  Wien  und 
l.cip/.ig,  W.  Braumüller,  1902.    VII,  553  S.  8*. 

Die  Al>sicht  der  .Deutschen  Thalia-  ist:  .wdteren  Leserkreisen,  Ck- 

Uluicn  und  Ungelehrten,  Schaffenden  und  Genießenden,  dn  ernstes,  anf 


Besprechungen, 
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^i^enschaftUcher  Grundlage  ruheudes  Organ  für  das  Theater,  für  seine 
beschichte,  Kritik,  Praxis  endtich  zu  schaffen*'.  Daß  diese  Absicht  eine 
jbkUche  istj  steht  außer  Zweifel.  Die  Frage  ist  nur,  inwieweit  das  junge 
kJntemehmen  sie  verwirklicht  hat.  -*  Geschieht  liehe  Beiträge  bilden  den 
isten  Teil  des  Inhalts,  ich  muß  hinzufügen:  atich  den  schwächsten  Teil. 
per  dnen  kulturgeschichtlichen  Kern  herauszuschälen,  wollte  mir  nicht 
Illingen.  Nur  Eduard  Devrients  Briefe  an  Albert  Lindner  erregen  Teilnahme. 
1^  Aber  in  den  geschichtlichen  Beiträgen  liegt  auch  nicht  das  Schwergewicht 
|es  Unternehmens,  es  ist  in  dem  zweiten,  das  Theater  der  Gegenwart  be~ 
Bändelnden  Teil  zu  suchen,  der  sich  in  kritische  Jahresberichte  über  deutsche 
Bühnen  und  in  Berichte  über  das  Theater  der  Fremden  zerlegt.  In  den 
kritischen  Jahresberichten  über  deutsche  Bühnen  fallt  von  vornherein  der 
Mangel  an  Vollständigkeit  auf*  Da  fehlt  Karlsruhe,  dessen  Hoftheater  unter 
felix  Mottl  eine  Hauptpflegestätte  des  Musikdramas  geworden  ist,  an  dem 
Eugen  Kilian  als  Dramaturg  für  das  Schauspiel  anziehende  Bühnenbearbeitungen 
unternimmt;  Dresden,  das  gerade  in  den  letzten  Jahren  eine  Reihe  von  Ur- 
iufführungen  zu  verzeichnen  hatte.  In  Dresden  wurde  z,  B,  ein  erster 
iflffentlicher  Versuch  gemacht  mit  «Pelleas  und  Melisande"  von  Maeterlinck. 
1^  Ebenso  fehlen  Hamburg  mit  seinem  neuen  Schauspielhaus,  Wiesbaden 
M*  seinen  höfischen  Pnmkvoistellungen,  es  fehlt  endlich  Bayreuth!  Einen 
k>  ins  Auge  springenden  Mangel  zu  beseitigen,  ist  für  den  nächsten  Band 
pe  dringendste  Pflicht  des  Herausgebers.  Die  Eigenschaft  des  Herau^ebers 
ps  Wiener  hat  einen  weiteren,  freilich  weniger  auffälligen  Mangel  gezeitigt: 
l^n  zu  großen  Raum,  der  unter  den  Jahresberichten  den  Theatern  Wiens 
^geräumt  ist.  Es  entspricht  nicht  den  wahren  Verhältni^en,  Berlin  auf 
^  Hälfte  des  Wien  gewährten  Raumes  einzuschränken.  Hat  sich  doch 
^ien  für  seine  Hofoper  einen  Leiter  aus  Hamburg  und  für  sein  berühmtes 
^ofburgtheater  einen  Berliner  Kritiker  als  Retter  verschreiben  müssen.  Mag 
P^H  der  Ruf  ^los  von  Berlin*«  berechtigt  sein,  vorläufig  ist  Beriin  als 
thrende  Theaterstadt  noch  nicht  aus  dem  Sattel  gehoben.  Abgesehen  von 
P^scn  Mängeln,  ist  anzuerkennen,  daß  es  die  einzelnen  kritischen  Jahres- 
^chte  an  gutem  Willen  nicht  fehlen  lassen.  Zuweilen  nehmen  sie  sogar 
P<^ii  Anlauf  zu  dem,  was  der  Herausgeber  » Kritik  der  Kritik«  nennt.  Aber 
P  vermisse  doch  die  Weite  des  Blicks  und  auch  die  Tiefe;  Perspektiven 
P^ffnen  sich  selten,  die  besonderen  Einrichtungen  der  betreffenden  Theater 
^den  nicht  immer  genügend  beleuchtet.  So  nähert  steh  das  Ganze  dem 
•■^cjruck  eines  unterschiedslosen  Gewoges;  markante  Erscheinungen  wie 
k>-reuth.  Karisruhe  fehlen  oder  kommen  wie  das  »Deutsche  Theater^  in 
N'lin  nicht  zu  ihrem  Recht.  Gerade  mit  Hilfe  des  Stilisierens  d.  h.  der 
**^ckd rängung  des  Unwesentlichen  könnte  die  Thalia  heilsam  wirken. 
Wem  Bayreuth  die  gebührende  Steile  erhielte,  würde  eine  so  wichtige  Frage 


^ 


l 


die,  ob  der  „ParsifaH  auch  nach  Erlöschen  des  Privil^  der  Familie 

j^^^er  dem   Bayreuth  er  Festspielhaus   ausschließlich   verbleiben  soll,   von 

F*em  höheren  Standpunkt  als  dem   der  Tagespresse  aus  zu  erörtern  sein, 

^^    müßte  im    nächsten  Jahrgang  bei  Zeiten  aufgerufen  werden  gegen  die 

^^^siieferung  des  »Deutschen  Theaters^  in  Berlin  an  Paul  Lindau»    Hinsicht- 


1 


lieh   der  Frage  des  Weimarer  Theatern eu bau s  mößte  sich  die  Thalia  dafür 
ins  Zeng  legen,  daß  der  etwaige  Neubau  nicht  einer  der  sattsam  bekanaten 
Berliner  oder  Wiener  Architektenfirmen  übertragen   wird,    sondern   daem 
Kunst leTj  der  in  der  Architektur  den  Charakter  des  sogenannten  klassisdien 
Dramas  wiederzuspiegeln  wüßte.    So  gibt  es   noch   recht  viele  Fragen  \'<Mi 
mehr  als  ortlicher  Bedeutung.    Vor  allem   die  erne^  die  mit  der  »los  von 
Berlin'* -Bewegung  in  Zusammenhang  steht:   das   Bedürfnis  eines  würdipi 
Mittelpunktes  für  das  deutsche  Theater.    Wir  haben  eine  Stadt,  die  kntft 
,  ihrer  großen  Vergangenheit  wie  ihrer  Lage  im   Herzen  Deutschlands  wohl 
^VÜrdig  wäre,  dieser  Mittelpunkt  zu  werden,  wieder  zu  werden:  Weimar. V 
Wird  die  Kraft,  die  Hans  Olde  und   van   de  Velde  an   die  dortige  Kunst- 
schule berufen  hat^  sich  auch   des  Theaters  annehmen?    Ich   ervt^arte,  diß 
sich  die  Thalia  künftig  der  Bedeutung  solcher  Fragen  nicht  verschließt,  diG 
sich  ihre  sämtlichen  Beiträge  etwa  auf  der  Höhe  halten,  wie  in  dem  Ab- 
schnitt über  das  Theater  der  Fremden  —  ein  wirklich  fesselnder  Abschnitt 
—  der  ausgezeichnete  Beitrag  Roberto  Braccosr   »Die  Schauspieler  und  dif 
Schauspielkunst  in  Itahen*.    Derart  geschlossene,  einheitliche  Aufsätze  aüdi 
über  die  deutsche  Schauspiel  kirnst  und  das  gesamte  deutsche  Theatenpcsei 
fördern  besser  als  die  Berichte  über  die  einzelnen  deutschen  Bühnen,  die  in 
ihrer,  allerdings  wenig  persönlich  gefärbten,  Zersplitterung  dringend  einer 
die    Hauptzüge    hervorkehrenden    energischen   Zusammenfassung    bedürfen 
Nur   mittels   einer   mehr  konzentrierenden,   stilisierenden   Kraft   lassen  sich 
meines  Erachten s  auch  die  Hoffnungen  erfüllen,  denen  Professor  Köstö  in 
seiner  Einleitung   zu  den   kritischen  Jahresberichten  Ausdruck  gibt  —  Den 
kritischen  Jahresberichten  über  die  einzelnen  deutschen   Bühnen   und  dai 
Berichten  über  das  Theater  der  Fremden  folgert  noch  drei  Teile;  »Die  Praxis^ 
der  Bühne  und  Verwandtes"  mit  einigen  anregenden  Beiträgen,  der  «Nekra— 
log",   und  der  verdienstvolle  Versuch  einer  Obersicht  über  «Die  Literatur 
d^   Theaters   im   Jahre   1901"*  -   Mein  Wunsch,   der   i, Deutschen   Thali** 
zu'eiter  Band  möge  jene  so   auffälligen  Mängel  beseitigen,   das  Gute  wdi^ 
entwickeln,  das  Wesentliche    aber  schärfer  hervorgehoben   zeigen,   kom/O* 
nun  freilich  zu  spät,  da  das  verheißungsvoll  begonnene  Unternehmen  w^c" 
des  schlechten  Absatzes  des  ersten  Bandes  leider  vorzeitig  vom  Verlegö'  at^ 
gebrochen   worden   ist.     Der   Entusiasmus,   der   einst   einen   Anton   Rei^ 
und  Wilhelm  Meister  zur  Bühne  trieb,   ist  heute  verflogen.    Ganze  Kres« 
unsres  Volkes  haben  sich  dem  Theater  abgewandt,  teils  weil  sie  ausschließücft 
von  sozialen   und  politischen  Interessen  erfüllt  sind,   teils  weil  sie  sich  an- 
gewidert fühlen  von   einer  Stätte ,    die  statt  der  Kultur  dem  Mammon  dient. 
Allein  wenn  der  Betrachter  der  deutschen   Theater  dort   rebrmatorischtn 
Geist  und  Kraft  nicht  findet,  so  wende  er  sich  an  Quellen,  über  deren  Wassern 
dieser  Geist  weht.    Der  Schreiber  dieser  Zeilen   ist  kein  Anhänger  Richanl 
Wagners,    er    bewundert   an    Wagner   jedoch    seinen    refomiatorischen ,  ji 
revolutionären  Ocist,  er  kann  nicht  verhehlen,  daß  ihm   in  der  SSJ  Seiten 


Ernst  Wach  1  er,   Wie  IcÄJin  Weimar  yn  nnier  Htefirlscher  filäte  grlxo^en? 


^s^nden  Thalia  tieferen  Eindruck  nur  das  Sätzlein  eines  Italieuers 
>Io  d'ArienÄO)  gemacht  hat,  der  In  Erinnerung  an  die  vor  dreißig 
cn  geschehene  erste  italienische  Auffühning  des  »Xohengrin"  schreibt: 
Iconnte  die  ganze  Nacht  kein  Auge  zutun,  denn  die  Stimme  des 
otds  klang  mir  immerfort  im  Ohr.*  Die  Stimme  dieses  Herolds  und 
andern  großen  Verkünder  einer  verjüngten  germanischen  Dichtung, 
Db^ls,  Ibsens^  klang  noch  zn  wenig  in  der  FFDeutschen  Thalia^'! 

Leipzig.  Bruno  Golz. 


Notizen. 


Aus  Schillers  ».Wallenstein^  (fFpiccoiomini"  und  i,Wallensteins  Tod«), 
pvnt  aus  dfösen  (-Geschichte  des  Dreißigjährigen  Kriegs^^  (11,  4)  ist  der  in 
l^am  25.  Februar  1634  mitermordetc  m Rittmeister*'  und  ►. Adjutant^  Terzky 's 
J  Cünian  n  besonders  bekannt  geworden.  Becker  teilt  in  seiner  «Weltgeschichte"' 
^Aufl.  1S62-,  422)  mit,  daß  er  am  Montage  (27.  danach)  »für  seine  läster- 
«len  Reden  unter  dem  Galgen  begraben-'  worden  sei.')  Das  K.  S.  Haupt- 
Jstsarchiv*)  gibt  weitere  Auskunft  über  ihn  und  wird  er  in  dem  betreffenden 
*iriftstficke  (Paßangelegenheit)  Niemann  genannt.  In  Heimslädt  hatte  er 
^  Rechte  studiert  und  mit  Auszeichnung  beendet,  EUsabet,  die  Tochter  des 
SJTcrs  M,  Johann  Brandes  zu  Oebersleben  (Braun schweig),  geheiratet  und 
trieb  zu  Halberstadt  die  Advokatur,  als  ihn  Waüensteiu  in  seine  Dienste 
rief.  Seine  Frau  und  Kinder  waren  ihm  auch  nach  Eger  gefolgt  tmd 
t  den  ihnen  gelassenen  Habseligkeiten  durch  Kursachsen,  nach  üebersiebeu, 
'ttigekehrt.  Vor  der  Katastrofe  erscheint  Nieniann  als  des  Herzogs  von 
»^Tand  0  ehei  msekretär*  ^) 

Blasewitz.  Theodor  D  ist  ei 


^ 


In  der  Vorrede  zu  seinem  Paradies  kommt  Kohler  nochmals  auf  die 
i&prechung  zurück,  die  ich  über  sein  Inferno  in  den  Studien  (I,  490  und 
247)  veröffentlicht  habe.  Sachlich  bringt  er  nichts  wesentlich  Neues, 
«i  so  steht  nach  wie  vor  Ansicht  gegen  Ansicht.  Dagegen  enthält  diese 
llge^ung  persönliche  Spitzen,  denen  die  Absicht  verietzen  zu  wollen  an 
5r  Stirn  geschrieben  steht.  Und  darauf  sei  hier  in  aller  Kürze  geantwortet- 
ai  habe  sachlich  kritisiert  und  werde  mich  nicht  verleiten  lassen,  anders 
a  schreiben,  kh  werde  mich  aber  auch  durch  keinen  Terra risierun gs- 
ersuch  davon  abhalten  lassen,  meine  Überzeugung  offen  auszusprechen, 
[ohler  mag  meine  Kritik  sachlich  mit  Gegengründen  nach  Kräften  bekämpfen, 
ber  in  Bausch  und  Bogen  über  «untaugliche  prosaische  Ergüsse"  und  win- 
Siore  Verse"  zu  schellen,  dazu  ist  er  nicht  befugt.  Er  ist  gleichgestellte 
irtei  und  hat  nicht  vom  Richterstuhl  herab  abzuurteilen.  Weiter  einzugehen 
(deretrebt  mir.  Es  würde  mir  nicht  schwer  fallen,  auf  den  groben  Klotz 
Ben  groben  Keil  zu  setzen.  Aber  mit  Streitreden  zu  kämpfen  wie  die 
«Tierischen  Helden^  sagt  mir  nicht  zu.  Und  wer  sich  dazu  hmreißen  läßt, 
weist  nur,  daß  ihm  bessere  Waffen  fehlen  oder  daß  der  Hieb  gesessen  hat, 

Schwetzingen,  Alfred  Basser  mann. 


')  Die  sonstige  LiteraEitr  anzuzieliLii,    unterLisie  ich, 
•ldu:a£_  der   ii1ncler]o»ii  -  Ma 
i  ttessen  Tode  (iü    Aygii&t  1656). 


'I  Daselbst   befindet  steh  auch 
Witwe  OUavic»   Plceotominis 


Meldu:a^  der   ii1nder]o»ii   -   Max   ist  nichi   geschlchUich 

1  Tode  (iü    Augii&t   1656).        3)   Man  vgL  von  Wd3«r$   ..Archiv  für  die   sädiäis^he 
»chidite^  Vit   (18«9|,    2ii7 1.    Ein  Dr.  Niemann  ist  mir  in  Witl*ajberg  -  T6:i4  -  bcuegii^t. 
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Da  es  aus  räumlichen  Ursachen  nicht  mehr  möglich  war,  die  Ent- 

fegnung  unseres  hochgeschätzten  Mitarbeiters  Artur  Farinelli  auf  Julius 
chwerings  g^en  ihn  gerichtete  Streitschrift  in  diesem  Hefte  zu  bnngen 
so  sei   vorläufig  wenigstens  das  Bedauern  über  diesen  so  wenig  geräit- 
fertigten   Angrin   ausgesprochen    und    Farinellis    Erwiderung   angekündigt 
Selbst  wenn  die  von  Professor  Schwering  in  so  ungewöhnlicher  rorm  an- 
gegriffenen Aufsätze  Farinellis  nicht  vor  mehreren  Jahren  in  der  »Zeitschrift 
für  vergleichende  Literaturgeschichte"  erschienen  wären  und  die  »Studien 
zur   vergleichenden    Literaturgeschichte*   als    Fortsetzung   der   »Zeitschrift" 
daher  Soiwerings  Angriff  auch  als  gegen  sie  selbst  gerichtet  abzuwehren 
hätten,  so  müßte  an  dieser  Stelle  Scnwerings  Vorgehen  doch  als  übd  an- 
gebracht bezeichnet  werden.    Wenn  ein  Italiener  wie  rarinelli  an  der  deutseben 
Hochschule  der  Schweiz  sich  gebildet  hat  und  seine  ungewöhnlich  umfassende 
Kenntnis  der  südromanischen  Literaturen  in  den  Dienst  der  deutschen  Lite- 
raturgeschichte stellt,  ihr  ein  so  vorzüglich  förderndes  Buch  wie  das  über 
Qrillparzer  und  Lope  de  V^a  geschenkt  hat,  so  ist  es  wirklich  wenig  lo- 
gebracht,  einem  solchen  mit  uns  arbeitenden  Ausländer  aus  Dingen  einen 
Vorwurf  zu  machen,   welche   bei   der  von  Farinelli  geübten  literarisdieo 
Tätigkeit  auf  vier  Sprachgebieten  billiger  Weise  nicht  schwer  ins  Gewicht 
fallen  sollten.  Die  Redaktion. 


Alle,  welche  Handschriften  von  Briefen  von  oder  an  Q.  E.  Lessing 
besitzen,  bitte  ich,  mir  freundlichst  Nachricht  davon  zukommen  zu  lassa 
und,  wenn  irgend  möglich,  mir  die  unmittelbare  Benutzung  der  Handschriften 
für  die  neue  Ausgabe  der  Briefe  von  und  an  Lessing  zu  gestatten,  deren 
erster  Band  bereits  im  Frühling  1903  erscheinen  soll. 

München,  Qlückstraße  7,  im  Oktober  1902. 

Professor  Dr.  Franz  Muncker. 


Philip  S.  Allan  legt  in  seinem  Buche  »Wilhelm  Müller  and  th^ 
Oerman  Volkslied"  (S.-A.  aus  »Journal  of  Germanic  Philology«  11  uO^ 
Iin  eine  hübsche  und  dankenswerte  Untersuchung  vor.    In  der  ninleituft^ 
behandelt  er  allerhand  allgemeine  Fragen,  unter  andern  andeutungsweise  di^ 
Geschichte   des  Volksliedes  und   die  der  Theorien  darüber;  hauptsächlich 
wendet  er  sich  gegen  die  Auffassung,  als  ob  das  Volkslied  notwendig  al* 
sein   müsse,   es  sei  so  gut  wie  anderes  dem  Wandel  der  Zeiten  und  d^^ 
Geschmackes  unterworfen.    Daß  Müllers  Dichtungen  viele  Anklänge  an  alt^ 
Volkslieder  aufweisen,  sei  zwar  sehr  bemerkenswert,  aber  keine  Vorbedinguiu^ 
dafür,  daß  sie  volkstümlich  geworden  sind.    Der  erste  Hauptabschnitt  handd^ 
über  das  Naturgefühl  im  Volkslied  und  bei  Müller,  der  zweite  stdlt  di^ 
zahlreichen  tatsächlichen  Anklänge  an  das  Volkslied  fest,  die  sidi  bd  MüUeT 
finden,  ein  dritter  und  vierter  untersucht  sehr  eingehend  Stil  und  Syntax. 
Gelegentlich  wird  auch  das  Verhältnis  von  Müllers  Dichtung  zur  Romantik 
und  zu  Heine  gestreift,  so  daß  die  Schrift  für  eine  Geschichte  des  Volksliedes 
und  seiner  Wirkungen  wie  für  die  der  Lyrik  des  19.  Jahrhunderts  wohl  zu 
beachten  ist. 

Breslau.  Hermann  Jantzen. 


Weltgeschichte  und  Politik 

in  der  italienischen  Dichtung  vor  Dante. 

Von 
Karl  VoBler  (Heidelberg). 


Die  letzte  und  die  bewegteste  Epoche  des  Mittelalters  beginnt 

Wd  nach  dem  Jahre   1200.    Zwei  große   Probleme  sind  es,  die 

oun  vor  Tagesanbruch  der  Renaissance  noch  zum  Austrag  kommen 

niüssen:  die  Frage  zwischen  Staat  und  Kirche,  zwischen  Kaiser  und 

Papst,  und  im  Reich  des  Gedankens:  die  Frage  zwischen  Dogma 

und  Aristoteles,  zwischen  Glauben  und  Wissen.     Beide  Male  behielt 

*e    Kirche   Recht:   das  hochgesinnte  Geschlecht   der  schwäbischen 

Kaiser  erlag,   und   genau    zur   selben   Zeit  wurde  die  griechisch- 

^J^ische   Philosophie   durch  Thomas   von  Aquino    in    katholische 

fesseln  geschlagen. 

Von  der  ganzen  stürmischen  Gedankenwelt,  die  diesen  großen 
J^öppelkampf  begleitet,  vernimmt  man  in  der  italienischen  Dichtung 
vor   Dantes  Auftreten  kaum  einen  fernen  Wiederhall. 

Wir  fassen  zunächst  nur  die  politischen  Kundgebungen  ins 

Attge.   —   Die  Streitschriften,    die  zwischen   dem    kaiserlichen   und 

l^pstlichen  Lager  hin   und  wieder  flogen,   sind   in   lateinischer 

Sprache  gehalten,  und,  obgleich  sie  mit  ihrem  leidenschaftlichen  und 

^rlcungsvollen  Ausdruck  einen  begründeten  Anspruch  auf  ästhetischen 

Wert  erheben  dürfen,  so  bleiben  sie  im  Grunde  doch  nur  mehr 

^^  weniger  offizielle  Kundgebungen  der  kämpfenden  Monarchen 

und  ihrer  politischen  Vertreter.    Im  übrigen  nur  hin  und  wieder  ein 

Weinisches  Gedicht,  wie  die  drei  guelfischen  Gesänge  auf  den  Sieg 

Pannas   (1248),   oder   die   Distichen   auf    König  Manfreds   Kunst 

(ca.  1254),   oder  einige  anonyme   Beschimpfungen   der   römischen 

Studien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.  III,  2.  9 
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Kurie/)  spärliche  Reste    einer  vielleicht  nicht   weniger  spärliche  ä^ 
politischen  Tagesliteratur 

Wäre  ein  tüchtiger  Grundstock  von  volkstümlichen  latdnischer'^i 
Zeltgedichten  vorhanden  gewesen,  so  hätte  vielleicht  auch  di^^ 
vulgärsprachljche   Muse   sich   rascher  und   mit  weniger   Mühe  6tm — 

politischen  Stoffe  bemächtigt     Auch  die  von  Umberto  Ronca  z\i 

sam mengestellte  politische  Dichtung  der  vorhergehenden  Zeiten  is^t 
zum  größten  Teile  gelehrt  und  tritt  schon  im  11.  Jahrhundert  mi^t 
humanistisch -philologischen  Prätensionen  auf:  so  die  übri  Vfl  aÄ 
Henricum  IV  des  Bischofs  Benzo  von  Alba,  so  das  De  bello  Balearicc:^ 
des  Laurent! US  Vernensis  oder  die  Qesta  per  imperatorem  Friderichuir» 
barbam  rubeam,  oder  das  gezierte  Gedicht  des  Magisters  Petrus  de* 
Eboli  auf  die  Eroberung  Siziliens  durch  Heinrich  VI.  usw.  —  alles 
Leistungen^  die  ihre  Fortsetzung  bei  Humanisten  wie  Ferreto  oder 
Mussato  finden  sollten^  nicht  bei  den  vulgären  Dichtem  des  U.JiJir- 
hunderte*    Entschieden  populär  ist  nur  noch  das  Lied  auf  den  Sieg 
der  Pisaner  in  Afrika  (10SS),  und  von  jetzt  ab  tritt  die  Volkstum- 
liehe  lateinische  Dichtung  so  gut  wie  ganz  zurück  -  wenigstens 
in  der  Überlieferung,  ^  -  Oder  müssen  wir  vielleicht  umgekehrt  aus   J 
dem  späten  Beginn  der  italienischen  Dichtung  auf  das  Vorhandensän    * 
einer  um  so  reicheren  populär-lateinischen  schließen?   Angesichts  der 
auffallenden  Spärlich keit  des  volkstümlichen  Elements  in  der  übng^n 
lateinischen  Literatur  Italiens  ist  dieser  Schluß  wohl  kaum  berechtigt 

Wenn  nun  gar  der  Protonotarius  des  Kaisern  selbst,  Pier  delia 
Vigna,  den  Pegasus  besteigt  und  auf  seinem  rrequus  debilis  et  fessus* 
gegen  die  Minoritenorden  anstürmt  und  gegen  die  Prälaten, 

quorum  vtta  subditis  mortis  est  origo, 
wenn  erj  der  doch  der  italienischen  Rima  als  einer  der  Erstensich 
bemächtigt  hat,  gerade  jetzt  zur  lateinischen  Vagantenstrofe  greift,^ 


')  Oröbers  Latein.  Literaturgesch.  des  Mittelaltere  im  Grundriß  da* 
roman.  Philo).  H^  1,  3S9.  ')  Über  die  politische  lateinische  Dichtung  vgl. 
Oröber  a*  a.  O.  S.  404;  Jakob  Grimm,  Gedichte  d^  M,  A,  auf  Kön^ 
Friederich  den  Staufer  in  kleinere  Schriften  III,  1  ff,  und  U,  Ronca,  Cultun 
medioevale  e  poesia  iatina  d'ltalia  nei  secoU  XI  e  XII,  Roma  fS^2,  1,  245  E 
und  11  passim.  Ronca  übertreibt  den  nationalen  Wert  dieser  politischen 
Dichtungen,  die  zum  großen  Teil  nur  eine  rein  individuelle  oder  partikulare, 
keine  kollektive  O^innung  ausdrucken.  ■}  Huillard-Br^hoUes,  Vie  et  corre- 
spond.  de  P.  de  la  Vigne,  Paris  186S,  S,  402  ff* 
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als  es  sich  darum  handelt,  für  eine  ghibellinische  Papstwahl  Stimmung 
zu  machen,  so  dürfen  wir  woh!  annehmen,  daß  für  eine  politische 
Tendenzdichtung  in  der  Völkssprache  der  Zeitpunkt  damals  (ca,  1242) 
überhaupt  noch  nicht  gekommen  war.  Diese  Vermutung  wird  uns 
auch  durch  einen  anderen  Sänger  der  sizilianischen  Dichterschule 
besitigt.  Messer  Percivalle  Doria,  der  Genuese,  der  sich  in  den 
Diensten  Friedrichs  IL  und  Manfreds  vielfach  politisch  und  kriegerisch 
auszeichnete,  hat  von  der  Liebe   in   italienischer  Sprache  gesungen: 

Amor  m'ä  priso 

E  mjso  m'k  in  balia  (Antiche  Rime  volg.  I,  476), 

für  sein  kampflustiges  Sirventes  aber  mit  dem  Gruß  an  König  Manfred 
hat  er,  wenn  auch  nicht  die  gelehrte  lateinische,  so  doch  die  höfische 
provenzalische  Sprache  gewählt: 

Felon  cor  ai  et  enic  - 

vorausgesetzt  freilich,  daß  beide  Lieder  ein  und  demselben  Verfasser 
zugehören.*)  —  Soviel  ist  jedenfalls  sicher,  daß  in  der  ganzen  Kunst- 
Jyrik  der  ältesten  Sizilianer  sich  nur  eine  einzige  greifbare  politische 
Anspielung  findet,  die  dazuhin  noch  sehr  dunkel  bleibt^)  Dieses 
Schweigen  ist  um  so  merkwürdiger,  als  die  frühesten  Vorbilder  der 
Italiener,  die  Troubadours,  schon  seit  langer  Zeit  gewohnt  waren, 
ihre  politische  Leidenschaft  in  provenzalischeSirventese  auszuströmen, 
um  so  beachtenswerter,  als  eines  der  bedeutendsten  politischen  Lieder 
in  der  provenzalischen  LiteiBtur  von  einem  Italiener  gesungen  wurde, 
von  Sordello  aus  Mantua,  der  in  seiner  wunderbaren  Totenklage  auf 
Blacatz  die  europäischen  Fürsten  bis  aufs  Blut  gegeißelt  hat;*)  oder, 
was  noch  mehr  heißen  will:  in  provenza lischer  Sprache  ruft  der 
piemontesische  (?)  Troubadour  Peire  de  la  Caravana*)  den  Lombarden 
seinen  Alarmruf  zu,  als  Friederich  IL  im  Jahre  1236  gegen  den 
Norden  der  Halbinsel  heranzieht 


1" 


*)  Vgl  Torraca,  Studi  sulla  Urica  italiana  del  duecento,  Bologna  1902, 
S.  129-t38  und  211 -2t3.  ')  In  der  Canzone  des  Oiacomo  da  Lentini: 
Ben  m'^  venuta*  Um  ihre  Deiitung  haben  sich  hauptsächlich  Borgognoni, 
Gaspary  und  Toiraca  bemüht.  VgK  Torraca  a.  a.  O,  S,  18  ff,  ■)  Cesare 
de  Lollis,  Vita  e  poesie  di  Sordello,  Halle  1 896*  *)  Die  italienische  Natio- 
nali^t  des  Peire  de  la  Caravana  ist  freilich  höchst  fraglich.  Vgl.  O.  Schultz, 
Die  Lebensverhältnisse  der  itaL  Trot>adors  in  Z  f.  rom.  PhiL  VII,  182  ff. 
tmd  derselbe:  Ein  Sirventes  von  0,  Rgueira  gegen  Friederich  IL,  Halle  1902, 
S  57  f, 

9* 
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La  gent  d'Alamaigna  E  lor  compaignia, 

Non  voillas  amar,  Bresa  e  Mantoans, 

Ni  la  soa  compaigna  C'uns  d'els  sers  non  sia, 

No  US  plassa  usar.  E  l's  bons  Marquesans. 

Quar  cor  mi  'n  fai  laigna  Lombart,  be  us  gardatz 

Ab  lor  saigotar . . .  Que  ja  non  siatz 

Dieus  gart  Lombardia,  Pder  que  compratz, 

Boloigna  e  Milans  Si  ferm  non  estatz.*) 

So  fehlt  es  denn  neben  der  reichen  ghibellinisch-inspirierten  Dichtung 
auch  nicht  an  guelfischen,  man  möchte  fast  sagen:  national-italienisdien 
Kundgebungen  in  der  Sprache  Südfrankreichs. 

Daß  aber  einheimische  politische  Dichtung  in  Italien  vor  der 
Mitte  des  1 3.  Jahrhunderts  gar  nicht  vorhanden  gewesen  sei,  ist  keines- 
wegs anzunehmen.  Besonders  scheint  die  nördliche  Hälfte  der  Halb- 
insel mit  ihrem  blühenden  Städtewesen  und  ihrem  trotzigen  Bürgersinm 
eine  örtlichpatriotische  Poesie,  wie  sie  in  lateinischer  Sprache  schon 
seit  924  bezeugt  ist,*)  auch  verhältnismäßig  frühe  in  italienischem 
Idiom  besessen  zu  haben. 

Ein  altes  Bruchstück  einer  um  1198  geschriebenen  Oironik 
berichtet,  daß  im  Jahr  1193  die  »prudentissimi  milites  et  pedites* 
von  Belluno  siegreich  in  Casteldardo  eindrangen,  und  daß  das 
Ereignis  zu  den  folgenden  Versen  Anlaß  gab,  die  vermutlich  einem 
längeren  Zeitgedicht  angehörten: 

De  Casteldard  havi  li  nostri  bona  part 
i  lo  zetta  tutto  intro  lo  flumo  d'Ard, 
e  sex  cavaler  de  Tarvis  li  plui  fer 
con  se  duse  li  nostri  cavaler.') 

Ziemlich  viel  später  ein  anderes  Zeugnis:  im  Jahr  1242,  be- 
richtet Salimbene,  feierten  die  Einwohner  von  Reggio  Emilia  ihi^ 
neuen  Podestä  Lambertesco  Lamberteschi  aus  Florenz  mit  den  Vers^^' 


«)  Bartoli,  Storia  della  lett.  ital.  11,  3SS  ff.    Andere  Troubadours,  ^ 
Peire  Vidal,  die  in  guelfischem  Sinne  dichten,  interessieren  uns  weniger,  ^ 
sie   nicht  italienischer  Abkunft  sind.     Über  die  Stellungnahme  und  9^ 
Ziehungen    der    provenzalischen   Dichter    zu  Friederich  IL    vgl.   France9^ 
Torraca,  Federico  II  e  la  poesia  provenzale  in  Nuova  Antologia  15.  Janii^ 
1895,  neugedruckt  in  Torracas  Studi  su  la  urica  italiana  del  duecento  S.25^ 
bis  341;  femer  O.  Schultz-Gora,  Ein  Sirventes  von  Quilhem  Figueira  gcgf^ 
Friederich  IL,  Halle  1902.        ^)  Du  M6ril,  Poes.  pop.  lat,  Paris  1843,  8.265. 
3)  Monaci,  Crestomazia  italiana  dei  primi  secoli,  Cittä  di  Castello,  S.  ISf.uiK' 
Morandi,  Origine  della  lingua  ital.,  8»  ediz.,  Cittä  di  Castello  1900,  S.  71. 


^dtgcschichte  und  Politik  vor  Dante. 


Vetiuto  ^'i  Kone  Per  tentre  raxone 

De  terra  florentina  In  la  citta  regitiaJ) 

Von  der  Stadt  Sietia  wissen  wir,  daß  sie  einen  »^jocuiator"  namens 
[Ouidaloste  mit  hundert  Soldi  bezahlte »  *quia  fecit  cantionem  (resp. 
quandam  Ballatam)  de  captione  Tornielle''.  Ein  Ereignis  des  Jahres 
1251^)  -  Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  werden  die  Reste  dieser 
büi^erlichen  Stadtpoesie  immer  häufiger,  und  es  ist  nur  zu  wahr- 
scheinlich! daß  der  weitaus  größte  Teil  davon  überhaupt  ntemaJs  zur 
schriftlichen  Aufzeichnung  gelangte.  Aus  dem  13.  Jahrhundert  sei 
nur  noch  das  epische  Sirventes  auf  die  Kämpfe  der  Lambertazzi 
und  Geremei  in  Bologna  (1264  -  12S0)^)  und  der  von  Giovanni 
Viflani*)  fürs  Jahr  1282  bezeugte  Lamento  auf  die  Frauen  von 
Mfösina  erwähnt. 

Aber  all  diese  volksmäßige  Dichtung  blieb  örtlich  beschränkt^ 
und  wir  sind  unversehens  von  der  Weltpolitik  in  die  Winkelpolitik 
geraten*  Die  großen  Ziele^  und  die  großen  Fechter  im  Duell  um 
B^ischen  Monarchie  und  Kirche:  Friederich  IL,  Paftöt  Gregor  IX. 
und  Innocen^  FV.,  sie  steigen  unseres  Wissens  nie  herab  in  den 
Gesichtskreis  italienischer  Zeitgedichte.  Wie  im  trojanischen  Kriege 
hoch  über  den  Wolken  die  Götter  sich  streiten,  während  die  Schlacht 
der  Sterblichen  im  Mäandertale  sich  in  zahllose  Nah-  und  Einzel* 
kämpfe  zerstückelt,  so,  scheint  es,  wurde  im  italienischen  Mittelalter 

Eftber  die  Köpfe  des  vulgärredenden  Volkes  hinweg  um  Szepter  und 
Plara  gekämpft,  während  der  Italiener  immer  nur  die  augenblicklichen 
Wechselfälle  des  Kleinkriegs  gewahr  wird,  nur  hin  und  wieder,  wie 
ins  einer  Wolke,  den  Schlachtruf  oder  den  eisernen  Arm  eines 
Kaisers I  eines  Papstes  verspürt  Nicht  aus  dem  beschränkten  Ge- 
brauch der  Vulgärsprache  heraus  kann  die  Beschränktheit  politischer 
Kundgebungen  in  der  italienischen  Dichtung  erklärt  werden^  sondern 
nur  aus  der  Beschränktheit  des  politischen  Blickes.  *)   Dementsprechend 


")  Chronic  S.  SS  in  Monum.  histon  ad  Prov.  Parmensem  et  Placen- 

tiam  pertinentia.    Tom.  HI.    Parma  1857.        ^)  D'Ancona  e  Bacci,  ManuaJc 

<id]a  IrtL  ital.   I  Bd.  4^  ediz.    Rorenz  1S96,  S.  2SL        ^)  Oisini,  Rime  dei 

poeti  Bolognesi  del  sec.  XIIL    Bol.  1S81  (scelta  di  curiositä  letterade  Bd.  1SS)i 

tni -22b.        *)  Chronic  VII.   LXVIIL     Weitere  Zeugnisse  bei    Bartoli. 

Stoiia  della  lett,  ital,  II,  23S  f,      »)  Die  abweichende  Auffassimg  Oasparys  (Die 

sizilianische  Dichterschule*  Berlin,  tSS3,  S-  20  i)  habe  ich  in  einem  Vortrag 

auf  dem  Breslauer  Neuphilologen  tag  19P2:  Wie  erklärt  sich  der  spate  B^nn 

ifer  Vülg;lrlileratur  in  Italien?  zu  widerlegen  versucht 
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tritt  aixdi  in  der  Gwdikhlsdirribang  die  Wdkhronik  weit  zurück 
innter  der  reiciien  ittfinitsi  !im  LokaidiroiiilL 

Den  Fl^eiscUis  der  Wettgcsdodile  hat  vor  Dante  kein 
itafienodier  Dk±ler  gefoiiitO  Ais  Gateoe  von  Arezzo,  der  erste 
politisdie  Sänger  Haßens  in  größerem  Stil,  die  hßederiage  des  guel- 
fisdien  Florenz  (1260  Mooteapcrti)  ertdil,  da  wnrmt  ihn  nichts  so 
tkf,  als  d»  DemOiigmg  der  befteuudeten  Sbdt  im  Angesicht  des 
Nachbarortes  SiemL 

CoiK{nsr  e  ranD  Com  im  fioRntmo 
e  col  umn  in  td  modo  k.  cmgiatü^ 
che  liilla  Fonta  e  ei  danno,  die  dato 
Ix  i  sempre,  como  sa  ciascmi  faüno, 
Li  rende;  e  i  toDe  1  prode  e  Tonor  tntto: 
che  Monte  Alcino  ate  alMlIiilu  a  forza, 
Monte  Ptticiano  miso  cn  soa  iofza 
e  de  Maremma  a  Latenn'  k.  ei  fratlo. 
Saim^inugnan,  Pogtbomze  e  Orfle 
e  YoltcRa  el  poicse  a  soo  tene^ 

e  la  campona  e  Tcosegne  e  li  amesi  ] 

e  li  onor  tutti  prcsi 
ave;  con  d6  che  seco  avca  di  bcne: 
e  tntto  06  li  avcne 

per  quella  scfaiatta  che  fih  ch'altra  h  foUe.^ 
Was  der  Tag  von  Montcaperti  sonst  noch  für  Folgen  haben 
mochte,  kümmert  ihn  wenig;  sein  Campanilismus  sieht  nicht  vid 
weiter  als  die  toskanische  Sprachgrenze  reidit 

Wie  anders  spiegelt  sidi  in  den  Liedern  der  provenzalischen 
Troubadours  die  Wel^;eschichte!  Man  erinnere  sich  nur  des  te- 
rühmten  Sirventes  von  Guillaume  Figueira: 

Roma,  mal  labor  Et  aitals  perdos, 

Fa'l  papa,  quar  tensona  Qui  non  siec  razos. 

Ab  Temperador,  Roma,  non  es  bos, 

Ni'l  dreg  de  la  corona  Ans  qw*'l  ver  en  razona 

Li  met  en  error,  Es  trop  vergonhos.*) 

Qu'a  sos  guerriers  perdona. 
Auf  solche  Kundgebungen  hin  beteiligt  sich  sogar  das  weib- 
liche Geschlecht  in   der  Provence  am  politischen  Kampflied,  und 

>)  Oder  nur  solche,  die  in  so  unmittelbarer  Fühlung  mit  provenzalisdian 
Oeist  und  mit  provenzalischer  Dichtung  gestanden  haben,  daß  sie  sidi  ihicr 
Muttersprache  überhaupt  nicht  bedienen  wollten.  «)  Lc  Rime  di  fta  Ouittone 
(rAre//o  ed.  Fl.  Pellegrini,  Bologna  1901,  S.  316  ff.  «)  Raynouard,  Okw 
(Ich  poh.  orig.  des  Troubadours,  Tome  IV,  Paris  1819,  S.  309-318. 
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ennonde,  eine  Dame  aus  Montpellier,  erwidert  dem  ghibellinischen 
adour: 


E  sera  razos, 

Mas  pero  ab  vos 

Leu  troba  perdos 

Qui  gen  sos  tortz  razona, 

Ni  n'es  angoissos.  ^ 


H  Roma,  folh  labor 

H  Fa  qui  ab  vos  tensona; 

H  De  remperador 

H  Die,  5 'ab  vos  no  s'adona« 

H  Qu'eti  gran  deshonor 

f  Ne  vetira  sa  Corona, 

Und  in  Deutschland  umfaßt  unser  Walter  von  der  Vogel  weide 

*-  Geschicke  der  Christenheit  mit  so  weitem  Blick,  daß  die  üterar- 
»toriker  darüber  geradezu  in  Verlegenheit  geraten  und  den  politischen 
izelfall,  den  äußeren  Anlaß  seiner  meisten  Sprüche  gar  nicht  mehr 
erkennen  vermögen  -  so  sehr  hat  der  Dichter  alles  Örtliche  und 
fällige  von  seinen  Betrachtungen  abzustreifen  gewußt.  Ein  Spruch 
t  der  folgende  kann  auf  das  ganze  spätere  Mittelalter  Anwendung 
Jen,  mag  er  nun  gegen  Innocenz  JII.  oder  gegen  einen  andern 
pst  gerichtet  sein. 

daz  wirt  der  werlt  her  nach  vil  leit," 
alle  fürsten  leben t  nu  mit  tten, 
wall  der  hoehste  ist  geswachet: 
daz  htt  der  pf äffen  wal  gemachet, 
daz  si  dir,  süezer  got,  gekleit. 
die  pf  äffen  wellent  leien  reht  verkeren. 
der  engd  hat  uns  war  geseit.*) 


fic  Constantin  der  gap  so  vil, 
ich  ez  iu  bescheiden  wil, 
1  stüol  ze  R6me,  sper  kriuz  unde 
laut  der  engel  lÜte  schre:    (kröne, 
/we,  ouwe,  zem  dritten  we! 
tuont  diu   kristenheit  mit  zühten 
"  ist  ein  gif t  nu  gevallen,    [schöne: 
lonec  ist  worden  zeiner  gallen. 

Um  zu  solcher  Höhe  des  Standpunkts  zu  gelangen,  muß  man 
vandert  sein,  muß  fremde  Länder  gesehen  haben,  muß  sich  als 
^11  des  Weltreichs  fühlen  und  dennoch  auf  der  breiten  Grundlage 
es  weitherzigen  Nationalgefühles  stehen,  wie  es  sich  mit  Stolz 
»leich  und   mit  Toleranz  in  den  wunderbaren  Worten  offenbart: 

hin  lande  vi!  gesehen  Daz  im  wol  gevallen 

le  nam  der  besten  gerne  war;  wolde  fremeder  site.  [strite? 

el  müeze  mir  geschehen,  nu  waz  hülfe  mich,  ob  ich  unrehte 

ide  idi  ie  min  herze  bringen  dar  tiuschiu  zuht  gät  vor  in  alten.') 

Eines  derartigen  Nationalgefühls  ist  der  Italiener  des  1 S,  Jahr- 

tiderts  nicht  fähig.     Ihm  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  wäre 

höchsten  Grade   ungerecht;  fand  er  sich   doch  vor  die  bittere 

')  Raynouard,  Choix  des  po6s.  orig.  des  Troubadours,  Tome  IV,  Paris 
19,  S.  326-  *)  Die  Gedichte  Waltere  von  der  Vogelweide,  ed.  Paul  69,46. 
B}cnda  52,17, 
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Entscheidung  gestellt,  entweder  als  Ghibelline  auf  selten  des  Kaisers 
zu  treten:  und  dann  mußte  er  die  Fremdherrschaft  befürworten  und 
konnte  schließlich  in  den  Geruch  eines  Landesverräters  geraten,  und 
der  guelfische  Dichter  konnte  ihm  mit  gutem  Rechte  die  schreddich 
höhnenden  Worte  ins  Gesicht  schleudern: 

E  poi  che  li  Alamanni  in  casa  avete,  E  piaceme  che  lor  d^ate  dare, 

Servitei  bene,  e  faite  vo  mostrare  Perch'ebbero  en  dö  fare 

Le  spade  lor,  con  che  v'än  fesso  i  visi,  Fatica  assai,  de  vostre  gran  moncte.') 
E  padri  e  figliuoli  aucisi: 

Entschied  sich  der  Italiener  aber  für  die  guelfische  Partei,  so 
geriet  er  unvermeidlich  ins  Schlepptau  der  päpstlichen  Politik,  die 
für  nationale  Ziele  fast  gänzlich  gleichgültig,  ihn  in  die  engen  Kreise 
eines  mißtrauischen  Partikularismus  trieb.  Selbst  das  berechtigte 
Hochgefühl  des  lateinischen  Kulturvolks  dem  nordischen  Barbaren 
gegenüber  kommt,  obgleich  zweifellos  schon  lange  vorhanden  und 
bezeugt,  in  der  italienischen  Dichtung  des  13.  Jahrhunderts,  soweit 
wir  sie  kennen,  zunächst  nicht  zum  Ausdruck.  In  der  lateinisdien 
Literatur  aber,  wo  wir  es  schon  frühe  feststellen, •)  erscheint  dieser 
historische  Nationalstolz  notwendigerweise  getrübt  durch  die  Tatsadic 
der  politischen  Entmündigung  Italiens.  Eine  wahre  und  allgemeine 
Freude  am  germanischen  Kaisertum,  obschon  es  sich  das  römische 
nannte,  konnte  somit  nicht  Platz  greifen. 

Immer  von  dem   begrenzten    Standpunkt    der   unmittelbaren, 
eigenen  Interessen  aus  werden  die  Händel  der  Welt  beobachtet,  und 
die  jeweiligen  Aussichten  für  Guelf  oder  Ghibelline  abgewogen.   Mit 
dem  nüchternen  Blick  und  der  neugierigen  Ungeduld  eines  Spekulanten, 
der  auf  Sieg  oder  Niederlage  seinen  Einsatz  gemacht  hat,  wird  der 
Zug  des  letzten  Hohenstaufen  verfolgt    Man  lese  die  Sonettenstreit^ 
der  toskanischen  Dichter,  die  in  Erwartung  des  Jahres  1268,  je  nach- 
dem sie  Guelf  oder  Ghibelline  sind,  auf  Karl  oder  Konradin  wette«*- 
Es  ist  eine  politische  Kannegießerei  der  bürgerlichsten  Art,  verafJ' 
staltet  von  kleinen  Leuten,  Notaren  und  Handwerkern.    So  gewittcT- 
schwanger  die  Luft  war,  sie  hat  keinen  einzigen  poetischen  Funket 
erzeugt 


»)  Guittone  d'Arezzo  a.  a.  O.  *)  Schon  am  Ende  des  10.  JihT^ 
hunderts  findet  es  ein  Mönch  des  Klosters  St.  Andrea  empörend,  daß  dji5 
lateinische  Rom  einem  Sachsenkönig  unterstehen  soll.  Chronicon  Benedidi, 
Mon.  Germ.  Hist  Script  Pertz  III. 
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Aonte  Andrea^)  ruft  den  Ghibellinen  zu: 

Giente  folle,  di  cui  fate  tale  festa? 

or  non  sapete  come  Carlo  paga 

in  uno  punto  chi  gli  h  incontro  o  rintoppa? 

amico,  ora  ti  lega  al  dito  questa: 

la  nostra  giente  e  di  combattere  vaga^ 

sl  che  de'  tuoi  avranno  solo  la  groppa. 

me  par  miH'anni  pur  che  siano  al  campo;') 

che  ben  avrete,  ghebellini,  ta  scoppio, 

giamai  d'alchuno  non  si  ranoda  pezo. 

Und  Schiatta  di  Messer  Albizo  Pallavillani  erwidert  ihm  in 
ben  Reimen: 

II  nostro  core  h  diritto  in  tale  festa, 
ne  per  temenza  da  noi  si  dispaga, 
e  certi  siemo  vostra  fia  la  loppa. 
vostra  speranza,  bene  vedemo  questa. 
in  tutto  troverasi  al  dietro  il  divaga 
de  gioco  inanzi,  si  m'arete  in  groppa. 
tostamente  fia  »rangnello"  in  campe; 
non  piaceravi  molto  cotale  coppio, 
convene  c'ongne  altro  ne  rideva  spezo. 


')  Die  Tatsache,  daß  Monte  in  guelfischem  Sinne  dichtet,  wird  miß- 
von  denjenigen,  die  ihn  mit  einem  gewissen  Monte  Andrea  di  Ugo 
identifizieren.  Dieser  letztere  erscheint  in  den  Jahren  1268  und  1280 
len  verbannten  Qhi bellinen.  Daß  derselbe  Mann  einige  Monate 
das  Lob  Karls  von  Anjou  gesungen  habe,  ist  nicht  wohl  anzunehmen, 
dli  (Dante,  Vallardi,  Milano  S.  39)  ist  darum  auf  den  Verdacht  ge- 
n,  es  handle  sich  in  den  folgenden  Sonettenstreiten  nur  um  ein  Spiel, 
man  dieser  Vermutung  Raum  gibt,  wird  man  aber  doch  eher  die 
It  des  Dichters  mit  Monte  Andrea  Ugonis  fallen  lassen.  Monaci  hat 
ientitat  seinerzeit  (a.  a.  O.)  auch  nur  als  möglich  dargestellt.  Erst 
nca  (a.  a.  O.  S.  161)  wird  sie  unversehens  zu  einer  bekannten  Tatsache, 
diesen  Versen  bemerkt  D'Ancona  (Nuova  Antologia  IV,  25.  1867): 
Dntrasto  poetico  gli  animi  si  esacerbono  e  si  infiammano  alla  pugna 
rmi,  e  la  feroce  gioia  della  mischia  e  l'odio  partigiano  si  sentono  tutti 
/erso  che  ricorda  gli  accenti  del  serventese  di  Beltram  dal  Bomio: 

mi  par  miir  anni  pur  che  siamo  al  campo!" 
los  ist  aber  mil  Monaci  siano  nicht  siamo  zu  lesen,  und  damit  be- 
die  Sache  ein  anderes  Gesicht.  Das  Heer  des  Karl  von  Anjou  ist 
smutig  —  der  Dichter  keineswegs.  Es  liegt  sogar  eine  gewisse  Komik 
daß  diese  Sonettisten  sich  nicht  am  eigenen  Mut,  sondern  an  dem 
'^dgenossen  laben. 
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i^mente  e  con  grande  baldanza. "  Zwar  ist  sie  mit  ihren  persön- 
:n  Anspielungen  nicht  immer  verständlich,  aber  ans  der  letzten 
"e  und  aus  dem  Congedo  spricht  mit  einfachen  Worten  eine 
heuchelte  Freundschaft  Doch  siehe,  das  Lied  stammt  gar  nicht 
einem  Italiener,  sondern  von  dem  Spanier  Don  Enrique,  Bruder 
IS  des  Weisen  von  Castilien,  also  von  einem  Mann,  der  durch  per- 
:he  Beleidigung  von  Seiten  des  Hauses  Anjou  dem  schwäbischen 
;en  in  die  Arme  getrieben  wurde,*) 

Damit  soll   nun  keineswegs  gesagt  sein,  daß  in  jenen  Tagen 

mfregenden   und  leidenschaftlichen  Kampfes  nicht  auch  andere 

ter  sich  mit  den  Staufen  oder  mit  den  Anjous  beschäftigt  hätten, 

lese  die  Bestimmung,  die  am  20.  Dezember  1269  der  Rat  von 

gja  traf: 

iiQuiamque  fecerit  cantionem  contra  regem  Karolum  vel  dixerit 
antavent  vel  aliquam  iniuriam  contra  eum  dixerit,  sotvat  pro 
bet  vice,  C,  libras  den,  et  si  non  posset  solvere  dictam  penam, 
itetur  ei  lingua  secundum  quod  amputari  debet  nitezantibus  (?) 
Churradino  ex  forma  Statuti.  Et  hoc  banniatur  quolibet  mense 
aviiatem  et  burgos,^*) 

Auch  in  andern  Städten  mag  es  an  politischen  Schmäh-  oder 
sliedern  nicht  gefehlt  haben;  aber  man  täusche  sich  nicht  über 
Triebfeder  solcher  Gesänge  und  solcher  Verbote.  Nicht  die 
t  ums  Wohl  oder  Wehe  der  Fürsten,  nicht  die  Politik  der 
iden,  sondern  die  eigene  Stadt-  und  Hauspolitik  hat  den  Spiel- 
n  und  Bürgern  ihre  Verse,  den  klugen  Ratsherrn  ihre  Erlasse 
3hr  geflüstert.  Man  trachtete  und  dichtete  sich  selbst  zuliebe, 
dem  Herrn  von  Anjou  zuliebe  nur  nebenbei  und  solang  es 
Mühe  lohnte. 

Nicht  viel  besser  als  der  obige  Sonettenstreit  ist  ein  anderer 
Jien  Monte  Andrea  und  einem  Anonymus,  Hier  handelt  es 
um  die  Kandidatur  des  Königs  Alfons  von  Castilien  und  Richards 
Com  wall  auf  die  Kaiserkrone  und  um  Friederichs  von  Meißen 
irüche  auf  das  sizilianische  Königreich;  und  auch  hier  wieder 

die  Neigung  der  Dichter  eher  auf  theoretisches  Diskutieren 
Politisieren  als  auf  leidenschaftliches  Agitieren   und  Kämpfen. 


*)  Den  Text  und  die  Literatur  darüber  bei  Monaci,  Crestomaiia  S.  271  f. 
feführt  nach  Torraca  a,  a.  O.  S.  160. 
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Der  Eine  von  ihnen  spridit  es  geradezu  aus,  daß  ihm  ParteihiB 
den  Bh'ck  nicht  trüben  soll: 

ed  io  per  caldo  di  parte  d  non  aido 
che  tutto  il  vero  non  volglia  mentoare.*) 

Also  nicht  die  Dichter  sind  verantwortlich  zu  machen  für  ihre 
kühlen  Verse,  sondern  eben  der  Mangel  einer  starken  LeidensdiaR, 
eines  echten  Hasses  oder  einer  echten  Liebe  für  die  Großen  des 
Auslands.  Selbst  den  Heldentod  des  Königs  Manfred  hat  kein  Lied 
gefeiert,  oder  doch  kein  gutes  Lied,  sonst  wäre  es  den  Sammlern 
kaum  entgangen. 

Und  der  Tod  Konradins  wurde  nur  in  provenzalischer  Spiadie 
beweint  von  dem  Venezianer  Troubadur  Bartolomeo  Zorzi  (ei 
E.  Levy,  Halle  1883).  Gegen  Anfang  des  1 4.  Jahrhunderts  -  viel- 
leicht auch  noch  in  den  letzten  Jahren  des  13.  -  erweitert  ein 
guelfisch  gesinnter  Versifikator  in  Toskana  den  Tr&or  des  Brünette 
Latini  und  schaltet  unter  anderem  die  Erzählung  vom  Untergang 
des  Staufenhauses  ein.*)  Daß  er  für  die  Nachkommen  Friedrichs  II. 
nicht  viel  übrig  hat  und  ihren  Tod  in  trockenen  Versen  berichtet, 
braucht  uns  nicht  zu  wundem;  daß  er  die  Verleumdung,  Manfred 
habe  seinen  Bruder  Konrad  vergiften  lassen,  mit  hämischen  Worten 
wiedergibt:  Ma  vollesi  per  vero  dire 

Che  Manfredi  il  fece  di  veleno  morire, 
ist  schließlich  auch  nichts  Überraschendes.    Viel  bemerkenswerter  ist 
es  für  uns,  daß  dieser  trockene  Reimer  selbst  den   Schutzpatron 
seiner  Partei,  selbst  Karl  von  Anjou,  in  keinem  einzigen  Verse  m 
verherrlichen  weiß.     Höchstens,  daß  er  von  ihm  sagt: 
Con  llui  veramente  la  mano  di  Dio  era 

oder  * 

E  fu  poi  il  conte  Charlo  di  Provenza 

Da  la  Chiesa,  per  sua  sentenza, 

Si  come  chanpione  della  Chiesa  e  dengno, 

Coronato  di  Sidlia  e  del  Regne 

und  am  Vorabend  der  Schlacht  bei  Tagliacozzo  heißt  es  von  ihm: 

Lg  re  Charlo  era  di  franco  coraggio. 

»)  Monaci,  Crestomazia  S.  259  f.  «)  A.  D'Ancona,  il  Tresoro  di 
Brünette  Latini  versificato  in  den  Atti  della  R.  Accad.  dei  Lincd,  ser.  IV. 
Classc  di  scienze  morali  etc.  Roma  1888,  IV,  111  ff.  ~  Ober  die  Stellung- 
nahme anderer,  ausländischer  und  italienischer  Dichter  zu  Karl  L  von  Anjou 
vgl.  Carlo  Merkel,  L'opinione  dei  contemporanei  suU'  impresa  italiana  di  Carlo  1 
d'Angiö.  Ebenda  S.  277  ff.  und  K.  Bartschs  Anhang  zu  Schimnadier,  Die 
letzten  Hohenstaufen,  Göttingen  1871. 


Voßler,  Weltgeschichle  und  Politik  vor  Dante- 


141 


kas  ist  alles.  Am  sprechendsten  aber  offenbart  sich  die  kühle 
iesinnung  und  der  gleichgültig  selbstverständliche  Ton  des  Erzählers 
1  den  nackten  Worten,  die  den  Ausgang  des  Tags  von  Tagiiacozzo 
^richten;  E  ssi  pnvaluit  11  re  Charlo  quelo  giomo. 

Nun  mag  ja  der  Verfasser  dieser  Verse  den  Ereignissen  schon 

iwas  ferner  gestanden  haben,  oder  er  mag  eine  Chronik,  vielleicht 

ine  klerikale  Chronik,  einfach  ausgeschrieben  haben,  oder  die  lehr- 

afte  Absicht  des  Tresors  oder  das  eigene  künstlerische  Unvermögen 

>nntefi  ihn  zu  diesem  trockenen  Tone  zwingen  —  trotzdem  bleibt 

f  Tatsache  bestehen,  daB  man  sich  für  die  fremden  Herren,  welcher 

utei  sie  immer  angehören  mochten,  schwerlich  begeistern  konnte. 

Derselbe  Chiaro  Davanzati  aber,  der   in  dem  obengenannten 

igerkrieg   mit  einem   recht  mittelmäßigen   Sonett   figuriert ^  wird 

l  einem  Male  zum  begeisterten   Dichter,  sobald  sich  sein   Auge 

t  den  fremden  Fürsten  hinweg  auf  sein  geliebtes  Vaterland  wendet: 

M  dolze  e  gaja  terra  fiorentina! 

Dieses  Gedicht  fehlt  kaum  in  einer  italienischen  Antologie,  und 

ich  daneben  pflegt  das  leidenschaftliche  weifische  Hohnlied  des 

ist  so  trockenen  Pedanten  Guittone  zu  stehen: 

At  lasse!  or  t  stagion  di  doler  tanto  — 
i€  Leistung,  an  der  sich  Dante  nicht  zu  schämen  brauchte.  Auch  weniger 
kannte  Sanger  gelangen  zu  spontanem  Ausdruck,  sobald  sie  von  inner- 
Jienischem  Parteiwesen  handeln.  Das  Sonett  an  Pacino  Angiolieri  aus 
Drenz,  mit  dem  sich  ein  guelfischer  Anonymus  über  das  Treiben  der 
ubellinen  beklagt,  ist  nicht  ohne  Kraft  und  Nachdruck  empfunden: 

Lo  nome  a  voi  si  facie,  ser  Padno, 

c'avete,  e  niegliorare  nom  si  poria; 

che  not  vedemo  li  mondo  andare  al  chino, 

perche  la  pade  non  h.  sengnoria. 

in  gran  bocie  venuto  e  1  ghebetlino, 

onde  la  terra  nabissare  ne  dovria* 

ch6  inorto  e  divorato  änno  il  giardinOi 

da  poi  che  venne  ne  la  loro  ballia. 

Gölte  ne  sono  le  rose  e  le  viuole, 

ed  ^vi  nata  cota  e  coregiuola: 

cierto  bene  credo  vi  paja  pecato. 

Marvilglia  mi  fo,  se  non  vi  duole 

dt  qtielil  che  vivono  d'imbolio  di  suola 

ed  inno  fatto  dascuno  di  s6  casato.  *) 


*)  Antiche  Rime  volg,  V,  96  unU  Monaci,  Crestomazia  S.  2S4. 
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Die  drei  politischen  Dichter  in  Pisa  aber:  Pannucdo  dal  Bagno, 
Lotto  di  Ser  Dato  und  Bacdarone,  die  sich  in  ihren  Canzonen^ 
über  das  schlechte  Regiment  der  ghibellinischen  Signoria  ihrer  Stuf 
beklagen,  konnten  sich  freilich  nicht  zu  wahrer  Poesie  erheben,  ob 
gleich  der  besungene  Gegenstand  ihre  allerpersönlichste  LddenschiE 
hätte  erregen  müssen.  Zwei  von  ihnen  haben  nämlich  aus  polittscha 
Gründen  sogar  im  Kerker  gesessen.  Die  pisanische  Dichtersdudi 
ist  aber  ohnedem  als  eine  der  verzwicktesten  und  unwahrsten  in  de 
Literaturgeschichte  bekannt,  und  es  braucht  uns  kaum  zu  befremden 
wenn  sie  selbst  im  Unglück  nicht  die  wahren  Herzenstöne  finden  konnli 

Trotzdem  bleibt  es  wahr,  was  schon  Qaspary  richtig  erkannt 
und  aussprach  mit  den  Worten:  »Eine  solche  Art  der  Dichtung.. . 
welche  sich  mit  realen  Gegenständen  und  Ereignissen,  mit  de 
politischen  Händeln  anstatt  mit  den  Schmerzen  fingierter  Liebe  bc 
schäftigt,  tritt  auch  schon  aus  dem  engen  Rahmen  der  ältesten  Lyri 
heraus  und  ist  ein  bedeutender  Schritt  zur  Selbständigkeit  und  B< 
freiung  von  fremdem  Einfluß;  es  ist  der  Beginn  einer  neuen  lit« 
rarischen  Richtung."  Ich  glaube,  man  kann  noch  genauer  untci 
scheiden  und  hinzufügen:  ganz  besonders  in  der  Liebe  zur  Heima' 
Stadt  und  im  Haß  gegen  die  nebenbuhlerischen  Nachbarstädte,  \T 
Lokalpatriotismus  und  im  Parteigeist,  hier  haben  wir  diejenige  In 
spirationsquelle,  die  neben  der  religiösen  Bewegung  des  Franzis 
kanertums  vielleicht  den  mächtigsten  und  echtesten  lyrischen  Impul: 
in  der  mittelalterlichen  Dichtung  Italiens  gegeben  hat  Der  Umstand 
daß  Männer  wie  Guittone  d'Arezzo,  die  doch  so  stark  unter  proven 
zaiischem  Einfluß  gestanden  haben,  gerade  in  der  politischen  Dichtuni 
ihre  eigenen  Wege  gehen,  ist  für  die  Ausschließlichkeit  und  für  di 
Selbständigkeit  ihres  bürgerlichen  Gewissens  ein  schlagender  Bewd 
Und  wenn  wir  den  weltgeschichtlichen  Blick  der  Troubadours  h 
ihnen  vermissen,  so  finden  wir  anderseits,  daß  sie  in  engerem  Rahm« 
eine  politische  Lage  weit  sicherer  zu  beobachten  und  zu  beurteil* 
vermögen,  als  die  südfranzösischen  Ritter,  deren  vielseitige  Interess 
durchaus  nicht  immer  von  entsprechender  Klarheit  und  politisdi 
Einsicht  begleitet  werden.  Eine  ganz  gleichartige  Beobachtung  1 
Merkel  an  den  zeitgenössischen  Chronisten  Italiens  gemacht,  d 

')  Valeriani-Lampredi,  Poeti  del  primo  secolo,  Firenze  1816, 1, 356, 2 
und  412.  Vgl.  auch  A.  Gaspaiy,  Die  sizilianische  Dichterschule,  Bei 
1878,  S.  19  f.       *)  Die  sizilian.  Dichterschule  S.  23. 
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wie  er  sagt,  »mitten  im  praktischen  Leben  stehend^  ihre  Hauptsorge 

den  [nteressen  der  eigenen  Stadt  zuwenden  und  sich  in  ihrer  augen- 
blickliehen Stellungnahme  zu  den  Geschehnissen  durch  die  schwan- 
kende und  ränkevolle  Politik  ihrer  Stadtgemeinde  bestimmen  lassen« 
{l  a.  0*  S,  279).  -  Kurz,  an  Stelle  der  romantischen  und  sym- 
patetischen  Gefühlspolitik  des  Ritters  haben  die  italienischen  Bürger 
schon  lange  vor  Machiavelli  den  verstandesmäßigen  Gesichtspunkt 
des  Zwecks  gesetzt 

Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  vereinigen  sich  aber  auch  in 
Italien  die  beiden  Leidenschaften:  die  politische  und  die  religiöse, 
und  zwar  in  der  wilden  und  türchterlichen  Satire  des  Fra  Jacopone 
da  Todi  gegen  Bonifaz  VlII»; 

Lcidfero  novello  a  sedere  en  papato, 
lengua  de  brasfemia  che'l  mondo  ki  envetienato, 
che  non  se  trova  spetia  bruttura  de  pecato 
lä  've  tu  se'  enfamato;  vergogna  t  proftrirel 

PonisU  la  tua  lengua  contra  la  reliotie 

a  didare  brasfemia  sein^a  nuUa  rasciotie, 

e  Dio  si  t'k  sormesso  en  tanta  confosione, 

che  on  'om  ne  fa  can^ne  tuo  nome  a  maJidire. 

O  lengua  macellara  a  diciare  villania, 
rem  pro  per  ar  vergogne  con  grande  brasfemia, 
tic  emperator  n^  rege^  chevelle  altro  che  sia, 
da  te  non  se  partia  sen^a  crudel  firire, ') 
Solche  Worte,  obgleich  in  der  landschaftlichen  Mundart  Um- 
briens  befangen,  erheben  sich  geradezu  zu  weltgeschichtlicher  Be- 
deutung, Die  Höhe  des  Standpunktes  aber  hat  der  Franziskanermönch 
mhi  auf  dem  Wege  politischer  Betrachtung  erklommen,  nein,  er  wird 
ausschließlich  von  seinem  religiösen  Fanatismus  emporgerissen.    Erst 
nachträglich    und    unbewußterweise   gelangt    seine   Satire   auch   zu 
politischem  Wert,  insofern  sie  sich  auf  einen  Menschen  richtet,  der 
beideSp  Staat  und  Kirche,  in  sich  vereinigt. 

Es  muß  daran  festgehalten  werden,  daß  in  der  Sfäre  der  reinen 
Politik  die  italienischen  Dichter  vor  Dante  nur  örtliche  und  Sonder- 
interessen zu  gelungenem  künstlerischem  Ausdruck  bringen.  Für 
Kaiserreich  und  Weltpolitik  aber  fehlt  der  Sinn   und   darum   auch 

*)  Text  nach  Monaci,  Crestomazia  S.  474  f.  Ober  die  politisch-religiöse 
St^lung  Jacopones  vgl  D'Ancona,  Studj  suUa  lett,  ital.  de'  primi  sccoli.  An- 
cona  18S4,  S.  st— 87. 


dieser  wackeren  KircfatumB- 

Mnjiihciiwiugty  so  gcschidit  6 

Sivh  in  die  Hohe  gewachsen  istund 

Dem  Böiger  des  meeitdierrschendeD 

Wck  zn  einem  Geniu: 


die  nnde  li  van  o  stan 
HB  atrm  Zenoa  ge  huL>) 


Alessamdro  d'ABoooa  hat  in  einer  tiefiiidien  Aibeit:  »La  polüia 
ndb  poesia  del  seoolo  Xm  e  XIV'  densdben  G^;«istand,  den  vir 
hier  eronern,  sdbon  im  jähr  1867  in  weiterem  Rahmen  und  mit 
gnmdlidier  Sachkenntnis  behandelt  Wenn  ich  trotzdem  die  poeüscha 
Zeugnisse  des  13.  Jahrhunderts»  die  in  der  Hauptsache  die  gldclKfl 
geblieben  sind^  einer  nencn  Betrachtung  unterziehe,  so  läßt  sich  dieses 
Wagnis  einem  so  bedeutenden  Forscher  g^enüber  nur  dadurch  recht- 
fertigen, daß  ich  vor  Kenntnisttahme  seiner  Arbeit  schon  zu  wesentlidi 
versdiiedenen  Ei^gdmissen  gekommen  war,  und  daß  ich  nadi  wie 
vor  meine  abweichende  Auffassung  beil)ehalten  zu  müssen  glaube. 
Die  Verschiedenheit  der  Ergdmisse  scheint  mir  in  diesem  Fall  auf 
der  Verschiedenheit  des  angewandten  Verfahrens  zu  beruhen. 

D'Ancona  eröffnet  sdne  Studie  mit  den  Worten:  «Die  historisdie 
Dichtung  ist  in  verschiedener  Weise  zu  behandeln,  je  nachdem  nan 
sie  von  der  literarischen  oder  von  der  politischen  Seite  betraditeD 
will.  Im  ersten  Fall  wird  der  Kritiker,  geradeso  wie  bei  jeder  an- 
deren poetischen  Form  zu  untersuchen  haben,  wie  und  wo  diese 
Dichtung  ihre  künstierische  Vollendung  erreichte,  und  welcher  Art  die 
Bedingungen  der  Dichtungsgattung  seilest,  die  Bedingungen  der  Zeiten 
und  der  Geister  gewesen  sind,  die  in  einem  gegebenen  Augenblidt 
zur  Blüte  oder  zum  Niedergang  geführt  haben.  Im  zweiten  Fall 
wird  der  Kritiker  bestrebt  sein,  aus  der  historischen  Dichtung  aO 


*)  So  zahlreich  sind  die  Genuesen  und  so  verbreitet  durdi  die  Vc^ 
daß  wo  sie  gehen  und  stehen,  sie  dn  neues  Genua  schaffen.  Ardnvio 
Glottologico  II,  312.  *)  Nuova  Antologia  IV,  1—S2  und  VI,1— SOnnd 
735_-762.  Eine  andere  Arbeit:  G.  B.  L  Pandiani,  II  sentimento  patriodii 
primordii  delle  lettere  italiane  al  secolo  XVI,  Cremona  1883,  ist  vollkonnnes 
wertlos  und  schon  vom  Giomale  storico  della  lett.  ital.  III,  287  f.  gebfilncod 
gerichtet  worden. 


ler,  Weltgeschichte  uttd  Politik  vor  Dante, 


145 


jene  Zeugnisse  und  Beweise  zu  entnehmen,  die  imstande  sind,  nicht 

so  sehr  die  geschichtlichen  Einzeltatsachen  zu  erleuchten  als  vielmehr 

[die  Idealen  und  verborgenen  Gründe  der  bedeutendsten  Fakta,  sowie 

die  Oesinnungen  und  Anschauungen  der  Zeitgenossen.  -  Wir  wollen 

die  historische  Dichtung  ItaliensT  von  diesem  zweiten  Standpunkte  aus 

betrachten  und  wollen  der  Reihe  nach  jedes  poetische  Denkmal  in  der 

[Weise  verwenden,  daß  es  uns  zur  richtigen  Erkenntnis  der  National- 
geschichte in  ihren  intimsten  Gründen  verhilft.« 

Schwerlich  wird  dieser  Weg  zum  Ziele  führen.     Wer  aus  der 
Dichtung  heraus   die   politische  Anschauung  und  Stimmung  eines 
Ztitalters  erkennen  will,  darf  keinesfalls  auf  die  ästhetische  Betrach- 
tuBg   verzichten.     Ein  schlechtes  politisches  Gedicht  ist^   selbst  als 
g^hichtliches  Zeugnis  genommen,  nicht  gleichwertig  mit  einem  guten, 
Wenn  wir  vollends  bei  ein  und  demselben  Künstler,  2.  B.  bei  Chiaro 
Davanzati   beobachten^  daß  er  eine  gewisse  politische  Tatsache   in 
kühlen  und  gekünstelten,   eine  andere   aber  in  wahrhaft  poetischen 
Versen   behandelt,    wenn    sich    ähnliche    Beobachtungen    bei    zeit- 
genössischen Dichtern,  z,  B,   beim  Anonymus   in  Genua  oder  bei 
QuittDne  wiederholen,  so  ist  es  eben  gerade  erst  die  Vereinigung 
^^f  ästhetischen    mit   der   historischen  Untersuchung,   die  uns  den 
^^npfindlicheren  Gradmesser  der  politischen  Gefühle  geliefert  hat. 

Aber  trotz  des  guten  Willens  ist  D'Ancona,  dank  seinem  feinen 
'^orschersinn,   nicht   in   der  Lage,   die   ästhetische  Betrachtung  voll- 
ständig zu  unterdrücken,  und  gleich  zu  Anfang  wird  er  gewahr,  daß 
^'He  gewisse  Art  erzählender   politischer  Dichtungen,  wie  z.  B.  die 
öestructio  civitatis  Bononiae  oder  der  Centiloquio  Pucds,  zur  «ästhe- 
*i^hen  Mangelhaftigkeit  verdammt  zu  sein  scheinen^'  und  daß  sie  eben 
^^^rum  zu  seiner  Studie  nicht  verwendbar  sind  Aber  wieso  das?  Etwa 
nur  weil  die  Dichtung,  rein  episch  angelegt,  des  lyrischen  Elementes  ent- 
ehrt? etwa  weil  sie  nur  erzählt  wie  D'Ancona  jueint?   Nein,  weil  sie 
schlecht,  interesselos,  farblos  erzählt,  weil  sie  von  einem  spiel  man  ns- 
^äßigen  Mestierante  stammt,  nicht  von  einem  inspirierten  Politikus. 
^M  doch  der  Anonymus  in  Genua  die  Seeschlacht  bei  Scurzuia  (1 298) 
^Wnfails  Punkt  für  Punkt  in  ihren  Tatsachen  beriditet,  aber  wie  be* 
deutungsvoll  werden  auch  die  kleinsten  Geschehnisse  und  sogar  die 
Zahlenangaben  in  seiner  hastigen,  kurzatmigen  Erzählung,  und  hätte 
^fdie  lyrischen  Ergüsse  ganz  unterdrückt,  es  wäre  sicher  nicht  zum 
Nachteil   des  Gedichts   gewesen.     Das  Wie  der   Erzählung  genügt 

Studien  2.  v€T^l.  L'iUGmch.  ill,  2.  10 
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ons  vnlhtaarfife  um  den  Wert  zu  eikmimiy  den  das  Was  im  Geisie 
des  Didilers  gdabt  k^ 

Das  Wie  ist  aber  ncbts  anderes  ab  das  aslbgifadie  KntErium; 
und  wer  darauf  yeLiklikl,  miBl  einer  poiitiscfaen  Dkfatniig  diesdbe 
Gttlt^keit  wie  einer  UiiiMi%ihrH  Urionde  oder  einer  geograptusdia 
Karte  beL  So  hat  dem  andk  ly  Anoma  mancke  Lieder,  z.  E  dk 
Tenzoncn  der  Irrfint^lirn  DicMer  oder  den  bleimscben  Puk- 
gyrikns  auf  Köo|e^  Robert  in  flirer  Beweiskraft  nicfat  imeriieblich 
überscfaalzt 

Was  er  in  der  kislorischen  Poesie  rar  aDem  zn  finden  ^mH, 
ist  der  GedaniDe  natinnaifr  EnÜKÜ  nnd  Freiheit;  und  daran  ist  nodi 
etwas  ganz  anderes  srhnlitig  ab  die  hislorisdie  Mettiode:  nimlidi 
das  historische  Jahr  tS6^  lyAnoma  glanble  damals  den  riditiga 
Augenblid^  gekommen,  nm  eine  Gesrhirirte  des  italienischen  National- 
gefühls m  der  Dichtung  zn  schreiben  (S.  6):  ab  üalieniscfaer  Büiger 
hat  er  redit  gehabt,  ab  Gekfarler  mag  er  sich  geirrt  haben  -  ein 
großmütiger  hrtum,  der  ihm  nur  Ehre  madiL 

Dennoch  hat  [VAncona  voDkonunen  erkannt,  daß  der  nationak 
Gedanke  erst  im  14.  Jahrhundert  und  erst  nach  Dante  zum  positiven 
poetischen  Ausdruck  gdangt  Der  Nadiweis^  den  er  zu  erbringen 
sucht,  ist  vidmdu*  der,  daß  ein  itaUenisches  Nationalg^hl  latent 
schon  in  der  jeweiligen  Parteinahme  für  Kaiser  oder  Papst,  in  den 
Klagen  über  das  Exil  der  Kirche  und  über  das  Femsein  des  Kaiseis 
enthalten  sei.  Zweifellos  liegt  all  diesen  Kundgebungen  -  die 
übrigens  im  13.  Jahrhundert  so  gut  wie  ganz  fehlen  -  etwas  G^ 
meinsames  zu  Grunde:  die  Unzufriedenheit  mit  der  untergeordneten 
Stellung  Italiens,  eine  Art  unbewußten  Nationalgefühles»  unbewußt 
insofern  die  politischen  Ziele  noch  ganz  verschiedene  und  unter  sich 
geradezu  entgegengesetzte,  vielfach  sogar  antinationale  sind.  Ist  es 
doch  vor  allem  die  Kaiseridee  und  die  Päpstidee  gewesen,  die  das 
Erstehen  des  nationalen  Gedankens  verzögert  hat  Die  lebenskräftigsle 
Wurzel  des  Nationalgefühles  scheint  mir  darum  nicht  hier  zu  liegeOi 
nicht  in  den  großen  feudalen  und  priesterlichen  Träumen,  nicht  in 
den  Terzinen  der  göttlichen  Komödie,  sondern  in  dem  Udnen 
heldenhaften  und  beschränkten  Lokalpatriotismus  und  in  den  un 
gehobelten  aber  tüchtigen  Versen  braver  Dunkelmänner.  Die  redil 
mäßigen  Eltern  der  italienischen  Freiheit  sind  Bürgersleute,  kriii 
Ritter  und  keine  Priester.    Nur  einen  einzigen  vornehmen  Paten  b 


Voßler,  Weltgeschichte  und  Politik  vorT5inl 


das    Kind  gehabt:  einen   alten   Römer  aus  der  Zeit  der   Republik, 

d€n    Humanismus.  ^) 

Der  Dantesche  Dux  und  Veliro  kann  darum  schwerlich  mit 
dem  Principe  Machiavellis  oder  mit  dem  Re  possente  Niccolinis  als 
wesensverwandt  auf  eine  und  dieselbe  Entwicklungslinie  gesetzt 
werde ti|  selbst  nicht,  wenn  man,  wie  D'Ancona  möchte^  von  den  zu- 
fälligen Formen  des  politischen  Gedankens  absieht  und  nur  die  Idea 
esse  nziale  ins  Auge  faßt  —  Etwas  deutlicher  aber  kündigt  sich  in  dem 
von  D'Ancona  besprochenen,  abgeschmackten  lateinischen  Poem  des 
fraglicühen  Convenevole *)  an  König  Robert  (ca.  1355)  ein  nationales 
Fühlen  an,  obgleich  der  politische  Gedanke  eines  italienischen  König- 
reichi3  in  bedenklichster  Weise  durch  persönliche  Schmeichelei  beein- 
trächtigt wird.  -  Mit  viel  bestimmteren  politischen  Grundsätzen  tritt 
Fazio  degli  Uberti  hervor,  nachdem  er  endlich  verlernt  hat,  an  die 
Traume  seines  Meisters  Dante  zu  glauben.  Aber  der  Ghibellinismus 
liegt  ihm  noch  immer  auf  der  Seele,  und  siehe!  er  predigt  ein 
italienisches  Königtum  unter  der  kaiserlichen  Lehensherrlichkeit  des 


Böhmen  Karls  IV, i 


1- 

_j  Aber,    weder   der  Pedant   aus   Prato,    noch   der  verzweifelte 

^^      GWbethne,  sondern  nur  der  Humanist  Petrarca  vermochte  im  dunkeln 


che  preghin  quel  Buemmo,  che'!  puo  fare, 

ch'a  lor  deggia  donare 

un  vertudioso  re,  che  ragian  tenga, 

e  la  region  dello  'nperio  mantenga .... 

O  figliuol  mio,  da  quanto  crudel  guerra 

tutti  insieme  verremo  a  dolcie  pace. 

se  lUlia  soggiace 

a  un  solo  re,  che'l  mio  voler  consente! 

Pol,  quando  il  delo  cel  torrä  di  terrai 

l'altro  non  fia  chiatnato  a  «ben  mi  piace'j 

ma  come  ogni  re  face 

succederägli  11  figlio,  o1  piü  parentc**) 


I 


')  Zum  eraten  Male,  meines  Wissens,  ist  di^e  Auffassung  mit  Klarheit 
^^  Nachdruck  vertreten  worden  von  Carducci,  Dello  svotgimento  della  lette^ 
^lüm  nazionale.  (Studi  letterari,  Livomo  1S74,  besonders  S.  60  ff.)  ")  Außer 
^uov,  Antol.  vgL  Studj  sulla  leti  ital.  S.  t21  - 124.  ^)  Es  ist  die  Caiii^one: 
Quella  virtü  che'l  teneo  cielo  infonde  in  Liriche  cdite  e  iredite  di  Paz.  d.  Üb. 
^^  Rcnier,  Torino  ISSa, 

10* 
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Drang  der  Zeit  diejenigen  Worte  zu  finden,  die  später  ein  MküI' 
velli  seinem  Principe  zurufen  konnte: 

virtii  contra  furore 

prenderä  Tarme;  e  fia  '1  combatter  corto, 

ch^  Tantico  valore  , 

neiritalid  cor  non  e  ancor  morto. 

Will  man  jedoch  weiter  zurück  im  Mittelalter  nach  VoiBöW 
Machiavellis  suchen,  so  werden  sie  sich  uns  an  ganz  anderer  StdlebM^ 


Nachdem  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  die  großen  Kimpfe 
Staufenkaiser  und  ihre  blutigen  Nachspiele  verrauscht  sind,  da  sdl 
in  vielen  Kreisen  eine  Art  Skeptizismus  Platz  gegriffen  zu  hal 
Man  hatte  so  viele  Kaiser  und  Fürsten  schon  siegen,  herrschen 
stürzen  gesehen,  und  auf  keinem  Schauplatz  der  Welt  war  mit  i 
licher  List,  mit  ähnlicher  Gewalt  und  Rücksichtslosigkeit,  auf  kri 
unter  so  raschen  Wechselfällen  des  Glücks  gekämpft  worden.  . 
hatte  eine  treffliche  Schule  der  Erfahrung  durchgemacht,  man  wi 
klug  und  reflexiv.  Die  fremden  Eroberer  kommen  und  gehn; 
Wir  gehorchen,  aber  wir  bleiben  stehn. 

Das  war  schon  damals  der  heimliche  Gedanke  des  italienisi 
Bürgers,  wenn  er  hinter  den  festen  Mauern  seiner  Stadt  —  trotz  i 
Waffenlärmes  -  Handel,  Gewerbe  und  Kunst  geräuschlos,  unaufhali 
wachsen  sah.  Wie  bezeichnend  ist  doch  jene  poetische  Epistel, 
der  wackere  Anonymus  in  Genua  an  einen  furchtsamen  Magn 
seiner  Stadt  richtete,  als  im  Jahr  1300  die  Franzosen  unter  i 
von  Valois  nach  Toskana  zogen !  Das  Stück  verdient  wohl  mi^ 
und,  da  es  nicht  leicht  verständlich  ist,  auch  übersetzt  zu  wen 
Arch.  glottol.  II,  243  f. 

E  no  so  Chi  fosse  aotor  »Ich  weiß  nicht,  wer  derVofi 

de  lo  scrito  che  mandasti :  des  Schreibens  ist,  das  Ihr  gesd 

s  0  fosti  eso,  ben  mostrasti  habt.    Wenn  Ihr  es  wart,  so  hab 

che  senti  de  lo  bruxor  wohl  gezeigt,  daß  Ihr  den  Br 

chi  in  Tosccanna  ^  contraito,  geruch   in  Toskana  merkt,  wo 

de  che  h  faito  campium  Bruder  jenes  großen  Herrn  (Phi 

lo  frae  de  quelo  gram  barom,  des  Schönen)  Vorkampfer  ist, 
tuto  ordenao  per  lo  gram  caito.')      ausgerüstet  für  den  großen  Ha 

ni  me  maraveio  miga  Und  ich  wundere  mich  nicht, 

se  voi  vivi  in  pensamento,  Ihr  in  Sorgen  lebt,  denn  eine  { 


»)  Caito  nach  Flecchia,  Arch.  glott.  VIII,  eigentlich:  caito<plak 
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ram  mexamento 

Verwirrung  kann  aus  jener  Bewegung           ^^H 

0  che  boriliga. 

entstehen.  Wenn  man  die  Sache  Karls          ^^H 

lo  so  kito, 

betrachtet,  und  wenn  sein  Feuerhacken           ^^H 

>  ronzeto, 

tüchtig  ist,  so  scheint  es,   daß  er  im            ^^^| 

ia  per  cotiseio 

Sinn  hat,  alles  zu  Ende  zu   führen,           ^^^H 

o  a  faito. 

und   ich  glaube   nicht,  daß   er  die           ^^H 

esse  movuo 

weite   Reise  unternommen   hat,  nur           ^^H 

er  dar  stornio> 

um  zu  kämpfen,  sondern  um  auf  den           ^^^| 

nir  in  colmo 

Ehreugipfel  zu  gelangen,  der  ihm  ver-           ^^^| 

:e  irnprometiio. 

sprochen    ist.     Wer  sieht,   daß   das           ^^^| 

iir  fogo 

Haus  seines   Nachbars  Feuer  fängt,           ^^H 

Je  so  vexim 

der  darf  woht  beim  heil  Martin  be-           ^^H 

IT  per  san  Martim 

denken,  dal)  ihm  ein  ähnliches  Spiel           ^^H 

ante  ^ogo. 

widerfahren  kann.    Aber  darin  tröste            ^^^| 

>  me  conforto, 

ich    mich,   daß    ich   schon    ehedem           ^^^| 

antigamente 

andere  gesehen  habe,   die  Ähnliches          ^^H 

meiante, 

unternahmen  und  dabei  in  schlimmem           ^^H 

0  a  mar  porto. 

Hafen  gelandet  sind.   Manchmal  frei-           ^^H 

ta  via  tem 

lieh  fürchte  ich  auch,  er  möchte  alles            ^^^B 

pa  zo  che  lo  po; 

an  sich   reißen,    was  er  kann;   und                  ^M 

faito  so, 

wenn  das  seine  Absicht  ist,  so  kann 

ni  finir  ben. 

es  nicht  dauern  und  nicht  gut  enden. 

che  se  dixe 

Wißt  Ihr  nicht,  daß  man  sagt,  daß 

ina  d'oi^oro, 

den  stolzerfülUen  Menschen  die  Zeit           ^^^ 

li  ogi 

die  Augen  blendet  und  die  Wurzeln           ^^H 

e  raixe? 

ausreißt?  Darum  mein  süßer  Freund,           ^^H 

t  amigo  nie, 

tröstet  Euch   und   freuet  Euch;   das,            ^^^| 

;o  e  resbaodor: 

was  ein   gewaltiger   Rauch   zu   sein            ^^^B 

u  un  gram  vapor, 

scheint,  wird  bald  von  Gott  nieder-           ^^H 

utao  da  De. 

geschlagen  sein.    Und  vielleicht  hat          ^^H 

de  encontrae 

Gott  selbst    jene   Länder   züchtigen           ^^^ 

er  castigar, 

und    eine    Zeitlang    in    Verwirnmg                   fl 

tpo  bordigar, 

bringen  wollen,  um  gewisse  Sünden 

laiche  peccae. 

zu   bestrafen.    Ich   bin   kein    Partei- 

Eio de  parte, 

mensch  und  weiß  nicht,  was  morgen 

ia  teser  deman; 

kommen  muß,  aber  der  hohe  Türmer 

0  torrexani 

ruft  stets   uns  allen  zu:   Gib  achtl 

1  tuti:  guarda. 

So  viele  verkehrte  Dinge  sehen  wir, 

sosse  torte, 

und  jeden  sehe  ich  sich  abmühen; 

vego  rangura. 

wer  dantm  sicher  bleiben  will,  der 

>r  beri  star  segur 

stelle  sich  auf  starken  Fels.** 

ocha  forte. 

'  nach  Flecchia  <  exdaudere,  ital  Schiodire.        *)  Die  Stelle 

flächt  wäre  zu  lesen: 

si  san  fira  =  se  sano  sara  suo  rondglio* 
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Dieser  Genuese  hat  einen  politischen  Scharfblick  und  eine  Art, 
empirische  Beobachtungen  zu  erweitern,  die  meilenweit  entfernt  von 
der  spekulativen  Politik  eines  Peter  Damiani,  eines  Thomas  von 
Aquino  und  eines  Dante,  bereits  die  ersten  Ansätze  zur  Staalskunst 
Machiavellis  verrät  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  auch  seinen 
poetischen  Traktat  »Dt  condicione  terrarum  et  dvitatum«  wenigstens  in 
deutschem  Wortlaut  mitzuteilen  (Arch.  glott  II,  254  f.). 

»Ein  Land,  dem  durch  einige  Leute,  nicht  durch  gemeinsamen 
Willen  ein  ehrgeiziger  Herrscher  gesetzt  wird  —  da  er  nicht  redit- 
mäßiger  Herrscher  ist  -  hat  niemals  ganzen  Frieden.  Denn  di^ 
jenigen,  die  ihn  nicht  gewollt  haben,  die  hegen  immer  ein  grollendes 
Herz  darüber  und  unermüdlich  arbeiten  sie,  ihn  vom  Pferd  zu 
stürzen.  Deshalb  ist  das  Land  nie  frei  von  großer  Mühe  und  Krieg. 
Denn  wem  darf  es  recht  erscheinen,  daß  je  ein  Mensch  dank  der 
Gewalt  einiger  Schurken  die  Herrschaft  über  seine  Nachbarn  haben 
soll?  Und  niemals  kann  ihm  Gutes  werden,  solange  er  beherrscht, 
was  ihm  nicht  gehört.  Und  wie  viele  sind  darüber  gestürzt,  daB 
sie  zu  hoch  gestiegen  waren !  Denn  um  diejenigen  sich  treu  zu 
erhalten,  die  ihm  günstig  waren  (die  ihn  eingesetzt  haben),  und 
weil  er  sie  belohnen  muß  -  so  muß  er  andere  berauben  und  den 
Schwachen  unrecht  tun,  so  daß  auf  ihn  zuletzt  das  Unheil  zurüde- 
fällt.  Und  so  hat  immer  auf  vielerlei  Weise  das  Dbel  sich  daraus 
verbreitet;  denn  mit  Unrecht  und  Raub  richtet  er  das  Land  zu  Grunde. 
Und  da  er  nun  solchen  Schaden  anrichtet,  ist  er  kein  Herrscher, 
sondern  ein  Tyrann.« 

»Wenn  man  aber  ein  Land,  das  gedeihen  sollte,  gut  regieren 
möchte,  so  wird  man,  um  den  rechten  Weg  zu  gehen,  einen  PodesÜ 
von  auswärts  haben  wollen,  der  das  Gleichgewicht  erhalten  und  dodi 
nicht  so  kühn  werden  sollte,  daß  er  etwa  einem  Kleinen  oder  einem 
Großen  etwas  anderes  zuerteilte,  als  was  das  Recht  befiehlt*)  Und 
um  das  Verkehrte  richtig  zu  stellen,  übet  so  starke  Gerechtigkeit, 
daß  jedermann  sich  fürchte,  der  anderen  Schaden  zuzufügen  g^ 
dächte.  Wenn  man  das  gemeinsame  Wohl  im  Auge  hat  -  und 
falls  sich  einer  dagegen  verginge,  daß  er  dann  Strafe  leiden  müßte  - 
so  wäre  die  Bürgerschaft  bei  voller  Einigkeit  nach  wenigen  Tagen 


1)  Tatsächlich  wurde  in  den  meisten  italienischen  StSdterepubUken  der 
Podestii  di  Giustizia  vom  Volke  gewählt  und  mußte  ein  Fremder  seiiL 
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►en  und  innen  in  großer  Ehre  und  Wachstum,  —  Aber  noch 
t  es  einen  andern  Grund,  der  Krieg  verursacht,  nämlich  wenn  so 
chtige  Bürger  da  sind,  welche  Bestimmungen,  GesetE  und  Befehle 
achten  in  ihrem  Stolz  und  anderen  großen  Verdruß  machen,  so 
l  manchmal  auf  diese  Weise  Krieg  und  Partei ung  entsteht.  — 
er  Gott  erhalte  immer  die  Stadt,  daß  ihr  kein  Unheil  begegne, 
fr  immer  sei  hier  Friede  und  wahre  Liebe  zu  Gott*" 

Sollte  man  für  möglich  halten,  daß  am  Ausgang  des  13,  Jahr- 
iderts  ein  so  primitiver  Verseschmied  die  zwei  typischen  Staats- 
men  der  Renaissance,  Tyrann is  und  Stadterepublik,  in  so  bündiger 
ise  darzustellen  und  zu  kritisieren  vermöchte?  Und  dennoch 
ß  es  so  sein.  Bereits  Pasquale  Villari  hat  uns  in  seinem  hervor- 
enden Werk  gezeigt,  daß  wir  die  Vorgänger  Machiavellis  nicht 
der  hohen  Scholastik,  noch  in  der  hohen  Diplomatie  zu  suchen 
en,  sondern  in  den  vulgären  und  mundartlichen  Briefschaften 
I  Geschäftspapieren  nüchterner  und  ungelehrter  Bijrgersleute. 
i  poetische  Tagebuch  dieses  Genuesen  mag  ein  neuer  Beweis 
jr  sein-  Man  glaube  darum  auch  nichts  unser  Anonymus  sei 
a  ein  ganz  besonders  fortgeschrittener  Kopf  gewesen.  Seine 
igen  Gedichte  würden  uns  Lügen  strafen,  -  Wie  viele  seiner 
i-  und  Standesgenossen  mochten  schon  zu  ähnlichen  Anschauungen 
ommen  sein! 

Innerer  Parteizwist  ist  der  Krebsschaden  jedes  Gemeinwesens; 
ic  Einsicht  hat  sich  gar  frühe  schon  Bahn  gebrochen  und  bildet 
*  Gmndnote  der  politischen  Lyrik  Ein  geflügeltes  Wort  Davan- 
s  an  Florenz  lautet: 

Chi  'mprtma  disse:  ,» Parte" 
H  fra  1i  tue'  figli,  tormentato  sia* 

Aber  was  hilft  solche  Einsicht  -  »wenn  es  dem  bösen  Nachbar 
fitgefäilt?"  Die  bittere  Erfahrung,  daß  des  neidischen  und  kleinen 
leikriegs  kein  Ende  werden  kann^  mußte  manchen  begabten 
iener  schließlich  zum  Pessimismus  und  Indifferentismus  in  der 
litifc  führen.  Im  15,  Jahrhundert  fehlen  dafür,  so  scheint  es 
ilich,  noch  die  poetischen  Belege.  Höchstens  ein  bekanntes  Lied 
littones  könnte  in  Betracht  kommen. 

Der  Dichter  verläßt  freiwillig  seine  Vaterstadt  Arezzo^  weil  er 
ti  angeekelt  fühlt  von  einem  politischen  Leben,  wo  der  Schlechte 
hr  Sicherheit  und  Ehre  genießt;  als  der  Gute«    Man  legt  ihm 
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das  selbsterwählte  Exil  als  Feigheit  aus,  und  dagegen  hat  er  sidi 
nun  zu  verteidigen,  aber  es  sprechen  eher  Qroll  und  Entrüstung 
als  müde  Verdrossenheit  aus  seinen  Versen: 

Oente  noiosa  e  villana  Fanno  me,  lasso,  la  mia  terra  odiare, 

E  malvagia  e  vil  segnoria  E  raltrui  forte  anuue; 

E  Oiudici  pien  di  falsia,  Perö  me  dipartuto 

E  guerra  perilgliosa  e  strana  O  d'essa,  e  qua  venuto. ») 

Das  zweite,  nicht  weniger  bekannte  politische  Rügelied  »Ai 
dolze  terra  aretina"  benimmt  uns  vollends  jeden  Grund,  bei  Quittone 
eine  Stimmung  der  Mutlosigkeit  oder  Indifferenz  vorauszusetzen. 
Heißt  es  doch  im  Gegenteil: 

E  h  fülle  il  malato,  di  mediana  dollia: 

ch'el  dolor  del'  enfertä  sua  forte,      e  folle  anche  chi  se  abandona  e  grida: 
e  temenza  di  morte  Ai,  Dio  sonore,  aida!') 

sostene  avanti  che  sostener  volia 

Guittone  ist  wohl  der  typische  Vertreter  der  politischen  Un- 
zufriedenheit in  vordantischer  Zeit,  aber  seine  kraftvolle,  schonungs- 
lose Satire  wird  doch  immer  von  einer  guten  Zuversicht  getragen. 

Auch  einem  anderen  Zeugnis  politischer  Gleichgültigkeit  möchte 
ich  nur  sehr  bedingte  Beweiskraft  beimessen.  Ser  Pacino  Angiolieri, 
der,  wie  sein  oben  angeführter  guelfischer  Partner  bemerkte,  mit  Recht 
den  Namen  Pacino  führt,  wird  zu  politischer  Tenzone  eingeladen 
und  antwortet  ausweichend: 

Lo  mio  riposo  invio  alo  Camino,  C'ongn'altra  cosa  n'6  messa  n'obria. 

Ladove  siete  per  la  dritta  via,  Di  parte  non  travalglio,  ch^  non  vuolc 

A  voi,  c'a  sumilglianza  del  Merlino  Amor,  che  m'ä  nodrito  ala  sua  scoU, 

Parlate  sagio  ala  scienza  mia;  C'assai  ne  poria  dir  per  lungostato; 

E  credo,  graze  del  sengnor  divino,  E  del  passato  tempo  ch'esser  suote 

Avete  di  trovare  maestria:  E  del  presente  lo  cor  mi  s'imbola, 

Sacciate,  Amore  m'ave  si'n  dimino  Quando  di  dire  mi  venisse  in  gnito.^ 

Wie  aus  dem  unmittelbar  folgenden  Sonette  noch  klarer  hervor- 
geht, ist  hier  die  politische  Indifferenz  im  Grunde  nur  die  Pcs^ 
eines  verliebten  Tändlers.  Aber  damit  ist  eben  schon  der  ers*^ 
verhängnisvolle  Schritt  zum  weltflüchtigen  Arkadiertum  getan. 

Bei  dem  Römerzug  Heinrichs  VII.  (1311-1313)  loderte  di« 
Leidenschaft  der  Bürger  noch  einmal  mächtig  auf,  und  jetzt  erst,  cU 
das  Kaisertum  für  ideale  Ziele  zu  Grabe  ging,  begann  die  italienisdie 


»)  Rime  di  Quittone  ed.  Pell^rini  S.  286.       ^)  Antiche  Rime  volgari 
II,  257  ff.        ')  Ebenda  V,  98. 
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te  zu  verherrlichen.  Dino  Compagni  schreibt  seine  Chroniki 
iic  politischen  Briefe  und  sein  großes  Gedicht,  Quo  sein 
auf  den  Kaiser,  aber  zur  selben  Zeit  schon  hört  man  auch 
der  Müdigkeit  und  des  Überdrusses»  Wenn  selbst  der 
gste  Sanger,  des  Lebens  und  des  Kampfes  müde,  sich  das 
ichlüpfen  läßt: 

Non  so « * .  quant'io  mi  vlva; 
I         Mä  gi^  non  fia  j[  tornar  mio  tanto  t^to, 
Ch1o  non  sia  col  voler  prima  alla  riva: 
Perö  che  il  loco,  u'fui  a  viver  posto, 
DI  giomo  in  giomo  piu  di  ben  si  spolpa, 
Ed  a  trista  ruina  par  disposto.  ^) 

tbst  Er  von  solcher  Stimmung  nicht  verschont  bleibt,  was 
von  den  Kleineren  erwarten? 

'  sauertöpfische  Btndo  Bonichi  (f  t338),  der  im  Jahre  i$iB 
trat  der  Neune  zu  Siena  saß,  hat  das  politische  Gemein- 
ion herzlich  satt  und  murrt  verdrießlich: 


Btta  d*essere  in  Comune, 
{gior,  non  ha  la  mente  sana ; 
Iß  calvo  vuole  aver  piü  lana: 
Inor,  non  tira  buona  fune, 

per  la  cuffia  molte  hine 
ftl^  ch'ha  nelta  sua  dogana: 
fczzan,  Copinione  e  vana, 
lianche  cose  per  le  brune. 


Eran  li  degni  d'onor  meritati 

AI  tenipo  che  regnavano  i  Roman i, 

Or  altri  decretali  son  h"ovati* 

Trattansi    insieme  gli   uomini   come 

cani, 
Poiche  e'malvagt  son  multiplicati; 
Chi  vuole  ir  netto  non  vi  metta  mani.^) 


Njlgai  XXIV,  76  ff.  «)  Rimc  di  Bindo  Bonichi,  Bologna  1867 
icuriositä  letterarie  Bd.  82),  S.  167.  Der  Sinn  der  beiden  ersten 
macht  einige  Schwierigkeit.  Wahrscheinlich  ist  der  Text  in  der 
verbessern,  daß  an  Schluß  der  eisten  Quartine  nach  fune  ein 
^tt  eines  Punktes  tritt  und  das  folgende  Wort  che  statt  chi  zu 
l  Der  Sinn  wäre  demnach  in  freier  Übertragung  (denn  eine  wört- 
iimöghch):   Es  ist  töricht,  sich  am  Oemeindewesen  beteiligen  zu 

tlcht  für  alle  drei  Klagen  der  Bürgersdiaft:  töricht  der  Aristokrat, 
oder  nicht,  er  will  mehr  Wolle  haben  (sich  bereichem?),  töricht 
pi  unrechten  Seil  zieht)  der  Mann  aus  dem  kleinen  Volk,  denn  da 
Mitze  im  Kopf  (kein  Salz  im  Speicher  hat),  so  täuscht  er  sich,  wie 
^urch  das  Gewebe  der  Haube  hindurch  mehrere  Monde  zu  sehen 
^ht  der  Mann  aus  dem  Mittelstand,  denn  weiß  nimmt  er  für  schwarz, 
tt  der  Römer  waren  nur  Würdige  geehrt;  jetzt  hat  man  andern  Rat* 
inden.  Wie  H  unde  ttehandeln  sich  die  Menschen,  denn  die  Bösen  haben 
Jirt.   Wer  sich  nicht  besudeln  will,  der  lasse  die  Finger  von  der  Politik* 
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Der  schwarze  Quelfe  Pietro  de'  Faytinelll,  der  mit  beißender 
Satire  im  Dienste  seiner  Partei  gefochten  hat,  muß  im  Jahr  1314  in 
die  Verbannung  ziehen,  er  verzweifelt,  seine  Vaterstadt  Lucca  je 
wieder  zu  sehen,  und  da  löst  sich  ihm  die  ganze  politische  Lddeo- 
schaft  in  einen  skeptischen  Galgenhumor  auf,  und  er  fmdet  plötzlkh 
ganz  dieselben  modernen  Töne,  die  der  verbannte  Heinrich  Hdnc 
angeschlagen  hat: 

S'eo  vezo  en  Luca  bella  meo  ritomo,  E  qui  me  vogio  '1  bleto  castignizzo, 
Che  fi'  quando  la  pera  fia  ben  mezza,  Anzi  ch'altrove  pan  di  gran  calvdlo; 
En  nulo  core  human  tant'alegreza  Nanzi  ch'altrove  plume,  qul  'I  fpr 
Zamai  non  fu,  quant'eo  avrö  quel  zomo.  tizzo. ') 

Le  mura  andrö  lecando  d'ogn'intorno  Ch'i'ö  provato  sl  amaro  raorsdlo, 

Egromlni,  planzendo  d'alegreza;  E  provo  e  proverö  stando  exitizzOi 

Odio  rancure,  guerra  et  onni  empleza  Che'l  blanco  e'l  Oibilin  vo'perftateflo. 
Porö  zu  contra  quig  chi  mi  cazomo. 

Derselbe  politische  Anlaß,  nämlich  die  Siege  des  Ghibellineo- 
Führers  Uguccione  della  Faggiola  (1314  und  1315),  bringen  cinefl 
anderen  guelfischen  Dichter,  den  Humoristen  Folgore  da  San  Oe- 
mignano,  zum  Hohn  gegen  die  göttliche  Fügung  der  Dinge  und 
zur  fürchterlichsten  Blasphemie: 

Eo  non  ti  lodo,  Dio,  e  non  ti  adoro,  perchetuhaimessoiguelßatalmartoro 
e  non  ti  prego  e  non  ti  rengrazio,  ch'i  ghibellini  ne  fan  beffe  e  strazio, 
e  non  ti  servo,  ch'eo  ne  son  piü  sazio  e,  se  Ugucdon  ti  comandasse  il  dazia, 
che  l'aneme  di  star  en  purgatoro;  tu'l  pagaresti  senza  peremptoro.*) 

Dies  ist  nun  freilich  kein  politischer  Skeptizismus,  es  ist  die 
Wut  der  Verzweiflung;  aber  auch  diese  Stufe  mußte  durchlaufen 
werden,  bevor  man  sich  in  arkadisch  lächelnder  Gleichgültigkeit 
wiegen  konnte. 

In  der  Folgezeit  werden  Gefühle  und  Anwandlungen,  die  sich 
in  dieser  Richtung  bewegen,  immer  häufiger,  und  selbst  die  b^ 
deutendsten  Geister  lassen  sich  davon  ergreifen.  Enttäuscht  verhüÖ^ 
sich  Petrarca  vor  seinem  Zeitalter  in  die  romantische  Tunika  d^ 
Humanismus.  In  dem  Brief  des  melancholischen  Gelehrten  uti^ 
Dichters  an  die  Nachwelt  heißt  es:   »Incubui  unice  inter  multa  s^ 


i)  i,Und  lieber  will  ich  in  Lucca  Kastanienbrot  essen,  als  andersW^ 
Kuchen,  lieber  als  anderswo  in  Federn  hier  auf  dem  Roste  schlafen."  Rim 
di  Ser  Pietro  de'  Faytinelli,  Bologna  1874  (scelta  di  cur.  lett.  Bd.  139)  S.  9J 
*)  Le  Rime  di  Folgore  da  San  Oemignano  e  di  Cene  da  la  Chitarra,  Bologn 
1880  (scelta  di  cur.  lett.  Bd.  152)  S.  56. 
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notitiam  vetustatis,  quoniam  mihi  semper  aetas  ista  displicuit:  ut, 
nisi  me  amor  carorum  in  diversum  traheret,  qualibet  aetate  nahis 
esse  semper  optaverim  et,  hanc  obüvisci  nistis,  animo  me  aliis 
scffiper  inserere,  Historicis  itaque  delectatus  sum."  Bei  Boccaccio 
tiimmt  diese  politische  Indifferenz  eine  Stubenfarbe  von  furchtsamer 
Bequemlichkeit  an,  wenn  er  seinen  Helden  Dante  Alighieri  des 
politischen  Ehrgeizes  bemängelt') 

Es  ist  die  negative  Seite  des  politischen  Gedankens,  die  sich 
immer  stärker  hervorkehrt  und  deren  Geschichte  erst  noch  zu 
schreiben  wäre,  den  D'Ancona  hat  sie  gänzlich  übersehen.  --  Wenn 
wir  in  der  praktischen  Klugheit  und  in  der  empirischen  Beobach- 
tung des  anonymen  Genuesen  einen  ersten^  unscheinbaren  Keim 
machiavellislischer  Staalskunst  zu  erkennen  glaubten,  so  dürfen  wir 
vielleicht  in  dem  politischen  Skeptizismus  und  Indifferentismus  des 
angehenden  14.  Jahrhunderts  einen  leisen  Hinweis  auf  Guicciardini 
erblicken,  der  eben  dieser  Oeistesrichtung  die  bewußte  und  wissen- 
schaftliche Form  gegeben  hat;  und  in  weiterem  Sinne  einen  Hinweis 
auf  die  politische  Charakterlosigkeit  und  auf  das  epikureische  Ar- 
kadierlum  -  die  verhängnisvollste  und  ruhmloseste  Seite  der  glor- 
reichen italienischen  Renaissance. 

So  ist  denn  die  politische  Dichtung  des  1 3,  Jahrhunderts,  trotz 
ihrer  Spärlichkeit,  sehr  wohl  geeignet,  dem  aufmerksamen  Betrachter 
^iti  ungefähres  Bild  vom  damaligen  Stand  des  bürgerlichen  Gewissens 
^  vermitteln. 

Der  große  mittelalterliche  Gedanke  des  Kaiser-  und  Gottes- 
reiches  aber  hat  erst  durch  Dante  seine  dichterische  Form  erhalten. 
—  Es  gibt  Utopien,  die  in  der  Geschichte  der  Menschheit  spuken, 
Tmumgebilde,  die  stürmisch  und  ungebärdig  nach  einer  Wirklich- 
ileit  in  Fleisch  und  Blut  verlangen,  arme  lebensdurstige  Gespenster, 
4e  niemand  anders  als  der  geniale  Künstler  zu  erlösen  vermag, 
*feiin  er  mit  seinem  Zauberwort  sie  ans  Licht  des  Tages  herauf- 
beschwört und  ihnen  eine  höhere,  reinere  und  ewige  Lebensform 
Ichenkt!  die  Poesie.^ 


')  Boccaccio,  La  vita  ä\  Dante  ediz.  Macri*Leone,  Fir.  1 8SS.  *)  Nach- 
trigHch  bemerke  ich  zu  meiner  Freude,  daß  Vittorio  Clan  einen  ähnlichen 
Standpunkt  wie  den  von  mir  S,  144  vertretenen  einnimmt  in  seiner  Antritts- 
wrfesnng:  La  poesia  storico-politica  italiana  e  il  suo  metodo  di  trattazione, 
Torino^PaloTno  1893. 


Sprüche  und  Anekdoten 

aus  dem  elsässischen  Humanismus. 

Von 
Josef  Knepper  (Bitsch  in  Lothringen). 


Die  Schaffensfreude  der  elsassischen  Humanisten  zeitigte  eine 
Menge  von  literarischen  Erscheinungen,  die  mehr  oder  wenige 
nur  den  Wert  einer  Alltagsware  beanspruchen  können,  aber  für 
denjenigen,  der  sich  für  den  deutschen  Humanismus  interessiert, 
wie  für  den  Literaturfreund  überhaupt  doch  immerhin  beachtenswert 
sind.  Gelegenheitserzeugnisse  dieser  Art  sind  auch  die  damals  üppig 
emporschießenden  Facetiae*):  Schnurren  und  Stücklein  von  allerid 
Inhalt,  häufig  sehr  derb  in  ihrer  Art,  nicht  selten  aber  auch  bann- 
los-witzig,  im  allgemeinen  eine  drastische  Satire  darstellend  auf  die 
Menschen  jener  Zeit  und  die  Welt,  in  der  sie  lebten.  Die  meisten  \ 
dieser  Schwanke  sind  allgemein  gehalten  und  behandeln  Fehler  und 
Mängel  typischer  Figuren  bezw.  typischer  Volkskreise,  entbehren 
also  durchaus  einer  örtlichen  oder  persönlichen  Qrundforbe,  andere 
wieder  -  freilich  bedeutend  in  der  Minderzahl')  —  weisen  dagegdi 
ein  real-persönliches  Kolorit  auf,  treten  mit  Namen  und  Orten  her- 
vor und  beleben  dadurch  den  allgemeinen  Hintergrund,  der  natita'- 
lich  durchweg  moralisierender  Natur  ist 

Bekannt  sind  vor  allem   Heinrich  Bebeis  »Facetien«.*)    Der 
Tübinger  Humanist  hat  damit  freilich  ein  Werk  geschaffen,  das  a& 


*)  Bekanntlich  war  der  Florentiner  Francesco  Poggio  der  Begrfinder 
dieser  Gattung.  ^  Bei  Bebel  sind  diese  allerdings  noch  ziemlich  zahlreich. 
*)  In  hoc  libro  continentur  |  Haec  Bebeliana  opuscula...  Libri  faoeäaraffl 
iucundissimi . . .  Am  Ende:  A^gentorat.  Ex  aedibus  Matthie  |  Scfauerij.  Mense 
Novembri.  Anno  MDXII.  S.  über  diese  meine  Au^be  —  und  andere  - 
Ooedeke,  Grundriß  I«,  439. 
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ichen  Stellen  von  Schmutz  strotzt^  und  zwar  tritt  dieser  Schmutz 
fig  so  aufdringlich  in  den  Vordergrund,  daß  man  das  Ganze 
als  sittlich  höchst  bedenklich  bezeichnen  kann^  ganz  abgesehen 
der  durchaus  frivolen  Grundstimmung  in  Bezug  auf  den  Christen- 
iben.  Die  Unsittlichkeit  der  Männer  und  Weiber  war  sein  Haupt- 
na,  indem  er  aber  diese  schildern  will,  n fällt  er  oft  aus  der 
le  des  Sittenrichters,  die  ihm  wirklich  nur  eine  eingelernte  Rolle 
und  zeigt  sich,  seiner  wahren  Natur  mehr  entsprechend,  als 
üpfriger  Erzähler".*) 

Auch  die  eisässischen  Humanisten  -  nicht  zum  wenigsten 
Wortführer  Jakob  Wimpfeling  -  zeigten  eine  gewisse  Hinneigung 
lerber  Satire,  die  häufig  genug  eine  verblüffend  deutliche  Sprache 
ahm.  Es  genügt  für  den  Kundigen,  nach  der  Seite  den  einen 
nen  Geiler  zu  nennen.  In  gelegentlichen  Äußerungen!  in  Schlag- 
ien  bei  besonderer  Veranlassung,  in  akademischen  Festspielen 
issen  Genres,  in  eigens  für  den  Zweck  geschaffenen  Sammlungen, 
ij  wo  sich  nur  Gelegenheit  bietet,  wird  zur  Satire  gegriffen j 
%  kann  in  der  Hinsicht  überhaupt  von  einer  satirischen  Richtung 
eisässischen  Humanismus  sprechen.  Da  tritt  nun  plötzlich  in 
I  ein  Mann  auf,  der  sich  nach  seinen  eigenen  Worten  an  den 
etien  Bebeis  so  ergötzte,  daß  er  sich  vornahm,  zu  ihnen  eine 
von  Nachtrag  zu  liefern,^  Dieser  Mann  ist  Adel phus  Muling, 
;t  und  Humanist  in  einer  Person.  Er  hat  zeitlebens  —  besonders 
Korrektor  bedeutender  Straßburger  Drucker  —  viel  zusammen- 
ssen  und  -geschrieben  und  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  regsam- 
1  Mitgliedern  der  elsassischen  Zunft  Es  ist  nicht  ganz  leicht, 
1  aus  seinen  Schriften  über  seinen  Charakter  Klarheit  zu  ver- 
affen,  doch  kann  soviel  gesagt  werden^  daß  Adelphus  als  be- 
Jterter  Verehrer  Wimpfelings  im  allgemeinen  dessen  Ansichten 
'.T  Welt  und  Kirche  teilte;  er  hat  eine  Menge  von  Stellen,  aus 
Jen  uns  eine  wirklich  tiefe  und  aufrichtige  Frömmigkeit  und  dn 
dlich -frommer  Glaube  entgegenschauen,  und  nicht  selten  ist  es 
»  bei  der  Lesung  seiner  Vorreden  u,  s.  w.,  als  läsen  wir  nicht 
1  Jünger,  sondern  den  Meister  Wimpfeling. 

Und  doch  zeigt  dieser  Mann  in  seinen  Facetlen  eine  nur  zu 
lenkliche  Verwandtschaft  mit  Bebel:  auch   hier  haben  wir  neben 


*)  So  Geiger,   Renaissance  und  Humanismus  S,  425,        ^)  S*  weiter 
m  iai  lelzlen  Teile. 
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Harmlosem  und  Unverfänglichem  recht  viel  sittliche  Oemeinheit; 
manches  ist  direkt  unflätig  und  ekelhaft,  so  daß  man  es  nicht  strenp 
genug  verurteilen  kann.  Dabei  ist  der  »Witz«  manchmal  redit  mit 
und  geistlos.  Trotzdem  verdienen  auch  seine  Stücke  von  litov- 
historischem  Standpunkte  aus  Beachtung,  und  deshalb  habe  idi  in 
folgenden  eine  kleine  Blütenlese  aus  den  Mulingsdien  Facetien  g^ 
bracht  Daß  der  moralischen  Oemeinheit  darin  kein  Platz  gegönntwunk; 
braucht  nicht  erst  betont  zu  werden,  ebensowenig  wie  ein  Hinwek 
darauf  nötig  sein  wird,  daß  bei  der  bekannten  Richtung  der  gutkiidh 
lichen  elsässischen  Humanisten^)  in  dem  Vorgehen  gegen  die  Schldci 
der  Kirche  nur  zu  häufig  über  das  Ziel  hinausgeschossen  wird. 

Schauen  wir  uns  nach  dieser  allgemeinen  Vorbemerkung  ds 
in  Frage  kommende  Bändchen  etwas  näher  an!  Es  betitelt  sidr. 
Margartia  Facetiarum  Alfonsi  Aragonum  Regis  Vafredida  Provcrti 
Sigismundi  et  Friderici  tertii  Ro.  Imperatorum.  Scomata  loannk 
Keisersberg  concionatoris  Argentinensis  Marsilii  Fidni  Florentini  de 
Sole  opusculum.  Hermolai  Barbari  orationes.  Facetiae  Adelphint 
—  Am  Ende:  Impressum  per  honestum  lohannem  grüninger  Aquo 
nostrae  redemptionis  octavo  supra  Mille  quingentos.   Argentinae. 

Für  die  Tendenz  des  Herausgebers  ist  die  Vorrede  zu  den 
ersten  Teile  der  Sammlung,  gerichtet  ad  omatissimum  virum  Leo- 
nardum  Nusbachium  Curiae  Trevirensis*)  Oratorem  darissimun^ 
von  Bedeutung.*)  Plutarch  -  so  führt  der  Schreiber  aus  —  habe 
einst  berühmter  Männer  Leben  und  Aussprüche  der  Nadiwdt  fiber- 
liefert und  dadurch  viel  Gutes  gewirkt;*)  etwas  Ahnliches  wolle  er ' 
jetzt  unternehmen,  und  so  habe  er  denn  »proverbia  et  philosophki 


')  Freilich  schdnt  Adelphus  sich  später  von  der  alten  Kirche  losgea^jl 
zu  haben;  man  vergldche  zu  ihm  Ch.  Schmidt,  Mist.  Uttdraire  de  TAtaK 
II,  133  ff.,  Ooedeke,  Grundriß  I,  440  ff.,  sowie  meine  Aufsätze:  Ein  dsissbckr 
Arzt  und  Humanist  als  deutscher  Poet  (Jahrbuch  für  Geschichte,  Sprache  nil 
Literatur  Elsaß-Lothringens  XVII,  17 ff.)  und:  Bdträge  zur  Würdigung  dB 
elsässischen  Humanisten  Adelphus  Muling  (Alemannia,  N.  F.  III,  143-19^ 
>)  Zu  Trier  unterhielt  Muling  lebhafte  Beziehungen,  ja  er  hoffte  -  fircifi* 
vergeblich  -  auf  eine  ihn  befriedigende  Lebensstellung  daselbst.  ^  A.  E.: 
Vale  ex  argentoraco:  Calendas  Maritas.  Anni  hujus  Seculi  octavi  supn  nile 
quingentos.  *)  Puto  enim  -  schließt  Bebel  sdn  Vorwort,  a.  a.  O.  fol.  A4  - 
hoc  esse  Studium  vel  etiam  honestissimum,  ut  homo  possit  dispensare  tempB 
et  ad  otium  et  ad  negotium,  ad  seria  et  jocositatem  -  allgemein  gefaßt  iiitta>- 
lich  recht  tüchtige  Worte.   Deutlicher  wird  Bebel  in  seiner  Epistola  foL  E2ft 


Kneppa^i  Sprüche  und  Anekdoten  aus  dem  dsässischen  Humanismus,   1 59 


i!cta'<  der  Vorfahren  gesammelt  und  sie  hier  vereinigt  ^^Si  enim 
iropter  ea  Salomon,  Hebraeonim  rex,  sapientissimus  dici  meruit,.., 
cur  non  et  nostri  sapientes  saltem  dici  mereantur,  ut  sicut  eundem 
wtate  et  cursu  temporum  secuti  sunt,  ita  et  morum  integritate  imitari 
e>gnos<anturj'*) 

Von  fol  D4  ab  beginnt  der  zweite  Teil  der  Sammlung:  es 
siroi  die  ■scomata«  Geilers,  Gewidmet  ist  dieser  nicht  unbeträcht- 
liche Teil  -  von  fo!,  D  4  bis  foU  G  3  reichend  —  dem  bekannten 
Rufacher  Jodokus  Gallus,  damals  Domprediger  in  Speier.^)  Bei  der 
Wichtigkeit  dieser  Sammlung  ist  wiederum  das  Vorwort")  von  Be- 
deutung, Es  geht  aus  von  der  Freundschaft  des  Gallus  mit  Geiler; 
jener  habe  diesen  schon  längst  erkannt  und  verehrt  wUt  summum 
theologiim,  ut  christianae  vitae  constantissimum  praeconem,  ut  de- 
Qique  libertatis  ecclesiasticae  invictissimum  propugnatorem^^  Dann 
heißt  es  bezeichnend  weiter:  Res  enim  ipsa  indicabit^  quid  commo- 
ditatis  aJlatura  sit  praesentis  operis  lectio,  novellis  praesertim  con- 
donatoribus  et  nedum  Ulis,  verum  provectis  etiam  aetate  et  scien- 
tiaviriSp  qui  nobis  perlecto  opere  immensas  gratiarum  actiones  dubio 
procul  habebunt.  Der  Urheber  dieses  Werkchens  —  Geiler  - 
wiege  ganze  Schriftsteller  mit  ihren  dicken  Bänden  auf  wCt  licet 
himili  verborum  stilo  personet,  profundissimo  tarnen  sensu  humanum 
fexe  superat  intellectum.  Nam  sub  grosso  verborum  cortice  auream 
continet  medullam". 

Das  Ganze  soll  also  zunächst  eine  Ehrengabe  zu  Geilers  Ge- 
tiächtnis  sein;  Muling  will  dann  aber  auch  hier,  wie  ohne  weiteres 
ersichtlich  ist,  durch  das  Gebotene  anregend  und  bessernd  wirken, 
will  besonders  den  Berufsgenossen  des  großen  Predigers  in  seiner 
Sammlung  ein  Arsenal  von  allerlei  nützlichem  Material  bieten.  Der 
Z*eck  ist  gut  und  löblich^  aber  die  Art,  wie  die  Absicht  zur  Tat 
wird,  stößt  uns  auch  hier,  und  zwar  manchmal  gewaltig.  Daß  Geiler 
fein  Blatt  vor  den  Mund  zu  nehmen  gewohnt  war,  daß  er  in  seiner 
derben  Art  häufig  sogar  offenbar  gegen  das,  was  wir  Moderne  den 


*)  Den  Schluß  des  Vorwortes  macht  ein  Epigram ma  de  ruina  r^norumj 

das  in  der  deutUchen  Sprache  WimpFelings  das  Elend  des  römischen  Reiches 

Khjldert,  s.  zu  den  Versen  meine  Schrift:  Nationaler  Gedanke  und  Kaiser- 

jdee  bei  den   elsässi sehen  Humanisten,  189^^  S.  1S1.        ^)  S.  zu  ihm  u.  a. 

liSchmidt  a.  a.  O.  II,  40  ff  und  meine  Wimpfelingbiographier  s.  unten^  passim« 

fl  Datiert  an  den  Genannten  ex  veteri  Argentoraco  tertio  Kai-  Martias  Anno  ISOg* 
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»guten  Ton«  nennen,  verstieß  und  nicht  selten  seine  Ausdrfide 
recht  tief  aus  dem  Volke  holte,  das  ist  ebenso  bekannt  wie  für  ]« 
Zeit  durchaus  unauffällig.  Man  hatte  damals  eben  andere  Ansiditn 
über  Schicklichkeit  und  Anstand,  hatte  bei  einer  uns  kaum  verständ- 
lichen Naivität  ganz  andere  Nerven  als  heutzutage  und  r^  sick 
deshalb  auch  bei  gewissen  sehr  drastischen  Redensarten,  Wendungen 
u.  s.  w.  durchaus  nicht  auf.  Die  Kinder  jener  Tage  verdauten  d« 
recht  gut  die  Kost,  die  man  ihnen  vorsetzte,  und  sie  wollten  auch 
gar  keine  andere  Kost  Trotzdem  -  hier  haben  wir  Stellen,  die 
nicht  mehr  derb,  sondern  roh,  nidit  mehr  deutlich,  sondern  gemdi 
schlechthin  sind,  so  daß  es  ganz  unmöglich  ist,  in  Geiler  den  Ur- 
heber eines  jeden  der  mitgeteilten  Schwanke  und  bons  mots  zu 
sehen:  er  kann  unmöglich  alles  gesagt  haben,  was  und  wie  6 
hier  steht,  und  Oeiler  selbst  muß  in  erster  Linie  über  einen  soldiei 
Mißbrauch  seines  Namens  und  seiner  Autorität  empört  gewesei 
sein;  das  zeigt  deutlich  die  Auslassung  von  Oeilers  Neffen  Wid^[na 
in  dessen  Vorwort  zu  Sermones  et  varii  tradatus.^) 

Dieses  festgehalten,  haben  wir  in  der  ber^[ten  Sammlung 
manches,  ja  vieles,  was  nicht  nur  allgemeines  -  namentlich  kuttor- 
historisches  —  Interesse  bietet,  sondern  auch  durch  die  ganze  Ai^ 
in  der  es  gegeben  wird,  recht  originell  ist  Daß  dazu  eine  Anzikl 
der  gebrachten  Stücke  schon  in  Peter  Schotts  bekannten  Lucubratiiii^ 
culae  -  herausgegeben  von  Wimpfeling  -  sich  finden,*)  erMtt 
noch  das  Interesse  an  der  Sammlung,  durch  die  Oeilers  Bild  immer- 
hin eine  gewisse  Bereicherung  erhält  Diesem  Zwecke  soll  die  mn 
folgende  Auswahl')  dienen,  die  zugleich  für  die  in  mancher  Hin- 
sicht recht  eigenartige  Sprache  und  überhaupt  Form  dieser  Literatnr- 
gattung  manches  Neue  bieten  dürfte.  Zumal  die  nach  Belieben  und 
Laune  angewandte  Verdeutschung  des  lateinischen  Textes  dürfte 
nicht  uninteressant  sein.^) 

^)  Mitgeteilt  u.  a.  von  Dacheux  in  seiner  Odlerfoiographie  S.  560. 
>)  S.  über  diese  sehr  wichtige  Sammlung  meine  vita  Wimpfdings  (J.  Wimpfe* 
ling,  sdn  Leben  und  sdne  Werke,  Freibuig  1902)  S.  95.  -  Die  betreflendei 
Stücke  der  Sammlung  tragen  den  Vermerk,  daß  sie  als  deutsche  Sentenzoi 
Oeilers  von  Schott  ins  Latdnische  übersetzt  sind  (...in  lingua  vemacula  tat 
divit  et  deinde  in  latinum  traduxit),  s.  a.  a.  O.  fol.  CLI  (C4)ff.  Idi  te^ 
zeichne  diese  EnÜehnungen  mit  ^  (durchw^  schlicht-moralisiereiide  Stfick^ 
>)  Für  die  Norm  der  Auswahl  kann  idi  hier  nur  den  oben  S.  158  ausgesprodieaai 
Grundsatz  wiederholen.       *)  Mulings  Vorlage,  Bebd,  hat  solche  Vcrdcol- 
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Die  menschlidien  Schwächen  und  das  Eifern  gegen  dieselben 
kehren  in  Oeilers  Predigten  natürlich  allenthalben  wieder;  gerade- 
so in  unserer  Sammlung,  wo  dergleichen  Dingen  aus  naheliegenden 
Gründen  der  größte  Platz  eingeräumt  wird. 

Den  ganzen  Zorn  Geilers  erregten  namentlich  die  Trinker, 
Schlemmer  und  Tagediebe,  und  diese  werden  auch  hier  besonders 

gerupft,  z.  B.: 

In  ebriosos. 

Besser  zu  einer  wdnsuff  quam  novem  ova.  Item  fades  eius  vino 
drcumpensa  est  sicut  vitis:  als  dn  hunscher  stock.*)  Si  vites  sie  penderent 
plenae  vino  sicut  fades,  futura  esset  bona  vindemia.  Item  ebibit  e  fundo 
totum  instar  leprosi,  quem  nemo  sequitur  bibendo. 

In  incrassatos. 
Arbitror  te  in  ledo  infirmitatis  decubuisse  in  promptuario:  Spiskammer. 
Contra  sumptuosos  et  multa  fercula  praestantes  invitatis. 
Tanta  copia  et  diversitas  epularum  conveniret  in  caniisprivio,  quando 
crebo  hospites  hospitibus  succedunt  et  ad  novos  hospites  semper  nova  fercula 
affcmntur. 

In  eos,  qui  penuriam  aequiparant  abundantiae. 
Inquiunt  tales:  Sadatur  sitiens  aeque,  si  de  magno  vel  parvo  biberit 
fönte.  ~  Rede  quidem,  sed  plus  sadatur  quis  bibens  ex  mulctro  quam  ex 
testa  nuds. 

sdiungen  nur  an  dn  paar  Stdlen;  Bebeis  -  in  demselben  Bande  befindlichen 
-  adagia  Oermanica  sind  nichts  als  latdnische  Obersetzung  deutscher  Sprich- 
vdrter.  -  Die  Ndgung,  das  Latdnische  selbst  unmittelbar  nach  dem  Original 
zu  fibersetzen,  war  vielfach  vorhanden;  ich  denke  gerade  an  Brant,  varia 
f    araüna  fol.  hSff.    Die  Stdle  beginnt: 

Vitae  summa  brevis,  vigili  drcumspice  mente 

Signifera  extremam  denotat  hora  diem: 

Kurtz  ist  die  zyt,  lug  für  dich  guott, 

Die  stund  ist  uß,  es  naht  der  dott. 

Bezddinend  hdßt  es  wdter: 

Mors  loquitur. 

Adsum,  nulla  mora  est,  patere  inviolabile  schachmatt 

Nee  fadt  inmunem  te  pedo  sive  senex: 

Kdn  zyt  idi  bdtt,  schachmatt  ich  sprich, 

Kdn  altt  noch  venden')  fristen  dich. 
Ober  Mulfngs  Verdeutschungen  z.  B.  einer  latdnischen  Vaterunser-Auslegung 
s.  mdnen  Aufsatz  in  der  Alemannia  a.  a.  O. 


^  hunscher  win  ==  unedler  Wdn,  s.  Schmidt,  Historisches  Wörterbuch 
der  elsSssischen  Mundart.     ')  ==  Fußgänger  im  Schachspiel,  s.  Schmidt  a.a.  O. 
Stadien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.  III,  2.  1 1 
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In  eos  etiam  sacerdotes,  qui  dicunt  se  pluribus  indigere. 
Abigito  a  te  duos  commensales:  gulam  sdlioet  et  vuuun  gloriam  et 
pauds  admodum  indigebis:  dbis  et  famulis. 

In  pigros  et  somnolentos  intempestive  exsurgentes  de  lectis. 
Eia,  inquiunt,  surgo  ad  comidnium.    Verum  est  ad  oomidnium  por- 
corum,  cum  eos  cogit  subulcus  et  tu  sicut  ceteri  pord  prodis,  si  saltem  non  seriös. 
In  violantes  sabbatum. 
Putant  et  dicunt  se  habere  fyrtag,  cum  tamen  habeant  ful  vd  ffillfaig. 

Lügner  und  Heuchler  bekommen  ebenfalls  eine  gehörige  Straf- 
predigt; man  lese  nur: 

In  mendaces. 
Si  tot  haberes  drca  os  et  labia  pustulas  et  tantas,  quot  et  quanta 
mendada,  plane  non  submeigereris,  etiamsi  in  profundissimo  fluvlo  ex^teres, 
siquidem  te  altius  sustoUerent,  ut  instar  anseris  supematares. 
De  duplicibus  et  versipellibus. 
Ir  sach  ist  nütz  anders  dann  ja  und  ndn,  ja  in  promittendo,  ndn  in 
non  servando. 

In  religiosos  quosdam  volentes  vocari  divini  et  beguttae^) 

similiter. 
Verum  quidem,  quia  sunt  ut  deus  in  omni  looo  totius  monasterii  vd 
oppidi  per  inquietudinem  et  evagationem,  sunt  omnia  sdentes  per  curiositatein 
et  impeccabiles  per  excusationem.    Sic  verum  est,  quod  divini  dicuntur. 
Contra  magna  spondentes  et  parva  praestantes. 
Indpiunt  cum  Magnificat  et  finiunt  in  Nunc  dimittis. 

In  eos,  qui  andiunt  hypocritas. 
Lupus  indutus  cuculla  praedicans  audiebatur,  sed  non  nisi  ab  anseribus, 
quos  et  devoravit. 

In  eos,  qui  cottidiani  sunt  in  ecclesia  propter  praesentias 
acquirendas  aut  in  beguttas.^) 
lacet  in  ecdesia  sicut  pediculus  in  lebete:  im  tygd. 

Hierher  möge  auch  das  bezeichnende  Urteil  Qeilers  über  die 
Italiener  -  wir  denken  auch  dabei  unwillkürlich  an  Wimpfeling  - 
gesetzt  werden:  kontra  Italos. 

Italus  fallax  toto  anno  solam  hanc  didt  veritatem:  Domine,  non  sum 
dignus,  ut  intres  sub  tectum  meum  etc') 


>)  Bekanntlich  eiferte  Geiler  besonders  auch  gegen  die  B^hinen. 
>)  Vgl.  De  eo,  qui  duobus  regibus  invicem  hostibus  juratus  est  sicut  dux 
Lotharingiae  regi  Romanorum  et  Franciae:  Necesse  habet  discere  inter  dnas 
aquas  natare.  -  Über  die  Canones  aut  leges  Helvetiorum  hat  er  das  skfa 
auch  bei  Wimpfeling  findende  Wort:  Sunt:  Nolumus  -  volumus  —  oportet 
Ebenso  findet  sich  öfter  seine  Auslassung:  Contra  Oallos  ad  Neapolim  pro- 
fectos  et  adeptos:  Italia  et  Sidlia  coemeterium  Oallorum  et  Suitensium. 
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Die  Heuchler  schmücken  sidi  gern  mit  fremden  Federn,  von 
ihnen  heißt  es  dann  aber: 

Sertum  hoc  huic  püeo  non  congruit:  Das  krentzlin,  scheplin*)  oder 
mcylin  gehört  nit  auff  den  hut. 

Eigentümlich  mutet  uns  an: 

Contra  eos,  qui  dolose  mentiuntur  et  deprehenduntur 

sibi  ipsis  contradicere. 
Es  ist  ein  blo  robrick*)  vel  ein  hültzin  fallysen,  hültzener  mylstein, 
es  seind  bia  röstelstdn,^  ysene  fei. 

Wie  die  Lügner  erhalten  auch  die  Verführer  manchen  derben 
Tadel,  den  eine  so  gerade  Natur  wie  Geiler  besonders  auch  gegen 
die  Sdimeichler  schleudert     Da  lesen  wir: 

In  eos,  qui  conantur  alios  seducere. 
Eya,  inquiunt,  man  soll  sich  lassen  wysen.    Verum  quidem,  sed  non 
verwysen:  ducere,  sed  non  seducere. 

Qui  alter!  est  causa  damni,  eundem  redimere  debet. 
Si  me  quadrigae  colligasti,  inde  me  religa:  Hastu  mich  yngespannen, 
so  spann  mich  audi  wieder  auß. 

In  bonos  socios. 
Appdlatione  boni  sodi  venit  omnis  malitia,  Bemardinus  ait.     Item 
^ter  gesd,  böser  kind  vatter.    Item 
Oüt  gesel 

Var  in  die  hell  -  et: 
Oüt  gespiel 
Schüsset  ouch  zu  dem  ziel. 

In   fatuos  philocaptos  dicentes  sese  prae  amore  velle  comedere. 
Indpe  in  foemore  posteriori  et  non  longe  aberit  tibi  sinapis  -  die 
entsprechend  derbe  Obersetzung  kann  man  sich  denken. 

In  eos,  qui  alios  defendunt. 
Er  hd}t  im  das  höpt  embor:  ad  similitudinem  nescentium  natare  est 
nisi  suffuldantur,  dimei'gerentur. 

Contra  inhonestam  familiam. 
Signum  putridum   igni   appositum  malum   generat  fumum,  sie  qui 
foetidos  homines  et  abjectos  in  stuun  familiaritatem  assumit,  incurrit  infamiam. 

Cum  bono  bonus  eris. 
Ut  ad  prunas  carbo  candesdt,  sie  ex  devotorum  consortio  ardor  pietatis 
amorisque  inflammatur. 


^)  Vgl.  mhd.  schapel,  schepel  stn.  Kranz  von  Laub.       ')  Vgl.  mhd. 
rubrik  stswf.  =  rote  Tinte  (rubrica).        *)  Rötelstein,  fallysen  =  Türklinke. 

11^ 
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Contra  allegantes  consuetudinem,  dum  vere  sit  corrupteli 

Multa  valde  requinintur  ad  bonam  consuetudinem:  Es  gehört  gar  vü 
darzu,  das  schwammen  gut  werden.  Item  es  ist  gewonhayt,  aber  nit  waitayt, 
quia  non  conformis  regulae  suae  legi  divinae.  Christus  dixit:  Ego  sumvov 
tas,  non  dixit  consuetudo,  ergo  non  meretur  dici  consuetudo,  sed  comptia 
und  torhait.*) 

In  eos,  qui  vellent  placere  aliis  et  non  placent 

Putavi  me  ein  han  ertantzen,  sed  evenit  contrarium. 
De  captatione  benevolentiae. 

Non  est  iam  efßcatior  captatio  benevolentiae  quam  unguere  manus; 
hoc  plus  captat  benevolentiam,  quam  si  Tullius  oraret  ad  odo  dies  et  nar- 
raret  merita  maiorum  ipsius  judids. 

In  eos,  qui  amicos  suos  mordent  atque  rursus  blandiuntur. 

Similes  sunt  his,  qui  ludunt  sdssorio,  qui  ludus  vulgariter  appdlatur: 
schonbretlin,  in  quo  unus  tenet  sdssorium  manibus  suis  superpositum,  aiits 
autem  manu  sua  sibi  blanditur,  jam  circa  mentum  palpando  etc  Tandem 
cum  minus  providerit,  cum  sdssorio  percutit.  Interea  igitur,  quo  non  frustti 
percutit,  ridet  et  gaudet,  at  ubi  in  vanum  vice  una  percusserit  et  compdlitar 
jure  ludi  viceversa  sustinere  sdssorium  et  exspedare  idus,  nigat  frontem  et 
corde  trepidat.    Sic  tales  amid  mordaces  in  älterutnim  se  habent. 

Ein  eigentümliches  Interesse  bieten  dann  vor  allem  die  An- 
klagen gegen  die  Ungerechten  und  Betrüger  in  Handel  und  Wandel 
Gerade  auch  solche  Stellen  lassen  uns  manchen  lehrreichen  Einblick 
tun  in  gewisse  Verhältnisse  jener  Tage,  namentlich  auch  in  soziale* 
Oberhaupt  erfahren  die  Verfehlungen  g^;en  das  fünfte  Gebot  eine 
breite  Behandlung.     Einiges  möge  genügen: 

Jn  violentos,  improbos  et  iniustos. 
In  tendiris  hebdomadae  poenosae,  dum  matutinae  cdebrantur,  horri- 
sonae  fiunt  percussiones.    Atqui  nihilominus  lucesdt  et  die  adveniente  oessat 
tumultus  d  fit  Silentium.    Sic  quamvis  tyranni  lang  und  vil  bodien,^  noa 
perpetuo  durabit,  tandem  venit  tranquillitas. 

In  mercatores. 
Qui  fieri  volunt  divites,  necessario  habebunt  adhibere  raagnam  dili- 
gentiam  et  parvam  consdentiam: 

Gros  diligentz, 
Cldn  consdentz. 
Alias  non  consequentur  tantas  divitias. 

De  bis,  qui  odiunt  vitia,  non  hominem. 
Communiter  quando  vinum  odii  vitionim  separui  dtbfi  a  ftiedbiis 
odii  hominis  faeces  concurrunt:  wenn  man  den  wdn  ablassen  wil,  so  knffen 


^)  Vgl.  Si  volueris  exprimere  comiptelam  communem,  die  post  longun 
narrationem:  fedt,  sicut  fieri  sold:  als  man  dann  dät        ^  pochen. 
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Semeinkglich  frunsen  (?)  mit  et  plerumque  cum  quis  propter  deum  quem  per- 
aequitur,  immiscet  se  appetitus  vindictae  propriae  aut  gloria. 

In  avaros. 
Omnes  evellunt  instar  anserum  in  pratis:  Es  rupft  yederman  als  die 
genß:  A  majore  usque  ad  minorem  omnes  student  avaritiae. 

De  divisione  hereditatum  mortui. 
Est  simile  cum  praedones  evacuant  sportam  institoris:  quilibet  rapit, 
quid  sibi  pladtum  est. 

In  avaros. 
Exhibebit  cenam  opiparam,  qua  contentus  foret  b.  Nicolaus,  si  adesset. 

Contra  plures  in  beneficiis. 
Diffidlius  est  resignare  benefidum  quam  consequi. 

Pauperes  non  sunt  avari  et  tenaces  colligentes  thesaurum. 
Sicut  gallina  non  reponit  ovam  in  nidum,  nisi  prius  ovum  invenerit 
in  CO,  sie  ntsi  quis  habeat  prindpium  thesaurizandi  non  thesaurizat,  sed  cum 
aooesserit  forte  vel  hereditate  aliqua  pecunia,  tunc  non  facile  expendit  nee 
florenos  mutat  in  monetam. 

In  odientes  alios. 
Magis  eum  odit  quam  jejunium  quadragesimale. 

De  bis,  qui  de  facili  struunt  calumniam. 
Forte  dices catto  (?)  butz et  te  traheret  in  iudidum.  (butz  hier  =  Popanz?) 

In  contumeliosos. 
Narren  werffen  mit  dreck:  fatui  luto  proiidunt.    Oder:  Habeo  plures 
AUres  ad  audiendum,  quam  tu  ora  ad  loquendum. 

Sehr  schlecht  ist  Geiler  auf  die  Müller  zu  sprechen,  die  es 
ihm  offenbar  angetan  haben.    Man  vergleiche  nur*): 

In  molitores  fures. 
Signum  prob]  molitoris  est,  si  super  domo  sua  exstrudus  sit  nidus 
dconiarum.  Item  molitor  dum  sacds  fistulat  aut  lutina  ludit,  quicunque 
saccorum  ad  fistulam  non  saltat  hunc  corripit.  Cur  tamen  libenter  furantur? 
Quia  habent  hoc  iure  hereditario:  sy  habent  es  ererbt.  Quid  est  in  molitore 
probum  sive  bonum?  Anus,  quia  efflat  farinam,  dum  crepitat.  Quid  est 
melius  in  molendino?  Quod  sacd  non  damant:  diebe  io,  diebe  io.  Cur 
molitores  non  suspenduntur  sicut  ceteri  homines  fures?  Ne  pereat  totum 
arüfidum,  quia  omnes  sunt  fures. 

In  mordentes  bonos  de  modicis  defectibus. 
Pulices  fädle  conspiduntur  in  albo  tapeto. 

In  furtum  aut  furem  modestis  verbis. 
Curiosus  est:  Er  ist  ffirwitzig.  Was  die  äugen  sehen,  das  wöllent  sdn 
hcnd  haben. 


«)  Ähnlich  Bebel  a.  a.  O.  fol.  B  1,  vgl.  auch  D4ff.  z.  B.  F2. 
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In  rixosos,  quibus  responderi  oportet 
Qui  cum  cattis  arat,  ut  crebro  dicat:  kutz,  antequam  ad  finem  agri 
pervenerit,  necesse  est.    (cattus  =  Katze,  kutz  =  Katz!) 

In  pallidos  et  invidos. 
Magis  crocei  sunt  drca  rostrum  quam  merula. 

In  eos,  qui  dona  lustrant  donataria. 
Equo  donato  non  est  in  os  introspidendum,  sl  sit  juvenis  aut  sena 
perlustrando.*) 

Contra  ingratitudinem  in  deum. 

Homo  ingratus  in  dei  benefida  similis  est  porco  legentl  et  comedenti 
glandes  sub  quercu  et  non  consideranti  quercum  neque  in  eam  suspidcnti. 

Ein  Hasser  jeder  stolzen  Oberhebung,  jeder  Eitelkeit  und 
Ziererei,  wußte  Geiler  zeitlebens  auch  dem  so  vielfach  verrotteten 
Adel  jener  Tage  die  ungeschminkte  Wahrheit  zu  sagen«  Und  so 
eifert  er  auch  hier  in  charakteristischer  Weise: 

In  eos,  qui  putant  se  sapientes. 
Est  de  numero  sapientium,  qui  panes  examinant  sive  visitant    Item 
ita  sapiens,  quod  gramina  audit  crescere. 

In  ambitiosos. 
Putat,  quia  coram  se  turris  campanalis  indinare  se  dd>eret. 

In  eos,  qui  ingrediuntur  collo  extento. 
Oand  dorther  brangen  als  dn  gdß  an  eim  strick. 

In  gloriantes  et  gaudentes  de  magna  fama  et  qui  primo  multum 

diliguntur. 
Nunquam  fuit  aliquod  vestimentum  tam  festivum,  quin  fieret  tandem 
cottidianum. 

Contra  nobiles,  qui  se  putant  alterius  speciei  humanae. 
Dominus  Christus  dixit  se  vitem  et  patrem,  agricolam,  si  se  dixisset 
nobilem,  nos  plebei  male  haberemus.  -  Daß  gerade  solche  Auslassungen 
Qeiler  aus  dem  Herzen  kamen,  ist  bekannt.    Der  entartete  Adel  fand  an 
ihm  wie  an  Wimpfeling  einen  unnachsichtigen  Richter. 

In  jactantes  aliquid. 
Nit  als  feysset  dennocht  schwynen  (auch  das  »Fdste«  kann  «schwinden«). 

In  eos,  qui  se  jactant  de  probitate  progenitorum  aut  nobilate 
alios  contemnendo. 
Puto  ego,  quod,  si  farina  tua  curiosius  tarataurizaratur,  etiam  furfures 
reperiantur  sive  superiierent,  vd  die,  arbitror  ego  grana  tua  sive  fnimenta 
non  crevisse  sine  palds. 


^)  Einem  geschenkten  Oaul  -  sieht  man  nicht  ins  Maul. 


In  vane  glorfosos. 
Manc  candelam  dedit^  ascribunf  pueruli  dericuli  suis  lucern is  cereis, 
quas  afferre  solent  magistris  suis  in   festo   punficationis,   quatcnus  inde   a 
magistro  magis  amentur.    Sic  in  omtiibus  vellent  vani|  cjuae  agunt.^) 
In  eoSp  qui  gloriaiitur;  quod  alii  eos  praefertint  et  lis  cedunt 
Qui  tibi  cedit,  pnidens  est,  te  enim  repulat  similem  porco  ilhivie  ilÜto 
et  involuto  in  volutabro.    Er^o  tibi   cedit,  ne  a  te  foedetur  teque  aute  sc 
facit  ire  sicut  molitor  asinum  suum  , . , 

In  senes  jactantcs  se:  Alt  kessel  romen  (^- saubem). 
Veniin  et  hoc  ideo,  qucNd  nigri,  focdati  et  fulginosi  sunt,  vulgariter: 
'  rüssig,  alias  non  foedarent,    A  senioribus  progressa  est  iniquitas«  recte  alt 
[Jccssel  inveterati  dierum  ctc  Daniel 

In  humiles  exattatos. 
Est  quando  cento  scamno  superponitur:    man  wurfft  etwan  euch  ein 
lumpen  uff  ein  banck. 

Als  Mann  praktischer  Lebenserfahrung  predigte  Geiler  endlich 
tti verdrossen    das    große   Wort    vom    Maßhalten   in    allen    Dingen, 
rberschwenglichkeiten  haßte  en     Man  vergleiche  hier  nur: 

Contra  pusillanimes  et  nimium  prudentes, 
Qui  omnes  rubos  timere  vult,  nnnquam  perveniet  in  nemus. 

In  scrupulosos  et  curiosos  nimis  sive  subtiles. 
Quidquid   nimis  acutum  est,  citius  obtunditur:   was  zu  vd  spitz  und 
scharpff  ist,  würt  bald  scharthet*)  od  stumpf  f.  Item  ein  verzwuntzenc  conscienz. 
In  nimis  scrupulosos  et  omnia  nitentes  praevenire. 
Et  quis  potent  aut  sciat  omnia  obLinire  vel  kleyben:  wölcher  alle  wyl 
[vermachen,  facht  aller  minst  (=  wer  alle  Löcher  „zumacht^i  ttfängf^  wenig). 
•  Medium  tenuere  beati* 
Discretione,  quae  media   metitur,  quocumque  in  opere  utendum  est. 
^  Fi  dem   dtharae  si   remissiorem   languo-e  sinas,  argutum  sonum  non  audies, 
sin  nimium  tendas,  rumpetur,    Id  quod  in  arcu  quoque  viderc  licet . . . 

•  Ne  quid  nimis. 
Qui  nimis  emungitj  elicit  cruorem.    Qui  litteras  mendosas  radit  vehe* 
mentius«  cartam  perforat,  ita,  ut  nihil  neque  emendatum  superinscribi  possit, 
—  Qui   sartaginem   ut   concinnet  in  incude  versat,  si  incautius  malleum  in- 
cutiat,  pro  uno  decem  foramina  derelinquet.  -  Qui  se  arcius  aequo  cingere 
coiiatur,  zonam  ipsam  frangit,  ut  neque  commode  dngere  possit. 
In  eos,  qui  agitant  Infirmos,  ut  sit  gaudentes. 
Respondeat:  homo  sum,  non  olor,  ut  gaudeam  de  morte  imminente. 
Christus  videns  sibi  mortem  imminere  inquit :  Tnstis  est  anima  ete  et  incepit 


')  Vgl  In  gloriantes  de  vanis  et  transitoriis:  Mertzen  griene,  pfaffen 
bcne,  armer  wyber  schöne  non  diu  durant.  In  dieser  oder  ähnlicher  Form 
häufiger  z.  B-  anch  in  Wimpfelings  Werken  zitiert.       ')  Vgl,  unser  schartig. 
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pavere  et  taedere.    Item  inquiunt:  Es  gehört  eyn  gflter  mfit  darzu,  veram 
est  in  Chorea  zu  dantzen. 

Unter  den  Berufeklassen,  gegen  die  Geiler  auch  hier  loszieht, 
steht  mit  in  erster  Reihe  sein  eigener  Stand.  Gerade  hier  ist  sein 
Reformeifer  bekanntlich  so  recht  glühend,  und  er  hat  zeidebens  mit 
seinem  treuen  Wimpfeling  an  der  Besserung  der  kirchlichen  Ver- 
hältnisse gearbeitet  Daneben  zieht  er  überhaupt  alle  vor  sein  Forum, 
denen  Gott  eine  große  Verantwortung  aufgeladen  hat:  geistlidie  und 
weltliche  Große,  Bischöfe  und  Ritter  —  sie  alle  müssen  Revue 
passieren,  z.  B.: 

In  malos  et  iniquos  civitatum  rectores. 

Civitas  haec  tecta  est  maus  tegulis.  Item,  cum  jadant  se  esse  defen- 
sores  clericorum,  responde:  Es  behilft  sich  menger  biderman  sub  malo  tecto 
aut  tigurio  contra  grandinem  aut  pluviam. 

De  magnificentia  principum. 

Aquila  sinit  secum  comedere  alias  bestias  et  cum  non  fuerit  saturata, 
quamcunque  vidit  voraciorem  fuisse  in  communi  esca,  iliam  rapit  et  devont 
Sic  principes  Alemanniae  olim  passi  sunt  ditari  cenobia,  sed  cum  vident  ea 
ad  maiora  aspirare  et  non  esse  contentos  monachos,  olim  a  prindpibus  datum 
rapiunt  et  diminuunt  emolumenta  eorum. 

Man  vergleiche  noch: 

De  principe  vel  episcopo  noviter  electo: 

Electus  in  principem  sit  mutus,  caecus,  claudus.  Mutus,  quia  per  se 
dccetero  non  respondet,  sed  per  cancellarium  vel  magistrum  curiae.  Caecus, 
quia  non  videt  ad  legendum  litteras,  sed  dat  cancellario  legendas.  Qaudus, 
quia  se  induere  et  exuere  non  potest  nee  potest  ire  ad  ecclesiam,  sed  equitat 
et  per  se  non  recipit  poculum  in  manus,  sed  porrigitur  a  ministro. 

Seine  Abneigung  gegen  die  Mönche  nimmt  oft  die  bekannten 

derben  Formen  Wimpfelings  an;  beide  Männer  sind  gerade  auch  hier 

in  ihrer  Maßlosigkeit  charakteristisch.    Ein  paar  Beispiele  genügen: 

Persuasio  trinitatis  in  una  essentia. 

Frater  minor  est  tonsus  ut  fatuus,  ligatus  fune  ut  für,  nudus  pedes  ut 

histrio:  lotterbub. 

Tria,  quae  omnes  sarcinas  impositas  portant 
Caput  mulieris,  dorsum  asini,  consdentia  monachi,  quicquid  supn 
illa  imponitur,  hoc  portant. 

De  gaudio  spirituali  monachorum. 
Laetamini  in  domino:  ein  guten  kalbs  braten. 
Manches  ist  auch  hier  höchst  wunderlich  und  seltsam,   z,  B.: 

Contra  episcopos  a  suis  ecclesiis  absentes. 
Bischoff,  byss  (sei)  bey  den  schafen,  secundum  nomen  ejus,  sie  et  laus 
et  operatio  ejus:  byschoff. 
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Vergleiche  dann  noch: 

Ordo  jucuitdns. 

Manseo    Carthusiensium,    baculus    peregrinationis    Benedictincnsiump 

~um  eqyitant  in  caballis,  expenditor  Cisterdensium,  quia  habent  opulentos 

bur5arios,  horae  praedicatortim,  quae  sunt  breves,  ciraiitus  et  ambitus  mino- 

rum,  quia  spatiantur  per  totnm  mundum^  mensa  Teutoniconim  constituerent 

levem  reliiponem. 

Das  leidige  Konicubiiienwesen  der  Geistlichen  verfolgte  Geiler 
bekanntlich  ebenfalls  mit  dem  glühenden  Hasse  Wimpfelings,  Hier 
hat  er  den  Satz: 

Contra  concubinas  sacerdotuiti  dicentes:  Pfaffen  kol, 

sckmeckent  woU 
Scd  indementer  adurunt:  brennent  itbeL 

Doch  nicht  alkin  die  kirchlichen  Schäden  der  Zeit  erregten 
den  ganzen  Zorn  Oeilers,  er  eiferte  auch  besonders  —  wiederum 
mit  Wimpfeling,  namentlich  in  dessen  Schrift  de  arte  impressoria  — 
gegen  das  Umsichgreifen  des  römischen  Rechtes,  dann  gegen  die 
reditsverdrehenden  Advokaten  und  Rabulisten  überhaupt.  Man  lese  nur: 
In  praelatos  avaroSf  judices  et  advocatos  justitiam  pervertentes. 

Oportet  unguere  manus  praelatonim  et  judicum,  alias  nihil  effrdtur 
et  ynctio  haec  docet  eos  oninia.  Sic  et  advocatos  nescientes  causam  defendere 
aut  judices  nescientes  justitiam  causae  cognoscere  hos  docet  haec  unctio 
omnta.  Non  autem  unctio  de  quolibet  oleo,  sed  oleo,  quod  fluit  de  saxo 
dtirjssimo  td  öt  argen to  et  auro,  quod  ex  petris  effoditur  in  mineris,  oleum 
pcccatoris,  quod  impinguat  eos,  oleum  latitiae  aunjm  laetificat , . . 

Interessant  ist: 

In  glozantes  et  defendentes  malas  causas. 
Sie  verg lasen ds  (—  überziehen  es  mit  Glasur  fWortspiel?]). 
In  causidicos  causam  ab  exordio  sine  necessitate  recensentes  et 

orantes. 
In  principio  creavit  deus  caelum  et  terram  et  reliqua :  gestrelte  *)  Wort, 

Muneribus  corrumpitur  judex  principis, 

Comimperc:  bestechen,  die  hend  schmieren,    Vetula  id  edocta  unxit 

manus  judids  tardi  butyro.   Iudex  notans  ejus  simpltdtatem  pronuntiavit  tan* 

dem  pro  ea:  hinc  David:  oleum  autem  peccatoris  non  impinguet  caput  meum,*) 

Contra  glossatores  Decretorum, 

Similes  sunt  hb,  qui  tdeotam  mittunt  pro  cote,  qui  tandem  nihil  rc- 

portat  quam  irristonem.    Sic  et  Uli  glossatores  mittunt  ad  aliam  glossam, 


')  straelen  =  kämmen^  glatt  streichen* 
des  Stückes  in  praelatos  avaros. 


^)  Ähnlich  erzahlt  am  Schlüge 
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quae  et  ipsa  ad  aliam  remittit  et  tandem  nulla  fadt  ad  proposituin  et  M 
cum  blauia  rubrica  id  est  nullibi,  sive  sub  c^aneo  et  blauio  rubro.  Itn 
similes  sunt  in  suis  distinctionibus  et  subdistinctionibus  frixatoribus  pistiUoran: 
strubenbachen,^  ubi  primo  superfunditur  plus  pastae  et  sie  consequenier, 
tandem  autem  confringitur  et  fit  pulmentarium.  Sic  ubi  diffuse  et  crebriiB 
distinguunt  et  subdistinguunt,  tandem  omnes  distinctiones  confundunt  dioentes 
consuetudinem  et  jura  municipalia  praevalere  sicque  trahunt  montem  in 
convallem  et  pianant. 

Die  so  tiefe  und  feste  Frömmigkeit  Geilers  läßt  uns  nament- 
lich auch  solche  Stellen  interessant  erscheinen,  in  denen  er  so  redit 
mitten  aus  seinem  Berufsleben  spricht,  ganz  besonders  aber  di^ 
jenigen  Stücke,  in  denen  er  gerade  von  dem  Berufe  handelt,  den 
er  sich  speziell  erkoren  hatte.  Von  seinen  mannigfachen  Auslassungen 
dürften  folgende  Beachtung  verdienen: 

De  indulgentiis  et  medicinis  eodem  modo  utendis. 
Ablas  und  ertzeny  debemus  eodem  modo  uti.    Puta  ea  non  contem- 
nere,  sed  simpliciter  uti,  non  tamen  eis  nimium  inniti,  sed  nihilominus  openri 
bene,  ac  si  nullas  indulgentias  aequisivissemus. 

De  praedicatore  bono. 
Praedicator  coquus  est,  qui  etiam  de  rebus  ejusdem  generis  varia  hdi 
esculenta.  Sic  nisi  easdem  escas  spiritales  variis  modis  noverit  vdare,  siniili- 
tudinibus  patientur  audientes  eum  diutius  nauseam,  sdlicet  si  multis  annb  in 
eodem  loco  praedicatum  ire  contigerit.  -  Ahnlich: 

In  eos,  qui  reprehendunt  praedicatores  eosdem  sermones  crebro 
reiterantes  ad  diversos  tamen  populos. 

Pistor  ejusdem  generis  panes  drcumvehit  venales  ad  diversas  villis, 
sed  et  eodem  gladio  in  pluribus  prodiis  utimur  et  magis  de  eodem,  si  per  ip- 
sum  multotiens  vindmus,  gloriamur,  sie  de  eodem  sermone,  quo  plures  ocm- 
vertuntur. 
Pro  praedicatoribus  dicturis  de  materia  non  omnibus  congruente. 

Sutor  coriarius  ad  nundinas  iturus  varia  calcerorum  genera  secum 
defert  et  venales  exponit.  Sic  et  si  una  materia  non  congruit  omnibus,  unitamen. 

In  praedicatores,  qui  nihil  praemeditantur,  sed  ex  insperato 
materias  praedicant 
Coqui,  qui  gallinas  et  gallos  gallinatios  recentes  coquunt,  non  landantuft 
quia  non  effiduntur  masticabiles,  sicut  si  ante  unum  diem  futssent  ocdsi. 

In  eos,  qui  reprehendunt  sacerdotes  praedicatores,  quiinvehunt 

in  vitia  sacerdotum  dicentes:  alioquin  laici  odiunt  sacerdotes. 

Responde:  Esto,  male  dicam  praedicando,  ipsi  malefodunt    Si  non 

licet  loqui,  ut  tu  vis,  contra  malefactores,  minus  tibi  licebit  loqui  contn 


0  Vgl.  mhd.  stnibe  =  eine  Art  Backwerk,  Spritzkrapfen. 
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'^alc  praedicantcs.    Item  cum  dicis:  kici  odiunt  eos,  responde:  uon  debent 

^\\\g\  vitia  eonim  neque  malum  est,  quod  eonim  a  laicis  odiuntur  vitia 
^ue  ego  loquor  contra  personas,  sed  contra  vitia  personarum  itaque  occa* 
^öem  praesto  laicis  contra  vitia  non  contra  persona^. 

Diversi  divcrso  modo  vocantur 
Auccfs  aliter  fistulat  pro  paridbus  et  pro  turdis:  zyemen')    Item 
P^rcutit  vaginam  pro  pids:  spechten:  Sic  et  praedicator  de  alta  et  simpHda 
jiixta  capacitatem  audttorum. 

Contra  contemnentes  iaborem  praedicandi  in  eo,  qui  diu 

praedicavit. 
Facetia  Johan.  Keisersbej^i  in  cum  qui  dixit,  leves  sibi  esse  Saborcs 
concjonandi,  quia  verum  id  fedsset.    Respondit:  Et  vos  multis  annis  gradus 
vcstras  ascendislis  et  hodie  difficilius  est  vobis  quam  olim  et  sie  deincepis. 

Contra  quaerentes  nimias  subtilitates  in  moralibus. 

Qui  filat  subtile  filum,  defacile  frangetur. 

In  eos^  qui  importune  et  indiscrete  reprehendunt  peccatores. 
Paulus :  in  spiritu  lenitatis  hunc  corHpite  vos,  qui  spiritales  estis.  Dum 
aanus  cedderit  onustus  in  foveam  vd  gatteren,-)  valde  caute  tractatur,  quo- 
wsque  retractus  fuerit,  ne  laedatur  aut  crus  ei  frangatur  et  hostium  si  ex  cardtne 
fflotum  Sit,  cum  studio  denuo  collocatur.  Sic  plane  cum  peccatore  agendum 
ßtin  confessione  et  extra  corripiendo  discrete»  ne  instar  januae  male  tractatae 
«leddat  et  percutiat. 

Contritio  necessaria. 
Contritionem  peccatorum  non  esse  differendam,  inutilesenim  operationes 
omnes  pcrire  cogit,   cum  non  sint  pramii  aetemi  meritariae.    Perinde  atque 
incaute  agit,  qui  cum  negociari  possit^  pecuniam  enim  habet,   patitur  eam 
otfosam  sine  Eucro  domt  iaterC' 

De  praedicatore  corriptente  quostibet  de  quocunque  statu, 
Objectum  fuit  a  senatoribus  cuidam  concionatori,  air  non  diceret  ea, 
quae  dicenda  essen t,  und  ^eng  ir  myessig,    Respondit,  simile  esse  ac  si  bar- 
batonsoreet  balneatori  diceretur:  drib  din  hantwerck  und  gang  der  IQt  myessig.*) 

Non  Omnibus  omnia  convenlunt, 
Calceus  qutdem  bonus  est,  sed  non  est  aptus  pedibus  mets.  tnfantibus 
periculosum  est,  si  sibi  comedendi  panis  incisio  committatur.  Nam  quantum- 
cumque  utilis  ac  neccssarius  sit  eis  panis,  tarnen  nutrientem  potius  inscindere 
prodest  quam  infantem,  qui  manum  forsan  vulnerabit.  Sic  libri  sacri,  qui 
pabulum  verbi  dei  conti uent,  legendi  et  declarandi  sunt  ab  bis  solum,  qut 
jam  doctrina  maturi  et  provecii  indubitatum  sensum  elicere  possunt,  imperi- 
tum  siquidem  vulgus  eorum  fectione  factle  scandalisatur,  nam  cum  litteram 


*)  mhd-  Ziemer  —  Kram  mets  vogei.  ^)  Vgl.  unser  ^Gatter"  (verwandt 
das  ndd,  gat  =^  Loch)»  ')  Vgl.  mhd.  müezec  gän^  cum  gen.,  ^  dne  Sache 
aufgeben,  sich  nicht  kümmern  um  etwas. 
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puram  amplectimur,  quae  ad  fidd  nutrimentum  fadunt,  in  sui  ipdus 
dium  tractat. 

Idi  möchte  hier  eine  Anzahl  von  Stücken  folgen  lassen,  in  denen 
das  Anekdotenhafte  überwiegt,  die  also  in  der  Hauptsache  ein  vor- 
wiegend kulturgeschichtliches  Interesse  bieten.  Qenule  hier  haben 
wir  eine  Menge  von  launigen  Erzählungen,  die  für  jene  Zeit  und 
jene  Menschen,  namentlich  für  die  Art,  wie  sie  über  gewisse  Dinge 
dachten,  charakteristisch  sind.  Fangen  wir  mit  den  »bösen  Weibern«, 
denen  Geiler  in  seinen  Predigten  bekanntlich  krine  Schmeicheiden 

sagte,^)  an! 

In  mulieres  litigiosas. 
Quidam  ductus  ad  suspendium  velatis  oculis,  dum  sibi  didtur  esse 
illic  quandam  mulierem,  quae  sibi  nubere  vellet  et  redimere  de  patibulo. 


0  Auch  hier  zeigte  jenes  Zeitalter  das  derbe,  rücksichtslose  Vorgehen, 
das  wir  nach  unserm  Geschmack  nicht  selten  als  grob,  ja  haußg  genug  als 
direkt  unzulässig  empfinden.  Man  rügte  eben  damals  audi  am  Wdbe 
schonungslos  und  offen,  was  man  rügen  zu  müssen  glaubte,  und  kiddete 
dabd  allerdings  diese  Rüge  häufig  in  Formen,  die  uns  stutzig  madien;  vgl.  z.  B. 
Contra  tarde  desponsantes  filias  nubiles. 
Gallina  villana  cum  materfamilias  non  tempestive  nidum  sibi  parat, 
ovificat  inter  Urticas  (letzteres  bekanntlich  erinnernd  an  dn  noch  Jetzt  ge- 
läufiges Sprichwort). 

In  admirantes  super  accessu  mulierum. 
Pecora  vadunt,  ubi  sunt  pascua.  -  Gegen  die  letztere  Sorte  wird  er 
natürlich  noch  deutlicher.    Vgl.  noch: 

In  verecundos  dicunt: 
Stoß  den  schemel  under  die  banck:  profedo  sie  fadunt   mulieres, 
quippe  mulier  cum  veste  omnem  deponit  verecundiam,  sicut  vulgo  didtur. 
Eigentümlich  ist: 
In  eos,  qui  dicunt  se  dimissuros,  postquam  experti  fuerint 

novercae. 
Diffidle  est:  abbrechen,  postquam  quis  huic  igni  sive  lucemae  multum 
appropinquaverit . . . 

Hier  möge  auch  Platz  finden: 

Plinius  de  fidelitate  jumentorum. 
Plinius  didt  de  cane  et  equo  fidelioribus  hominum,  ait  Keiserspeig: 
Er  hat  do  der  frowen  vergessen.  Kannte  man  jene  Zeit  nicht  mit  ihrer 
derben  Art  auch  Frauen  gegenüber,  so  wäre  man  versucht,  sich  an  Gdler 
zu  stoßen.  Auch  hier  verrät  übrigens  manches  eine  tiefe  Einsicht,  z.  B.: 
Contra  zdotypos  introducentes  adulterum:  Er  ist  nit  als  maßlddig  als  du 
(vgl.  mhd.  mazleide  =  Widerwille  gegen  Spdse). 
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Rogavit  oculos  ejus  revelari,  quatenus  eam  posset  discemere»    Qui  visis  iabiis 
ienitibus  et  naso  acuto  iuquit:  Nihil;  nihil^  malo  supendi  quam  talem  ducere. 

■  Derselbe  Vorwurf  kehrt,  wie  ich  zufätlig  findCp  wieder  in  einem 
~  Gedichte  des  Euricius  Cordus   (epigr.  lib.  IV),   das  ich   zum  Ver- 
gleiche anführen  möchte: 

De  quodam  füre. 

■  Constitit  horrendum  furti  reus  ante  tribunal 
H  Et  vinctus  teuuit  post  sua  terga  mauus. 

H  Hunc  ubi  formosum  iuvenem  paupercula  vi  1^0 

■  Cemeret,  in  sodum  posctt  habere  virum, 

B  Ad  quam  con versus  morti  modo  proximus  ille 

H  Argutum  nasum  pressaque  labra  videt 

^^^^^H  Moxqite  adsistentem  lictorem  hortatur  et  inquit: 

^^^^^B  uAd  jussam  propera,  vjvere  nolo,  necemt 

^^^^^K  Mortuus  u  tili  US  quia  quam  tabesco  superstes 

^^^^^F  Atque  brevem  malo  quam  sine  fine  crucem." 

^^^  In  rebelles  uxores. 

Renuente  uxore  cujusdam  dicere  lederlin  maritus  vertjerans  eam  acriter 

rndit  hut,  hut,  nedum  lederlin,  subjunxit  mantus:  recte,  haut,  haut. 
In  feminas  garruUs, 
Nihil  mireris  feminarum  loquacitatem  et  ocprobrationeSj  siquidetn  vasa 
fissa    aut  rlmosa  alium  nesciunt  edere  sonum:   Das  gespalten  geschyr  thüt 

tit  anders. 
In  uxores  litig^iosas. 
Nachdem  die  bösen  Teufel  eines  Weibes  geschildert  sind,  heißt  es  von 
%ictn  daemonium  caninum,  vulgariter  der  huntz  tüfel:  Hoc  daemonium  non 
eticihir  nisi  in  jejunto,  in  castigatione  Hagel lorum  etc.  .  .  . 

»In  viros  timentes  uxores  suas. 
Non  audet  hie  in  domo  sua  cantum  magistralem  canere,  quoniam 
habet  auditorem.    Sehr  gut  gegen  die  Pantoffelhelden! 

In  dimissurospatriamsuam  et  dicentes:  niiltus  prophetaacceptus 
i  in  patria  sua. 

H  Nullibi  tarn  acceptus  denarius  sicut  in  sua  moneta. 

H  In  medicos  rubeis  vestibus  indutos. 

H  Quid  est,  quod  medici  quamvis  multos  occideriut,  nunquam  deferunt 

■  vcstes  nigras,  sed  semper  rubeas?    Quia  non  tristantur  de  morte  talium. 
H  Jn  eos,  qui  diligentia  et  studio  aliquid  operantur. 

■  Ego  diligentiam  adhibui   sicut  vitlauus  choreae:   Ich  hab  mich  sdn 
W  gefli^en  als  ein  bur  des  vortantzes. 

I  In  eos,  qui  conqueruntur  se  fuisse  deceptos. 

Nihil   mireris,  quod  te  decepit:   beschissen*     Id  idem  saepenumero 
matn  suae  fecit,  etiam  cum  junior  esset,  quam  modo  sit.  Verblüffend,  aber 
-   wahr. 
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In  senes  diu  viventes  aut  avaros. 
Tarn  tenax  immo  tenador  salioe  carnispriviali:  zdier  dan  dn  va»- 
nachtwid.    Solent  rusticorum  famuli  mane  in  camisprivio  intorquere  salioes 
in  usus  totius  anni  et  post  prandium  dimittuntur,  ut  vaoent 

Contra  eos,  qui  propter  proprium  commodum  nolunt  admittere 
pacificatores  alios  quam  se. 
Hoc  faciunt:  umb  des  weinkofe  willen,  quia  etiam  personis  eb  cedit 
de  tunica  domini.     (Weinkauf- Ldkauf  -  das  bekannte  altdeutsdie  Mittd 
zur  Beschwörung  abgeschlossener  Verträge,  auch  =  Trinkgdd.) 

Cum  quis  loquitur  de  eo,  cujus  mores  sibi  non  conveniunt 
Non  aveo  eum  neque  lixum  neque  assum:  Ich  mag  sdn  weder  g^ 
bratten  etc. . . . 

In  eos,  qui  dicunt  se  nescire  de  re,  quam  optime  noverunt 
In  tantum  ignorat  de  hoc,  sicut  pastor  de  bestiis,  pecoribus  aut  grege. 

In  puellas,  quae  simulant  se  noile  tradere  nuptui. 
Habuit  quidam  filias  tres  nubiles,  jussit  eas  manus  lavare  et  cuj« 
dtuis  exsiccaretur,  prius  traderetur  nuptui.    Una  ex  ds  jactans  crebro  man« 
dixit  replicans  frequenter,  nolo,  inquit,  nolo,  quo  factum  fuit,  ut  renuendo 
manibus  dtuis  exsiccarentur. 

In  rüdes  et  inciviles. 
Filius  est  piliatoris,  quia  verum  filtrum. 

Qui  suadent  bene  confidendum  esse. 
Nolo  ego  causam  folio  lilii  superponere:  ich  will  mdn  sach  nit  uff 
ein  gilgen  0  blat  setzen. 

In  senes  turpes  praecipue  mulieres. 
Habet  omnes  colores  pulchrae  mulieris,  attamen  transpodti  sunt 
Habet  rubeum  colorem,  sed  in  oculis,  quem  deberet  habere  in  labiis,  croceum 
in  dentibus,  quem  deberet  habere  in  crinibus,  album  in  crinibus,  quem  de* 
beret  habere  in  dentibus.  Item  habet  faciem  sicut  theca  s.  Anastasii:  als 
sant  Anstetz  füter  vaß. 

De  peste. 
Studens  Heidelbergensis  ex  Wesalia  natus  a  sodo  suo  Memmingensi 
persuadebatur  secum  in  Sueviam  declinare,  ut  fugerent  pestem  Hdddbergae 
grassantem.    Respondit:  vina  Suevica  magis  quam  pestilentiam  hie  timea*) 

Contra  principes  parvam  infirmitatem  magnificantes. 

Princeps  dolorem  parvum  sentiens,  mox  <;redit  esse  morbum  letalem, 
sicut  porcus  saginatus  omnem  virum  indutum  veste  uncta  d  pingui  cum 
cultro  macellario  arbitratur  esse  lanium  sese  ocdsurum. 


^)  gilge  mhd.  =  lilge,  lilje  (Lilie).  *)  Kein  Kompliment  für  die 
schwäbischen  Wdne,  aber  wohl  ironisch  gemeint.  Man  erinnere  sich,  daß 
Wimpfeling  den  Schwaben  den  Vorwurf  machte,  sie  kämen  nur  deshalb  ins 
Elsaß,  wdl  ihnen  dort  die  Weine  so  gut  gefielen. 
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In  eoSp  qui  semper  repugnant 
Nihili  inquiunt  sapientes,  stbi  subverti:  Ich  stos  nichts  umk    Sic  et 
tti  fadto,  ubi  audieris  loquentem  aliquem,  nisi  undio  contrarium  doceat. 

Höchst  eigentümlich  nimmt  sich  folgendes  aus: 
Cave  domui  tuae  ab  his  columbis, 
kriecht  und  meyd 
fründ  mangen^) 

ßeginen,  blotz  bruder  (=  Begharden) 
scherer  (vgl.  Feldscher) 
und  seh ni der 
De  vendentibus  et  murmurantlbus  in  templo,^) 
[Hl  fadunt  uß  einem  bethues  ein  sdiwetzhus,  uß  cim  gotzhus  ein 
kouffhus,  uß  dm  kirchen  ein  küchen,  uß  dtm  tempel  dn  grempel*) 

Contra  dicacitatem. 
Man   muß  gut  schwenck  triben,  man  würfft  aber  gern  umb  nach 
solchen  scliwencken. 

tn  eos,  qui  impertinenter  respondent  ad  objecta. 
Fficas  me,  ubi  non  prurio. 

In  iiguriosos. 
Ciroimspexit  instar  catti,  qui  h^gurivit:  genascht  hat. 

In  curiosos  et  ambitiosos  de  omnfbus  sese  intromittentes. 
Est  petrostlinum  in  offis. 

In  peritos  praesumptuosos. 
Tantum  de  hoc  intdlegit,  quantum  cattus  de  fistulando. 

De  senibus  seipsos  non  considerantibus.*) 
Senex  est  sicut  ramus  refectus:  als  ein  abgehauwer  mey.    Si  imponitur 
€i  aqua,  mand  viridis  ad  tempus,  sed  non  diu.    Sic  de  sene,  qui  se  sustentat 
medicinis  aut  bona  dida,  tarnen  tandem  defidet 

Faceta  irrisio. 
Signatus  in  maxülis  medicus  chirurgkus  Italus  maximus  deceptor  cir- 
cumforaneus  littgans,  cum  Cristmanno  Lipff  daudo  dixit  proverbium  esse: 
caveas  tibi  ab  his^  quos  natura  signavit.     Respondit  Lypff  cavendum  esse  ab 
biSf  quos  lictor  signasset. 

Responsio  lepida. 
Hieronymus  Romae  ad  importune  pulsantem  aute  cellam  sutm  et  im- 


*)  Statt  magen  (Verwandte)?  ')  Duben  =  Tauben  (vgl.  die  Ober- 
sdirift).  ^)  natürlich  —  Näher.  *)  Ober  die  Skandalszenen,  die  damals 
an  heiliger  Statte  möglich  waren  -  Roraff  u,  s.  w.  ~  dfert  bekanntlich 
Ocilcr  »'ie  Wimpfeling  sehr  nachdrücklich.  *)  Vgl.  mhd.  gremper,  grempler 
z=  Trödler.  •)  Recht  wunderlich  ist  das  unter  der  Überschrift  infans  Va- 
lens gebrachte:  appdlatur  ein  kamraer  lyr:  Lyra  cubicularis. 
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properantem  et  quaerentem,  quid  distaret  inter  sdavum  et  asinum,  lespondit: 
Paries. 

Eines  der  interessantesten  Stücke  der  Sammlung  ist: 

De  suffraganeis. 
Cum  Keisersberg  quaereret  ex  Johanne  Kerer  sufh«ganeo  Ausustensl, 
quantum  consecrationes  altarium  et  confhmationes  d  inferrent,  respondH: 
das  ist  das  westfelische  gericht^)  -  denotans  non  esse  dicendum  nee  sufh- 
ganeos  illud  cuiquam  aperire  solere.    (Über  Kerer  s.  Diacheux  S.  394.) 
Contra  procrastinantes. 
Usque  quo  animas  nostras  suspendis  et  toUis:  wie  lang  Uist  um  uff 
dem  kropff  sitzen? 

De  vicissitudine  Status  hujus  saeculi. 
Pax  gignit  divitias,  divitiae  superbiam,  superbia  bdla,  bdia  calamitate, 
calamitates  humilitatem,  humilitas  pacem.  Ita  fit  drcuitus  de  primo  ad  ultimum. 

In  agrestes  duros  et  litigiöses. 
Etiam  habet  filtrum  in  capite:  Er  hat  audi  dn  filtz  auf  i.  e.  pikum.^ 

Ein  eigentümlidies  Wortspiel  möge  hier  den  Schluß  madien: 

Frowe  uxor  dicitur. 
Et  bene  fro  =  we!    In  prindpio  per  mensem  osculorum,  in  fine  le 
sequitur. 

Eine  tiefe  Lebensweisheit  offenbart  sich  endlich  in  Sätzen  wie: 

In  afferentes  rationes  inefficaces. 
Sunt  ratzen  minus  potentes  quibusdam  muribus. 

In  eos,  qui  sacra  profanant  imaginibus  turpibus. 
Sus  non  debet  pendi  in  cavea,  sed  avicula,  deputanda  stabulo  potiiA 

Contra  eos,  qui  temere  opinantur  se  inniti  bono  fundamenta 
Putat  quis  saepe  se  devenisse  ad  fundamentum  bonum,  cum  tuncB 
Sit  terra  confusa  i.  e.  geschitt  erdrich. 

Corrector  vitiorum. 
Habeat  morem  eradentis  mendam  sive  maculam  de  papyro.  lUe  noD 
statim  postquam  cedderit  atramentum  in  papyrum,  radit,  quia  sie  fhistitia 
diam  papyrus  decerperdur,  sed  paululum  exspedat,  non  tarnen  diu,  ne  m- 
mis  insideat;  sie  corredor  non  confestim  corrigat  d  corripiat . . .  (vgl  öboi 
S.  167). 

Cum  quis  dicit:  Ich  halt  nit  auff  in, 
responde:    Fortasse  es  ejus  amicus  et  non  inimicus,  siquidem  nemo  baltd 
auff  seinen  freund,  sed  feynd. 

De  providentibus  sibi  ipsis  soUicite. 
Er  thut  sich  umb  sicut  mus  in  testa:  im  tigd. 


>)  NatQrlich  auf  die  Heimlichkeit  der  Feme  zu  bezidien,  wie  das 
Folgende  zdgt.       *)  S.  oben  S.  174. 
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Cum  quis  titubat  et  timet  effari  aliquid  propter  iram  alterius. 
Die  audacter:  on  zoll. 

Exacerbatos  exacerbare  non  oportet 
Ollae  bullienti  ignem  augere  non  oportet.    Item:  man  mag  licht  das 
für  schüren,  das  ein  siedender  haf  uberlouff.^) 

In  eos,  qui  dicunt:  vadam,  ubi  alii  antecessores  et  multi. 
Quo  plures  divertunt,  illic  sine  commodo  habitatur:  Wo  vil  lüt  hin 
komen,  do  stelt*)  man  übel.    Sic  in  infemo  lata  est  via  et  multi  vadunt, 
stultorum  infinitus  est  numerus. 

In  eoS|  qui  dicunt  vivere  oportet  juxta  exigentiam  temporum. 
Jeglicher  zeit  ir  recht, 
Macht  manchen  armen  knechi 

De  infirmitate  cito  adveniente,  tarde  abeunte. 
Advenit  cum  centenario  et  recedit  cum  dragma:  quintlin. 

Contra  eos,  qui  jactant  se  de  aetate  senectutis. 
Non  semper,  qui  senior,  est  sanior:  Alter  ist  nit  vor  doren. 

In  eos,  qui  sperant  de  longa  vita,  cum  jamsint  in  perfecta  aetate. 
Cum  quis  venerit  per  gradus  in  altitudinem,  fortasse  non  descendit 
ita  gradatim,  sicut  ascendit,  sed  praeceps  deruit. 

In  eos,  qui  nimis  parcunt  corpori. 

Plures  sunt,  qui  parati  essent  ascendere  in  arbores  et  decerpere  ramos 
et  folia  verborum  landando  deum  et  de  eo  loquendo  simile  et  de  virtutibus, 
at  pauci  sunt  admodum,  qui  velint  ascendere  asinum  corporis  sui  et  eum 
equitare  in  Hienisalem  per  castigationem.  Ponunt  vestimenta  super  asinum, 
qui  exemplo  sanctorum  antiquorum  concitantur  ad  camis  castigationem  . . . 
(Sdion  vorher  hatte  er  ein  Stück  In  eos,  qui  dicere  solent:  der  lyb  ist  das 
'»upt  gut) 

In  eos,  qui  prae  se  ferunt  facies  aut  mores  fatuorum. 

Si  tam  similis  esses  lepori  sicut  fatuo,  ante  tres  annos  canes  venatici 


In  differentes  benefacere  usque  post  mortem. 
Die  nacht  ist  niemans  fründt:  venit  nox,  in  qua  nemo  operari  potest 
item:  die  da  lang  ligend  im  armbrost,  semper  deliberantes  et  nunquani  ex- 
sequentes.    Item  quilibet  se  dngat,  so  schlotert  im  nüt 

In  eos,  qui  volunt  resistere  potestati. 
Noli  capite  contra  mumm  impingere. 


<)  Vgl.  das  Eigentümliche:  In  eos  qui  statim  commoventur  et  vindicant 
se:  Er  ist  als  kitzlich,  quid  mirum  est  -  und  ähnlich:  In  iracundos  dominos, 
qui  dicunt  se  esse  titillabiles:  kitzlig,  quia  statim  offenduntur  et  vindicant 
se.  Respondeatur:  homines,  qui  sunt  kitzlig,  rident,  dum  contrectantur,  sed 
bestiae  sive  equi  percutiunt       >)  von  stellen,  stallen. 

Stadien  2.  vergl.  Lit-Oesch.  111,  2.  12 
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In  eos,  qui  se  communicant  vilibus. 
Ut  quid  predosa  fila  insuis  in  saccos  antiquos.0 

In  sectantes  minora,  ubi  maiora  non  suppetunt 
Qui  caret  falcone,  ut  aucupetur,  cum  bubone  necesse  est:  kützlin. 

*  Cogitationes  dirigendae. 
Non  modo  a  pemiciosis  cogitationibus,  sed  etiam  a  vants  vagisq 
abstinendum  est  nobis.  Per  has  etenim  severitas  animi  ita  non  nunqitf 
remittitur,  ut  jam  et  jam  illas  subrepere  contingat.  Siqui  domum  ingn 
cupiunt  foribus  conclusis,  fenestrae  autem  pateant,  pueri  capaces  hunc  et 
intromiserint,  ipse  fores  domus  apertas  eis,  qui  extra  fuerant,  reddet 

*  Quantum  sit  corpori  indulgendum. 
Ea  nobis  sit  voluptas  in  usu  et  cura  fovendi  corporis,  quae  est  rlaa 
in  fulciente  scipione  et  aegroto  in  antidoto.  Mallet  non  uti,  tarnen,  qi 
urgetur  necessitate,  non  recusat.  Itaque  quoniam  ita  nonnunquam  condi 
offert,  ut  commode  nos  negotiis  exterioribus  subtrahere  non  possimus,  cd 
mus,  ut  nos  ejusmodi  exercitiis  commodemus  solum,  non  demus. 

*  Occupatio  Sit  modesta. 
Occupatio  nisi  attento  fiat  animo,  parum  ab  otio  distat  itaque  pnd 
locum  cogitationibus  imientibus  et  suggestionibus  inimids  sicut  otiunL 

•  Tribulatio  claros  facit  oculos. 
Virga  in  flagellum  firmum  nunquam  aptatiu*,  nisi  prius  ad  igiv 
torreatur.    Ferrum  cudi  et  flecti  non  potest,  si  non  prius  in  fomace  caod 
cat.    Nisi  per  ignem  castigationum  et  tribulationum  a  rigiditate  elati  ani 
anima  demulceatur,  inepta  est,  ut  jugum  domini  sustinere  possit 

De  conscientia  tandem  urgente  in  articulo  mortis. 
Qui  de  nullo  peccato  sibi  jam  fadt  consdentiam,  non  sentit  remoist 
ejus,  sed  sentiet,  perinde  ac  qui  lignum  dudt  aut  trahit  in  aquis,  fodle 
leve  illud  judicat,  sed  cum  ad  portum  venerit,  solus  lignum  tollere  aot 
rip^  levare  non  potest  extra  aquas.    Sic  obstinatus,  cum  hinc  transeund« 
est,  sentiet  pondus  consdentiae  et  peccatorum. 

Cedendum  est  furori  per  patientiam. 
Harundo  vento  agitata  se  fledit  et  vento  sedato  mox  resurgit  et  cre< 
stat.    Quercus  cedere  nolens  vento  funditus  et  radidtus  evellittu*  aut  fnmgiti 

De  capitosis  in  communitatibus. 
Una  fistula  dissona  disturbat  totum  Organum,  sie  de  uno  pervicad 
inpersuasibili. 

Boni  quomodo  efficiamur. 
Bonos  nos  reddere  tentat  Deus  non  solum  metu  poenarum,  sed  pr 
miorum  quoque  pollicitatione.   Vaccam,  ut  sequatur,  alter  mola  salsa  invi^ 
alter  stimulis  agii 


i)  Ein  ähnliches  Wort  wird  indessen  bald  darauf  einem  Stolzen 
den  Mund  gelegt;  es  kommt  natürlich  ganz  auf  die  Auffassung  des  vilis 
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*  Carnem  domare. 
Dornare   caraem   jion  est  excelentissimae  virtutis,   attamen   perquam 
necessariae.    Jnler  ca,  qiiae  ad  coquiim  pertinent,  parvae  est  industriae  ignis 
compositio,  venim  admodum  necessaria.    Faber  lignarius  ante  omnia  arbores 
pnesdndit,  quam  vis  id  exile  sit  artis  opus. 

In  eos  vel  pro  eis,  qüi  Hbere  operantur  neminem  curantes. 
Vade  per  regiam  stratani:  gang  mittel  hindurch,  so  betriebst  am  ort 
iit*     Sic  Jesus  per  medium  illorum  ibat. 

Auf  diese    .^scomata"   Oeilers  folgen   nun   in   der  Sammlung 
zwei  Stücke^  die  mit  der  ganzen  Tendenz   derselben  nicht  den  ge- 
ringsten  Zusammenhang  zeigen.*)      «Pour    le  grossir   -   sagt   mit 
Recht  Schmidt*)  — ,  il  y  comprit  quelques  traitfe  d'Hermolaus  Bar- 
bams  et   de  Marsile  Facin,   qu'on   est  etonne  de  trouver  au  milieu 
de  fac^ties."     Dann  kommen  (foL  Olli  ff,)  die  schon  kurz  berührten 
facetiae    Adelphinae.     Daß    er   speziell    auch    diese  Sammlung 
frotz  ihres  häufig  recht  fragwürdigen  Inhaltes  einem  durchaus  ehren- 
werten   und   angesehenen    Manne   widmete,*)    kann    für   jene    Zeit 
wiederum  nicht  auffallen:  sie  hat  Beispiele  noch  viel  verblüffenderer 
Art  nach  der  Seite  hin!     In  dieser  Widmung  hat  er  die  schon  ge* 
sMte  Stelle  über  Heinrich  Bebeis  Facetien,  und  er  sagt  auch  hier 
hiR  und  bündig,  daß  dergleichen  Schwanke  recht  gut  seien:  insunt 
eis  Omnibus  breves^  delectabiles  et  jucundae  sententiae,  quas  mortales 
undique  frequentant,  jam  ad  vitae  emendationem,  jam  ad  doctrinae 
aügmenlum,   jam   increpando  jam   joci   et  risus  gratia  proferentes. 
Er  glaubt  deshalb  auch   nicht,   daß  einer  darüber  zürnen   könne. 
Wir  sind,   wie  gesagt,   anderer  Meinung,   denn  wir  müssen,  um  es 
^u  wiederholen,  bekennen,    daß  Adelphus  sich   hier  an   manchen 
Stellen  in  einer  Art  gehen   läßt,   welche  eine  entschiedene  Zurück- 
weisung von  sittlichem  Standpunkte  aus  verdient,  um  so  mehr,  als 
Cf  sich  nicht  gescheut  hat,  seine  Unflätigkeiten  gerade  mit  geweihten 
Personen  in  Verbindung  zu  bringen.    Wenn  ich,  wie  bemerkt,  ganz 
selbstverständlich    solche   Stücke   von  der   folgenden   Auswahl  aus- 
schließe, so  brauche  ich  hinsichtlich  gewisser  Derbheiten,   die  man 
t  K  auch  gegen  Priester  bezw,  Mönche  in  folgendem  ein  paarmal 
finden  wird,  wohl  nicht  erst  zu  versichern,   daß  dergleichen  Anek- 


*)  Vgl.  den  oben  S.  158  angeführten  Titel  des  Bandes.  «)  II,  läS- 
159;  vgl.  Dacheux  S.  561.  ^)  Ad  ...  Georgium  Ubelin^  curiae  Argentin.  con- 
signatorem  (s.  zu  ihm  Schmidt  II,  1 1 7).  Datum :  Kalendas  Februar ias  Anno  IS 08. 
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doten  als  historische  Quelle  ohne  jeden  Wert  sind.  Die  Saii 
hatte  sich,  wie  ich  u.  a.  in  meiner  Wimpfelingbiographie  faiuf 
betonen  mußte,  gerade  auch  das  priesterliche  Leben  als  Zid  au 
ersehen,  und  daß  es  da  bei  den  nun  einmal  nicht  wegzuleugnend! 
Schäden  mit  der  Wahrheit  recht  oft  sehr  wenig  ernst  genomme 
dagegen  um  so  häufiger  maßlos  übertrieben  wurde,  weiß  jed 
Kenner  dieser  Zeit  Zudem  mußte  ja  gerade  bei  unserer  Litentu 
gattung  die  Versuchung  um  so  näher  liegen,  als  der  Sdiwankd 
allerbeste  Ablagerungsstätte  für  Skandalgeschichten  aller  Art  darstd 
Auch  hier  waltet  übrigens  ein  kulturhistorisch  -  sprachlidv 
Interesse  ob.  Bezüglich  des  letzteren  sei  schon  im  voraus  bemeil 
daß  wir  durchweg  das  reinste  Küchenlatein  haben,  das  oft  geradez 
auf  den  burschikosen  Ton  zugeschnitten  erscheint;  die  auch  hii 
sich  findenden  Verdeutschungen  sind  ohne  Zweifel  sehr  origine 
und  sicherlich  ohne  viele  Analogien.  Daß  übrigens  manches  i 
der  Sammlung  aus  zweiter  Hand  stammt,  ja  oft  direkte  Nacherzll 
lung  ist  —  man  vergleiche  nur  das  über  Bischof  Hatto  von  Mali 
Gebrachte,  fol.  PI    -  sei  noch  besonders  angemerkt 

De  feste  Martini. 

Rustici  plerumque  ad  festum  Martini  census  solvere  coguntur,  qt 
tunc  tempons  vacant  ab  omni  labere  et  quietantur  a  rure.  Audientes  itaq 
cantare  responsum  de  beato  episcopo,  qui  est:  Martinus  Abrahe  sinu  tee? 
excipitur  etc,  dicere  solent:  Martinus  ist  aber  hie.  Sicque  in  suum  danmi 
commutant  nomen  iusti  Abraham  in  vernaculum  aber  hie,  eo  quod  dt 
appropinquasset  quam  vellet. 

De  examine  indocti. 

Cum  cuidam  in  examine  ordinandorum  constituto  obiceretur  il 
evangelicum:  Languens  autem  Lazarus.  lussus  exponere  dixit:  autem  al 
Lazarus  die  stat  oder  frow  also  genant,  Languens  blutig,  1  et  z  pro  s  ( 
l^ens,  multas  ad  risum  provocavit. 

De  scholare  doctiore  plebano. 

Cum  scholaris  quidam  tempore  paschali  rus  peteret  ad  colligend 
ova,  obviam  ei  factus  est  plebanus  monachus  dicens:  Johannes,  quot  o 
coUegisti  in  villa  mea.  Cui  scholaris:  Nullos.  Ad  quae  verba  ille  indigiu 
dixit:  Quid  tunc  habes  in  sacco.  Respondit  ille:  Ova  et  non  oves.  < 
sacerdos:  Ha  inter  va  et  ves  est  parva  differentia,  nihilominus  ego  sum  pldMU 

De  aedituo,  qui  erat  doctior  suo  sacerdote. 

Aedituus  quidam  ministrans  ad  altare  suo  plebano  viro  admoc 

agresti  et  indocto.    Cum  tandem  tempore  offertorii  peteret  calicem,  d 

Ubi  est  calicem.    Cui  aedituus:  Domine,  non  sie,  sed  calix  dicendum 

Tum  subdit  plebanus:  Da  mihi  calix.    Cui  aedituus:  Domine,  non  sie 
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ccndum  est,  sed  calkem.   Ad  quem  tum  sacerdos:  Abi  hinc  in  malam  crucem 
cum  tua  logica-  gib  mir  den  kelch  her. 

Expositio  agnus  dei. 
Quidam  stultus  ita  exponere  solebat  illud  missae  agnus  dei:  O  ir 
prfester,  qui  tollis,  die  da  hin  nemen  und  uffheben,  peccata  mttndi,  das  gelt 
der  weit,  miserere  nobis,  lond  uns  auch  ein  teil  Simile  huic  föt,  quod  se- 
quitur:  Sacerdotes  tui,  dine  priester  und  gelerten,  induantur  justitia,  sollen 
jgüt  feißt  rock  anlegen.  Justitiam  enim  d  icehat  a  jus,  jutis  venire  atque 
icstem  significare.  Et  sancti  tui  exsultent;  und  dann  sollent  sie  mit  krutzen 
^n    und  danlzen. 

De  falso  procuratore. 

Villiais  quidam  rationem  redditurus  domino  suo  de  singulis  receptls 

»t  exposilis  per  cum,   nihil  omnino  annotaverat  de  omnibus,  unde  angustia- 

latur  vehementen    Repperit  tandem  consilium  et  viam  decipiendi  dominum 

pnim.    Sedit   et  scripsit:    Uem    exposui   XI   aureos  nummos   pro  sinapio. 

'Postquam  autem  die  constituto  convenissent  dominus  et  ipse  audituri  cat- 

culum  rationis  suae,  tegit  ea,  quae  scdpsit,    Subrldens  dominus  ait;  Enge 

serve  nequam,  prudenter  egisti   mecum,     Nam  si  te  ad  ultiorem  rationem 

compcllerem,  cogerer  ego  necessario  tibi  satisfacere,  sufficiat  ergo  mihi  ini- 

quilas  tua.   Abi  hinc  in  malam  crucem ;  ^o  de  alio  mihi  fidel iori  providebo. 

De  sutore  et  rustico. 

Sutor  in  Zabernia  calceos  feccrat  rustico  cuidam.    Qtü  cum  venisset, 

tit  indueret  eos^  prae  angustia  ipsos  induerc  nequiverat»    Unde  indignatus 

nisticus  eos  habere  noluit  dtcensi  Cur  non  fecisti  mihi  juxta  debitum  mo- 

dum  pedis  mei.    Sutor  autem  aspiciens  pedes  suos  et  calceos  dixit:  Num- 

quara  aücui  hominum  calceos  feci  malos  ncqtie  hi  defectum  habent,  ut  vides, 

sed  pedes  tui  arripiens  cum  hoc  cultrum,   ut  resecaret  a  pedibus  grossitiem 

^iiperfluitatb  et  magnitudinem  pedum  suonim*    Videns  autem  nisticus  fabam 

'^  CO  cudi  dixit:  bone  magister,  libens  solvam  eos,  sinite  me  abire  recepta 

pccutiia.    Abiit  cum  calceis,  quos  nunquam  induere  poterat  sicque  compulsus 

öt  abire  nudus. 

Facetia  cujusdam  sarcirtatoris. 
Sartor  quidam  messori  fecerat  caligas,  quae  a  posteriori bus  dependebant 
^  genua  usque  neque  debito  modo  nates  tegebant.  Qui  cum  induisset  eas, 
^xit:  Magister,  quid  fecistis  mihi^  nolo  habere  laborem  veshiim,  satisfactte 
niihi  de  panno,  quia  male  laborastis.  Cui  sartor:  Quid  dicis,  uescis,  flecte 
'^put  tuum  terram  versus.  Quod  cum  fecisset,  dixit :  Cede  manu  et  tange 
posteriora  (nam  ita  minime  dependebant  ut  prius),  Quod  cum  fecisset^  vidit 
^e  factas  esse.  Magister  ergo  dixit:  solve  laborem  manuum  mearum,  non 
cnim  fed  tibi  «^Ugas  ad  spatiandum  sive  sa!tandum|  sed  ad  laborandum  et 

nietcndum,  ^    ^ 

De  foeneratonbus. 

Civis  Argen tinensis  nomine  Johannes  Stang  cottidie  dicere  solebat, 

eum  esse  beatiim,  cujus  pater  in  in  fern  o  sepultus  esset.    Cum  vero  quaerere- 

iWt  cur  id  dioeret,  responditi  Quia  pater  ejus  foenerando  et  male  alque  in- 

jüste  acquirendo  plurima  ei  bona  rehquisset,  unde  ipse  vitam  ducere  posset 
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amabilem.    Videant  ergo  parentes,  ne  superflua  filiis  bona  rdmquant,  sapa 
quam  decenlia  Status  eorum  exigat,  ne  tale  de  ipsis  diderium  ventm  fiaL 

De  astutia  scholarium. 

Ludimagister  Offenburgensis  multos  habebat  commensales,  inter  quos 
unus  erat  cognatus  meus  Caspar  Schaller,  qui  praeter  aquam  nihil  bibdMi 
Acddit  autem,  ut  in  vicinis  vina  venderentur,  fons  quoque,  unde  aquao 
haurirent  cottidie,  juxta  erat.  Commensales  vero  semd  inter  se  collegeniDt 
pecunias  et  unus  ex  eis  vinum  pro  aqua  attulit  nesdentibus  his,  qui  de  ^ 
milia  domus  erant.  Inter  prandendeum  vero,  cum  plus  solito  bibcrent  d 
saepius  oenophorum  ori  suo  admoverent,  dixit  magister:  luvenes,  detis  d 
mihi  de  aqua  vestnu  Territi  omnes,  ne  resdret  eos  vinum  loco  aquae  bibere. 
Unus  astutior  ceteris  arripiens  oenophorum  dicens:  ibo  atque  recentem  vobb 
afferam  aquam,  ne  de  nostro  lotio  biberetis,  exiens  autem  tridinium  effixfit 
vinum  in  ollam,  praeceptori  suo  aquam  portaturus,  qui  ita  illuditur  disdpoli 
sui  dolis.^) 

Historia  vera  ex  Cronica  Antonini. 

Pistor  quidam  porcos  pingues  adaquaverat.  Cum  vero  domum  redo- 
ceret,  ante  hostium  fix!  stabant  ingredi  volentes  stabulum  suum.  Cum  voo 
neque  vi  neque  verberibus  cogi  possent,  ut  ingrederentur,  supervenit  quidiD 
dicens  se  ei  artem  traditurum,  ne  idipsum  amplius  facerent  Oavisus  pistor, 
quanam  esset  ars  illa  rogabat  Ille:  die  ds:  Currite  in  domum,  sicut  judioes^ 
advocati  et  procuratores  currunt  ad  infemum.  Mox  Ulis  verbis  didb  festi- 
natissime  in  domum  se  redpiebant  sicque  verißcatum  est  distichon  illud: 
O  vos,  causidid,  cur  linguam  venditis  omni! 
Vos  rapit  infemus,  quos  detinet  ordo  supemus. 

De  bono  economo. 

Hospes  quidam  in  Schaffhausen  jactitare  se  solebat  coram  hospitibtfi 
suis,  ut  quia  nullus  in  dvitate  eum  dvilitate  superaret,  qui  cunda  in  tönpoR 
compararet.  Inter  cenandum  vero  dixit:  Andlla,  porta  nobis  de  magno  po- 
morum  cumulo.  Cum  nesdret  mentem  domini  sui,  quoniam  advena  cn4 
dixit:  De  quo  cumulo  vultis?  Neque  enim  ego  sdo  aliquem  etiam  in  pell^ 
tissimus  et  secretioribus  partibus  domus,  nisi  quem  hodie  pro  obolo  oooh 
paravimus.  Confusus  hospes  coram  hospitibus  se  mendacem  esse  anciliit 
verbis  ostendit 

De  indocto  studente. 

Studens  quidam  indoctus  nomine  Henricus  Olincker  Constantiam  vont 
pro  susdpiendis  ordinibus;  qui  cum  ad  examen  venisset  atque  inibi  rdedBi 
esset  propter  ignorantiam,  suam  convocavit  amicos  suos  omnes,  ut  eptsooptf 
rogarent  sibi  iitteras  dando  promotoriales  ad  suffruganeum  ipsum  admittoidOi 
quod  et  fadum  est.  Quibus  ita  scriptum  erat.  Otto,  dd  gri  ^us^  in  CaA 
supplicat  vestram  clam,  ut  ordinetis  Hincü  glincü  in  vm  diac  Vcnieai 
autem  ad  examen  cum  hujusmodi  scheda,  obtulit  eam  episcopo.   Qui  vkkBi 


1)  Hinzugeffigt  wird,  daß  einem  Mainzer  Scholastiker  etwas  Ahnlidis 
passiert  sei.       >)  Im  Original  fälschlich  ausgeschrieben. 
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»mtn^dationem  et  preces  episcopi  dixit  ad  eum:  Lege,  quae  scnpsit  epis- 
^us.  Intuens  autem  cbartam  quia,  ut  moris  est  prindpum  brevissimis 
tteris  et  verbis  scribere  cuncta,  ita  legit:  Otto  dd  gram  epus  in  Cam  sup- 
licat  vestram  dam,  ut  ordinetis  hincum  gljncum  in  vivum  diabolitm,  cum 
iccre  debui^ctr  Otto,  dei  gratia  episcopus  Constantiensis  suppUcat  vestram 
kmentiam,  ut  ordinetis  Henricum  glincker  m  verum  diaconum  .  *  .*) 
^B  De  neglegentibus  divina. 

^^  RusticüS  quidam  raro  admodum  ecclesiam  visitans  ac  paene  semper 
altimus  conim  intravit,  tunc  cum  sacerdos  daret  benedictionem.  Quaesitus 
^  aliis,  cur  id  ageret,  dixit  cos  omnes  esse  inoboedientes  sacerdoti  suo,  sed 
se  solum  oboedientem.  Sdsdtantes  causam  dixit :  Quia  vos  iniussi  saepe- 
Jumero  ecdesiam  exitis,  ego  vero  semper  exeo  jussu  sacerdotis,  cum  dicit: 
%  missa  est  id  est:  Geetid  hinauß,  geend  des  außen  etc.  Alius  etiam  qui- 
tm  verba  haec  audiens  per  fenestram  exivit  damno  afficiens  ceteros,  ut 
üia  ad  omnem  pLagam  eos  exire  jubertt 

Defensio  lactis  cujusdam  rustici. 

Studentes  Erfordenses  balneum  aquae  frigidae  et  fluvialis  frequentantes 
I  löco  dicto  brüel,  ubi  cum  saepenumero  lac  cuidam  rustico  sustuÜssent 
ite  fenestram  pendens  nee  id  resciret,  tan  dem  rei  consdus  cacavit  in  oll  am* 
Itidcntes  solilo  more  venientes  ad  submovendum  lac  recipientes  ollam  spe- 
indo  se  bonum  habere  convivium,  ut  antea  saepenumero  solebant.  Et  cum 
im  itcrum  atque  iterum  ac  tertio  infudisset  ex  oüa  lac  totumque  absorbuis- 
Sit,  tandem  nescio  quomodo  cecidit  ex  olla  cacatum.  Quod  cum  quidam 
K  eis  manibus  tradaret,  ut  videret,  quidam  re»  messet  lacti,  odoratu  percepit 
ei  veritatem  sicque  omnes  indignati  rusticum  dimiserunt  in  pace^  lac  quoque 
■jus  ab  hoc  tempore  tutum  remansit  a  studentibus. 
Par  pari  refertur. 

Uxor  cujusdam  fabri  ferrarii  ßasiliensis  obtuüt  viro  suo  percgre  pro^ 
fidsoenti  partem  pecunianim,  ut  inde  ei  compararet  nescio  quid.  Hab  ita 
pecunia  intravit  hospitium,  ubi  ludendo  omnia  perdidii  Reversus  autem 
dixit  uxor:  Ubi  ^t,  quod  mihi  comparastt  Respondit  ille:  Comparatum 
et,  nam  omnia  ludendo  perdidi*  Quae  irata  dixit:  Vellem  mihi  non  reve- 
lä^es,  si  ita  acddit  tibi-  Subdit  ille:  Ideo  tibi  dixi*  ut  laetificareris  mecum, 
Alio  autem  tempore  cum  validus  ventus  fregissit  domi  fenestram  pretiosam, 
cuoirrit  ad  maritum  uxordicens:  Mali  nobiscum  agitun  Qui  cum  quaereret: 
Qüomodo,  rem  ordine  narrat,  quomodo  ventus  fenestram  ejus  f regisset.  Qui 
iJt:  Vellem  me  nescire.  Subdit  illa:  Tibi  dixi,  ut  et  tu  laetificareris  sicque 
par  pari  retulit|  ut  ^t  in  veteri  proverbio, 

Facetia  stulti. 

Stultus  quidam  positus  in  coquinam  cujusdam  monasteril  videns  sibi 
icfBper  de  ultimo  atque  residuo,  quod  in  olla  erat,  praeparaH  offam,  alta 
pente  reposuit.    Una  vero  dierum  ipse  solus  cum  uno  monacho  aderat  in 


*)  Adelphus  verfehlt  nicht,  am  Schlüsse  eine  entsprechende  Mahnung 
l  die  Bischöfe  seiner  Zeit  einzuflechten. 
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coquina.  Ubi  cum  assando  juxta  focum  sederet  atque  olla  cepisset  cjicen 
spumam  et  prae  calore  ebullire,  cum  idipsum  monachus  avertere  voluisset, 
dixit  stultus:  Sine,  sine,  laß  lauffen,  laß  lauffen!  Coguntur  eniro  et  atü 
mecum  de  fundo  offae  certare  et  participare,  nam  et  ego  iamdudum  talitff 
refectus  sum  nihil  nisi  ultimum  et  residum  quasi  mendicus  absorbens.  Ex 
eo  die  lautius  reficiebatur. 

Facetum  dictum  cujusdam  rustici. 

Abbas  sandi  Blasii  cuidam  subdito  suo  novam  ex  lignis  exstrui  fecent 
domum.  Quam  cum  ille  diu  distulisset  tecto  tegere,  tandem  supervenit  ab- 
bas indignabundus  dicens:  Quid  me  coegisti  tibi  aedificare  domum,  cum  ta 
ipse  differs  eam  tegere  tecto,  ne  putredie  comimpatur.  Ad  haec  rustiars 
ille  subridens  ait:  Domine  abbas,  nescitis  quoniam  sereno  aere  opus  nond 
tecto,  in  indementia  vero  aeris  nullum  habeo  adjuvantem  sicque  semper  in- 
tecta  manet 

Dictum  cujusdam  hospitis. 

Hospes  quidam  cum  intrasset  hospitium,  in  quodam  pago,  ubi  cum 
videret  hospitam  domus  ollam  portare,  ut  advenis  praeberet  necessira, 
intuens  fadem  ejus,  vidit  nasum  mucosum  et  guttatim  stillantem.  Hospilt 
autem  dixit  ei:  Amice,  vultisne  de  carne  et  offa?  Respondit:  Damadio 
fallet.  Considerabat  enim,  si  quid  ollae  de  naribus  indderet,  se  non  gustatunun. 

De  nobilitate. 

Cum  Italus  interrogaretiu',  quid  sit  gentilhomo  i.  e.  nobilis,  respondit: 
Est  una  bestia,  sedens  super  bestiam,  portans  bestiam  supra  manum,  habos 
bestias  se  sequentes  et  insequitur  bestias  -  denotans  venatorem. 

Ebrii  sunt  et  ego. 

Frater  Wenceslaus  invenit  quosdam  bonos  viros  mane  in  offidna  so- 
matarii  vinum  Creticum  sive  Malvacetum  bibentes.  Quaesivit  unus  ex  ds: 
Magister  Wenceslae,  unde  venitis?  Respondit  Wenceslaus  mox  ex  tempore: 
Deus  ebriorum  me  ad  vos  misit. 

Aliud  simile  (de  meretricibus). 

Contendentibus  aliis  acrius,  cum  alteram  altera  meretricem  vocuet 
tedis  verbis:  Du  sack,  indignata  illa  respondit:  Si  ego  Saccus  sum  (utiti 
loquar),  so  bistu  dn  blach,>)  ex  quo  bene  X  sacd  formari  possunt,  acs 
dicerd:  de  eo,  cujus  partem  mihi  improperas,  tu  totum  possides. 

De  praesentatione  admittendorum.  ' 

In   praesentatione  ordinandorum   quaerit  episcopus  a  praesentatocr. 
Sunt  digni,  sunt  justi?    Respondit  unus  astantium  ad  pnmum  quaesitnni: 
Ja,  her,  si  sind  gering  gnug.    Ad  secundum:  Ja,  her,  si  sdnd  wiest  gnugt 
nam  d  eos  ab  adulescentia  cognovi  plus  ventri  quam  littens  deditos. 
De  captivitate  facetia. 

Praelatus  quidam  vix  tandem  rogatus  pro  fratre  incaroerando  dodt: 
Volo  eum  solum  ad  odo  dies  incarcerare.  Quibus  lapsis  cum  itenim  in- 
staretur,  respondit:  Ich  hab  acht  sontag  gemdnt  d  sunt  odo  hdxlomadae. 


>)  Vgl.  mhd.  blähe  =  grobes  Ldntuch. 
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Dictum  cujusdam  Suevi. 
Cum  magister  civium  cujusdam  dvitatis  in  camario  sive  marcello  per 
imes  compararet  atque  sacculus  casu  e  manibus  sibi  cecidisset,  videns 
m  Suevus,  qui  tum  astabat,  eum  sublevare  saccum  dixit:  Deus  bone, 
itum  Video,  nam  asinus  in  meo  oppido  majoris  nobilitatis  et  aestimationis 
quam  magister  civium  tam  magnae  et  famosae  civitatis.  Nam  cum  huic 
US  cedderit,  mox  servus  adest,  qui  eum  sublevet,  magistro  vero  civium 
imo  dum  Saccus  ceciderit,  per  se  cogitur  eum  sublevare. 

De  propina  regia. 
Cum  Maximiliano  Romano  r^  apud  Argentoracos  r^ia  daretur  pro- 
a  in  Signum  verae  oboedientiae  ut  puta  aurum  et  argentum,  frumenta, 
a  et  boves,  rex  gravem  prae  se  ferens  vultum,  ut  decet,  ad  singula,  tandem 
n  et  pisces  essent  allati  atque,  ut  moris  est  dvitatis  illius,  in  conspectu 
ndpis  eversi,  ut  nudi  saltarent  in  terra,  rex  in  magnum  provocatus  est 
im.  Unus  autem  nobilium,  qui  tum  astiterant,  quaesivit  alterum,  cur  rex 
Ott  in  oblatione  pisdum  saltantium  et  in  dato  auro  et  argento  ac  aliis 
oiine.  Respondit  ille  r^em  prudenter  ^sse,  ut  cui  constaret  se  nihil  de 
ro  atque  argento  recepturum  propter  scribas  et  pharisaeos,  qui  his  opus 
W, sed  vix  fieri  posse,  ut  non  gustaret  saltem  de  piscibus  oblatis.  Haec  ille.») 

De  aenobarbis. 

Cum  procurator  cujusdam  monasterii  A^gent.  dioceseos  barba  rubea 
spitibus  ministraret  ad  mensam,  dixit  unus  ex  ds:  hui,  quam  falsum  pro- 
itorem  habetis,  hominem  nequam,  sicut  barba  ejus  falsa  indicat.  Respondit 
iem  alius:  Quid  falsam  incusas  ejus  barbam,  quae  profedo  pia  et  justa  ac 
ia  est,  quoniam  homines  admonet,  id  est;  er  warnt  die  lüt,  ut  scilicet 
'cant  se  ab  ejus  nequitia.  Audiens  haec  alius  quidam  mensae  assessor 
:it:  Quid  de  probitate  ruforum  didtis?  Nescitis  eos  nobilissimos  esse 
inium,  quippe  qui  soli  salvatorem  nostrum  exosculati  sunt,  denotans  eos 
t  etiam  proditores. 

De  medico  facetia. 

Medicus  quidam  Argentinensis  cum  insolenter  admodum  incessisset 
neis  catenis  omatus,  videns  haec  advena  quidam  quaesivit,  quisnam  miles 
•  easet.  Responsum  accepit  eum  non  fore  militem,  sed  medicum.  Ille  de 
proviso  subdidit:  Hui,  quam  fidelis  et  probus  medicus,  qui  a  corporibus 
orum  regium  aufert  morbum  atque  suo  apponit,  id  est:  Er  nympt  von 
n  kranken  die  gilbe  sdlicet  aurum  und  hencket  sie  an  seynen  hals. 

*)  Wer  mag  die  Quelle  dieser  eigentümlichen  Erzählung  gewesen  sein? 
»lieh  hat  man  in  erster  Linie  wohl  an  mündliche  Überlieferung  zu  denken. 


Gemeinsame  Motive  in 

Ben  Jonsons  und  Moli^res  Lustspielen. 

(Fortsetzung.) 

Von 

Hermann  Stanger  (Wien). 


II. 

V.  Ben  Jonsons  undMoli&res  gemeinsame  Schule:  dasLebes. 
Moliire  war  keineswegs,  wie  Lotheißen  meint,  der  erste,  wddw 
mit  Bewußtsein  sich  das  hohe  Ziel  gestellt  hat,  sein  Jahrhundert  in  den 
Lustspielen  zu  zeichnen.  Wäre  Ben  Jonson  nicht  Lotheißen  fremd  g^ 
blieben,  so  hätte  er  in  dem  Engländer  jene  gewaltige  Persönlichkeit 
finden  müssen,  welche  vor  Moliire  sich  diese  Aufgabe  vorgelegt  und 
durchgeführt  hatte.  -  Die  gesellschaftlichen  Zustände  und  das  Leben  io 
gewissen  Kreisen  ist  in  der  Hauptstadt  an  der  Themse  und  an  der 
Seine  zur  Zeit  Ben  Jonsons  und  Moliires  nicht  stark  verschiedeo. 
Auch  die  literarischen  Erscheinungen  von  diesen  Dichtem  erlauben 
Parallelen,  die  wieder  in  der  Wirklichkeit  ihre  Voraussetzungen 
haben.  Wenn  in  England  vor  Ben  Jonson  Sidney  und  Lilly  ibt ; 
Dichtungen  schrieben,  so  gingen  Moli&re  die  Romane  eines  D'UiK 
und  einer  Scud^ry  voraus.  Sidneys  »Arcadia«  und  D'Urfds  »AstrSa' 
atmen  denselben  Geist.  Es  sind  ritterlich-pastorale  Prosaronuoe^ 
die  aus  spanischen  Quellen  einerseits  und  aus  eigner  ErEahrung  und 
Beobachtung  der  Verfasser  anderseits  entstanden  sind.  Sie  drüdcen 
darum  die  romantischen  Stimmungen  und  Lebensideale  der  Tjär 
genossen  aus.  Dann  entsprechen  sich  die  Werke  der  »Euphues* 
von  Lilly  und  »Le  Grand  Cyrus«  von  Scud^.  Der  Schauplatz  in 
beiden  Erzählungen  ist  die  antike  Welt,  wo  uns  Helden  entgegen- 
treten, die  in  Wirklichkeit  unter  fremder  Maske  Ereignisse  aus  dem 
modernen  Leben  schildern.  Wir  haben  es  mit  endlos  langen  und 
zumeist  faden  Gesprächen  zu  tun,  die  weiche  und  schmeichdnde 
Gefühle  erregen  sollen.  Ritterliches  Benehmen  und  Galanterie 
spinnen  den  dünnen  Faden  der  Handlung  unermüdlich  wdter.  Von 


stanger, 


Moli^res  Lustspiele, 


^Sonderer  Wichtigkeit  für  die  Folgezeit  ist  es,  daß  diesen  beiden 
C>ichtungen  jener  gezierte  Stil   des  Euphuismus   und    Preziösentum 

ntspringt  der  dann  eine  Zettlang  in  der  Literatur  und  in  der  Kon- 
versation Mode  wurde.  Die  natürliche  Sprache  wurde  vermieden  und 
itian  jagte  nach  bildlichen  und  allegorischen  Redewendungen. 

In  Frankreich  begann   bekanntlich  Moliere  gegen  diese  Richtung  an- 
Äulcnupfen*    Er  trat  zu  einer  Zeit  auf,   wo  das  Hotel  de  Rambouillet   mit 
sdnein  Einflüsse  in  diesem  Sinne  noch  maßgebend  war.     Gegen  diese  gc- 
Jcünstelte  Manier  richtete  er  die  Les  precieuses  ridicul^.^}     Magdelon  und 
Cathos  sind  bürgerliche  Mädchen,  doch  wollen  sie  nur  einen  Marquis  oder 
Vlcomtc  heiraten.     Die  Bewerber  müssen  vor  allem  die  affektierte  Sprache 
der  vornehmen  Welt  sprechen.    Diesen  eingebildeten  und  verbildeten  Mädchen 
entsprechen  bei  Ben  Jonson  Fallace  und  Saviolina  aus  Every  Man  out  of  his 
Humour.    Jene  charakterisiert  der  Dichter  als  ein  aufgeblasenes^  man  inertes 
und  geziertes  Frauenzimmer,  diese  wird  als  Modedame  bezeichnet,  die  gerne 
lose  Witze  und  sich  schmeicheln   hört.^)     Wie  Magdelon  und  Cathos  aus 
dem  Grand  Cyrus  ihre  Weisheit  holen,')  so  klaubt  auch  Saviolina  aus  der 
»Artadia"  schöne  Fräsen,*)  und  Fallace  durchsticht  fleiBig  den  vEuphues",^) 
Un  sich  in  der  Gesellschaft  mit  ihren  Redewendungen  hervorzutun.    Magdelon 
läßt  sich  schnell  von  Mascartlle  fangen,  der,   um  den  Schein  zu  erwecken, 
Vornehme  Erzieimng  genossen  zu  haben,  eine  Strofe  zu.  deklamieren  beginnt. 
Auch  greift  er  nach  der   Violine  hin,  als  ob  er  Musik  verstehe-**)     Auch 
ftstitius  will  auf  diese  Weise  Saviolina  gewifinen.     Er  nimmt  die  Violine 
und  schlägt  die  ersten  Akkorde  an.    Er  beginnt  einleitend  sein  hum,  hum 
htnsusingen,  wie  Mascarille  sein   la,  la,  Ja.'^     Eine  Fortsetzung  der  Les 
[irkieuses  ridicnles    ist  das   Lustspiel  Les   femmes  savantes,*)   in   welchem 
Moliire  wieder,  doch  in   vollendeter  Fonn   und   mit   gereifter  Meisterschaft 
gegen  die  Preziositlt  und  die  Blaustrümpfe  ankimpfte.")     Aber  nicht  nur 
gegen  die  Prüderie  in    der   vornehmen   Gesellschaft,    sondern   auch   gegen 
Diditerhnge  und  andere  Gerngroße,  die  in  jener  G Seilschaft  zu  unverdientem 
Ansehen  gelangt  sind,  wird  hier  zu  Felde  gezogen.    Moliere  führt  uns  hier 
cne  Art  Frauenakademie  vor,    in  welcher  die  Preziösen   Philaminte,    die 
Qattin  Chrysales,  dessen  Schwester  Belise  und  dessen  Tochter  Armande  das 
gmße  Wort  führen.    In  ihrer  Mitte  sind  besonders  gut  gelitten  der  Schön- 
gtist  Trissotin  und  der  Gelehrte  Vadius,     In  diesen  Namen  will  man  wirk- 
lidie  Persönlichkeiten  erkennen.    Für  den  ersteren  sei  Abb^  Cotin  das  Ur- 
bild gewesen,  wahrend  unter  der  Hülle  des  letzteren  Menage  stecken  sollJ")  - 
Mit  den  Femmes  savantes  ist  Ben  Jonsons  Komödie  The  Silent  Wo  man  zu 


<)  CEuvres  de  Molier©  U,  S2ff.  ')  ßd  ü,  vgl.  auch  »The  Cha- 
fader  of  the  Persons«  S.  62,  6J,  ^)  Vgl  Sz.  4  S.  61  und  Sz.  6  S.  70. 
f  Akt  Ih  Sz.  t,  S.  S86.  ^)  Akt  V,  Sz.  7,  S.  137  b.  *)  Sz.  9  S.  S4,  SS, 
^  Akt  in,  S2,  3,  S.  tö9>  *)  IX,  S9ff,  ')  Junker  .Abriß**  a  2SI;  vgL 
faner  La  Notice  vor  dem  Lustspiel        *")  Das.  S*  9  ff. 
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vergleichen.*)    Hier  haben  die  Frauen  einen  Klub  <gd)ildet,  wo  alks  nadi 
Statuten  geregelt  wird.     Fragen  der  Literatur  soll  der  Mittdpuiikt  ibnr 
Unterhaltung  sein.    Sie  nennen  sich  die  Koll^aten,  die  allen  Witzen  oder 
allen  Beaus  den  Zutritt  verstatten,  erheben  oder  verwerfen,  was  ihnen  in  Er- 
findung oder  Mode  gefällt  oder  mißfällt;  jeden  Tag  gewinnen  sie  fOr  Qr 
Kollegium  neue  Novizen.*)   Die  Lady's  collegiates  sind  zunädist  Lady  Centanre 
und  Mistress  Dol  Mavis.     Oifford,  der  Herausgd>er  Ben  Jonsons  sagt  in 
seiner  Schlußbemerkung  zu  dieser  Komödie,  daß  das  Lustspiel  sich  nidii 
rühmen  könne,  jemals  wahrere  Motive  der  Satire  aufg^jiffen  zu  haben. 
Nur  hier  werden  die  anmaßenden  Absurditäten  über  Literatur  mit  Schonung^ 
loser  Strenge  gerügt')    Auch  im  Kreise  dieser  Damen  finden  wir  ehxi 
Verseschmied  von  der  Art  Trissotius.     Wenn  dieser  mit  einem  •Sonett  an 
die  Prinzessin  Uranie  auf  ihr  Fieber«  niederkommt,^)  so  ist  aus  der  Fedff 
Daws  ein  »Madrigal  auf  die  Bescheidenheit"  geflossen.*)    Beide  tragen  OiR 
noch  frischen  Verse  vor  und  jedesmal  können  deren  Schönheit  nidit  geoif 
bewundert  werden.    Jede  Zeile,  jedes  Wort  wird  analysiert  und  für  groß- 
artig befunden.     Als  Daw  sich  einmal  im  Kreise  der  Damen  befindet,  ist 
eine  verwundert,  daß  keine  Poesie  zu  hören  sei.    Daw  verspricht  sofort  dn 
Epithalamium   fertig  zu   bringen.     Bronnen  sei  es  schon.*)    Er  schriebe 
Verse  so  gerne  und  leidenschaftlich,  daß  er  lieber  seine  rechte  Hand  ver-   1 
lieren   möchte  als  verzichten,  Madrigale  zu  dichten.^    Meeres  sagt  audi 
von  dieser  Figur:  C'est  un  Trissotin  doubl6  de  Mascarille.^     Wenn  er  die 
englische  Komödie  liest,  muß  er  sich  sogleich  an   das  französische  Stück 
erinnern.    On  croit  entendre  d6jä  B61ise,  Armande  et  Philaminte  appliudir 
Trissotin.*)     Dryden  sagt,  daß  Ben  Jonson  wirkliche  Personen  vor  Augfl* 
hatte,  als  er  diese  Figuren  auf  die  Bühne  setzte.*®)  -  Während  Moli^e  sid* 
mit  der  Zeichnung  der  Femmes  savants  und  des  Dichterlings  Trissotin  genu^ 
sein    läßt,   hat   Ben  Jonson    noch    eine   Reihe    männlicher   Porträts  ffli*^ 
charakteristischen    Eigenheiten    seinem    Lustspiele    eingefügt.     Gelegentlich 
werden  wir  darauf  zurückkommen.    Aber  den  Grundstock  von  The  Silen* 
Woman  und  Les  femmes  savantes  geben  die  lächerlich  affektierten  Frauen 
und  Poetaster  ab.    Die  Verwandtschaft  zwischen  beiden  Stücken  ist  so  gro^* 
daß  nur  vollkommene  Unkenntnis  mit  dem  englischen  Dichter  sie  bezwctfe**^ 
kann.    Der  Herausgeber  Moli^es  hat  sich  in  diesem  Sinne  mit  Bezug  9^ 
die  Ausführungen  von  Mdzieres  geäußert.**) 

Ben  Jonson   und   Moli^re  wollten   die   Frau,   die    in  dies^ 


*)  I,  402  ff.  Epicoene  orThe  Silent  Woman.  *)  Akt  I,  Sz.1,  406 1^ 
Aus  Tiecks  Übersetzung  Epicoene  oder  das  stille  Frauenzimmer:  »Schriften^ 
XII,  160,  161.  >)  S.  463.  *)  Akt  IV,  Sz.  2,  S.  119  ff.  *)  Akt  II,  Sz.  2, 
S.  416.  •)  Akt  III,  Sz.  2,  S.  432  b.  ')  Akt  III,  Sz.  2,  S.  432  b.  «)  Akt  IV, 
Sz.  2,  S.  445  b.  »)  «Pr6d6cesseurs-  S.  223.  »«)  s.  Symonds  S.  91.  Den 
Inhalt  von  The  Silent  Woman  faßt  er  bündig  zusammen:  A  concdted  top, 
a  boastful  poetaster,  and  a  Lady 's  College,  or  Society  of  Pr^euscs  Ridicules  ... 
S.  89.        »»)  IX,  Notice  S.  38,  39. 
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f schöngeistigen   Salons   ihrem   edlen  Berufe   fremd   wurde,   auf  ihre 

wahren    Pflichten   und   Rechte   hinweisen.     Paul   Lindaus  Vorwurf 

g^en   Moliere,  daß  er  niemals  das  Bild  einer  tüchtigen  Hausfrau 

oder  liebenden  Mutter  gezeichnet  hat,   beantwortet  Lotheißen  dahin, 

daß  die  Aufgabe  des  Lustspiels  nur  In  den  Schwächen  der  Menschen 

wunEelt*)     Man  kann  dies  auch  für  Ben  Jonson  gelten  lassen,  der 

im    allgemernen   weniger   tugendhafte  als   lächerliche  Gestalten   uns 

vorführt.     Doch  lassen  sich  dessenungeachtet  Figuren  nennen,  welche 

den  hohen  Anforderungen  des  Weibes  als  Gattin  und  Mutter  volU 

kommen  genügen.     Lady  Tub  leitet  mit  wachsamem  Auge  die  Er- 

lieliang  ihres  Sohnes,*)     Sie   begründet  ihre  aufrichtige  Liebe,  die 

mehr  Kummer  als  Freude  bringt. 

The  love 
We  mothers  bear  our  sons  we  have  bought  with  pain, 
Makes  us  aft  view  them  with  too  careful  eyes^ 
Out-fitting  mothers.  ^) 

Aus  den  Lustspielen  Ben  Jonsons   und  Molieres   werden  wir 

über  die   Stellung  der    Frau   im   öffentlichen   und   privaten   Leben 

i^nm  unterrichtet     Die  sittlichen  Verhältnisse   in   und   außer  dem 

Hause   zeigen    sich    uns  hier    in    ihrer   nackten    Wahrheit,      Lady 

l'ailbush  fürchtet  sich  nicht,  es  laut  herauszusagen: 

So  wahr  ich  lebe,  Klepperbusch, 

Wenn  keiner  sonst  als  nur  mein  armer  Mann 

Mich  liebt,  ich  würde  mich  erhängen**) 

Ein  weibhches  Seitenstück  dazu  finden  wir  im  Manage  forc^.*)    Die 
Geliebte  Sganarelb  erklärt  ganz  freimütig,  sie  heirate  nur,   um   dann   ihrem 
w'^illen  gemäß  besser  und  zügeiloser  leben  zu  können,*)    [n  dem  Lustspid 
^e   Devil  is  an  Ass  haben  wir  es  mit  einer  Konferenz  von  Damen  zu  tun, 
^^    sich   mit  Fragen  der  Mode  beschäftigen.    Sie  verlegen  sich  auf  Erfin- 
dungen kosmetischer  Art  und  besprechen  mit  Eifer  praktische  Einrichtimgen 
für  t]as  wei buche  Geschlecht.  "^)  Die  edelste,  aber  unglücklichste  Frauen gestalt 
unt^  diesen  ist  die  Gattin  des  FitzdottreL    Sie  ist  jung  verheiratet,  wind 
aber  von  ihrem  Mann  hart  behandelt.     Ihr  Schicksal  gleicht  Isabelies  in 
Lxcole  des  Maris.     Mrs.  Fitzdottrel   wird   ungemein   streng  bewacht,    ihre 
Sctenheit  hat  dessenungeachtet  die  Augen  eines  Liebenden  auf  sie  gelenkt. 
Dieser  beklagt  ihr  bejammernswerte  Los,  an  einen  gefühllosen  Mann  ge- 

*)  Lotheißen  ^-Mohere«   S.  50,       *)  The  Tale  of  a  Tub  II,  4S9ff, 

*)Aki  l  Sz.  1>  S.  447  a.        *)  Akt  IV,  Sz.  1,  S.  255  b.  —  Aus  Baudissins 

Übersetzung  S.  2S8,         *)  IV,   !6ff.         •)  s.  Sz,  VI!  S.  S6:  ...  c'^t  un 

/romnie  que  je  n'epoiise  point  par  amour  . . .  u.  s.  w,       '^)  Akt  IV,  Sz.  1. 


^ 
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fesselt  zu  sein»     Er  versichert  ihr  des  weiteren,  sie  befreien  zu  woltoiJ) 
Man   vergleiche  damit  die  Szene,  wo   Valä*e   die    unwürdige   Behandlung 
Isabelles  durch  Sganarelle  verwünsdit  und  sie  zu  erlösen  verspricht.*)  Wittlpol 
und  Valere   haben  Helfer,   der   eine  in  einem  Freunde  namens  Manly,  der 
andere  in  dem  Diener  Ergaste.    Mrs.  Fitzdottrel  wird  durch  die  Schönhdt 
und  Liebenswürdigkeit  ihres  Anbeters  derart  gewonnen,   daß  sie  ihn  m 
ihrem  Retter  erwählt.    Da  sie  sich  ihm  auf  keine  Weise  verständigen  bni}, 
so  nimmt  sie  zu  derselben  List  Zuflucht,  die  Isabelie  ins  Werk  setzt,  um  mit 
Valere  in  Verbindung  zu  treten.     Mrs.  Fitzdottrel  gibt  dem  kleinen  Teufd 
Pug,  ihrem  beständigen  Wächter,  den  Auftrag,  Wittipol,  der  um  eine  Zn* 
sammenkunft  bitte,  abzuweisen.    Er  möge  alle  Hoffnungen  aufgeben.  Sie 
sei  für  ihn  nicht  sctiön  noch  liebenswert.    Seine  beständigen  Nactistdlttrigen 
wecken    nur  den  Zorn   ihres  Gatten.    Sie  wolle  in  ihrem   eigenen  Hiuse 
Ruhe  haben.  ^)    Pug  darf  diese  Botschaft  nur  in  einem  bestimmten  Ton  er- 
tragen.   Mts.  Fitzdottrel  hofft  deshalb,  daß  ihr  Geliebter  sie  verstehen  und 
den  Sinn  dieser  Worte  zu  seinem  Besten  deuten  werde.    Klarer  habe  sieß 
nicht   heraussagen  können.     Um  bei  ihrem   Gatten   nicht   den   geringsten 
Verdacht  aufkommen  zu  lassen,  meldet  sie  ihm  sogar,  wie  Pug  sie  zu  duea 
Stelldichein   mit   Wittipol    habe   verleiten   wollen.*)     Fitzdottrel   traut  jcttt 
seiner  Gattin  umsomehr,  da  er  meint,   von   ihrer  Treue  Beweise  zu  habai 
Ganz  dasselbe  Motiv  findet  sich  bei  Moliere.    Isabelie  findet  keinen  anderoi 
Ausweg,  Valä-e  von  ihrer  Liebe  zu  ihm  wissen  zu  lassen,  als  daß  sie  ita 
Vormund,  der  sie  wie  ein  Drache  bewacht,  für  ihren  Plan  gewinnt.  Sita 
läßt   durch  Ihn  Valere  ausschellen,  weil  er  sie  mit  Liebe  verfolge.*)   Da'" 
einfältige  Sganarell  entledigt  sich  dieses  Auftrages  mit  gleicher  Berdtwilligkfiit 
wie  der  dumme  Pug  und  Fittdottrd.    Der  Erfolg  stellt  sich   bald  ein.  Es- 
ist  gewiß  auffällig,  daß  diese  Episode  bei   Ben  Jonson  und  Moliere  glcict 
ist    Man  wird  vermuten  müssen,  daß  die  Geschichte  auf  eine  gemeinsasi^e 
italienische  Quelle,   vielleicht  auf   Boccaccio  zurückgeht.^)     Der  Schluß  ist^ 
verschieden,     Wittipol   verkleidet  sich   als   spanische   Dame,    um   in   eii 
Frauen gesellschaft  Mrs,  Fitzdottrel  zu  begegnen.    Aber  jetzt  erwacht  in  i' 
das  sittliche  Bewußtsein,    Sie  fleht  ihn  an,   ihr  nur  ab  Freund   beizusteh' 
Sie  könne  ihr  Schicksal  nicht  mehr  änderUi  da  sie  einmal  verheiratet 
Wittipol  verzichtet  auf  die  Liebe  und  will  ihr  als  Helfer  tn  der  Not  beistehe''' 
Tatsächlich   ist  seinen    Bemühungen    zu   danken,    daß   Fitzdottrel  aus  d^ 
Armen  der  Schwindler  befreit  wird-   Er  war  in  Gefahr  sein  ganz^  Vermögt 
zu  verlieren.  Wittipol  versteht  öj  den  Besitz  in  die  sicheren  Hände  der  M** 
Fitzdottrel  zu  bringen.    Wir  erhalten   hier  das  Bild  einer  Frau,  die  i 
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»)  Akt  I,  Sz.  3,  S,  222  ff  *)  Akt  I,  Sz.  9,  S,  381  ff.  *}  Akt  If. 
Sz.  1,  a  231,  232.  *)  s.  Akt  11,  Sz,  1,  3.  =^)  Vgl.  Notice  zur  Llcole 
d^  Maris  S.  340.  —  Daß  Ben  Jonson  für  dieses  Lustspiel  bereits  bei  Boccaccio 
Anleihe  gemacht  hatte,  haben  wir  schon  erwähnt.  Es  ist  deshalb  um  sd 
wahrscheinlicher,  daß  auch  dieses  Motiv  von  dem  Italiener  entlehnt  ist 
3.  Novelle  des  3.  Tages  im  Decamerone), 


ttann  In  seiner  höchsten  Not  nicht  preisgeben  will.  Sie  erduldet  lieber  ihr 
Miieksal,  um  nur  nicht  ein  anderes  Leben  zu  gefährden. 

In    der    reichen   Frauengalerie  bei   Ben  Jonson  und   Moh'^re 

gleichen  sich  bald  die  Gesichtszüge  der  einzelnen,  bald  haben  sie 

piichts  mit  einander  gemein.     Anziehend   wäre  es  dabei,   die  Kern- 

bpruche  der  Dichter  zu  sammeln,  um  aus  diesen  Erfahrungssätzen 

tuf  das  geistige   und  ethische  Vermögen   der  Frauen   im  Zeitalter 

Shakespeares  und  MoHeres  schließen  zu  können.    Wir  werden  dann 

tiicht   immer  die   Grundsätze    der   Lady  Tailbush   und    Dorimenes 

ausgesprochen  finden,  sondern  öfters  schlagende  Wahrheiten  hören, 

<Jle  an  Kraft  und  Bedeutung  jenen  überlegen  sind. 

Ein  leuchtendes  Beispiel  ist  uns  hierfür  die  zarte  Figur  der  Mistreß 
Oraoe.  Sie  will  sich  den  Gatten  nicht  aufzwingen  lassen,  sondern  ihn  nach 
hier  Wahl  heiraten.  Sie  brauche  keinen  reichen  Narren,  der  lekht  zu 
jängeln  sei,  und  der  neben  sich  einen  Freund  dulde.  Das  seien  nicht  ihre 
Absichten.  Einzig  die  Liebe  dürfe  die  Eheleute  eng  verbinden.  Mit  Weibern, 
Hie  in  der  Ehe  Politik  treiben,  habe  sie  nichts  gemein.^)  Dieser  idealen 
Rgur  (St  bei  Moltere  die  edle  Angelique  in  Malade  imaginaire  zu  vergleichen. 
Auch  sie  wünscht  mir  den  mm  Manne,  welchen  sie  wahrhaft  liebt.  Sie  sei 
Iceiiie  von  denen,  die  heiraten,  um  sich  der  elterlichen  Gewalt  zu  entledigen 

gier  um  recht  ungezwungen  leben  zu  können,  Sie  treibe  mit  der  Ehe  kein 
eschäft,  noch  suche  sie  sich  hinter  dem  Rücken  ihres  Mannfö  ergebene 
Pesellschafter,  um  von  Mann  zu  Mann  zu  eilen.  Mit  solchen  Personen  und 
lolcher  Lebensweise  habe  sie  nichts  zu  tun,^) 

[  Beobachten   wir,     wie    Ben  Jonson    und    Moli^re    männliche 

pörtrtts  nach  der  Natur  aus  ihrer  Zeit  zeichnen.  Zunächst  treten 
^ns  einzelne  recht  komische  Persönlichkeiten  entgegeni  dann  typische 
Enscheinungen  für  ganze  Klassen  und  Stände* 

Ein  Oegetistuck  zur  adelsstoken   Frau  von  Sotenville*)  ist  Monsieur 

Jouniain  aus  dem   Bourgeois  gentilhomme,  *)    Reich  geworden,   verleugnete 

*    seine    bürgerliche    Abkunft.      Er  ist  der  Emporkömmling  der   Oesell- 

^aft.    Er  drängt  sich   in   adelige  Kreise  und  umgibt  sich  mit  Professoren, 

die   sein   vernachlässigtes   Studium    mit  einer  feinen   ßildungsschicht   tiber- 

«i^kcn  sollen.     Bei  Ben  Jonson  heißt  diese  lächerliche   Figur,  die  mehr 

sein  will,   als  sie  wirklich   ist,  Master  Mathe w.*)     Er  wird   ein  towngall, 

an  Stadtprotz  genannt.    Ihm  ist  die  frühere  Bekanntschaft  zuwider,   und 

ff  möchte   gern   in   bessere  Zirkel   eingeführt   werden.    Monsieur  Jourdain 

IflTit  gleichzeitig  mehrere  Künste,  Musik,  Tanzen,  Fechten.    Master  Mathew 


')  Bartholomew-Fair,    Akt  IV,    Sz.  2,  S,  iS6a,    Bd.  H.  »)  IX, 

Akt  U,   Sz.  6,  S.  S72.         *)  George  Daudin   VI,  SOSff.         ^)  VlII,  41  ff, 
*i  s.  Every  Man  in  his  Humour  S.  2. 
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will  sich  namentlich  letztere  aneignen,      Sem  Lehrer    »st    der   uns  schon 
bekannte  Bobadill    Dieser  ^eigt   ihm   technische  Griffe,  wodurch  er  ladi 
Belieben  Gegner  töten  könne.     V\i  show  you  a  trick  or  two,  you  shall  kill 
him   with,   at  pleasure, ')    Dieselben  Erfolge  verspricht  der  Maitrc  d'Armes 
Monsieur  Jourdain  ^  als  er  ihm  geschickte  Wendungen  mit  der  Waffe  vor- 
fuhrt.   {De  cette  fa^n  donc  un  homme,  sans  savoir  du  cceur  est  sür  de  hier 
son  homme,   et  de  n'etre  point  tue.)  '■*)    Monsieur  Jourdain  findet  dehalb 
ebenso  wie  Master  Mathew  besonderes  Gefallen  an  dieser  Kunst,  -  Von  nun 
an  will  Mathew  nur  mit  gentlemen  selbst  Verkehr  pflegen*     Er  beraängdt 
deshalb  das  Auftreten   anderer,    welche  ihm  nicht  vornehm  scheinen,  S(c 
müssen  Kleider  nach  der  neuesten  Mode  tragen.     So   möchte  er  einen  g^ 
wissen  Downright  meiden »  denn  he  is  of  a  rustical  ait,  !  know  not  how:  Jie 
doth  not  carry  himself  like  a  gentleman  of  fashion,^)     Jourdain  wünsdil 
seine  Tochter  nur  an  einen  Fürsten  zu  verheiraten.    Sein  Schneider  md 
feine  Kunden  haben.    Schnitt  und  Stoff  dürfen   nur  erstklassig  sein^^l  Ei 
gilt  für  fein,  an  eine  Schone  huldvolle  Verse  zu  richten*    Mathew  hat  dö- 
halb  in  freier  Muße  eine  Strofe  zusammengebracht,  die  er  bei  Gelegenheit 
vorträgt,*)     In  guter  Stunde  schreibt  auch  Jourdain   ein   Gedicht  nicdtr, 
welches  für  eine  Marquise  bestimmt   ist,")  —  Moliere   hat   die  Figur  eins 
Bourgeois  gentilhomme  zur  Grundlage  eines  fünf  aktigen  Lustspieles  ge^Wl, 
Ben  Jonson  behandelt  sie  nur  episodisch.   Er  konnte  daher  diese  eine  Pefson 
nicht  mit  so  vielen  Zügen  ausstatten,   wie  der  Franzose,    Aber  doch   haben 
sie  dieselben  Merkmale,  die  sogleich  ihre  Verwandtschaft  erkennen  lassen 

Die  Art  Ben  Jonsonscher  Charakterzeichnung  finden  wir  bei  Moliät 
am  ehesten  in  der  Komödie  Les  Fächeux,^  In  der  Mitte  steht  die  Haupt- 
person, mit  der  sich  gewöhnhch  der  Dichter  identifiziert.  Vor  dieser  defiliff?n 
dann  andere  vorbei.  Wir  wollen  aus  der  Menge  nur  zwei  heraushebe« 
Einer  nennt  sich  Ormin  und  ist  sogleich  als  Projekten macher  zu  erkennen/) 
Er  hat  immer  Erfindungen  im  Kopfe,  die  er  in  die  Wirkhchkdt  mit  Leiditit- 
keit  umsetzen  könnte.  Seine  Entdeckungen  müßten  Millionen  tragen.  & 
beabsichtige  an  den  Küsten  von  Frankreich  weltberühmte  Häfen  anzultgöJ- 
Ihm  gleicht  aufs  Haar  Merecraft  aus  The  Devil  is  an  Ass.^)  Dieser  h^ 
gar  verschiedene  Ideen,  Zunächst  will  er  alles  sumpfige  Land  von  Enghfl"^ 
kultivieren,  was  achtzehn  Millionen  Pfund  abwirft.  Weniger  würde  ts^ 
eine  neue  Zubereitung  von  Hundeleder  für  Handschuhe  oder  die  künsüidif 
Erzeugung  und  Füllung  von  Flaschenbier.  Die  Satire  gegen  die  Projekter^ 
macher  muß  zu  Ben  Jonson  und  Molieres  Zeiten  in  dem  wirtschaftlichen 
Leben  eine  Voraussetzung  gehabt  haben.  Die  Projekten  macher  verschwinden 
überhaupt  nicht,  sondern  tauchen  stets  in  neuer  Gestalt  und  unter  md&i^ 
Namen  auf.    Heute  sind   es  die  großen  Kapitalisten  der  Börse,   -    In  der 


*)  Akt  L  Sz,  1,  S.  14a.  ^)  Akt  Ilf,  Sz.  2,  S,  7S.  *)  Akt  lll, 
Sz.  1,  S.  24a,  *)  Akt  U,  Sz,  S,  S.  92 ff.  ^)  Akt  I,  Sz,  4,  S.  Üb. 
•)   Akt   I,    Sz.    2,    S,  54    und    Akt   II,    Sz.  4,    S.  90  ff,  ^   VI,    1 

•)  Akt  [II,  Sz.  3,  S.  86  ff.       •)  s.  besonders  Akt  11,  Sz.  1,  a  226  ff. 
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Rdlie  der  lästigen  Menschen  stellt  Moliere  an  erste  Stelle  einen  Gecken,  der 
in  das  Theater  kommt  und  durch  rücksichtsloses  Benehmen   das  bereits  be- 
gonnene Spid  stört    Er  springt  lärmend  vom  Sitze  auf,  spricht  laut  zu  einem 
Bcitannten  hinüber,  drängt  sich  auf  die  Bühne*  wo  er  einen  Platz  verlangt 
und  mit  breitem  Rücken   die  Hälfte  der  Szene  den  Zuschauern  verdeckt,*) 
-  Ben  Jonson  hat  wiederholt  gegen  die  anstößige  Unsitte  des  PublikuniSr 
mf  der  Bühne  Platz  zu  nehmen,  angekämpft.    Noch  öfter  hat  er  aus  der 
großen  Menge  der  Theaterbesucher  einige  typische  Erscheinungen  heraus- 
gegriffen und  sie  unseren  Blicken  vorgehalten.    Es  fällt  uns  schwer,  aus  der 
Fülle  die  richtige  Wahl  zu  treffen*    Wir  nehmen  deshalb  sein  erstes  Lustspiel 
The  case   is  altered  vor.     Hier  heißt  es:    Es  wird  Mode,  das  Theater  zu 
besuchen.    Jeder  glaubt,  daselbst  sein  Urteil  üben  zu  müssen*    Wenn  einer 
fünf  jähre  lang  kein  Schauspiel  g^ehen,    so  tut  das  nichts  zur  Sache,  er 
kritisiert  doch*     Dem   gefällt  nicht  der  Stil,  jenem   nicht  der  Plan,  dem 
dritten  nicht  das  Spie!*     Ein  ganz  gemeiner   Kerl  bläht  sich   oft  auf  und 
schreit  laut  seine  Meinung.    Andere  folgen  ihm.    Sie  machen  Gesten,  zischen 
und  schreien  pfui,  pfui  aus  voller  Kehle. ^) 

Hierher  wollen  wir  noch  eine  Episode  aus  The  Silent  Woman  und 
Les  fourberies  de  Srapin  einrücken,  auf  deren  Verwandtschaft  Mezieres  hin- 
weist.    Daw  und  La  Foule  werden  von  Truewit   in  Schrecken  gejagt,  daß 
einer  dem  anderen  auflauere  und  ihm  den  Oaraus  machen  wolle.    Ebenso 
wird  06'onte  von  Scapin   in  dem  Glauben   bestärkt,  daß   man  ihm   nach* 
fof^e  und  an  das  Leben  gehe.^)    Auch  Taine  hat  die  zwei  galanten  Ritter, 
die  mit  ihrer  Tapferkeit  prahlen  und  dafür  mit  Nasenstübern  und  Fußtritten 
belohnt  werden,   mit  zwei   Gestalten  bei   Motive   in  Verbindung  gebracht, 
mmlich  mit   dem  schon  enÄ'ähnten  O^ronte   und   Polichinelle  im  Malade 
traaginaire**)     O'Sullivan   hat    wiederum   La  Foule  mit  Mascarille  aus  Les 
Prfcieuses  Ridiculs  verglichen**)    Wir  erwähnen   nur  noch  eine  auffallende 
Ähnlichkeit  zwischen  zwei  Nebenfiguren  bei  Ben  Jonson  und  MoIi^re,    Cash, 
der  Kassier  Kitelys,  und  Sganarelle,  der  Diener  Don  Juans  sind  b^eisterte 
lobredner  des  Tabaks,     Cash  hält  dieses  Kraut  für  das  wertvollste  in  der 
"Welt    Es  vertriebe  alle  Übel  und  mache  alle  Krankheiten  schwinden.    Wer 
Tibak  zu  sich  nehme,  komme  einem  Fürsten  gleich,")    Sganarelle  leitet  das 
Lüstspiel  mit  einer  Panegyrik  auf  diese  Pflanze  ein*     Dem  Tabak  komme 
iiidits  gleich.     Er  reinige  das  Gehirn  und  erfrische  den  Geist  und  den 
Körper.    Ja  er   mache  gesund   und  vornehm.'^)     Ben  Jonson   und   Moliere 
machen  sich   über  die  Raucher   lustig*     Man   muß   beachten,   daß  erst  um 
(licse  Zeit  oder  nicht  lange  zuvor  der  Tabak  nach  England  und  Frankreich 

0  Akt  I,  Sz,  1,  S.  35 ff*  *)  Akt  II,  Sz,  4,  S.  Sai  b  und  Si2a;  vgl 
ferner  den  Prolog  zu  The  Devil  is  an  Ass,  ebenso  das  Vorspiel  von  Every 
Min  out  of  his  Humour,  Cynthia's  Revels  und  The  Magnetic  Lady*  Daselbst 
Äfacrail  auch  die  Zwischenspiele*  ')  «Predecesseurs"  S.  224  ff*;  vgl.  auch 
Aßin.  S.  2J0,  *)  KatBcheis  Übersetzung  S*  4SS.  ^}  s*  Volpone- Ausgabe^ 
&  !ü.  ^  Eveiy  Man  in  his  Humour,  Akt  III,  Sz.  2,  S.  SSbff.  ')  Don 
Juan,  Akt  I,  Sz*  t,  S*  79,  80* 
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dngefQhrt  wurde.  Der  Franzose  hat  sich  unseres  Wissens  nur  an  dio^ 
Stdle  gegen  die  überhandnehmende  Unsitte  des  Rauchens  ausgespfoda 
Ben  Jonson  dagegen  im  selben  und  in  anderen  Stücken.  Die  Abndsng 
gegen  das  Rauchen  und  dann  gegen  die  Raudier  sdidnt  von  Ben  Jonon 
audi  auf  Tieck  übergegangen  zu  sein,  der  sich  (im  Phantasus)  vom  isüietisd» 
Standpunkte  dagegen  ausspricht 

England  und  Frankreich  zeigen  zur  Zeit  Ben  Jonsons  tmc 
Moli&res  auch  in  Fragen  des  Glaubens  und  religiösen  Bekenntnisse 
eine  gewisse  Ähnlichkeit.  Dort  sind  es  die  Puritaner,  hier  die  JansenislBD 
die  immer  mehr  an  Macht  gewinnen  und  sich  der  Kunst  fdndUd 
zeigen.  Sie  eroberten  sich  rasch  zahlreiche  Gemüter  und  hidten  sii 
in  asketischer  Lebensweise  gefangen.  Aufgabe  der  Dichter  war  es 
zu  untersuchen,  wie  weit  fanatischer  Eifer,  wie  weit  Heuchdd  dies 
Sektirer  bestimmte.  Die  Handlung  des  Tartüff  ist  bekannt^)  Ir 
The  Bartholomew-Fair  lernen  wir  den  englischen  Tartüff  kennoL 

Er  hdßt  Zeal-of-the-Land  Basy.  Sowdt  sich  die  Handlung  des  LbsJ 
Spieles  auf  diese  Person  bezieht,  läßt  sie  sich  folgendermaßen  zusanunoi 
fassen.  Wir  wählen  hierbd  absichtlich  den  französischen  Text  der  InhiHs 
angäbe  von  M^zidres:  »Sous  le  non  de  Busy . . .  il  s'insinue  dans  une  nudsoi 
honn^e,  il  s'empare  de  Tesprit  de  la  mere  de  famille,  il  doigne  d'dle  filk 
fils  et  gendre,  il  conseille  ä  la  femme  de  d6pouilIer  son  man  pour  la  pIn 
grande  glolre  de  Dieu.')  Busy  und  Tartüff  sind  andere  Namen,  aber  die 
selben  Charaktere,  dieselben  Schurken.  Sogar  einzelne  bezdchnende  Zflg 
finden  sich  bei  beiden.  Bevor  noch  Busy  auftritt,  erfahren  wir,  daß  er  di 
recht  sinnlicher  Mensch  ist.  Als  dann  Purecraft  ihren  Schwiegersohn  nid 
dem  Befinden  Busys  fragt,  mdnt  dersdbe,  er  habe  den  Frommen  ebfl 
dabd  gdunden,  wie  er  mit  den  Zähnen  dnen  Truthahn  bearbdtete,  währen 
sdne  linke  Hand  dn  großes  Weißbrot  hielt,  und  die  rechte  dn  Glas  Malnisejf 
Wein  zum  Munde  führte.  Purecraft  hört  aus  dieser  Schilderung  dnc  h 
Lästerung  heraus  und  weist  ihn  mit  den  Worten  zurecht:  Schmähe  nidi 
den  Bruder!»)  Haben  wir  nicht  ganz  denselben  Fall  im  Tartüff?  Als Otgö 
sich  nach  dem  frommen  Bruder  erkundigt,  mdnt  die  geschwätzige  ho» 
daß  es  ihm  recht  wohl  gehe.  Die  gnädige  Frau  habe  zwar  kdnen  Bisst 
Brot  zu  sich  nehmen  können,  er  jedoch  aß  behaglich  zwd  Rebhühner  lU 
einen  halben  Schild  zum  Abendessen,  während  er  zum  Frühstück  gld' 
vier  große  Gläser  Wein  trank.*)  Erst  spät  kommt  Purecraft  zur  Einad 
daß  Busy  ihr  eigentlich  nur  des  Gelds  wegen  nachstelle.^)  Sie  sagt  si 
endlich  von  ihm  los  wie  Gdronte  von  Tartüff.    Indem  Busy  als  Puritai 

»)  IV,  397  ff.  «)  „PrWdcesseurs«  S.  244.  »)  Akt  I,  Sz.  1,  S.  151 
I  found  him  fast  by  the  teeth  in  the  cold  turkey-pie  in  the  cupboard  w 
a  great  white  loaf  in  his  left  hand,  and  a  glass  of  malmsey  on  his  ri^ 
Purecraft:  Slander  not  the  brethren,  wicked  one.  *)  Akt  I,  Sz.  4,  S.  411 
6)  Akt  V,  Sz.  2,  S.  196  b. 
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SMclmet  wird,  weicht  er  sonst  in  miinchenj  von  seinem  französischen  Bruder 
►,  Auch  die  Verknüpfung  mit  der  zweiten  Handlung  von  Barth olomew* 
Jr,  dem  Bartholomäusmarkt,  bedingt  die  weitere  Verschiedenheit  zwischen 
äden  Heuchlern,  Wir  wollen  noch  einen  charakteristischen  Zug  Busys 
igen,  weil  wir  es  hier  mit  einem  für  die  englische  Literatur  wichtigen  Er- 
gn ts  lU  tun  haben.  Die  Puritaner  waren  bekanntlich  bittere  Feinde  dö 
leaters  und  bewirkten  später  auch  seine  Sperrung.  Solange  Ben  Jonson 
>te^  wurde  ein  solcher  Schlag  abgewehrt.  Als  auf  dem  ßartholomäus- 
irkte  ein  Puppenspiel  zur  Aufführung  kommt  und  bereits  in  vollem 
^tige  ist,  stürmt  Busy  herbei  und  gebärdet  sich  wie  rasend.  Er  sei  von 
ittüchem  Geiste  erfüllt  und  bestimmt  worden,  ohne  Furcht  gegen  dieses 
teendienerische  Spiel  zu  eifern;  die  Aufführung  wird  tatsachlich  unter- 
ochen.  Aber  nun  wendet  sich  ein  Spieler  gegen  Busy  und  antwortet  ihm 
lg  um  Zug  auf  seine  Angriff^  Unter  der  Wucht  der  schlagenden  Beweise 
bt  sich  dieser  endlich  besiegt.^)  Das  Publikum  soll  sich  bei  der  Aufführung 
teses  Lustspieles  für  den  Dichter  eingesetzt  haben,  Busy  wurde  eine  populäre 
Igur  und  keine  wurde  mehr  beklatscht  als  diese.  Lord  Buckhurst  sagt 
n  Hinblick  auf  dieses  Ereignis:  /.Gar  oft  hat  der  menschliche  Qeist  ver- 
fdiens  gegen  die  Heuchelei  angekämpft^  wiewohl  er  gut  gerüstet  zu  FeJde 
»g.  Aber  nur  einmal,  ein  einziges  Mal,  hat  ein  Dichter  die  Schlacht  ge- 
ponacn  und  Busy  besiegt  in  einem  LustspieL«*)  Wir  müssen  Moliere  die 
Ehre  und  den  Ruhm  lassen,  dall  auch  er  nach  Ben  Jonson  einen  Sieg  ub^ 
ik  Vorstellung  und  Gemeinheit  falscher  Priester  errang.  Sehr  richtig  sagt 
Meziö-es,  daß  die  beiden  Dichter  von  derselben  Erregung  erfaßt  wurden, 
■Is  sie  den  Kampf  gegen  die  Tartüff  begonnen.*)  Es  ist  nicht  unmöglich, 
dafi  Ben  Jonson  im  Einverständnisse  oder  im  Dienste  d(^  Königs  gegen  die 
Puri lauer  seine  Angriffe  richtete.  Bezeugter  ist,  daß  Louis  XIV.  mit  Wohl- 
gefallen die  Ausfälle  Molieres  gegen  die  Tarlüffs  unter  den  Jansenisten  be- 
gleitete.*) Das  Ende  üusys  ist  ein  wenig  anders  als  das  Tartüffes.  Ben 
Jonsoa  kam  es  darauf  an,  den  Übeltäter  zu  überführen,  die  Bestrafung  war 
ihm  Nebensache.  Am  Schlüsse  heißt  es  deshalb  auch:  ad  correctionem, 
non  ad  dcstructionem.'^)  Der  Moralist  ergreift  hier  das  Wort,  bei  Moliere 
tUgegeu  der  Richter,  welcher  über  Tartüff  das  Urteil  sprechen  wird*  Diese 
^ei  Figuren  kennzeichnen  sogleich  den  verschiedenen  Standpunkt  der  lieiden 
Dichter  gegenüber  geschehenen  Verbrechen,  -  Ben  Jonson  hat  noch  wieder- 
holt solchen  Heuchlem  die  Maske  vom  Gesichte  zu  reißen  gesucht.    Im 


')  Akt  V,  Sz.  3,  S.  197  [20S]ff.  =*)  s.  die  Anmerk.  Oiffords  S,  207: 
l*  appears  from  D'Urfey  that  this  defeat  of  the  Rabbi  was  a  source  of 
infinite  delight  to  the  audience  »  .  ,  This  is  beautifully  touched  by  Lord 
ßi^clihoTst  in  the  cpilogne  to  Tartuffe:  Many  have  been  the  vain  attempis 
of  Vit  I  Against  the  still  prevailing  hypocrit  r  |  once,  and  but  once^  a  poet 
got  the  day,  and  vanquished  |  Busy  in  a  puppetplay  u,  s-  w.  ^)  «Pr^^ 
ccsseurs-  S,  244.  *}  Bd,  IV,  Notice  zum  Tartüff  S.  29S.  D'autres  ont  cru 
que  le  Roi  n'avait  pas  vu  sans  plaisir  dans  TartuFfe  un  coup  bien  assen^  sur 
b_pnsenistes  u.  s.  w.        =^)  Akt  V»  Sz.  3|  S.  2u9  b. 
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Lustspiel  The  Alchemist  finden  wir  einen  Pastor  aus  Amsterdam,  der  i& 
das  Laboratorium  eines  Goldmachers  tritt.  Er  will  auf  schnelle  und  kidilt 
Weise  zu  Besitz  gelangen.  Die  Schelme  madien  sich  Aber  ihn  lustig,  lie 
ein  so  heiliger  Mann  zu  ihnen  komme.  Dieser  hat  freilich  seine  Gründe. 
Die  Sache  des  Glaubens  erfordere  jetzt  diesen  ungewöhnlichen  Sdiritt,  dir 
Notwendigkeit  werde  es  entschuldigen.  Der  Zweck  hdiige  die  Mittd.^  — 
In  Magnetic  Lady,  dnes  der  letzten  Lustspiele  Ben  Jonsons,  hat  «bs 
der  Dichter  einen  ziemlich  weltlichen  Prälaten  vorgeführt  Er  verstdit  sidi 
auf  Damen,  Arrangements  von  Festen,  kann  Ehen  stiften,  Legate  sdncibea 
und  Totenscheine  unterfertigen.*)  —  Moliä^  kam  auf  die  Figur  des  Sdiein- 
hdligen  noch  ein  zweites  Mal  in  Don  Juan  zurück.  Kdn  Laster,  sagt  ff 
dort,  wuchert  so  verborgen  und  so  sicher,  wie  die  verstdlte  Frömmigkeit 
des  Heuchlers.  Sie  werfen  sich  zu  Richtern  über  andere  auf,  damit  man 
sie  selber  nicht  richte.  Auf  der  Dummheit  und  Schwäche  der  MensdMB. 
gründet  sich  ihr  Verfolgungswerk.  Während  sie  beten,  sprechen  sie  Fabdies? 
ihre  Gesten  und  Bewegungen  sind  erlernt  und  gekünstelt*) 

Ben  Jenson  und  Moli^re  haben  die  Schaubühne  im  Sinne 
Schillers  als  eine  moralische  Anstalt  betrachtet  »Sie  setzt  ihre 
Gerichtsbarkeit  bis  in  die  verborgensten  Winkel  des  Herzens  fort 
und  verfolgt  den  Gedanken  bis  in  die  innerste  Quelle.«  Die  Gröte 
Ben  Jonsons  und  Moli&res  liegt  eben  darin,  daß  sie  es  wagten,  ia 
jenen  Grenzbezirken  die  Gerichtsbarkeit  der  Bühne  aufzusdilagenr 
wo  das  Gebiet  der  weltlichen  Gesetze  ein  Ende  hat  Und  vor  jene 
Schranken  zogen  sie  nicht  nur  die  falschen  Priester,  sondern  audi 
die  gewissenlosen  Richter,  die  eigennützigen  Advokaten  und  schlechten 
Arzte.  Der  Einfluß  dieser  Berufsstände  ist  gewaltig.  Nur  eine 
überragende  Erscheinung  wird  deshalb  den  Mut  finden,  auf  sittlidie 
Mängel  und  wissenschaftliche  Unbeholfenheit,  soweit  sie  das  Volks- 
wohl schädigen,  hinzuweisen. 

Moliere  hat  am  erbittertsten  gegen  die  Arzte  gekämpft  MM 
wahrem  Herzblut  ist  der  »Eingebildete  Kranke«  geschrieben.*)  Au* 
der  Suche  nach  Beziehungen  zu  diesem  Lustspiele  Moliires  maidi^ 
sein  Herausgeber  besonders  auf  Regnards  L6gataire  universel  au^* 
merksam.*)  Derselbe  sei  aus  der  Moliereschen  Dichtung  heraU^ 
gewachsen.  Wir  finden  nämlich  dort  eine  kranke  Person,  der^ 
Körper  den  Ärzten  zur  Beute  wird.  Der  Apotheker  Clistorel  stamifl 
sicherlich  aus  der  Familie  des  Arztes  Purgon,  femer  stellen  ad 


«)  II,  Iff.;  s.  besonders  Akt  III,  Sz.  1,  S.  36  ff.  «)  II,  391  f 
Akt  I,  Sz.  1,  S.  396ff.  «)  V,  79ff.;  s.  besonders  Akt  V,  Sz.  2,  S.  193f 
♦)  IX,  259  ff.        *)  Das.  Notice  241  ff. 
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Crispln  und  Geronte  tot,  um  jedesmal  eine  List  besser  durch- 
zuseben*  —  Regnards  Legataire  universel  ist  aber  wahrscheinlich 
mehr  auf  Ben  Jonson  als  auf  Moliere  aufgebaut.  Schon  Tafne  ver- 
langt, man  möge  Regnards  Dichtung  mit  dem  Volpone  Ben  jonsons 
vergleichen,^)  Die  Verwandtschaft  beider  Lustspiele  wird  auch  durch 
folgende  Tatsachen  bewiesen:  Tieck  erklärt,  daß  Göttern  «Erb- 
scfileicher*'  auf  Grundlage  des  Volpone  gedichtet  sei.*)  Wollmann 
dagegen  meint  in  einer  Untersuchung,  die  manches  zu  wünschen 
übrig  ließe,  daß  Gotters  Lustspiel  auf  den  Legataire  unfversel 
zurückgeht")  Es  müssen  also  alle  diese  drei  Dichtungen  Gemein- 
sames enthalten.  Die  Hauptperson  der  englischen  Komödie  ist 
Volpone,  der  sich  krank  stellt,  zum  Unterschied  von  Argon  bei 
Moliere,  der  sich  einbildet,  krank  zu  sein.  Auf  Grund  dieser 
Voraussetzung  hat  Ben  Jonsoti  gegen  Advokaten,  Richter  und  Arzte 
die  fürchterlichste  Satire,  die  je  ein  Dichter  sich  erlaubt  hat,  gerichtet, 

Volpone  ist  angeblich  krank.  Man  will  danitn  einen  Arzt  holen.  Aber 
Mosa  entschuldigt;  Er  hat  kein  Vertrauen  in  die  Medizin.  Er  denkt,  es 
gibt  keine  größere  Oefahr  und  gefährlichere  Krankheit,  als  die  meisten  Ärzte 
selbst,*)  Dasselbe  behauptet  Toinette,  die  ihrem  Herrn  Argan  erklärt:  Es 
gibt  keine  so  böse  Krankheit,  als  sich  den  Händen  eines  Arzt^  auszuliefern*^) 
Mosca  läßt  seiner  Wut  über  die  Ärzte  freien  Lauf:  Sie  schinden  einen 
Menschen  zunächst,  bevor  sie  ihn  töten.  Ja,  sie  sind  sogar  ärger  als  die 
Scharfriditcr,  denn  die  dürfen  nur  Verurteilte  hinrichten,  aber  die  Ärzte 
schicken  einen  in  die  andere  Welt,  ohne  daß  ein  Schuldspruch  ihn  dazu 
verdammt  hätte.  Das  ist  aber  nur  ein  Vorspiel.  Die  eigentliche  Anklage 
gtgcn  den  Charlatinismus  in  der  ärztlichen  Wissenschaft  hebt  erst  an,  als 
Volpone  als  Qnacksalber  verkleidet  sein  neu  erfundenes  Heilmittel  aiisschreit. 
In  weitläufiger  Rede  nennt  er  die  Krankheiten,  die  damit  geheilt  werden 
JiomiCTi.  Sein  Pulver  übertreffe  die  Kunst  eines  Oalen  und  eines  Hippokrates, 
Von  allen  anderen  Ärzten  seiner  Zeit  spricht  er  mit  Verachtung-  tis  sind 
»bföchissene,  lausige,  verdammte  Hnndsfölter,  die  imstande  sind,  mit  einem 
Quentchen  Antimonium,  das  sie  in  feines  Papier  wickeln,  wöchentlich  ihre 
wanzig  Menschen  wie  nichts  aus  der  Welt  zu  schaffen,   und  obgleich  der 


«)  S*  422  Anm,  (Katschers  Obers.  Gesch.  der  engl.  Liter*       ')  Tiecks 

fSdiriften*  Bd.  XI,  S.  XVllL       ')  Franz  Wollmann,  Zur  Quellenfrage  von 

Ootters  Erbschleicher.  Wien  189S  (Progr.)  und  Rud.  Schlösser,  Ootten  Sein 

Leben  und   seine   Werke.     Hamburg    1 S94,    S.  269  f.   (Litzmanns  Theater- 

gßchJchtliche  Forschungen,  10.  Bd.).        *)  Akt  1,  Sz.  t,   S.  S44b:   He  has 

no  faith   in   physic:   he  does  think  |  most  of  your  doctors  are  the  greater 

dinger,  |  and  worth  disease,  to  escape.       *)  II  n'y  a  point  de  maladie  si  osee 

que  de  se  jouer  ä  la  personne  dun  medecin.    Akt  III,  letzte  Szene,  S  435. 
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Verstand  dieser  hungrigen  Seelen  mit  Dreck  verstopft  ist,  fehlt  es  ihnen  dodi 
nicht  an  Kunden,  die  froh  sind,  ihre  Medizin  für  ein  paar  Pfennige  kaufen  n 
können.  Ob  sie  sich  damit  aus  der  Weit  purgieren,  danach  fragen  sienidit^-^ 
Dieser  Szene  entspricht  inhaltlich  jener  Auftritt,  wo  der  erste  Arzt  im 
Pourceaugnac  ein   Opfer  gefunden  hat  und  diesem  eine  lange  V« 
hält.*)     Er  weist  auf  Galen   und  Hippokrates  zurück,  nennt  die 
erscheinung  der  Krankheiten  und  ihre  Heilung.    In  L'Amour  Mddedn  «taf : 
gleichfalls  ein  solches  Universalmittel  feilgeboten,  das  g^^en  eine  ganze  Mhfr^ 
von  Krankheiten  wirken  soll.')    Im  Malade  imaginaire  stellt  sich  Aigaiif|jf| 
einige  Augenblicke  tot,  um   die  Gesinnungen  seines  Weibes   und 
Tochter  zu  prüfen.*)    Auch  Volpone  möchte  wissen,  welche  Wirkung 
Tod  auf  die  Erbschleicher  ausüben  wird.    Er  läßt  daher  aussprengen,  er 
gestorben.  -  Einen  noch  auffallenderen  Zug  Argans  treffen  wir  in  d 
uns  schon  bekannten  Figur  Ben  Jonsons.  Als  die  beiden  Diafoinis  vor  d 
eingebildeten  Kranken  erscheinen,  bleibt  dieser  in  seinem  Stuhle  sitzen,  oIm 
die  Mütze  abzunehmen.    Er  entschuldigt  sich,  der  Arzt  habe  ihm  veri)otaL 
sein  Haupt  zu  entblößen.^)    Später  behauptet  Argan  seinem  Bruder  BMi 
gegenüber,  so  schwach  zu  sein,  daß  er  nicht  sprechen  könne.   Plötzlidi 
steht  er  auf  und  spricht  mit  lauter  Stimme,  als  B^lde  von  einem  Hdnb^ 
Projekt  zu  reden  beginnt.    Ganz  verdutzt  meint  dieser:  »Ach,  was  ist  da| 
das?    Ich  bin  aber  erfreut,  daß  ihr  so  schnell  wieder  zu  Kräften  konunt*¥ 
In  The  Staple  of  News  ist  Pennyboy  sen.  angeblich  krank,  als  dn  Besod 
sich  meldet    Der  Gast  wird  abgewiesen,  endlich  aber  doch  vorgdaasd^i 
Pennyboy  erhebt  sich  beim  Eintritt  des  Ankömmlings  nicht,  denn  sdn  kriflli'' 
licher  Zustand  verbiete  es  ihm.  Er  könne  nicht  laut  noch  vid  sprechen.  I|: 
müsse  darum  flüstern  und  mit  den  Worten  kargen.    Wie  aber  der  Ficarft; 
das  Thema  von  der  Hdrat  der  Lady  Pecunia  berührt,  schreit  Pennyboy:  »m 
höre  jetzt  besser!*  aber  der  Fremde  läßt  sidi  in  sdner  Ausführung  nidC 
stören.    Nun  erhebt  sidi  Pennyboy  vom  PUtze  und  ein  Redestrom  ogidK 
jsich  aus  seinem  Munde.    Der  Fiände  bemerkt  zur  Sdte:  »Der  Mann  M[ 
fürwahr  gute  Lungen«.  ^  —  Das  Lustspid  .Der  dngebildete  Kranke«  ist  ^m^ 
einen)  Prologe  und  Zwischenspiele  umrahmt    Audi  in  Volpone  haben  vir  - 
an)  Anfange  und  innerhalb  der  Didihuig  opemhafle  und  musikalische  Gb*  ^ 
$chicbui\gen.    Nano,  Ardrogyno  und  Castrooe  besoieen  diese  Abwedislmf. 

Wir  haben  alle  Slücke  und  Stdkn  nodi  nidit  angeführt,  m 
iionen  vsir  über  die  Stellung  Ben  Jonsons  zu  den  Ärzten  und  ihrer 
Wi$$en$ch«ft  AufisachluB  bekomm»  können.  Zu  nennen  wäre  nock 
die  KomiVlie  The  Magnetit  Lady,  mx>  dn  Arzt  sdbst  auftritt^  FBr  j 

n  Akt  IL  St.  t/s.  ixSff.  —  Ans  der  Obcisetan«  F.  A.  GdbeckBl  ; 
it^H^^  Mhne  ni  Shake^Mves  Zdt  Lapns  t«90.  l.  Teü,  S.  »3|. 
n  IVL  \  IL  MvVRskw  de  P(Mnv«ai«nK;  S.  25Sff.  Akt  L  Sz.  8,  S.  2»! 
»>  \\  2>i:  fr.  Akt  IL  SaL  :,  S.  SiS  ff.  «)  Akt  m,  Sl  121t.  S.  4»«. 
^)  AM  \l  Si.  5.  <v  i^4«fr.  n  Akt  II.  Sz.  S  S.  »SfL  ^  Bd.  II,  Akt  Ifl» 
S;  ^,  S^  .Mii  b:T  ^  It  i^^  ^  R«t  r^npskna  to  Ladf  liMristone;  v^  ttA 
xV^'  tl^ir  dei;  A(H>ilKkm  Tte  iMi  «k  den  .^xAdKr  an  Fonracragnc 


Aoliere  kämen  in  Betracht  Le  M^dedn  malgr^  luip  rAmour  medecin, 
Äonsieur  Pourceaugnac  und  Le  Malade    imaginaire,     Moliere  hatte 
lahrscheinlich  an  ganz  bestimmte  Personen  von  bedeutendem  Rufe 
einen  Zorn  ausgelassen;  man  glaubt  för  jede  Figur  das  ursprüng- 
idie  Original  aus  dem  Leben  gefunden  zu  haben.*)   Ben  Jonson  hat 
.uch  nicht  blind  gegen  die  Wissenschaft  gewütet,   sondern   gewisse 
Juacksalberj  die  zu  Ehren  gekommen  waren,  aufs  Korn  genommen* 
ir  bezeichnet  Broughton  und  Borde  als  Reklamemacher  und  spottet 
kber  die  schalen  Erfindungen  eines  Tabarinei  der  seine  Weisheit  aus 
Joccaccio  hole,^)  Merkwürdigerweise  wird  derselbe  Tabarine  auch  von 
ioikm  in  seiner  Art  poetique  und  in  seinen  R^flexions  critiques  her- 
lenommen.')  Er  dürfte  daher  auch  Moliere  nicht  fremd  gewesen  sein, 
-  Einen  kleinen  Unterschied  muß  man  doch  zwischen  den  Ansichten 
Ben  Jonsons   und  Molieres  machen.     Der  Engländer  hat  eigentlich 
die  Wissenschaft  als  solche  nicht  angegriffeni  er  ist  nicht  so  skeptisch 
wie  Moliere,  der  im  «Eingebildeten  Kranken«  sich  als  wahrer  Nihilist 
g^n  alles,  was  von  der  ärztlichen  Wissenschaft  kommt,  gebärdet 
Für  eine  vergleichende   Betrachtung  der  Richter,  Advokaten, 
die  in  Racines  «Plaideurs*'  gestreift  werden,  und  andere  Gesellschafts- 
klassen finden  wir  bei  Moliere  zu  wenig  Ausbeute.     Er  hat  seinen 
ganzen  Grimm  gegen  die  Arzte  aufgespart  und  vielleicht  darum  die 
anderen  Stände  verschont.   Es  ist  auch  möglich,  daß  die  Erbitterung 
der  Öffentlichkeit  gegen  ihn   schon   in   groß  war,  als  daß  er  sich 
Qoch  andere    einflußreiche  Berufe   verfeinden   wollte.     Wir   finden 
dämm  bei  Moliere  keine  so  herrlichen  und  scharfen  Szenen  aus  dem 
Qedchtssaale  und  Advokatenstande,  wie  bei  Ben  Jonson.   Wir  haben 
in  Volpone  eine  köstlichere  Sitzung  und  eine  schärfere  Verhöhnung 
advobtorischer  Kniffe  als  in  Beaumarchais  Eigaro.    Ben  Jonson  und 
Moliere  suchten  auch  ihre  Zeitgenossen  vom  Aberglauben  der  Gold- 
fnadierei   zu   befreien.     Der  eine   entlarvte   im  Alchemist   die   ver- 
brecherischen Schelme,  während  der  andere  sie  in  seinen  Les  Amants 
fnagnifiques  zu  treffen  wußte.*)   Zur  Zeit  Ludwigs  XIV.  dürfte  die  Trug- 
g^t  der  Alchemie  eben  so  viele  verlockt  haben,  wie  in  den  Tagen 
fcn  Jonsons.    Moliere  hat  noch  einmal  vorübergehend  ihr  Unwesen 


')  VgL  jedesmal  die  Notiz  zu  den  hierher  gehörigen  Lustspielen,  welche 
diesen  vorausgeht.  'j  s,  Vo!pone  Akt  11  Sz.  1,  S.  353ff.,  auch  die  Au- 
pierbng  des  Herausgebers,       ^)  s.  das.        *)  VII,  349 ff. 
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vor  Augen  geführt  In  L'Amour  m6decin  spridit  der  Dichter  die 
Ansicht  aus,  wie  die  Arzte  und  andere  auf  die  Dummheit  und  Un- 
kenntnis der  Menschen  spekulieren.  Hier  kommt  er  audi  auf  dk 
Alchemisten  zu  sprechen,  von  denen  er  sagt:  Les  Alchemistes  tkbent 
ä  profiter  de  la  passion  qu'on  a  pour  la  richesse  en  promettant  des 
montagnes  d'or  ä  ceux  qui  les  ^coutent^) 

Ben  Jonson  und  Moli&re  haben  in  ihrem  Rundgang  über  die 
Erde,  über  die  sie  ihre  dichterische  Fantasie  führte,  in  allen  Menscfaes- 
klassen  und  Ständen  Dummheit  oder  Schlechtigkeit  finden  können 
Was  Wunder,  wenn  sie  zeitweilig  selbst  zur  Oberzeugung  kommen, 
daß  das,  was  sie  sehen,  sich  auch  wirklich  überall  so  verhält  Itae 
Lebensanschauung  trübt  sich  und  mit  pessimistischen  Augen  blida 
sie  dann  in  die  Welt  hinein.  In  solcher  gedrückter  Stimmung  steigen 
dann  aus  ihrem  Geiste  Menschenbilder  wie  die  der  Misanthropen 
Alceste*)  und  Lovell.*)  Sie  hassen  die  Menschen  und  fliehen  sie 
darum.  Sie  hätten  gern  in  ihrer  Mitte  glücklich  gelebt,  aber  ihre 
Liebe  wurde  schmählich  betrogen.  Es  bleibt  ihnen  nichts  übrig 
als  mit  Verachtung  auf  ihre  Umgebung  herabzublicken  und  sidi 
von  ihrer  früheren  Gesellschaft  zu  trennen.  -  Wir  müssen  jp- 
stehen,  daß  Moliere  diesen  Gedankengang  viel  tiefsinniger  und 
poetischer  verarbeitete  als  Ben  Jonson,  der  die  gleiche  Idee  vor 
sich  hatte,  aber  ihr  keinen  so  erschütternden  und  erhebenden  InhiB 
zu  geben  wußte.  Als  dann  Tieck  später  dieselbe  Figur  aufnahn 
und  sie  zu  seinem  Briefromane  »William  Lovell«  verarbeitete,  kan 
sein  Held  dem  Moliireschen  Alceste  schon  um  vieles  näher.  - 
Obwohl  wir  der  Ansicht  sind,  daß  Ben  Jonson  und  Moliire  ans 
ihrem  eigenen  Innern  schöpften,  als  sie  diese  Dichtungen  voll  Welt- 
schmerz schufen,  so  möchten  wir  dennoch  aufmerksam  machen,  diB 
sich  die  Dichter  hier  vielleicht  wieder  in  einer  literarischen  QueOe 
zusammengetroffen  haben.  In  der  einleitenden  Besprechung  des 
Misanthrope  finden  wir,  daß  Alcestes  Liebe  möglicherwdse  nach 
Lesung  einer  der  Deklamationen  des  Libanius  entstanden.^) 


»)  Akt  III,  Sz.  1,  S.  338.  «)  Lc  Misanthrope  V,  442  ff.  ^  Hwpl- 
figur  aus  The  New  Inn.  -  Ben  Jonson  liebt  es,  zwei  oder  mdirere  iW 
lungen  in  einem  Lustspiele  zu  verknüpfen.  Diese  Technik  bringt  es  mitskk, 
daß  die  Figur  Lovells  nicht  so  bedeutend  werden  konnte  wie  Alceste  in  MisiD- 
thrope.  *)  Ben  Jonsons  Benützung  des  Libanius  in  der  Epicoene  ist  von 
Qifford  und  Köppd  bereits  bemerkt 
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VL  Rückblick  und  Ausblick. 
Parteilichkeit  und  Patriotismus  muß  Taine  -  der,  wie  es 
Khdnt,  nur  einzelne  Lustspiele  Ben  Jonsons  kannte  -  verblendet 
haben  bei  seinem  Urteil:  »Ben  Jonson  war  nicht  wie  Moliere  ein 
Philosoph^  imstande,  die  hauptsächiichsten  Momente  des  menschlichen 
Lebens  --  die  Erziehung,  die  Ehe,  die  Krankheit  -  und  die  haupt- 
sächlichsten Charaktere  seines  Landes  und  seines  Jahrhunderts  -  den 
Höfling,  den  Bürger,  den  Heuchler^  den  Weltmann  -  zu  erfassen  und 
auf  die  Bühne  zu  bringen,  wie  ^  Moliere  getan,  besonders  in  riL*Ecole 
dfö  femmes^,  >.  Tartuffe  ^',  wLe  Misanthrop« «,  »Le  Bourgeois  gentil- 
homme*,  «Le  Malade  imaginaire'S  ^  George  Dandtn***"^)  Ein  flüch- 
liger  Rückblick  genügt,  um  alle  jene  englischen  Stücke  in  Erinnerung 
m  rufen,  die  wir  mit  den  hier  genannten  französischen  Dichmngen 
verglichen  haben.  Wer  weiter  nachgraben  will,  findet  noch 
lohnenden  Ertrag.  Doch  glauben  wir  immerhin,  die  merkwürdigsten 
und  bedeutendsten  Parallelstellen  dichterischer  Motive  auf  Grund 
von  liierarischen  und  zeitgeschichtlichen  Voraussetzungen  gebracht 
u  haben.  Wollten  wir  außerdem  die  van  jedem  Dichter  selb- 
ständig verarbeiteten  Vorwürfe  heranziehen,  so  würde  sich  der  größere 
Reichtum  behandelter  Stoffe  bei  Ben  Jonson  unzweifelhaft  ergeben. 
Es  ist  ein  bedenklicher  Fehler,  die  Stücke  zu  zählen  und  bloß  die 
Titel  der  Dichtungen  für  Untersuchungen  zu  verwerten.  Die  Lust- 
spiele Ben  Jonsons  gleichen  insofern  denen  Molieres  nicht,  daß  sie 
im  Gegensatz  zu  der  Einfachheit  dieser  eine  ganze  Oallerie  von 
Portraitsammlungen  enthalten.  Darum  können  gar  nicht  die  Figuren 
Molieres  so  abwechslungsreich  sein  als  die  Ben  Jonsons.  Realistische 
Wahrheit  in  seiner  Zeichnung,  verbünden  mit  Gefühl  für  die  unteren 
Khssen^  Liebe  für  den  Bürgerstand  und  Wahrheit  für  die  höheren 
Kreise  machen  ihn  zu  einer  außergewöhnlichen,  einzigen  Erscheinung 
seines  Volkes.  Anderseits  kann  er  nur  mit  und  an  Moliere  ge- 
messen werden,  dessen  Bühnenerfolge  vielleicht  größer  waren,  aber 
dessen  persönliche  Erscheinung  und  sittliche  Stärke  in  ihrem  Ein- 
flüsse auf  die  Zeitgenossen  keine  hinreißendere  Gewalt  übte  wie  seine. 
Sdiot]  M^ieres  erkennt  richtig  den  Grund  der  nicht  abzuleugnenden 
Unbeliebtheit  Ben  jonsons  in  seiner  unerschütterlichen    Leidenschaft 


")  S-  455  (Kalschers  Übersetzung  der  englischen  Uteralurgeschichte). 


202  Stanger,  Ben  Jonsons  und  Molib^  Lustspiele.  II. 

für  das  Wahre.  Wenn  andere  Dichter,  so  auch  Shakespeare,  durch 
ein  wohlverstandenes  Entgegenkommen  g^gen  den  Qesdimadc  de 
Publikums  sich  die  Gunst  der  Menge  zu  erringen  wußten,  gdiött 
Ben  Jonson  zu  den  Märtyrern  der  Wahrheit,  die  in  beständige 
Kampfe  gegen  das  Abgenützte  und  Schlechte  sich  lieber  entfremden 
von  dem  eigenen  Volke,  als  seinem  Willen  zu  dienen.  Die  Bühnen- 
erfolge Molieres  mochten  darum  die  Ben  Jonsons  übertreffen  und 
damit  eine  größere  literarische  Bedeutung  dem  französischen  Komiker 
errungen  haben,  als  dem  englischen  Lustspieldichter,  welcher  um 
die  Gunst  des  Publikums  mit  einem  Shakespeare  kämpfen  muBte. 
Denn  das  ist  eben  der  charakteristische  Unterschied  zwisdieo 
englischer  und  französischer  Verfassung,  daß  dort  die  Tragödie^ 
hier  die  Komödie  vorherrscht  Wie  aber  hinter  Moli^  Radnc  zn 
stehen  kommt,  so  muß  neben  Shakespeare  Ben  Jonson  genannt 
werden.  Wenn  somit  Shakespeare  und  Moliire  mit  Recht  als  die  |*c 
ersten  Dichter  ihres  Volkes  bezeichnet  werden,  so  dürfen  sie  des- 
halb noch  immer  nicht  als  verwandte  Dichter  betrachtet  und  mit 
einander  verglichen  werden.  Ein  Vergleich  ist  nur  einzig  mögiidi 
zwischen  Wesen  und  Dingen  derselben  Gattung.  Die  Lustspick 
Shakespeares  und  die  Lustspiele  Ben  Jonsons  hat  bisher  noch  keiner 
verglichen.  Man  hat  den  englischen  Aristophanes  zu  wenig  gekannt 
Denn  sonst  ist  es  Mode,  mit  den  Werken  Shakespeares  alle  mög- 
lichen Dichtungen  der  verschiedensten  Dichter  zu  verbinden.  Geringe 
Belesenheit  und  Mangel  an  Sinn  für  die  wahre  Aufgabe  der  vcr-  oi 
gleichenden  Literaturforschung  verursacht  solche  literarische  Aus- 
wüchse. Diese  Arbeiten  tragen  sicherlich  nichts  zur  Auffindung 
von  den  noch  unbekannten  Gesetzen  der  Entwicklungsgeschidite 
unserer  Literaturen  bei.    Sie  sind  im  Gegenteil  störende  Masse. 

Ben   Jonson    und   Moliere    dagegen    gehören    in    die   große 
Familie   der  realistischen  Lustspieldichter  mit  satirischem  GeprägCi 
welche  der  spätere  Geschichtschreiber  alle  in  eine  Gruppe  bringpi 
wird,  um  aus  der  Vergleichung  neue  Gesichtspunkte  zu  erzielen. 
Gewiß  wird  dieser  die  beiden  Dichter  nebeneinander  gelten  lassen, 
welche  dieselben  Motive  holen  aus  klassischen  Mustern,  aus  spateren 
Vorbildern  und  schließlich  aus  dem  wirklichen  Leben.  Ihre  Arbdts- 
methode  ist  dieselbe,  darum  auch  ihr  Ergebnis  ein  gleiches.   Sind  aber 
die  Werke  verwandt,  müssen  ihre  Schöpfer  es  umsomehr  sein.   Wir 
haben  auf  dem  langen  Wege  unserer  Vergleichung,  die  gewiß  oft  über- 
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^sehende  Ähnlichkeiten  zutage  förderte,  noch  keine  Gelegenheit  ge- 
bt,  uns  mit  der  Frage  zu  beschäftigen,  ob  nicht  vielleicht  der 
iler  geborene  Franzose  doch  den  Engländer  gekannt  habe.  Der 
ntliche  Zweck  dieser  Arbeit  und  ihr  Wert  hängt  nicht  von  der 
teantwortung  dieser  Frage  ab.  Wir  gehören  nicht  zu  jenen  Literatur- 
iorschern,  die  in  Gleichheiten  stets  nur  unmittelbare  Entlehnungen 
moim  zu  müssen  glauben.  Die  Regelmäßigkeit  oder  scheinbare 
.Zußlligkeit  in  der  Verwendung  von  Motiven  soll  nur  auf  den  nr- 
sprünglich  gemeinsamen  Ideenkreis  der  Völker  führen^  ihr  Fühlen 
ind  Empfinden  verraten,  ähnlich  wie  die  Verwandtschaft  derselben 
^Wartwurzeln  bei  zusammengehörigen  Stämmen  den  gemeinsamen 
Külfiirkreis  beleuchtet.  Die  dichterischen  Werke  sind  die  erstarrten 
Isschläge  einzelner  Völker,  an  denen  wir  in  spaterer  Zeit  ihren 
eiTschlag  abzulesen  versuchen.  Mach  dieser  Richtung  schauten 
T  aus,  als  wir  daran  gingen,  bei  Ben  Jonson  und  Moliere  gleiche 
lotive  zu  finden.  Soweit  uns  die  französische  Literatur  geläufig 
ist  keineswegs  an  eine  Bekanntschaft  Molieres  mit  Ben  Jonsons 
l^erken  zu  denken.  Der  Wahrheit  zuliebe  dürfen  wir  jedoch 
licht  verschweigen,  daß  dies  nicht  eine  Sache  der  Unmöglichkeit 
iärt.  Ben  Jonson  war  am  englischen  Hofe,  der  mit  dem  fran- 
tesischen  jederzeit  Beziehungen  unterhielt,  der  bedeutendste  Dichter 
feiner  Zeit,  Er  besorgte  ja  einzig  und  allein  die  dramatischen 
Pnterhaltungen  bei  festlichen  Gelegenheiten.  Sollte  nicht  vielleicht 
pdwig  XIV.  von  solchen  poetischen  Aufführungen  Kenntnis  er- 
^Iteti  haben  und,  durch  dieselben  bestimmt,  einerseits  Moliere  in 
fmt  Dienste  gebogen,  anderseits  ihn  auf  den  englischen  Dichter 
tufmerksam  gemacht  haben?  Dann  wären  einmal  von  den  Höfen 
(Und  ihren  Fürsten  poetische  Übertragungen  zu  verzeichnen.  Auch 
l^las  sollte  noch  Gegenstand  einer  Untersuchung  werden,  in  der  man 
(dann  zum  erstenmal  finden  könnte,  wann  und  wie  weit  englischer 
jßnfluß  aus  der  Zeit  Shakespeares  sich  auf  Frankreich  zunächst 
jeltend  gemacht  habe.  Wenn  wir  in  Julevilles  Literaturgeschichte 
|csen^  daß  dies  unter  Longuepierre  geschehen  sei,  so  müssen  wir 
ran  nicht  unbedingt  festhalten,')  Denn  die  Fran^osen  sind  nicht 
besten  Kenner  der  englischen  Literatur, 


Schreyvogel 
über  Gries'  Calderon-Obersetzung. 


Von 
Ludwig  Geiger  (Berlin). 


Es  ist  noch  nicht  übermäßig  lange  her,  daß  Schreyvogd 
seinem  wahren  Werte  erkannt  ist.  So  schlimm  steht  es  ja  freil 
bei  den  Nachgeborenen  nicht,  wie  bei  Müllner,  der  noch  II 
fragte,  nachdem  er  schon  einige  Briefe  mit  dem  »Muster-Thei 
Sekretär",  den  er  eine  seltene  Ausnahme  unter  seinen  KoU^ 
nannte,  gewechselt  hatte,  ob  sein  Korrespondent  eigentlich  et 
geschrieben  habe.  (Freilich  fehlt  er  in  der  A.  D.  B.)  Qoedeke  hau 
über  ihn  in  der  alten  Ausgabe  Bd.  3  S.  574.  Solche  Unbekanntsc 
hat  Schreyvogel  selbst  verschuldet,  da  er  fast  ausschließlich  ui 
dem  Pseudonym  »West«  schrieb. 

Eine  allgemeine  Würdigung  des  genannten  Schriftstellers 
hier  nicht  versucht  werden.  Dazu  dürfte  erst  dann  Zdt  s 
wenn  Schreyvogels  Tagebücher  veröffentlicht  sind,  deren  Hen 
gäbe  die  neu  gegründete  Gesellschaft  für  Theatergeschichte*)  pl 
Der  Text  dieses  Buches  ist  bereits  vollständig  gedruckt,  und 
Abschluß  (Einleitung  und  Anmerkungen  von  berufener  Seite)  s 
in  nächster  Zeit  bevor.  Zu  seiner  Würdigung  werden  auch  si 
Briefe  an  Müllner  und  Böttiger  dienen,  von  denen  die  ersteren  d 
wörtlichen  Abdruck  verdienen,  während  die  letzteren  wenigs 
Auszüge  wert  sind,  die  wichtige  Momente  zur  Charakteristik  bc 


*)  Der  erste  Band  der  Schriften  der  Gesellschaft  für  Theatergesdi 
ist  Anfang  März  1903  erschienen:  Chr.  Heinr.  Schmids  ChronologN 
deutschen  Theaters,  neu  herausgegeben  von  Paul  Leghand.  Berlin,  V 
der  Gesellschaft  für  Theatageschichte,  1902.    XXIX,  340  S.  8». 
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^ersötilichkeiten  enthalten.     Alle  diese  Mütltieriana,  so  abgetan  auch 
er    Name   in    dramatischer    und    literarhistorischer   Beziehung  er- 
einen  dürfte,  sind   doch   höchst  wichtig   und  lehreich,   weil  sie 
zeigen,  wie  schnell  selbst  die  berühmtesten  Tagesgrößen   vergehen 
und  weil  sie  auffordemi  den  Gründen  solcher  Vergänglichkeit  nach- 
zuforschen.    Indessen  soll  keiner  derselben,   persönlichen   oder  lite- 
rarischen Inhalts^  hier  mitgeteilt  werden,  sondern  ein  anderes  Schrift- 
stück, da  solches  gerade  in  den  Rahmen  dieser  Zeitschrift  paßt  und 
eitlen   Beitrag  zur  vergleichenden   Literaturgeschichte  gibt.      Es    ist 
ein  Gutachten,  das  Schreyvogel  auf  Müüners  Bitten  diesem  erstattete. 
In  die  Öffentlichkeit  war  Schreyvogel  bis  dahin  (1817)   mit  seinen 
spanischen  Studien  noch  nicht  getreten.     Die  erste  Aufführung  des 
Dramas  ifDas  Leben  ein  Traum^'    erfolgte  vielmehr  erst  1S18,   die 
des  .Arztes  seiner  Ehre*-  erst  zwei  Jahre  später;  aber  Müllner  wußte 
davon  und  nutzte  ihn  aus^  wie  er  seine  Freunde  gern  zu  benutzen 
pflegte.     Und  zwar  geschah   dies  bei  Gelegenheit  des  Erscheinens 
der  Oriesschen  Calderon- Übersetzung.     Dieses  Werk,  das  dem  Nach- 
dkhter  große  Ehre  einbrachte,  und  dessen  acht  Bände  1840  in  einer 
iieuen  Auflage  erscheinen   konnten,  war   in  den  Jahren  1815  und 
1S16  nur  auf  zwei  Bande  gediehen,  die  im  ganzen  folgende  vier  Stücke 
brachten:   fiDas  Leben   ein  Traum«,    »Die   große   Zenobia",    wDas 
latite  Geheimnis",    «Der  wundertätige  Magus«.     Über  diese  Über- 
setzung,  wie  über  unzählige  andere   Werke  aus  dem  Gebiete  der 
Jurisprudenz  und  schönen  Literatur  wollte  Müllner  eine   Rezension 
schreiben.     Da  er  aber  entweder  des  Spanischen   nicht  sonderlich 
mächtig  war,  oder  sich  diese  Arbeit  erleichtern  wollte,  erbat  er  sich 
von  Schreyvogel  das  Material.     Für  die  naive  Frechheit,  mit  der  er 
in  Werke  ging,  ist  es  nun  sehr  charakteristisch,  daß  er  in  derselben 
Zeitung,  in  der  er  »Das  Leben  ein  Traum '*  besprochen  hatte  {Hallesche 
Literatur-Zeitung  1817  No,  82),    nun   nochmals   nach  Schreyvogels 
Materialien  auf  dieses  Stück  zurückkam,   sowie  die   übrigen  in  den 
zwfi  ersten  Banden  gedruckten  Dramen  besprach  (No.  2S3-254), 
Vieles  von   dem,   was  Schreyvogel   ihm  geschickt  hatte,  benutzte  er 
Mtiiriich,    Manches  ließ  er  aus,  anderes  verkehrte  er  in  das  gerade 
Gegenteil.     Statt  einer   wissenschaftlichen  Darstellung  gab  er  mehr 
eine   feuilletonistisch   gefärbte   und  mit  polemischen   Zusätzen   ver- 
sehene Darstellung*     Da  heute  nur  die  wenigsten  Leser  in  der  Lage 
sind,  die  alten  Bände  der  Halleschen  Literatur-Zeitung  aufzutreiben, 


206  Gdger,  Schrcyvogd  fiber  Ories'  Caldcron-Oberseiziiiig. 

so  lohnt  es  sich  wohl,  auf  die  Sache  zurüdczukommen.  Enen  Ver- 
gleich der  folgenden  Mitteilung  mit  Müllners  Rezension  erspart  idi 
mir;  es  dürfte  ausschließlich  von  Wert  sein,  die  Quelle  ffir  diese 
Besprechung  kennen  zu  lernen. 

In  der  Streitsache  selbst,  in  der  Frage,  ob  Gries  oder  Sdiref 
vogel  recht  hat,  kann  ich  ein  Urteil  nicht  abgeben.  Wie  es  sdid4 
hat  sich  Gries  über  unsere  Rezension  (Vergleiche  aus  dem  Lebes 
von  J.  D.  Gries  1855)  nicht  geäußert,  obwohl  er  nach  einer  !£!• 
teilung  Frommanns  (in  der  A.  D.  B.)  Nachdrucken!  und  Nacfafiber- 
Setzern  nicht  verzieh.  Aus  seinen  Briefen  geht  hervor,  daß  er  vm 
seinem  Werke,  der  Calderon- Obersetzung,  sehr  hoch  dachte,  h 
seinen  Briefen  äußerte  er  sich  in  folgender  Weise: 

»Ein  guter  Obersetzer  ist  immer  noch  mehr  wert,  als  dl 
mittelmäßiger  Dichter,  und  bin  ich  in  meinem  Reiche  nicht  der 
Erste,  so  sehe  ich  doch  wenigstens  keinen  über  mir.«  .  .  . 

»Nun  aber  habe  ich,  namentlich  beim  Calderon,  das  Uitel 
Deines  letzten  Briefes,  daß  meine  Obersetzung  der  Scfalegelsdiei 
vorzuziehen  sei,  von  so  vielen  Seiten,  ja  von  den  ersten  Schrifr 
steilem  unserer  Nation  bestätigen  gehört,  daß  es  mir  am  Ende 
wohl  nicht  zu  verargen  ist,  wenn  idi  etwas  daran  für  wahr  haltt' 
Demselben  Freunde,  an  den  diese  beiden  Briefstellen  geriditet 
sind,  gegenüber  verteidigte   er  die  von   diesem  bemängelten  vier- 
füßigen  Trochäen  und  wies  dabei,  freilich  mit  einer  gewissen  Nidit- 
achtung,  auf  das  Vorbild  in  Müllners  »Schuld«  hin.  Goethe,  Chir- 
lotte  Schiller,  F.  A-  Wolf  ehrten  den  Obersetzer  ihrerseits  mit  aner- 
kennenden  Briefen.     Trotz  dieser  allseitigen  Zustimmung  dürfltf 
Schreyvogels  kritische  Bemerkungen  das  Recht  beanspruchen,  gehört 
zu  werden. 

Schreyvogel  an  Müllner. 

Wien  den  7.  Juny  1817. 

Theuerster  Freund!    Ich  sende  Ihnen  hierbey  einige  Materialien  zn 
Qrics  Cald.  I.  u.  II.    Wenn  ich  wieder  einmahl  aufgdegt  bin,  und  mir  ein 
paar  Stunden  abmüßigen  kann,  folgt  vielleicht  nodi  eine  Nachlese.  -  Sk 
werden  finden,  daß  ich  besonders  gegen  die  Art,  wie  das  öff.  QeheimnlB 
behandelt  ist,  viel  einzuwenden  habe.    Ich  gehe  schon  ziemlich  lange  mit 
dem  Gedanke  (sie)  um,  dieses  Lustspiel  nach  Calderon  und  Qozzi,  (dam 
letzterer  ist  nicht  außer  Acht  zu  lassen,)  neu  zu  bearbeiten.    Aber  das  wiic 
etwas,   das  ich   am   liebsten  gemeinschaftlich  mit  Ihnen   machen   möditt 
Schade  um  die  SO  Meilen,  die  uns  trennen! 
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Wundem  soll  mich,  ob  Ories  den  Ton  des  Ganzen  auch  so  sehr  ver- 
ift,  wenn  er  einmahl  auf  ein  Stück  der  Gattung  verfällt,  zu  welcher  der 
'li  gehört.  Es  finden  sich  zwey  sehr  vorzügliche  Gegenstücke  da2u.  |;  a 
reto  agravio  secreta  vengan<;a»  und  el  pintor  de  su  deshonra,  der  Mahler 
Her  Schande,  :|  wovon  das  letztere  offenbar  von  Calderon  selbst  als  Pendant 
m  Medico  bearbeitet  ist.  Auch  die  tres  jusdcias  en  una  gehören  zu  dieser 
Ittungj  die  sich  unserm  bürgerlichen  Trauerspiele  nähert,  so  wie  der  Alcade 
!  Zakjnea  unserm  eigentlichen  Schauspiele  sehr  nahe  kommt.  Im  letzteren 
imiTien  die  beyden  Charaktere  vor  !  Don  Lope  de  Figueroa,  und  der 
mcr  Crespo,  ]  mit  denen  ich  mir  die  Frey h ei t  nahm,  uns  beyde  zu  ver- 
Bdien,  Alle  diese  Stücke  in  einerley  Ton  and  Manier  zu  behandeln,  ver- 
th  meines  Erachlens  eine  sehr  beschränkte  Urtheils kraft. 

Mit  meiner  Ilisa  bin  ich  ungefähr  bis  zur  Hälfte  des  ersten  Theils 
kommen,  habe  aber  seit  beynahe  t4  Tagen  nichts  mehr  daran  machen 
rnien,  weil  mir  die  Kanzley  wieder  schwer  aufliegt,  und  ich  mich  auch 
f  nicht  wohl  befinde.  Ein  paar  Proben  will  ich  Ihnen  doch  schicken,  um 
*  mit  dem  Gegenstande  und  der  Art  bekannt  zu  machen,  wie  Qilderon 
i  Alten  (hier  der  Diodor  v.  Sicilien  u.  Justinus)  benutzt.  Der  Charakter 
r  Semiramis  diu  cht  mich  das  Größte,  was  Calderon  in  der  Charakter- 
chnung  geleistet  hat;  so  ist  auch  der  Orazioso  in  diesem  Stück  ganz  ein 
dcTK  Ding,  als  gewöhnlich.  Schade,  daß  man  ihn  in  einer  Bearbeitung 
'  das  Theater  durchaus  nicht  brauchen  kann* 

Ihre  charmante  Recension  der  Ahnfrau  hat  Gutes  gewirkt,  aber  die 
höchtemheit  des  jungen  Manns,  Ihnen  selbst  zu  schreiben,  bis  jetzt  noch 
tht  überwinden  können. 

Ohlenschläger  ist  hier,  und  gefällt  mir  sehr.  Da  ist  noch  hoffnungs- 
ille  Jugend  und  Lebenslust, 

Der  Grillenfänger  Heurteur  hat  sich  aus  Eigensinn  den  Rückweg  zum 
oftheaier  versperrt.  D!le  Adam  berger  heurat het,  und  verläßt  die  Buhne 
i  immer.    Auch  das  ist  Thorheit.    Man  möchte  toll  werden. 

Bottiger  hat  Jhnen  (zu  spät)  eine  Abschrift  der  abgekürzten  Ahnfrau 
Schickt.  Ich  bitte  H>  R.  Küslner  das  Expl.  zukommen  zu  lassen,  der  eins 
irj  mir  verlangt.  Der  Ihrige 

Schreyvogel* 
1  gran   Cenobia.*)    Ortes  l  B. 

Gleich  der  erste  Monolog  des  Aurelian,  obwohl  er  zu  den  glücklicheren 
idibildungen  gehört,  hat  Dunkelheiten,  die  größtentheils  dem  Reimzwange 
zuschreiben  sind.  Doch  wir  werden  später  auffallendere  Bey spiele  finden; 
auch  von  der  Überladung  des  Ausdrucks,  die  dem  Original  fremd  ist 
Espera  sombra  fria  etc.  (S.  1) 
Die  Wildniß,  das  erlogene  Leben  von  sichtbarer  Gestaltung  um* 
ben,  das  Blendwerk  der  regen  Sinne,  ist  dem  Calderon  durch  den 


*)    Die  spanischen   Steilen    sind    mit   der   Ausgabe    von  J.  J.   Keil, 
pzig  1829,  genau  verglichen. 
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Reim  aufgebürdet.  Die  folgende  Unterredung  zwisdien  Aurelian  und  Asbii 
S.  11  -18  verdient  als  eine  der  gelungensten  ausgezdcfanet  zu  werden,  lorin 
auch  die  Assonanz,  ohne  Nachtheil  des  Sinns,  gut  gdialten  ist 

Wie  der  Reim  S.  19  mit  dem  Decius  wieder  eintritt,  kommen  die 
Gedanken  gleich  wieder  in's  Gedränge,   und  der  einfache  Ausdrud  des 
Calderon  wird  häufig  geschraubt  und  undeutlich : 
licenda  de  hablar  te  pido, 
(um  Erlaubniß  bitt'  ich  dich  zu  reden,) 
wird  umschrieben: 

daß  du,  horchend  den  gewiegten 
Worten,  u.  s.  w. 
als  ob  damit  die  folgenden  Stanzen  angekündigt  werden  sollten. 

Diese  Stanzen  selbst  haben  viel  Verdienst,  und  man  erkennt  darin  dk 
kunstfertige  Hand  des  Übersetzers  des  Ariost.  Ich  setze  zur  Verglddions 
die  erste  und  zweyte  Stanze  der  schwierigen  Beschreibung  von  Zenobia's  Anzi| 
her,  wo  nur  in  den  unterstrichenen  Stellen  die  el^;ante  2^chnung  des  Origitfl 
nicht  ganz  erreicht  ist: 

Encamado  el  vestido,  que  los  ojos  etc 

Des  Kleides  Purpurglanz  etc.,  S.  23. 

augenblicklich,  schicklich  und  erquicklich  sind  fatale  Rdme. 

Bey  alle  dem,  wenn  die  Critik  diesen  Ritter  und  Flimmer  auf  dk 

Capelle  bringen  wollte,  was  würde  davon  als  reines  Gold  übrig  bldbeo? 

Gries  übersetzt  nicht  selten  bloß  für's  Gehör,   wenn  es  nur  gut  klingt, 

die  Richtigkeit  des  Gedankens,  um  die  Klarheit  der  Vorstellung  kümmert  ff 

sich  mitunter  wenig.  Schwierige  Stellen,  die  er  nicht  versteht,  und  die  bey  don 

Mangel  eines  historisch  critischen  Commentars  kaum  zu  verstehen  sind,  übff- 

setzt  er  nach  den  Worten,  zuweilen  ohne  allen  Sinn.    Daß  der  Textvtf- 

dorben  seyn  könnte,  scheint  ihm  nie  einzufallen.    Was  heißt  z.  B.  S.  12: 

Du,  der  in  so  blut'gen  Siegen,  -      Tu,  que  en  sangrientas  victorias . . . 

Zwang  so  oft  zu  müß'ger  Ruhe        tantas  veces  de  la  muerte 

Den  gesenkten  Arm  des  Todes?        el  brazo  tuviste  odoso. 

Der  Sinn  der  einzelnen  Worte  ist  hier  verstärkt  ausgedrückt,  abff 
das  Ganze? 

Um  Sie  und  mich  nicht  zu  ermüden,  mache  ich  einen  Sprung,  und 
führe  Einiges  aus  dem  Leben  ein  Traum  an. 

Der  farblose  Vogel  ist  Ihnen  in  Rosaura's  Anrede  an  das  Pfad 
aufgefallen.    Päjaro  sin  matiz  sagt  auch  etwas  anderes.    Matizes  ^nd  eigöi^ 
lieh  die  Farben-Nuancen,  und  man  drückt  das  Buntfarbige  damit  am. 
Con  matices  j'  colores,  sagt  Sigismund  von  seinem  Bette  S.  278,  zum  Bevci^ 
daß  die  Wörter  nicht  gleichbedeutend  sind.    Ohne  Farbenglanz,  ein* 
färbig,  ohne  bunten  Federnschmuck  ist  die  eigentliche  WortbedeutOQKi 
Sinnloses  Ungeheuer  für  bruto  sin  instinto  natural  sagt  zu  vid. 
y  ä  penas  llega,  quando  llega  apenas 
»Zur  Mühe  kommt  er  an,  mühsam  angekommen."   S.  168 
drückt  weder  den  Sinn,  noch  das  Wortspiel  aus.  Im  Französischen  warees  leichter 
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Heißt's  nicht  mein  Recht  verletzen,«  ebenda, 
no  es  razon  que  yo  sienta,^ 
ßt:  muß  es  mich  nicht  verdrießen?  (Hab'  ich  nicht  Recht,  wenn  etc) 

Die  folgende  Rede  der  Rosaura  ist  im  Deutschen  abscheulich  pretiös; 
5  um  der  lieben  Reime  Willen.  Dag^en  ist  das  Oemählde  S.  172 
ßtenthdls  g^lückt,  obwohl  die  einfache  El^;anz  des  Original  noch 
|ne  nicht  erreicht  ist 

de  prisiones  cargado, 

y  solo  de  una  luz  accompanado. 

Mit  Ketten  beladen. 

Und  bloß  das  Licht  zur  Gesellschaft 

Die  Rede  Sigismunds  S.  173  u.  f.  finde  ich  matt  übersetzt,  und  die 
me  bey  weitem  so  wohlklingend  nicht,  daß  man  darüber  die  mangelnde 
rrectheit  der  Gedanken  vergessen  könnte.    Der  Refrain: 

y  yo  - 

tengo  menos  libertad  ?   (und  ich  habe  weniger  Freyheit?) 
3t  besonders  durch  seine  steife  Geziertheit  ab 

S.  183.  -  dies  Gefängniß 

sey  ein  Zügel  - 

Bones  sind  Ketten,  und  rueda  heißt  nicht  Schranke.    Die  Nettigkeit  der 
tipher  ist  im  Deutschen  verloren. 

S.  189.        Jene  leb'  und  diese  fallen! 
pues  ella  viva,  y  el  falte! 
heißt:  So  lebe  sie  (die  Treue)  und  Er  (der  Sohn)  sterbe! 

Die  Wechsdreden  Alstolfs  und  Estrdlens  S.  191  sind  schon  im  Original 
dunacklos  genug,  im  Deutschen  aber  ganz  unerträglich : 

Oder  Amors  Weishdt  gebe,  S.  194 

O  quiera  Amor,  sabio  Dids, 

O  wolle  Amor,  etc 
\  Oder  hat  weder  Grund  noch  Sinn. 

Die  große  Rede  des  Königs  S.  197-207  würde  an  Nachdruck  ge- 
men  haben,  wenn  der  Übersetzer  die  Kürze  und  Genauigkdt  des  Aus- 
gIs  nicht  so  oft  der  Assonanz  aufgeopfert  hätte,  die  im  Deutschen  eine 
entungslose  Spiderey  ist.  Im  Original  ruht  die  Assonanz  auf  dem 
kdn  0,  wdches  den  feierlichen  Gang  der  Rede  allerdings  unterstützt 
r  was  soll  im  Deutschen  die  Tänddey  mit  dem  /  und  stummen  e?  - 
igpas  ist  Hm  Gries  am  Schlusse^dieser  Rede  dne  starke  Menschlichkeit 
*gBtt    S.  207  hdßt  es  bey  ihm : 

Und  wenn  Seneca  der  Spanier, 
Der  als  niedrer  Sdave  diente,  (?); 
König  sdnes  Lands  sich  nannte,  (?  ?) 
Fleh  ich  nun,  (?)  als  Sclave,  dieses. 

z.  vergl.  Lit.-Oesch.  III,  2.  14 
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Die  Worte  des  Originals  sind: 

Y  si  el  S^eca  Espaiiol, 
que  era  humilde  esdavo,  dijo, 
de  SU  Repüblica  un  Rey, 
como  esclavo  os  lo  suplico 
welches  sagen  will: 

Und  wenn  (da)  der  spanische  Seneca 
Sagte,  ein  König  sey 
Der  demüthige  Sclave  seiner  Republik, 
So  fleh'  ich  dies  vor  euch  als  Sdave. 
Hat  denn  auch  Einsiedel,  den  Ories  fleißig  nutzte,  diese  Stelle  so  aig  vergritf^* 

Dergleichen  Fehler  mögen  eben  nicht  viele  in  Oriesens  Übcracta^^ 
seyn,  aber  ein  paar  Dutzend  von  nicht  viel  geringerem  Belang  verspare  f^ 
mir  auf  die  allgemeine  Recension  der  metrischen  Obersetzungen  ans  <^^^ 
Spanischen,  dieeinen  Abschnitt  meines  Buches  iiber  den  Calderon ausmachen so^^ 
Mit   der  Obersetzung   des   offenen   Geheimnisses  bin  idi  be^ 
weitem  am  wenigsten  zufrieden.    Ich  trage  kein  Bedenken  sie  im  Otnzo^ 
für   eine   geist-   und   geschmacklose  Arbeit  zu   erklären,   worin   die,  dem 
Calderonschen  Lustspiel  eigene,  Sprache  durchaus  verfehlt  ist     Ories  hat 
nach  meiner  Meinung  dem  Calderon  selbst  einen  schlediten  Dienst  daimt 
geleistet,  denn  mit  Oozzi's  geistreicher  Burleske  verglichen,  ist  dieses  laute 
Qeheimniß  ein  fades  Werk.    Nirgends  ist  aber  auch  die  Eleganz  und  Leichtig- 
keit der  C'schen   Diction,  durch  das  garstige  Spiel  mit  Assonanzen  und 
hölzernen  Reimen,  so  arg  gemißhandelt,  als  in  dieser  unzierlichen  Nadh- 
bildung   einer   der   schönsten    Kompositionen   des  Dichters.  —    Doch   Sie 
brauchen  mein  Urtheil  über  das  Oanze  nicht.    Also  zum  Detail. 

Der  Titel  ist  nicht  glücklich  übertragen.  A  voces  heißt  wohl  als 
Adverbium  laut,  mit  lauter  Stimme,  aber  als  Beywort  kann  es  nicht  ge- 
braucht werden,  und  laut  und  geheim  ist  kein  reiner  Oegensatz.  Im  Stücke 
selbst  spielt  der  Dichter  mit  dem  Doppelsinn,  daß  das  Oehdmniß  in  den 
Worten  (voces)  liege  (S.  96),  und  daß  es  die  Liebenden  in  klaren  Worten 
aussprechen,  ohne  von  den  Andern  verstanden  zu  werden.  So  sagt 
Laura  S.  102: 

quando  yä  el  secreto  ä  voces 
digo,  que  mi  pecho  enderra 
wenn  ich  nun  das  Geheimniß  laut  sage,  und  nicht 
»wenn  nun  das  ein  laut  Geheimniß  wird". 
S.  128  hdßt  es  wieder: 

Laura.    La  sena  hizo,  quiero 

k  sus  voces  advertir;  (ich  will  auf  seine  Worte  Acht  gd>en). 
S.  226: 

pero  yä  el  secreto  ä  Voces 
lo  ha  dicho,  ~  könnte  genauer  übersetzt  werden: 
»Doch  das  Qeheimniß  hat  es  schon  in  klaren  Worten  gesagt  (ausgeplaudert).« 


?  a 


chreyvogel  über  Qries'  Calderon-Obersetzung. 


äti 


Die  eiste  Stelle  5.  74,  die  darauf  Bezug  hat,  sagt  im  Zusammenhange 
*^ter  nichts,  als  .rdas  mvd  das  offene  Oeheimniß  seyn^. 
Parecemi,  que  serä 
cl  Secreto  ä  Voces  esse. 
^^^  bin  daher  für  Qozzi's  Benennung:  Das  öffentliche  Qeheimnin. 

Am  übelsten  sind  Hn  Ories  die  Stellen  gerathen,  wo  die  Wort-Chiffer 
*^re  Anwendung  findet.    Calderons  Gedanken  kommen  hier  gar  nicht  mehr 
^^  Betrachtung,  wenn  nur  die  Reimordnung  be>'behalten  wird.    Und  welche 
Reime!    Diese  Parthie  ist  bei  Gotter,  der  von  Calderon  gar  nichts  wußte, 
*^em  Sinne  nach,  dem  spanischen  Original  getreuer,  so  wie  seine  Verse  un* 
gleich  besser  sind.     Aber  auch  sonst,  welche  sclavische  Nachahmung  der 
formen I    -    welche   durchgangige  Nichtachtung    des  Geists!    -  Verstehen 
Sie  gleich  das  erste  Lied,  und  gefallen  Ihnen  diese  Verse?  -  Es  wird  darin 
oiit  den  dreyerley  Bedeutungen  des  Wortes  razon  (raison)  gespielt.    Gries 
bält  steif  und  fest  auf  sein  Recht,  und  kümmert  sich  um  den  Sinn  weiter  nicht* 
Beym  ersten  Auftritt  des  Federico  und  Enrique  tritt  auch  die  Assonani 
mit  ihrem  tölpischen  Gange  auf,  und  trampelt  den  Dialog  zu  Schanden. 
Me  zierlidi  läöt  sich  Fabio  S.  9  vernehmen; 
»Wie  gern  ich  einsehe"  etc. 
-  qu^  huespued  es  este, 
que  nos  ha  venido  haciendo 
mysteriös,  sin  scr  Rosario, 
sin  ser  cura,  sacramentos,  -   (Heimlichkeiten?) 
Und  dann  Federico  S,  14,  de^en  Verlegenheit  durch  die  Assonanz 
schrecklich  wird.    Im  Original  spricht  er  ganz  natüriichr 
£n  notable  confusion  etc. 
Fabio 's  Frag:e  S.  IS: 

So  war  er  etwa 
Wohl  dein  Page? 
Le  hubiste 
doncd? 
Ist  nach  dem  Wörterbuch  richtig:  aber  was  heißt  das? 

Mit  dem  Auftritt  der  Fürstin  wird  die  Steifigkeit  noch  unertiHglichef : 
aber  die  Assonanz  ist  trefflich  beobachtet.  O  ihr  Mückenseiger  und 
Kamehl verschlinger  I 

Herrin  für  Seüora  zu  setzen,  finde  ich  abgeschmackt. 
S.  1^.      Fledida.    BasU,  bastal 

que  estais  muy  cuUo  y  muy  necio^  (thöricht)  etc. 
(Wo  ist  hier  die  widrige  Breitheit  der  Übersetzung?) 

Gries  giebt  dem  Calderon  sogar  noch  Parti cipien,  um  die  Sprache  des 
Lustspiels  im  Deutschen  ganz  zu  vertilgen. 

S  2t*  Usardo  meldet  den  fremden  Ca  valier  ganz  kurz: 
Un  bizarro  caballero,  - 
dize,  que  le  des  licencia,  -  (im  Deutschen:  bittend.) 

14* 
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S.  43  bricht  Federico,  auch  dd-  Assonanz  zu  Gefallen,  in  die 
hochtrabenden  Worte  aus: 

Rühmlich-eitel, 
Stolzen  Sinns  und  sel'gen  Muthes  etc 
Im  Original  heißt  es  ganz  natürlich: 

Contento,  (zufrieden, 

Desvaneddo  y  ufano  heiter,  frohen  Muths) 

hablar  esta  noche  puedo,  etc 
So  hat  auch  der  Monolog  der  Fürstin  S.  50,  51  nichts  von  dem  Sdiwulst 
und  der  Härte  der  Übersetzung: 

Loco  pensamiento  mio  etc 
Der  folgende  Dialog  ist  bey  Calderon  voll  Qdst,  Lgben  und  Ldditig- 
keit.    Wie  schwerfällig  dagegen  in  der  Übersetzung! 

Fler.    Valor,  ingenio,  y  grandeza  (Qeistestiefe!) 

todo  es  menester  ahora  -  (ist  nun  nöthig.)  etc 
Fler.    -  Ninguna  he  de  admitiros  (S.  53)  etc 
Dasselbe  ist  der  Fall  bey  der  Unterredung  zwischen  Federico  und  sdnen 
Diener  S.  77  u.  f.  bey  der  zwischen  Fler.  und  demselben  87  u.  f.  und  mdir 
oder  weniger  mit  dem  ganzen  Stück. 

S.  88.      Und  er  ging  zu  seinem  Schätzchen, 
y  dl  se  fue  ä  sus  pitos  flautos. 
Fler.    No  es  possible  eso  ser  pueda 
Fab.    Pues  iria  ä  sus  flautos  pitos  (buchstäbl.  Flöten  und 
Flageolette) 
Der  Spaß  beruht  darauf,  daß  man  die  zwey  Worte  umkehren  kann,  und  sie 
doch  das  nähmliche  bedeuten,  und  zwar  sich  eine  Unterhaltung  machen, 
im  burlesken  Styl. 

S.  85.  Fab.  Glaub'  ich  mich  zum  Thier  verwandelt 

-  hecho  una  bestia.    (bin  ich  dumm,  wie  eine  Bestie.) 

S.  97  u,  f.    Ist  der  Ton  wieder  ganz  verfällt 
Lis.   De  que  te  turbas,  y  altens? 
Laura.  Yo  ni  me  altero,  ni  turbo.    (Und  so  weiter,  ganz  natürlidi) 
S.  103  u.  f.    Was  nun  folgt,  ist  unausstdilicfa,  und  bloß  deßA 
NK-cil  sogar  die  Chiffer  in  Quadrinen  reimen  soll.    Dafür  heißt  es  aber  nä 
ohne  allen  Sinn:  »daß  du  gänzlich  hier  gebüeben;«  -  ^Eifersucht  ist  nun 
ihr  Lohn;«  und  was  dergl.  Blümchen  mehr  sind. 
Was  will  die  Rede  der  Flcrida  sagen: 
Deine  Liebe  wani  mir  Lohn?  (Im  Span,  g^mz  einhudi:  es  vcrdad.) 
S,  105.        »Wisse  -  der  dein  -  Diener  -  sdieint« 
Uura  weiß  noch  nicht,  daß  es  der  Diener  ist;  tmd  was  scheint  hier?  - 
Dein  Bei^leiter  sagt  sie;  quien  anda  cont^ 
S.  UHk 
»Ut      dein      fürchterlichster  ~  Feind.«    (es  ta  mi^or  enemiga) 
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S.  108.  Lauras  tugendhaften  Sinn 

Hat  eu'r  Argwohn  tief  getroffen. 
Welch  ein  Phöbus!  statt 

Laura  de  vos  se  ofendiö 
por  vuestra  desconfianza. 
S.  113.  Weis'  und  klug  in  allen  Werken, 

Läßt  sie  nichts  davon  sich  merken. 
Enr.    Huschung  war  vielleicht  zugegen. 
Welche  geistreiche  Zierlichkeit!    Im  Span,  wieder  ganz  einfach: 
-  cuerda  y  advertida 
no  se  da  por  entendida. 
Enr.    Bien  puede  estar  enganada. 
S.  114  u.  f.  treiben  wieder  die  läppischen  Assonanzen  ihr  Wesen. 
S.  136  letzte  Vers.    »Ohne  mich,  mit  mir  -  (sin  mi,  con  migo.) 
außer  mir. 

S.  154.  Der  treffliche  Monolog  des  Qradoso  ist  ebenfalls  durch  die 
Assonanzen  sehr  versteift;  sie  hat  den  Verstand  des  Herrn  verkrümelt  - 
und  das  Höchst  sündig 

die  2000  Schmeichelblümchen 

die  Schlückchen  etc  in  die  natürlich  lebhafte  Sprache  gemengt 
S.  157.  Fab.  Recht;  denn  einer  ist  nicht  gültig.   (Der  Assonanz 
wegen.)     Warum  nicht?  -  Fab.  sagt:  Ai  es,  que  uno  que  hay  es  falso. 
»Richtig,  denn  einer,  der  da  ist,  ist  ein  falscher." 
S.  166.    Laura.  Lisardo  die  Gewährung  etc 
Lisardo,  esta  licenda 
ä  mi  padre  se  debe; 

B  mis  acciones  mueve,  (dem  folg'  ich  ohne  Wanken!)  etc 
Noch  schlechter  u.  steifer  sind  die  Reime  S.  169  u.  170. 
Laur.    Y  es  d  mejor  remedio  etc 

Welche  Leichtigkeit!  welche  natürliche  Eleganz! 
Doch  genug!  Ich  bilde  mir  eben  nicht  viel  ein,  wenn  ich  denke,  das 
besser  machen  zu  können,  als  Hr.  Ories. 

El  Magico  Prodigioso  ist,  was  die  Haupthandinng  betrifft,  ein  würdiges 
Gegenstück  zu  den  dos  Amantes  del  Cielo,  worin  die  christliche  Religion 
ganz  in  einem  anderen  Lichte  erscheint,  als  in  der  Andacht  zum  Kreuz. 

In  dieser  Gattung  ist  die  Übersetzungsmanier  des  H.  Gries  mehr  an 
ihrer  Stelle,  obwohl  die  Assonanzen  u.  Reime  ihn  auch  hier  sehr  häufig 
von  dem  passendsten  Worte  abbringen,  und  nicht  selten  zu  einem  so  argen 
Flickwesen  vcrieiten,  als  mich  das  Jambisiren  der  Trochäen,  z,  B.  S.  259 : 
Dieser  Stadt,  die  offenbar  - 
Theures  Kind,  du  wärest  schon 
Nicht  du  selbst. 

Ach,  Justine,  nicht  als  zarte  (S.  260) 
Tochter  warst  du  mir  gewährt  etc 
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Die  Erzählung  des  Lysander  S.  262  verdient  als  vonEfiglidi  gdung^ 
ausgezeichnet  zu  werden.  Die  Anrede  des  Cyprianus  S.  271  hat  dag^ 
nicht  die  Kürze  u.  Kraft  des  Originals,  und  manches  ist  dem  Reim  za  Q^ 
fallen  paraphrasirt.  So  haben  auch  die  Schlußscenen  des  ersten  Acts,  b6 
sonders  die  comischen,  nicht  die  Leichtigkeit  u.  Rundung  des  Originals. 

Der  Auftritt  des  Dämons  S.  297  ist  auch  im  Deutschen  würdig  an- 
gekündigt. Die  poetische  Beschreibung  des  Sturms  giebt  dem  Original  wenig 
nach ,  ist  aber  auch  etwas  freyer,  als  die  strenge  Nachbildung  des  Sylben- 
maßes  vermuthen  läßt. 

Cypr.    Qui  es  esto,  Cielos  puros?  etc 

Auch  die  folgende  Erzählung  des  Qeist's  ist  sehr  wohlklingend,  und 
hat  außerdem  das  Verdienst  einer  großen  Treue. 

Hing^en  erreicht  die  Übersetzung  das  Original  in  der  prächtigen 
Beschwörungsscene  S.  348  u.  f.  [Anfang  der  3.  jomada]  an  Adel  und  Klarheit 
lange  nicht. 

Cypr.    Ingrata  beldad  mia  etc 


el  estudio  infernal  de  Cipriano!* 
Ich  habe  diese  Stelle  zur  Vergleichung  ganz  abgeschrieben,  und  glaube 
nicht,  daß  Sie  eine  Schwierigkeit  finden  werden,  dieselbe  ganz  zu  verstehen. 
Und  damit  für  diesmal  genug! 


1)as  Robertdrama  der  Birch-Pfeiffer. 


Von 
Emil  Homer  (Wien). 


^ 


Albert    Dessoffs    Hinweis   auf   die    Musik   des    Komponisten 

Adolf  Müller  sen,  zu   dem    Birch-Pfeifferschen   Melodram    «Robert 

der  Tiger«  in  diesen  Studien  II,  505   brachte  mich  gleich  auf  die 

Vermutung,    das    Stück    müs&e    in    Wien    aufgeführt   worden    sein. 

Müller  komponierte   ja   nicht  zu   seinem  Vergnügen,   sondern  stets 

ad  hoc   für  die  lebendige  Bühne.     Ein  Blick  in  Bäuerles  Theater- 

Zertung  1832  belehrte  mich  denn  auch,  daß  es  am  iS,  Januar  im 

Theater  an  der  Wien  die  folgende  Premiere  zu  sehen  gab:  Robert 

der   Tigen     Großes    romantisches  Schauspiel    in    drei    Aufzügen 

nebst   einem    Vorspiel    in    einem   Aufzuge    vom   Verfasser    (?)   des 

iP  Pfeffer- Röschens*.    Musik  vom  Herrn  Kapellmeister  Adolf  Müllen 

Das  Fragezeichen   rührt  von   dem    Beurteiler  des  Stückes   in 

der  Theater-Zeitung  No.  12,  F.  C  Weidmann,  her:  der  Theaterzettel 

hitte  richtig  von  einer  Verfasserin  sprechen  sollen.     Ich  lasse  im 

naclistehenden  die  Angaben  folgen,  die  Weidmann  mit  willkommener 

Ausführlichkeit   über  den   Inhalt  des   ungedruckten   Stuckes   macht: 

Dem  Grafen  Herrwald  von  Orlamünde  ward  ein  Sohn  geboren, 

dessen  Geburt  der  Mutter  das  Leben  kostete.     Dadurch  dem  Kinde 

entfremdet,   übergab   es  der  Graf  fremden  Händen    zur  Erziehung* 

So  wuchs  der  Knabe  heran,  war  rauh  und  wild,  der  Schrecken  des 

QauSi  und  hausete,  unter  dem  Namen  Robert  der  Tiger  rings  im 

Lande  gefürchtet,  mit  wilden  Streitgenossen  auf  einer  düstem  Wald- 

biirg.     Seine   Stellung  gegen  den  Vater  selbst  war  feindlich.     Da 

versucht  der  Greis  noch  das   letzte  zur  Versöhnung.     Er  entbietet 

den  Sohn  zu  einer  Unterredung  und  erklärt  ihm,  er  habe  ihm  eine 

Gemahlin    erlesen,   welche  er   sofort  zu   empfangen    habe.     Robert 

versagt   seine  Einwilligung,   erklärt,   wenn  er  heiraten  wolle,   werde 
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er  sich   selbst   eine  Gattin  wählen,   und  scheidet  in  erhöhter  feind- 
licher Stellung  gegen   den  Vater    Indessen  ist  die  Braut,  Ramhilde, 
Tochter  des  Markgrafen  von  Burgau,  auf  die  Einladung  Herrwalds 
mit  ihrem   Erzieher  Othmar  angelangt.     Auf  der  Reise  durch  den 
Wald  wird  sie  von   Robert   und   seinen   Kampfgesellen   überfallen. 
Sie  stürzt  slch^  als  Robert  ihren  geliebten  Erzieher  töten  will,  da- 
zwischen  und  fällt  vor  Entsetzen  für  tot  hin.     Das  erschüttert  den 
Tiger  aufs  tiefste,   in   dessen   Brust  bei   ihrem  Anblick  das  regsl« 
Gefühl   der  Liebe   erwacht     Er   läßt  die  vermeinte  Tote  nach  der 
Burg  seines  Vaters  bringen   und    bleibt  allein  im  Walde   im  Aus- 
bruch der  wildesten  Verzweiflung.     Eine  Vision  verkündet  ihnt,  er 
sollte  hin  wandeln  zur  Buße  seiner  Sünden  als  Bettler  und  so  lange 
im  Elend  leben,  bis  er  durch  gute  Taten  sie  gesühnt  und  der  Vater 
den  Fluch,  den  er  über  ihn  ausgesprochen,  zurückgenommen*  Sein 
Name  soll  bis  dahin  verschollen  sein.  Dies  ist  der  Inhalt  des  Vorspiels. 
Das  eigentliche  Schauspiel  zeigt  uns  nun  den  reuigen  Sünder 
im   Bettlergewand   ein  Jahr  späten     Er  irrte   in   der   Welt  umher, 
geriet  endlich  unter  der  Maske  eines  Narren  an  den  Hof  Ivos^  des 
Markgrafen  von  Burgau,  wo  er  auch  seine  geliebte  Ramhilde  wieder- 
findet,  welche  aber  durch   das  Entsetzen   jener  Nacht  die  Sprache 
verlor.     Des  Markgrafen   Lehensritter  und   Feldhauptmann  Wülfing 
von  Falkenau  liebt  Ramhilden,  und  da  der  Markgraf  ihm  ihre  Hand 
versagte,  brütet  er  Verrat    Robert,  der  als  Bettler  den  Plan  Wülfings» 
Ijei   der  nächsten  Schlacht  mit  seinen  Scharen   den  Markgrafen  zu 
verlassen,    belauschte,   sucht  durch   Erzählung   eines  Märleins  den 
Markgrafen   zu   warnen,  aber   vergebens.     Eine   abermalige  Vision 
weiset  ihn  an,  Waffen  zu  finden  und  so  verkappt  als  Retter  in  der 
Schlacht  zu  erscheinen,  dann  aber  wieder  als  Bettler  unerkannt  zu- 
rückzukehren.  Ramhilde  ist  vom  Balkon  Zeuge  dieser  Umgestaltung* 
Er  rettet  den  Markgrafen,  und  dieser  läßt  durch  Herolde  im  Lande 
kundgeben,  daß  er  dem  Unbekannten  mit  der  Hand  seiner  Tochter 
und  Tronfolge  Burgaus  lohnen  wolle.    Der  Verräter  Wülfing,  dessen 
schändlicher  Plan   durch   Roberts  Tapferkeit  vereitelt  ward,   eiigreift 
diese  Gelegenheit  und  stellt  sich,  selbst  ein  gut  ersonnenes  Märchen 
vorbringend,    als  dieser   Unbekannte  dar;    selbst  eine   Wunde  am 
Arm,  welche  als  Erkennungszeichen  erheischt  wird,  ließ  er  sich  bei- 
bringen.   Alles,   selbst  der   Markgraf,   glaubt  ihm,   nur   Ramhilde, 
welche,  wie  wir  bereits  erwähntenj  Zeuge  der  Metamorphose  wztt 
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weigert  sich  und  bietet  alles  auf,  die  Wahrheit  zu  entdecken.  Dies 
geschieht  endlich.  Roberts  Buße  ist  zu  Ende,  er  entdeckt  sich, 
Ramhilde  erhält  durch  die  außerordentliche  Gemütsbewegung,  als 
er  sich  als  Robert  der  Tiger  zu  erkennen  gibt,  die  Sprache  wieder, 
der  Verräter  wird  beschämt,  Herrwald  verEeiht  und  segnet 

Zeitlich  fällt  das  Birch-Pfeiff ersehe  Ritterschauspiel  zwischen 
Meyerbeers  Oper  und  Raupachs  romantisches  Schauspie!*  Die  Oper 
hatte  erst  kürzlicti  (November  185t)  unter  außerordentlichem  Beifall 
in  Paris  ihre  erste  Aufführung  erlebt.  Auch  der  Birch-Pfeiffer  ist  so- 
mit zuzutrauen,  was  Tardel  S.  20  von  Holtet  vermutet:  daß  sie 
aus  dem  plötzlich  aktuell  gewordenen  Stoffe  noch  vor  der  Bekannt- 
schaft des  deutschen  Publikums  mit  der  Oper  möglichst  rasch  ihren 
Nuteen  ziehen  wollte.  Eine  nähere  Kenntnis  von  den  gewaltigen 
Modifikationen  der  urspriingHchen  Sage  durch  Meyerbeers  Librettisten 
besaß  sie  jedoch  nicht.  Sie  hielt  sich  an  das  französische  Volks- 
budi,  dessen  Inhalt  sie  freilich  in  entscheidenden  Punkten  verwässerte. 
Alles  Kirchlich -Legendarische,  alles  Dämonische  ist  beseitigt:  keine 
Teufelsverschrei bungp  keine  Bußwanderung  nach  Rom,  nicht  einmal  der 
Ertmttp  der  die  Buße  auferlegt,  sondern  nur  höchst  unkörperliche  «Vi- 
sionen''.  Unwiderruflich  Tote  gibt  es  nicht  in  dem  Stücke,  nur  eine 
theatralisch  allerdings  wirksame  Scheintote,  die  wieder  zum  Leben  er- 
mhl  Die  » Entfremdung'*  zwischen  Vater  und  Sohni  die  Wildheit  des 
letzteren  wird  durch  das  Ableben  der  Mutter  Roberts  bei  seiner  Geburt 
it]  bürgeriich  hausbackenem  Sinne  motiviert  Dadurch  ergibt  sich  die 
Notwendigkeit,  auch  den  Wandel  zum  Besseren  in  Roberts  Sinnes- 
art anders  zu  begründen:  nämlich  durch  die  Liebe  zu  einem  ver- 
Tneintlich  von  seiner  Hand  gefallenen  Mädchen,  Dieser  Faden  wird 
im  eigentlichen  Stücke  weitergesponnen-  Der  römische  Kaiser  muß 
sich  die  Degradierung  zu  einem  deutschen  Markgrafen  gefallen  lassen, 
der  böse  Seneschall  wird  zum  Lehensritter  Wülfing.  Alles  Folgende 
spielt  sich  ganz  so  wie  in  der  Sage  ab.  Auf  die  Rechnung  der  Ver- 
fasserin kommt  bloß  das  Motiv  von  der  Warnung  durch  ein  Märchen, 
aus  mittelaiterltchen  Epen  wohlbekannt,  und  die  umgekehrte  Ver- 
wendung eines  Holteischen,  später  bei  Raupach  wiederkehrenden 
Zuges:  statt  der  Belauschung  des  Helden  durch  den  Seneschall,  be- 
lauscht Robert  den  arglistigen  Wülfing.  Das  plötzliche  Verstummen 
des  Mädchens  ist  eine  Birch-Pfeiff  ersehe  Zutat,  die  effektvolle  Wieder- 
erlangung der  Sprache  dagegen  aus  der  Sage  beibehalten. 


Weidmann  nennt  das  Ganze  verworren;  in  jedem  Akte  finden 
sich  Inkonvenienzen,  die  Bühnen  Wirksamkeit  werde  fast  ganz  vermißt 
Zu  loben  seien  nur  Einzelheiten  in  Diktion  und  Situationen.  Auch 
die  Musik  erhebe  sich  nirgends  zu  einiger  Bedeutsamkeit  Kein 
Wunder  daher^  daß  das  Stück  bei  der  Aufführung  kalt  ließ,  wie  dem 
Vernehmen  nach  vorher  schon  in  München.  Von  den  wenigen 
Zuschauern,  denen  « Robert  der  Tiger*'  gefallen  hatte,  meldete  sidj 
ein  anonymer  i^ Theaterfreund^  in  einer  Zuschrift  an  das  Bäuerlesclie 
Blatt;  allein  Weidmann  ließ  ihn  gar  nicht  zu  Worte  kommen. 

Nun  aber  folgte  die  Pester  Aufführung^  am  29.  Mai  1832^ 
und  lieferte  ein  drastisches  Beispiel  für  die  oft  beobachtete  Ver> 
schieden  heit  des  Theatergeschmacks  in  der  Hauptstadt  und  in  der 
Provinz.  Hier  machte  das  Stück  unerhörtes  Furore*  Es  mußte  so- 
gleich für  den  nächsten  Tag  abermals  angesetzt  werden^  und  wieder 
erdröhnte  das  übervolle  Haus  -  »kein  Apfel  konnte  zur  Erde«  - 
von  stürmischem  Beifallsklatschen.  Die  beiden  Vorstellungen  solicn 
gegen  3000  Gulden  getragen  haben^  eine  für  die  damalige  M 
gewiß  ungeheure  Summe.  Selbst  die  strenge  Kritik  geriet  auße 
Rand  und  Band,  und  einer  der  drei  Pester  Korrespondenten  Bäuerles, 
Rosenthal,  Austerlitz  oder  Benkert,  leistete  sich  die  Behauptung 
(No.  107):  IT  Das  Stück  ist  zuverlässig  das  beste  dieser  talenti'Qlkn 
Dichterin."  Den  Robert  spielte  wie  in  Wien  der  berühmte  Helden^ 
darsteiler  Wilhelm  Kunst,  der  Ramhilde  (die  in  Wien  von  Demoiselle 
Frey  gegeben  wurde)  nahm  sich  die  Birch- Pfeiffer  selbst  an,  und 
ihr  nhinrefßend  schönes^  Spiel  auf  den  beiden  Höhepunkten  der  Rn" 
dem  Momente  des  Verstummens  und  des  Wiedereriangens  der  Sp^' 
mag  im  Verein  mit  der  Courtoisie  für  die  Verfasserin  die  Äußerung^ 
des  Enthusiasmus  noch  um  einige  Grade  wärmer  gestaltet  haben. 
Die  Birch-Pfeiffer  hat  sich  aber  durch  diesen  Augenblickserfolg  m 
ihrer  Selbstkritik  nicht  irre  machen  lassen  oder  den  Wienern  doch 
mehr  Urteil  zugetraut  als  den  leicht  entzündlichen  Pestem:  Robert 
der  Tiger  ist  un gedruckt  geblieben. 

Spätere  Vorstellungen    als  die  erwähnten   in   München,  Wien 
und  Pest  finde  ich   nur  für  Augsburg  1832  oder  1833   bezeugt*) 


*)  F.  A,  Witz,  Versuch  einer  G schichte  der  theatrali&chen  Vorstellungtn 
in  Augsbur:g,  1S76.  S.  19S. 


Iritische  Studien  von  Julius  Schwering.    Heftl:  Literarische 
Beziehungen  zwischen  Spanien  und  Deutschland,    Eine  Streitschrift 
j  gegen  Ärturo  Farinelli,    Münster  i.  Westf.    Verlag  von  Heinrich 
I  Schöningh,     1902.     92  S,  S^     Mk,  T,60, 

"  Unter  obigem  Titel  veröffentlichte  Herr  Prof.  Schwering  am  Schlüsse 
|B  Jahres  1902  eine  sogenannte  Streitschrift,  in  der  folgendes  zu  lesen  ist: 
S.  2 ff.  „Mit  der  Zahl  seiner  Schriften  und  dem  BeifaU,  den  sie  fanden, 
teigertc  sich  das  Selbstgefühl  des  Verfassers  (nämlich  Farinelüs),  Das  Lob 
Urkt  wie  der  Wein.  Mäßig  genossen ,  gibt  er  Mut  und  Kraft?  ein  Übermaß 
tivon  steigt  zu  Kopfe,  Prof,  Farinelli  ist  er  rasch  zu  Kopfe  gesti^en.  Sein 
litisches  Urteil,  das  sich  anfangs  nur  schüchtern  hervorwagte,  wurde  immer 
Äclcer,  zuversichth'cher,  absprechender.  Aus  jeder  seiner  Rezensionen  schim- 
•erte  schließlich  selbstgefällig  sein  liebes  Ich  wie  die  Eitelkeit  aus  Antislhenes 
Ämpen.  Über  alles,  was  vor  ihm  verdiente  Männer  über  die  Erforschung 
le  spanischen  Geisteslebens  geleistet  haben,  fallt  er  jetzt  seine  Wahrspruche 
tit  dem  Selbstbewußtsein  eines  Uteraturdidaktors,  gegen  dessen  Erlasse  es  keine 
fcnifung  gibt  .  ,  *  Nachdem  er  noch  in  seiner  Studie  über  »Qrillparzer 
tßtl  Lope  de  Vega"  meine  Untersuchung  über  u  Grill  parzers  hellenische 
fiauerspiele"  (Paderborn  t891)  mehrmals  beifällig  erwähnt,  richtete  er  plötz- 
Idi  in  der  MRevista  Critica"  einen  heftigen  Angriff  gegen  meine  Schrift: 
iZur  Geschichte  des  niederländischen  und  spanischen  Dramas  in  Deutsch- 
land* (Münster  1S9S).  Mit  gleicher  Erbitterung  wandte  er  sich  dann  in  einer 
lajigen  Rezension  gegen  Adam  Schneiders  fleißiges,  auf  gnindlichen  Studien 
bemhendes,  wenn  auch  den  schwierigen  Gegenstand  nicht  nach  jeder  Seite 
Wn  erM^iÖpfendes  Werk:  ^Spaniens  Anteil  an  der  deutschen  Literatur  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts"  (Strafiburg  1898).  Es  scheint  überhaupt,  daß  er 
dks  spanische  Schrifttum  und  sein  Verhältnis  zu  Deutschland  gewissermaßen 
ib  sein  wissenschaftliches  Monopol  betrachtet  und  jede  Arbeit,  die  sich 
ttoHlich  damit  berührt,  ab  einen  feindlichen  Einfall  in  ein  nur  ihm  gehöriges 
Pebiet  abwehrt.  Gegen  diese  Anmaßung  richtet  sich  die  nachfolgende  Unter- 
Hcfiimg,  Eine  sachliche  Prüfung  seiner  wissenschaftlichen  Leistungen  soll 
fei  Beweis  erbringen,  daß  Farinelli  nicht  die  geistige  Bedeutung  besitzt,  um 
fe  literarischer  Dolmetsch  zweier  Nationen  aufzutreten.  Ferdinand  Lassalle 
0  einst  behauptet,  es  sei  ihm  kein  Land  bekannt,  in  dem  die  mit  Respekt- 
iSdrigkeit  gepaarte  literarische  Oberflächlichkeit  so  grassiere  und  zu  Ehren 
dangej  wie  in  Deutschland.      Es  hieße ,  diese   übertriebene   Behauptung 
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schweigend  als  wahr  anerkennen,  wollte  man  FarinelH  weiterhin  tingeslrifl 
seines  kritischen  Richteramtes  walten  lassen.  Im  [nteresse  der  Wahrheit  uimI 
Wissenschaft  muß  das  papierene  Piedestal  umgestürzt  werden»  das  diem 
unserer  Presse  mit  so  großem  Erfolge  tätige  Qescllschaft  zur  Rückversichmiig 
auf  gegenseitige  Lobhudelei  diesem  »ausgezeichneten  Kenner  der  spanischw 
Literatur'  während  der  letzten  Jahre  errichtet  hat."  —  »Die  Abhandlujip 
und  Kritiken  Farinellis  sind  teils  deutsch,  teils  italienisch,  französisch  und 
spanisch  abgefaßt.  Seine  Freunde  versichern,  daß  er  all  diese  Sprachen  io 
gleichem  Maße  beherrsche.  Zu  seiner  Ehre  will  ich  annehmen»  daß  dies 
Aussage  nicht  auf  Wahrheit  beruht.  Denn  das  Deutsche  versteht  Farincl 
nicht.  Es  finden  sich  in  seinen  Schriften  nach  meiner  Zählung  762  Verstöße 
gegen  die  einfachsten  Grundregeln  unserer  Grammatik  und  Syntax,  W^r 
sind  nun  zwar  gern  geneigt,  einem  Auslander,  der  sich  unserer  Muttersprad« 
bedient^  Nachsicht  zu  gewähren  und  ihm  etwaige  stilistische  AlDsoiiderlädi- 
keilen  gegen  den  Satzbau  nicht  hoch  anzurechnen,  aber  eine  gewisse  Ken* 
nis  der  elementarsten  Sprachregeln  werden  wir  von  ihm,  zuma)  wenn  er  ili 
Ijehner  an  einer  deutschen  Hochschule  wirkt  und  die  Kühnheit  besitzt»  andct 
Forscher  wegen  ihres  «holprigen  Stils«  und  ihrer  ^ grammatischen  Verstöße* 
zur  Rede  zu  stellen,  billig  verlangen  dürfen.  Jedenfalls  hat  er  die  Pfiidili 
seine  Arbeiten  vor  der  Drucklegung  von  einem  Deutschen  auf  ihre  SpHcb- 
richtigkeit  prüfen  zu  lassen,  Farinelli  hat  dies  auch  nach  seiner  etgenen  An- 
gabe nicht  unterlassen,  um  so  auffallender  ist  es,  daß  sie  trotzdem  wahrt 
Mustersammlungen  von  Sprachschnitzern  und  Stilblüten  sind-*  —  Es  fo^ 
teils  im  Texte,  teils  in  den  Fußnoten  die  Aufzählung  einiger  «grober*  Vi 
Stöße  gegen  den  deutschen  Sprachgebrauch  und  einiger  Fehler  in  den  latii- 
nischen  Zitaten  der  ersten  Dissertation,  gar  bedenklich,  wie  man  sich  ja  ai 
vorstellen  kann,  dann  folgende  Stelle:  S,  7 f.;  »Dieselbe  Flüchtigkdti  d 
gleiche  Mangel  an  Zuverlässigkeit,  wie  sie  hier  zu  Tage  treten,  zeigen  sn 
in  allen  Schriften  Farinellis.  Von  den  Aufgaben  des  Literarhistorikeis  b 
er  nur  eine  erfüllt:  er  hat  viel  gelesen.  Dann  aber  tragt  er  das  Qelese 
eilig  zusammen,  so  daß  man  nur  Teile  ohne  das  geistige  Band  in  der  Hart 
hat.  Seine  Schriften  sind  Stoffsammlungen,  von  einer  Kunst  der  Dafstell 
kann  nicht  die  Rede  sein.  Allen  seinen  Arbeiten  -  PiOrillparEer  und  Lop 
de  Vega*'  nicht  ausgenommen  —  fehlt  eine  klare,  übersichtliche  Anordnwoi 
Es  mangelt  seinen  Uterargeschicht liehen  Bildern  die  Perspektive.« 

Nach  Erledigung  der  so  eingeleiteten  Charakteristik  werden  in 
Kapiteln:  pp Literarische  Wechselwirkungen  Spaniens  und  Deutschlands  wihrc!« 
des  Mittelalters  und  der  Reform ationszeit",   »Spanische  Uteratureinflusse 
der  deutschen  Dichtung  des  17.  und  18.  Jahrhunderts",  Ausstellungen  üi 
Ergänzungen  zu   meiner  im  Jahre  1S90  verfaßten  ersten  Schrift:    -Spiiuei 
und  die  spanische  Literatur  im  Lichte  der  deutschen  Kritik  und  Poesie"  mm 
besten  gegeben,  welche  trotz  der  zehnjährigen  Verspätung  den  vcrfol 
Zweck  zu  erreichen  gewiß  nicht  ermangeln  werden. 

Es  ist  sehr  zu  wünschen,  daß  die  auf  so  vorteilhafte  Weise  gezei; 
SD  ersprießliche  literarische  Tätigkeit  des  Verfassers  der  »Streitschrift-  a: 
künftighin  fortgesetzt  und  nutzbar  gemacht  werde  und  die  folgenden 
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dff  .Kritischen  Studien*'  die  notwendige  Abfertigung  der  übrigen,  maßlos 
überschätzten  Arbeiten  ParinelUs  enthalten.  Denn  wiewohl  einige  derselben 
in  der  Einleitung  aufgezahlt  werden ')  und  Herr  Schwering  die  Zügelung 
und  »sachliche  Prüfung*  samUicher  .»wissenschaftlicher  Leistungen«  Farinellis 
zu  Übernehmen  versichert  (S.  3,  7  u.  s.  w.)i  hat  er  sich  doch  bloß  (mit  Aus^ 
nähme  eines  Hinweises  auf  das  1 894  erschienene  Buch  »Grillparzer  und  Lope 
dcVega"»  auf  ein  Bruchstück  der  BÄpuntes"  und  auf  ein  paar  Rezensionen) 
itjf  die  Kritik  der  Prof.  J.  Bächtold  und  A.  Morel-Fatio  gewidmeten  Erstlings- 
sdirift  seines  literarischen  Schlachtopfers  vorläufig  wenigstens  beschränkt. 

Es  sd  im  Anschlüsse  an  diese  Anzeige  nur  eine  Bemerkung  rein  per- 
sönlicher Natur  gestattet.  Im  Dezember  des  Jahres  1893  machte  ich  an 
I  d«-  Hof*  und  Staatsbibliothek  zu  München  die  Bekanntschaft  des  Herrn 
Dr,  Schwering,  und  nachdem  tch  von  ihm  selbst  erfuhr^  daß  er  zum  Zwecke 
f  dücr  Arbeit,  welche  in  das  Gebiet  der  literarischen  Wechselwirkungen  ein- 
I  schlug,  spanische  Studien  tietrieb,  so  erbot  ich  mich,  soweit  meine  bescheidenen 
Kenntnisse  langten,  ihm  behilflich  zu  sein.  Meine  Dissertation,  sagte  ich 
damals,  nachdem  ich  Herrn  Dr.  Schwering  unter  anderem  auch  auf  die 
iHistoria  de  las  tdeas  estettcas*  meines  Freundes  Marcelino  Men^ndez  y  Pelayo 
aufmerksam  gemacht  hatte,  könne  nur  als  erster  Vereuch  in  einem  noch  kaum 
betriebenen  Gebiet  Wert  behatten,  s  seien  Mangel  in  Hülle  und  Fülle  darin 
und  auf  diese  lege  ja  das  Vorwort  besonderen  Nachdruck;  «Mein  Versuch 
ist  nicht  erschöpfend.  Er  wurde  mit  unzulänglichen  Mitteln  in  Zürich,  wo 
spanische  BiJcher  schwer  aufzutreiben  sind,  unternommen.  Vielleicht  auch 
muß  ich  zur  Überzeugung  gelangen,  mich  an  einer  Arbeit  abgemuht  zu 
haben,  der  ich  nicht  gewachsen  war.  Vermag  ich  jedoch  aus  meiner  kleinen 
Schrift  etwas  zu  retten,  so  ist  es  sicher  die  Liebe,  welche  ich  als  Italiener 
fir  die  spanische  und  die  deutsche  Literatur  genährt  habe  und  immer  nähren 
tmic**  Es  sei  meine  feste  Absicht,  nach  erweiterten  Uterarischen  Forschungen 
auf  das  Thema  wieder  zurückzukommen,  mehrere  Notizen  hätte  ich  l>creits 
g^sammeit,  welche  meine  Arbeit  zum  Teil   berichtigten  und  ergänzten  und 


'J  DTcse  Anfsütlung  brauchte  ja  Herr  Schwering  nicht  so  genau  zu  nrfimrn.   Er  konnte 

auch  nihig  sim Hiebe  Arbeiten  dts  so  gehaßten  Qcgner?^  gegenwärtig  Professor  der  italienischen 

,  %idie  und  Literatur  an  der  Universität  (nnsbruckr  die  nicht  in  das  Gebiet  der  llterari&chen 

dwirkangcn  zwl^en  Dentsdtljind  und  Spanien  einschlugen  (mit  Ausnahme  zweier  Reden),, 

F  tle  audt  nur  dem  TJtd  n«di  tu  kennen,   der  allgemeinen  Verdammnis  preisgebet).    Nur 

üiade,  daß  ihtn  die  Fortsetzung  der  ersten  deutschen  Arbeit:  ^Spatiien  und  die  spanische  Lite- 

rahu  im  Ucbtc  der  detilscben  Kritik  und  Poesie",  Bd.  lU-IV,  Zeitschr.  t  vgl.  Üteraturgesch^ 

K.  r   VIll^  "Sii-i^T,  und  ein  spianisther  Zusammenfassender  Vortrag:  «Espaiia  y  Sü  lüeratura 

a  d  ejcttMtjerx}  i  trav^  de  li}^  siglos.    Confctencia  dada  en  el  Ateneo  cientffico,  literario  y 

ütiitjco  de  Madrid  la  nochc  del  t9  de  Enero  de  iMt",  Madrid  »9(j3,  als  mkünftigra  Eicer/ier- 

fcld  «ntgirigefi.  -  Auf  S.  i    spricht  Herr  Schvering  von  zwei   i* akademischen  Vortrigen"*  und 

nmnt  damtt  zwei  Vorträge,   welche   la  deutscher  Sprache  in  der  Unlvet^itätsaula  zu  Innsbruck 

gfhalten  wurden.    -    Das  ebenfalls  auf  S.  t    erwähnte,    IBM  erschienene   Buch   heifit   nicht 

.^unitume  Humboldt  et  1'£spagne''r   sondern  nOuillaume  de  fluutboldt  et  PEspAgne'.   -  Auf 

S- 1  fiotiert  sich   Herr  Schwerins  ^^^^  ^in^  Teil   der  »Apuntes  sobi«  viijes  .  .  .  por  Espani 

ifikM  Epaj^a)  y  Portnpil*,  dte  FortsetTung  brachten  die  pRev.  crit.«  ttl,  3«3-74!  und  die  »Rev. 

rfr  JTdi    bibl.  y  mus.*  V,  11-27;  57d-608;  VI,  143-Ii8.    One  auf  S.  f  erwähnte  „kritische 

rAat^be*  von  Baltasar  Qracians  ,.£1  h^roc"  und  p£1  discneto"  habe  Ich  niemals  geUefert. 
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welche  ich  ohne  weiteres  (mit  strafbarer  Utivorsicht  und  Frdgebigket  fraüd 
wie  es  immer  in  meiner  Natur  war)  ^)  ihm  zur  Verfü^ng  stellte- 

Nach  Innsbruck  zurückgekehrt,  war  mein  erster  Gedanke,  beai 
Manuskripte  an  Dr*  Schwerinp  AcJresse  nach  Münster  abzusenden.  Es  v< 
liefen  Wochen  und  Monate,  weder  kam  eine  Antwort,  noch  erhielt  ich  im 
handschriftlichen  Kritzeleien  zurück ;  mehrmals  habe  ich  sie  verlangen  müsa 
bis  sie  schließlich  ohne  ein  Wort  des  Dankes  wieder  in  meinen  Besitz  f 
langten.  Im  Jahre  189S  las  ich  dann  Schwerin gs  Schrift:  «Zur  Geschid 
des  niederländischen  und  spanischen  Dramas  in  Deutschland.  Neue  f< 
schungen-  und  fand  unter  anderm  die  Richtigstellung  einiger  in  meit 
Dissertation  enthaltenen  Versehen,  überraschend,  verblüffend  genug  al 
zum  Teil  jener,  welche  ich  selbst  in  den  an  ihn  abgeschickten  Noten  vi 
gemerkt  hatte.  (Herr  Dr.  Schwer! ng  könnte  freilich  angeben,  es  sei  dies  < 
reiner  Zufall,  die  kaum  1^ baren,  unnützen,  kläglichen  Noten  hätte  ct 
einer  Rumpelkammer  ruhen  lassen.)  Meine  Besprechung  in  der  pRew 
crftica"  (l,  12),  die  nur  scharf  sein  konnte,  und  welche  am  Schlüsse  ( 
Jahres  1'502  die  Schmähschrift  gegen  eine  vor  12  Jahren  bereits  verfaßte  Art 
hervorrief,  enthielt  denn  auch  Folgende  Anspielung  an  den  interessanten  Vr 
gang:  S.  367:  »A  ta  inexperiencia  y  ä  ta  Ineptitud  perd6nanse  muchascoss; 
arrogancia  6  ingratitud  no  merecen  indulgencia  nlnguna.  Por  una  imprudei 
libo'alidad  niia,  el  sehor  S.  tuvo  en  sus  manos  muchas  notas  manuscritas  q 
completan  y  enmiendan  mi  primer  estudio  sobre  la  influenda  de  la  literttB 
espanola  en  el  extranjero.   Qu^  htzo  el  valiente  critrco  alemin  de  estas  noti 

Innsbruck.  Artur  Farinelli 


Forschungen  zur  neueren  Literaturgeschichte,  hemusgeget 
von  Franz  Muncken  Berlin,  Verlag  von  Alexander  Dunckl 
XIV.  Band:  Die  Behandlungen  der  Sage  von  Eginhard  und  Em 

von  Heinrich  May.     1900.     VIII,  130  S.  S®     Mk.  5,30, 
XIX*  Band:  Friedrich  Hebbels  Epigramme  von  Bernhard  Piiii 
1902.     110  S.  8«.     Mk.  3, 

Die  Geschichte  der  Sage   von   der  Liebe  Emmas,  der  To 
Karls  des  Großen,  zu   Eginhard*  dem  Geheimschreiber  des  KaiseiS|| 
bereits  wiederholt  Gegenstand  gelehrter   Untersuchung  gewteen-     Am 
gehendsten  und  grundlichsten  hat  sich  Vamhagen  mit  den  Fragen,  dkl 
an  die  gesamte  verwickelte  Tradition  d^  Stoffes  knüpfen,  beschäftigt 
hatte  alle  wichtigeren  Denkmaler,  die  in  den  Kreis  der  Sage  gehören,! 
sammengestellt,    nach   ihren   Beziehungen   geprüft   und   schließlich    in 
Schema  eines  Sagenstammbaumes  eingeordnet,  der  uns  ein  anschauliches,  m 


^)    Ich   b^dfturCf   hier  eine-  Äußerung  d^  von    mir  virderholt   retetLsictioi 
vorbringeti  zu  tnüssm,  veldie  so  wit  eine  Italienische  •Lohhudelei''  klingt:  »Chi  del  i 
tonoice  ormAl,   in  ItaltA  e  fuori»   la  dottrini  Inslenie  e  h  bonti  ddl*  amico  FariiidlJ? 
Lingua  spa^uoU  in  ItaitA**  Rom«  1395.    Vorwüit.} 
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lüdi  nidjt  in  allen  Punkten  einwandfreies  Bild  von  der  Entwicklung  des 
Stoffes  gab,  May  unternimmt  es  von  neuem,  die  Geschichte  der  anziehen- 
den, in  den  Literaturen  immer  und  immer  wieder  auftauchenden  Fabel  zu 
imtftsuthen.  Das  konnte  nach  dem,  was  Vamhagen  geleistet  hatte,  über- 
flösig  oder  gewagt  erscheinen ;  das  Buch  Mays  bedeutet  aber  trotzdem  eine 
dtnkenswerte,  unsere  Kenntnis  von  dem  literarischen  Werden  und  Wachsen 
des  alten  Stoffes  in  vielen  Punkten  fördernde  Arbeit.  Die  Vorzüge  der 
neaen  Untersuchung  liegen  w^entüch  in  den  Darlegungen  über  die  litera- 
rkben  Formen  der  Sage  aus  neuerer  Zeit,  Die  Behandlung  der  älteren 
Gesdiichte  des  Stoffes  gibt  zu  einigen  Einwendungen  Anlaß, 

Die  er^te  Aufzeichnung  der  Sage  verdanken  wir  einem  Mönch  des 
Klosters  Lorsch,  der  im  zwölften  Jahrhundert  die  Geschichte  in  die  Chronik 
icines  Klosters  eintrug.  Die  Tradition  war  damals  bereits  ein  paar  Jahr- 
hunderte altf  und  es  ist  begreiflich*  daß,  schon  diese  Lorscher  Version  in 
dncni  wichtigen  Punkte  -  Tragen  des  Geliebten  durch  den  Schnee  -  eine 
Weiterbildung  des  alten  ursprünglichen  Sagenkems  zeigt.  Die  spanischen 
und  portugiesischen  Romanzen,  die  teilweise  noch  den  Namöi  des  Helden 
Eginaldo,  Reginaldo  etc.  gerettet  haben,  stellen  eine  einfachere  Form  der 
Überlieferung  dar,  die  man  mit  Varnhagen  sehr  wohl  ah  eine  ältere  Stufe 
der  Sage  ansprechen  kann.  May  erklärt  diese  iberischen  Versionen  für 
lokale  Modifikationen  der  Lorscher  Fassung,  Seine  Beweisführung  aber  hat 
otidi  nicht  überzeugt.  Die  Frage  ist  auch  meines  Erachtens  bei  dem  Fehlen 
aller  Zwischenglieder  nicht  klipp  und  klar  ^u  fcieantworten.  Weit  ab 
Stehen  von  der  Überlieferung  unserer  Sage  die  italienischen  Zoten,  die  unter 
dem  Namen  »Die  Nachtigall-»  in  verschiedenen  Literaturen  Nachfolger  ge- 
funden haben,  May  leitet  diese  ^ Nachtigall-Dichtungen"  ohne  weiteres  aus 
dni  Romanzen  ab  und  konstruiert  demzufolge  für  die  Wanderung  der  ur- 
sprunglich deutschen  Gföchichte  eine  Route  (vom  Rhein  nach  Spanien 
und  von  hier  über  die  ßalearen  und  Sardinien  nach  Italien),  auf  der  ich 
midi  ohne  stärkere  Beweismittel  nicht  entschließen  kann  ihm  zu  folgen* 
Mit  gutem  Recht  aber  hat  May  eine  Episode  aus  der  Sage  von  Amicus  und 
Amdius  und  eine  Erzählung  aus  1001  Nacht,  die  mehrfach  zu  unserer  Sage 
gestellt  worden  waren,  endgültig  aus  dem  Kreise  der  Eginhard-Emma-Tradi- 
tionen  ausgeschieden.  Von  besonderer  Bedeutung  für  die  literarische  Ent- 
tiddung  der  Sage  ist  eine  Erweiterung  der  alten  Fabel,  die  durch  die  Rucht 
der  beiden  Liebenden  und  ihre  spätere  Auffindung  durch  den  Kaiser  charak- 
tolslert  ist.  Diese  nach  ihrem  Lokal rsierungspunkt  ^Seligenstadter"  Fassung 
genannte  Version  hat  May  von  dem  alten  Lorsch-Typus  streng  geschieden. 
h  überrascht  aber,  daß  er  zuerst  (S.  6,  7)  die  Entstehungsgeschichte  dieser 
erweiterten  Fassung,  deren  Qrundzüge  bereits  Varnhagen  gegeben  hatte,  mit 
so  kurzen  Worten  abtut,  um  später  an  wenig  geeignetem  Orte  (S.  50,  Sl) 
noch  einmal  darauf  zurückzukommen, 

Mays  Hauptverdienst  liegt  in  der  eingehenden  Behandlung  und  Wür- 
digung der  poetischen  Fa^ungen  der  Sage  in  der  neueren  Literatur,  Mit 
I^Bem  Reiße  ist  eine  beträchtliche  Zahl  teilweise  von  May  zuerst  in  diesen 
Zusammenhang  gestellter  Bearbeitungen  des  Stoffes  zusammengetragen  und 


mit  eindringendem  Verständnis  erörtert.  In  ausführlicher  Weise  und  g^ 
wandter,  lebendiger  Darstellung  werden  die  einzelnen  Dichtungen  nach  \k^ 
Inhalt,  nach  ihrem  poetischen  Werte,  nach  ihrer  Stellung  inncrhilb  i 
Gesamtüberlieferung  des  Stoffes,  nach  ihrer  Abhängigkeit  von  Vorging« 
nach  ihrem  Cehalt  an  neuen  Motiven  und  Gedanken,  nach  ihrer  speddi 
Entstehungsgeschichte  gewürdigt.  Besondere  Erwähnung  verdient  dabei,  ^ 
der  Verfasser  nicht  versäumt  hat,  die  einrelnen  dichtenschen  Schöpfung 
von  Bedeutung  tiintichst  in  den  ItterargeschichtHchen  Zusammenhang,  in  4 
sie  gehören,  einzuordnen.  Leider  tiat  May  für  die  Behandlung  dieser  Di| 
tungen  anstatt  der  historischen  Anordnung  eine  Oliederung  nach  der  äufla 
Kunstform  (Prosadarstellungen,  metrische  Epen,  Dramen)  gewählt  und 
mancherlei  tatsachliche  Zusammenhänge  gelockert,  die  bei  zu'eckmaßigi 
Gruppierung  schon  aulkrlich  viel  schärfer  hervorgetreten  waren.  J 

Daß  die  Liste  der  Behandlungen  der  Sage,  die  der  Verfasser  bii 
nicht  vollständig  ist,  darf  nicht  überraschen^  soll  auch  kein  Vonruif  ^ 
Wer  vermöchte  auf  diesem  Gebiete  wirklich  alles  zu  erschöpfen.  Von  and^ 
Seite  ist  bereits  mancherlei  nachgetragen  worden.  Ich  möchte  nur  zi 
Dichtungen  notieren,  die  ich  freilich  selbst  nur  dtm  Titel  nach  kenne,  i 
aber  in  unsern  Kreis  gehören  dürften.  1.  Der  Leipziger  Dichter  Oottfri 
Ftnck elthaus  schrieb  (nach  Goedeke  111^,  66,  bezw.  Neumeister,  De  pd 
Qermanids,  S.  32)  einen  frLobspruch  von  Kayscr  Carls  des  Oroßeii  TocK 
Nahmens  Imma  .  ,  ,"  Dresden  1646.  -  2,  Im  Jahre  1775  ließ  der  Altoil 
Gymnasial-Professor  Johann  Christoph  Unzer  (Goedeke  IV,  256)1 
Hamburg  ein  dreiaktiges  Lustspiel  erscheinen,  das  er  später  anch  in  d 
Sammlung  seiner  Schauspiele  (Hamburg  1782)  aufnahm.  Der  Titel  i 
Stückes  nDie  neue  Emma*  würde  uns  nicht  mit  Gewißheit  sagen,  ob  < 
Stoff  des  Dramas  unserer  Sage  angehört  oder  nicht  Eine  kurze  Notiz  üj 
das  Werk  aber  in  der  »Allgemeinen  Deutschen  Bibliothek*  (Bd.  BS  [i7l 
S.  134)  läßt  keinen  Zweifel  darüber,  daß  wir  es  wirklich  mit  einer  6fll 
beitung  der  Sage  von  Eginhard  und  Emma  zu  tun  haben.  Es  werden  dl 
an  dem  Stücke  getadelt  # einige  Vernachlässigungen  einer  gewissen,  nötig 
Feinheit  des  Gefühles,  welche  freilich  die  Franzosen  übrertreiben ,  aber  i 
doch  nicht  ganz  auf  die  Seite  gesetzt  werden  sollte«.  Und  es  heißt  wäl 
4f Welche  widrige  Wirkung  wird  es  z.  B.  nicht  auf  den  Zuschauer  mMX^ 
wenn  die  Prinzessinn  auf  ihren  Schultern  den  Grafen  zur  Protze  auf  dl 
Theater  herumschleppt  <»  -  Vielleicht  ist  in  dem  Autor  dieses  Lustspl 
Unzer  der  rätselhafte  Ue  (der  dann  Un  heißen  müßte)  gefunden,  i 
A.  L  Jellinek  (A.  f,  d.  A.  28,  264)  aus  einem  Briefe  O,  A.  Büi^cis  v 
Jahre  1 776  als  Verfasser  einer  Dichtung  über  Eginhard  und  Emma  nachwc 

Breslau,  Max  Hippe. 


Hebbels    Epigramme    bieten    dem    Forscher    ein    ungewöhii 

günstiges  Material  zur  Untersuchung  jenes  Teiles  im  dichterischen  PrtI 
den  ich  in  meinem  Buche  ^Lyrik  und  Lyriker"  als  ^inneres  Wachstum" 
zeichnet  habe.    Wir  sind  ihnen  gegenüber  in  der  glücklichen  Lage,  m 
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den  »Keim"  In  Tagebuch notizen  oder  Äußerungeti  des  Briefwechsels  zu  be- 
Mtn  und  daran  das  Epigramm  messen  zu  können.  Ich  habe  daher  in  dem 
gtntDnten  Werke  von  Hebbels  Epigrammen  wiederholt  Gebrauch  gemacht, 
httf  aber  noch  nicht  die  Briefe  Hebbels  zur  Verfügung.  Als  Bamberg 
U%  und  1S92  die  beiden  starken  Bände  von  Hebbels  Briefwechsel  heraus^ 
pb,  begann  kh  darum  die  Untersuchung  von  neuem  und  konnte  durch 
Hfirinziehung  weiteren  Materials  die  Induktionsbasis  immer  mehr  ausdehnen, 
w»  der  kritische  Apparat  meiner  historisch*kri tischen  Ausgabe/)  des  näheren 
dartut.  Mich  leitete  bei  meiner  Untersuchung,  auf  deren  Abschluß  und 
Veröffentlichung  ich  zu  Gunsten  Patzaks  verzichtete,  das  Problem:  was 
lemen  wir  aus  einer  eingehenden  Betrachtung  und  einer  sorgfältigen  Ver- 
flöchung  von  «Keim*'  und  vollendetem  Epigramm  näheres  über  jenen 
geJjdmnisvoUen  inneren  Prozeß,  dem  wir  immer  nur  mit  Rückschlüssen 
nilickommen  können,  weil  er  sich  in  den  Tiefen  der  Dichterpsyche  abspielt? 
Zu  diesem  Zwecke  mußten  die  Epigramme  möglichst  umfassend  auf  die 
iKdme"  zurückgeführt  werden,  hierauf  war  für  jedes  einzelne,  wie  ich  es 
tu  dii  paar  Beispielen  meines  Werkes  tat,  der  Umbildungsprozeß  genau  zu 
erforschen,  um  durch  eine  Zusammenstellung  der  ähnlichen  Umbildungs* 
Möglichkeiten  zu  Typen  für  Hebbel  und  vielleicht  exempli  gratia  für  den 
Dichter  tiberhau pt  ^u  kommen.  Da  Epigramme  zufolge  ihrer  Eigenart  und 
Gattung  —  ich  nannte  den  Ausgangspunkt  «Einfall"  —  eine  Sonderstellung 
annehmen,  durften  sie  so  von  den  übrigen  Gedichten  Hebbels  getrennt 
wwdai,  damit  die  Untersuchung  vom  Einfacheren  ausgefie  und  dann  viel- 
ieicht  zum  Verwickelteren  aufsteige. 

Man  könnte  das  Problem  auch  anders  stellen^  dann  müßte  man  die 
gesamte  Lyrik  Hebbels  betrachten,  um  das  p* innere  Wachstum"  umfassend 
för  ihn  tu  erforschen  und  zu  einem  richtigen  Urteil  über  jene  „Keime*'  zu 
gelangen j  die  für  eine  große  Reihe  seiner  Gedichte  vorliegt.  Aber  meiner 
Ansicht  nach  empfiehlt  es  sich,  das  Induktionsgebiet  so  weit  einzuschränken, 
daß  die  Fehlerquellen  nicht  zu  stark  werden,  eine  Gefahr,  die  allerdinp 
groß  genug  ist ;  wir  sind  immer  auf  Vermutungen  angewiesen  und  haben  es 
til  den  zartesten  psychologischen  Regungen  zu  tun. 

Patzak  hat,  wie  sein  «Vorwort'^  beweist,  diese  Probleme  geahnt,  glaubte 
i««k)ch  einen  andern  Weg  einschlagen  zu  müssen.  Er  gibt  darum  im  ereten 
teil  seiner  Arbeit  den  Versuch,  Hebbels  Epigramme  auf  ihre  ••Keime*  zurück- 
Hfüliren,  im  zweiten  eine  ganz  allgemein  gehaltene  Charakteristik  der  Epi- 
gramme, ihrer  Technik,  ihrer  eigentüni liehen  Weltanschauung,  ihrer  Grund- 
prinzipien. Im  ersten  Teil  geht  er  von  den  «Keimen"  aus,  indem  er  die 
Chronologie  ihr^  Vorkommens  in  den  Tagebüchern  und  einigen  Briefen 
als  Einteilungsprinzip  wählte  und  weist  auf  die  Epigramme  hin,  die  aus 
«fiesen  Keimen  hervorwiichsen ;  er  unterläßt  eine  Systematik  der  Anordnung, 

PWohl  sie  allein  Ergebnisse  verheißen  konnte.  Wir  sind  bekanntlich  über 
ie  Entstehung  von  Hebtiels  Epigrammen  nur  ganz  im  allgemeinen  unter- 
Ichtct,  da  der  Dichter^  wenige  Fälle  abgerechnet^  die  Entstehungszeit  der 

I)  P,  Kebbd.    SämÜiche  Werke.    Historisdi-kritischf  Aufgabe,   6,  und  7,  Bd^    ßerUn, 
VcrUg,  tWJ5 ;  vgl  Studien  U,  37t  f. 

Stodtcs  z.  vt^l  Ut-Oesdn  Hl*  z.  t5 
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Epigramme  nur  in  Bausch  und  Bogen  angibt    Das  ist  redit  mißlidi,  das  : 
dadurch  verlieren  wir  ein  Moment,  das  gerade  bei  den  übrigen  QediditBi 
so  schwer  ins  Gewicht  ßUlt     Patzak  hätte  wenigstens  jenes  Material  i» 
nutzen  sollen,  das  sich  aus  den  bisherigen  Publikationen  gewinnen  läßt 

Am  24.  Juli  1849  z.  B.  schreibt  Hebbel  an  Kühne  (Bw.  I,  450):  .Hicbd 
erhalten  Sie  einige  Epigramme,  politische  und  unpolitische,  auf  Absdilig,  sie 
sind  erst  entstanden."  Da  haben  wir  also  wenigstens  einen  ungeöhrai 
terminus  temporis  für  einige  Epigramme;  Pflicht  einer  SonderunteisiidHin{ 
war  es  daher,  dieses  Hilfsmittel  genau  zu  beachten.  Es  fillt  nicht  sdnm; 
daraus  Gewinn  zu  ziehen,  denn  es  leuchtet  aus  dem  Wortlaut  der  BricMe 
sofort  ein,  daß  Hebbel  dem  Herausgeber  der  »Europa"  als  »Absdilag*  anft 
Epigramme  statt  größerer  Arbeiten  zur  Verfügung  stdlt  Da  aber  1848  Ä*  | 
1847)  die  »Neuen  Gedichte"  mit  der  ersten  reicheren  Sammlung  von  HdM 
Epigrammen  erschienen  war,  so  hat  dieser  Hinweis  doppelte  WicfatigkdL  Der 
Verfasser  einer  Sonderarbeit  über  Hebbels  Epigramme  mußte  daher  Kuhna 
»Europa"  nachsdilagen  und  hätte  dort  gefunden,  daß  in  No.  34  vom  23. Ai* 
gust  1849  folgende  »Neue  Epigramme  von  Friedrich  Hd>bel"  cischiaiei: 
1.  Politische.  Friedrich  der  Große  (VI,  361)  —  Tiberius'  Antwort  (Vi, 
362)  -  Preßfreiheit  (VI,  362)  -  An  die  Deutschen  (VII.  232)  —  Oirtafr 
Weisheit  (VI,  376)  -  An  die  Völker  (VII,  232)  und  2.  Unpolitischt 
Als  ich  einen  toten  Vogel  fand  (VI,  377)  —  An  die  Nachahmer  der  Kito 
(VI,  349)  -  An  einen  derselben  (VI,  349).  Da  Hebbel  von  diesen  Eji' 
grammen  selbst  sagt,  sie  seien  »erst  entstanden",  so  dürfen  wir  ab  sicher» 
nehmen,  daß  sie  zur  Zeit,  da  er  seine  »Neuen  Gedichte"  zusammensldlk; 
noch  nicht  existierten.  Wir  haben  nun  weiter  zu  fragen:  wie  steht  esnit 
den  »Keimen"  zu  diesen  neun  Epigrammen.  Man  wird  wohl  gestatten,  dal 
ich  diese  Probe  kurz,  aber  mit  der  nötigen  Deutlichkeit  ausführe. 

Für  »Friedrich  der  Große"  vermag  ich  einen  Keim  nicht  nachzurao^ 
auch  Patzak  nicht;  ebensowenig  für  »Hberius'  Antwort",  denn  was  PUak 
anführt,  die  Stellen  vom  Februar  1845  aus  der  italienischen  BricftischB 
»Wie  mag  sich  -  vorkommen,  wenn  er  sich  neben  Tiberius  stellt",  hat  m 
den  Namen  Tiberius  mit  dem  Epigramm  gemeinsam,  besitzt  also  gar  keaft 
Bedeutung.  »Preßfreiheit«,  später  »Die  Freiheit  der  Presse'  betitelt,  H» 
sich  im  Tagebuch  nur  durch  die  Ausführungen  vom  2.  November  1850  fk 
331)  belegen,  so  daß  wir  nicht  den  Keim,  sondern  die  AufdrösduQg  wi 
Weiterführung  des  Epigramms  erhalten  und  darum  irr^:dien,  wenn  wir  tfl 
Patzak  S.  47  das  Epigramm  mit  der  Tagebuchnotiz  wie  sonst  aisamnw 
halten.  Wir  dürfen  freilich  nicht  vei^gessen,  daß  die  Reform  des  PrefigeseM 
nach  der  Revolution  von  1848  die  Wiener  Schriftsteller  und  HdM  ^cich- 
falls  lebhaft  beschäftigte,  daß  ihm  darum  das  Thema  nahdag,  wie  seine  Td- 
nähme  an  den  Beratungen  des  Preßausschusses  in  der  »Concorüia"  und  ät 
Berichte  an  die  »Allgemeine  Zeitung"  beweisen;  aus  dieser  Situation  heM 
erwächst  das  Epigramm.  »An  die  Deutschen"  —  ein  bisher  in  den  Wert» 
fehlendes  Epigramm,  nicht  identisch  mit  dem  Sinngedidit  (Tgb.  11,  341)  - 
stammt  gleichfalls  aus  den  Erfahrungen  des  Jahres  1848  (vgl.  Tgb,  U,  S«^ 
doch  begegnet  das  Bild: 


Sprech  ung^. 

wWär*t  Ihr  Wassertropfeii,  wenn  auch  venäpreiigte,  Ihr  würdet 
Wohl  zum  Strom  noch,  doch  Ihr  scheint  mir  verkrümelter  Sand" 
nicht  in  den  andern  Quellen;  ebenso  geht  es  mit  «Gärtner-Weisheit",  jetzt 
,Riupe  und  Schmetterling"  genannt,   und    mit  dem  bisher  in  den  Werken 
lehlenden  »»An  die  Völker*: 

»Was  Ihr  zu  hassen  habt,  das  wißt  Ihr  schon  lange,  o  Völker; 
Lerntet  Ihr  endhch  nur  auch,  was  sidi  zu  lieben  gebührt!^ 
so  daß  also  sämtliche  »politische'*  Epigramme  der  r. Europa«  nicht  durch 
Tagebuch-  oder  Brief  stellen  belegt  werden  können.  Von  den  ^  unpolitischen" 
lassen  sich  wenigstens  die  beiden  letzten,  jetzt  «Das  Prinzip  der  Natu  mach - 
ahmung"  und  «Die  alten  Naturdichter  und  die  neuen^  überschrieben,  jenes 
Äuf  eine  Tagebuch notiz  vom  20.  Mai  1848  zuriickfuhren,  dieses  durch  eine 
Pwillel stelle  im  4.  Beriiner  Brief  vom  23.  April  1SS1  stutzen. 

Hätte  Patzak  die  *  Europa"  benutzt,  so  wären  ihm  kritische  Zweifel 
an  sdnen  Aufstellungen  nahegelegt  worden  und  er  hätte  seine  ganze  Art  der 
Darstellung  überprüfen  müssen,  weil  die  Grundlage  unsicher  erscheint*  ' 

In  »Westermanns  Illustrierten  Monatsheften"  erschien  im  Oktober 
t8S7,  also  bald  nach  der  Ausgabe  der  ^Gedichte"  von  1857  eine  Sammlung 
■Epigramme  von  Friedrich  Hebbel,"  die  im  Februar  1S5S  fortgesetzt  wurde; 
icb  %ilj  nur  jene  fluchtig  berühren,  soweit  sie  für  unsere  Frage  in  Betracht 
kommt.  »Zur  Erinnerung**  (VI,  444)  erinnert  an  Notizen  vom  12, Juli  tS43 
(Tgb.  I,  323)  und  10.  März  1847  (Tgb.  II,  248);  »Der  Kreis  der  Kunst"  (VI, 
^<S  jiGranze  der  Kunst")  an  Notizen  vom  27.  Oktober  1841  (I,  247)  und 
n.  Dezember  1851  (11,  358);  «Das  Haar  in  der  Suppe"  (VI,  444)  vgl, 
lt. Januar  USl  (II,  442);  «Ideal  und  Leben"  (VII,  445)  vgl.  Oktober  18S3 
(Tl,  464);  „Die  Oranze  des  Vergebens"  (VI,  444)  vgl.  bes,  30.  Dezember  1S39 
(Tgb.  1,  191);  „Ph.  teut."  (VI,  446  ftPhilosophus  teutonicus*')  vgl.  20.  März 
1834  (H,  381);  „Doppelte  Eifemucht"  (VI,  444)  vgl  an  Emil  Kuh,  29.  März 
1gS7  (Bw,  II,  119)  über  Schopenhauer;  »Christus  und  seine  Apostel^  (VI, 
^i)vgl  nach  dem  20.  März  1SS4  (Tgb.  II,  3S4). 

Diese  Epigramme  sind  unzweifelhaft  entstanden  zwischen  dem 
21' Januar  1SS7,  an  welchem  Tage  Cotta  das  Manuskript  der  Gesamtausgabe 
^rft,  oder  dem  Frühjahr  1857,  in  dem  Hebbel  diese  Ausgabe  korrigierte 
iiiKl  vielleicht  durch  Zusätze  ergänzte,  und  dem  Spätsommer  1857,  in  dem  er 
^n  Manuskript  an  Westermann  geschickt  haben  muß  (vgl.  auch  ßw.  H,  126). 
Trotzdem  liegen  die  Keime  zu  ihnen  zum  Teil  so  weit  zurück,  daß  mit  Patzaks 
Chronologie  ganz  und  gar  nichts  anzufangen,  daß  sie  im  Gegenteil  gerade^ 
2H  verwirretid  ist.  Und  so  gewinnt  denn  auch  wirklich  der  Verfasser  aus 
semem  ganzen  ersten   Teil    kein   irgendwie   brauchbares  Ergebnis, 

Es  muß  aber  noch  außerdem  hervorgehoben  werden,  daß  seine  Zuruck- 
ühningen  der  Epigramme  nicht  durchaus  richtig  oder  nicht  dtirchaus  aus- 
reichend sind;  daß  man  seine  Aufstellungen  ohne  Nachprüfung  niemals  an- 
nehmen, daß  man  sie  aber  durch  weiteres  ergänzen  kann.  Auch  dafür  will 
ich  nur  wenige  Proben  geben,  da  ich  auf  meinen  bereits  erschienenen  Appa- 
lat  für  alles  Weitere  hinzuweisen    vermag.     Leider   erschwert   Patzak  die 
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Kontrolle,  weil  er  bei  einer  so  durchaus  auf  Detäilangaben  aufgebauten  Arbel 
Icein  Register  oder  sonstiges  Hilfsmittel  zum  raschen  Nachschlagen  der  Epi- 
gramme beigegeben  hat ;  wer  nicht,  wie  ich  ^  die  Untersuchung  seit  Jahitn 
angestellt  hat,  wird  bei  diesem  Teil  von  Patzaks  Heft  die  größte  Mütic 
haben,  auch  nur  die  Zitate  nachzuschlagen:  wie  viele  Leser  seiner  Afbdt 
werden  die  Originalausgaben  von  Hebbels  Gedichten  blitzen  f 

S.  15  sagt  Patzak:  «Mit  der  vom  24.  August  stammenden  Notiz:  ,Idi 
vergebe  dir  gern  dein  Schlimmes,  wenn  du  nur  nicht  schlimm  dadtirth  g^ 
worden  bist',  hat  ein  am  15.  Oktober  1SS1  niedergeschriebener  Gedanke  große 
Ähnlichkeit.  Er  lautet :  ,Der  Jugend  vergebe  ich  Iiet»er  tausend  Sonden  ib 
gar  keine/  Das  ebenfalls  einen  verwandten  Gedanken  verkörpernde  Epi' 
gramm  ,Das  Gelübde'  muß  jedoch  vor  oder  in  dem  Jahre  tS48  cntstandö 
seini  weil  es  in  der  in  diesem  Jahre  zusammengestellten  Oediditsammlung 
Aufnahme  fand.«  Hier  ist  zunächst  unnchh'g,  daß  Hebbel  die  .Neuen  ö^ 
dichte"  im  Jahre  1S4S  zusammenstellte^  da  sie  vielmehr  schon  am  31  No* 
vember  1S47  ausgegeben  wurden;  der  Druck  hatte  schon  im  Ai^gusl  tJW" 
begonnen.  Nun  aber  höre  man  das  Epigramm  {VI,  370): 
,, Niemals  Wein  zu  trinkeni  als  ans  kristalFnem  Pokalei 

Nie  zu  küssen  ein  Weib,  das  dir  nicht  göttlich  erscheint: 
Dies  beschwöre  mir,  Jüngling,  so  will  ich  das  Kirchengdubde 

Gern  dir  erlassen,  du  bleibst  dennoch  ein  Mensch,  wie  du  sollst* 
Muß  man  sich  nicht  bei  Betrachtung  von  Patzaks  Parallelen  fragen,  ob  & 
das  Epigramm  verstanden  habe?    Die  Schönheit  als  Sittlichkeit,  der  Kdt^ 
der  Schönheit  als  Bürgschaft  der  Moral  erscheint  bei  Hebbel,   wovon  ät 
Parallelen  gar  nichts  enthalten. 

Zu  dem  Epigramm  ^Der  Dilettant  (VI,  357)  mit  folgendem  WortUut' 
»Nimmer  zum  Kunstwerk  wirst  du 's  bringen,  aber  zur  Einsicht 
In  das  Wesen  der  Kunst^  wenn  du  dein  Nichts  erst  erkennst* 
zieht  Patzak  S,  17  die  Stelle  vom  11.  Juni  1S38  (Tgb.  I,  106)  herbei:  -Wo" 
in  der  Kunst  auch  ohne  vorzügliches  Talent  nur  immer  fortschreitet  und 
nicht  stille  steht,  wer  sich  mit  Ernst  dessen  zu  bemächtigen  sucht,  wis  ff* 
lernt  werden  kann,  der  wird  schon   hin  und   wieder  etwas   Annehmliche^ 
leisten.   Denn  das,  was  in  der  Kunst  Handwerk  ist,  steht  doch  unendlich  vid 
höher  als  jedes  andre  Handwerk."    Gewiß  spricht  Hebbel  hier  von  dnefP 
Dilettanten,  aber  in  ganz  anderer  Beziehung  als  im  Epigramm,  so  daß  di^ 
Parallele,  statt  zu  fördern,  tauscht;  und  die  zweite  Parallele  (t-  1^)  ^  "'^^ 
einmal  verständlich.     Dafür  ließ  sich  Patzak  den  Brief  an  Vamhagen  (Tgl). 
1[,  3S3)  entgehen,  aus  dem  wir  den  Bezug  unseres  Epigramms  auf  S.  Eng- 
linder entnehmen  können.    Auf  derselben  Seite  behauptet  Patzak   mit  Ent- 
schiedenheit,  Mdenselben  Gedankengang  wie  die  folgende  Notiz  weist  üM 
Epigramm  , Schiller  in  seinen  ästhetischen  Aufsätzen'  auf": 

•  Unter  den  Richtern  der  Form  bist  du  der  erste,  der  einz'ge, 
Der  das  Gesetz,  das  er  gibt,  schon  im  Geben  erfüllt* 
Die  Tagebuchnotiz  (I,  138)  handelt  allerdings  von  Schiller  und  sagt:  HSdijllcr 
ist  alles,    was  das  Individuum  sein  kann,  was  sich  selbst  gibt,  ohne  sidi 


sprechungeo* 

selbst  zu  erkennen,  und  in  der  Meinung,  etwas  Höheres  zu  geben^;  wie  man 
iber  darin  »denselben  Gedankengang*',  wie  irn  Epigramm  finden  kann,  das 
WRteh  ich  nicht.  Die  zweite  Parallele  (Tgb,  11,  79)  hat  nun  vollends  gar 
nkhte  mit  dem  Epigramm  zu  schaffen,  wohl  aber  eine  Stelle  im  Brief  an 
Bamberg  vom  27.  Mai  1847  (Bw.  I,  2<3ä),  die  Patzak  nicht  erwähnt.  S.ilf. 
führt  er  auf  römische  Eindrücke,  festgehalten  rm  Brief  vom  t4.  Oktober 
lfl44  an  Elise,  ti.  a.  das  Epigramm  «Das  römische  Pantheon*"  (VI,  372)  zurück: 

,  Endlich  am  Ziele  der  Bahn,  jedoch  tn  gemessenen  Schranken, 
Ruht  die  erhabenste  Kunst  hier  in  sich  selber  sich  aus? 

Schaudernd  blickt  sie  zurück  und  schwindelnd  vorwärts,  sie  zweifelt. 
Ob  ihr  das  Gleiche  gelingt,  wenn  sie  sich  weiter  getraut-" 
(m  Brief  an  Elise  wird  das  Pantheon  nur  flüchtig  erwähnt,  «das  schon  vor 
Clinstüs  stand '^  und  »-so  wenig  durch  die  Barbaren,  die  sich  mit  Äxten  und 
Beilen  an  den  mächtigen  Pfeilern  versucht  zu  haben  scheinen,  als  durch  die 
Zdt  und  die  Elemente  zu  erschüttern'«  war.  Am  Pantheon  Hegt  Raphael 
l>egr3ben."  Wer  Hebbels  Epigramme  kennt,  lÄ^rd  an  V.  If.  von  w  Kolosseum 
und  Rotunda*-  erinnert  sein,  aber  nicht  an  das  oben  zitierte  Epigramm;  dieses 
bezieht  sich  überhaupt  nicht  auf  Rom,  sondern  auf  Paris,  dessen  n  Pantheon" 
Hebbel  tm  Brief  an  Elise  vom  3.  Oktober  1Ä43  (Bw.  l  174  f.,  vgl  Tgb.  IF,  7) 
schildert:  »Welch  ein  Gebäude!  Einen  solchen  Eindruck  hat  noch  kein 
Werk  der  Architektur  auf  mich  gemacht  .  .  .  Von  außen  treten  dem  Auge 
die  einfachsten,  edelsten  Verhältnisse  entgegen;  Säulen,  wie  Eichen,  Wände, 
^e  g^iättete  Felsen.  Im  Innern  ein  ungeheures,  heiter- stilles  Oval;  die 
Kimpfe  sind  abgetan,  die  Kraft  ist  erprobt,  hier  darf  die  Größe  in  unge- 
störtem Frieden  sich  selbst  genießen.« 

Ähnlich  konnte  ich  nach  weiter  S,  33  «Zu  hoher  Preis^,  S.  33  f,  »An 
den  Menschen",  S*  35  h Philosophenschicksal'',  S.  36f.  ..Goethes  Belobungen", 
S-äSL  «Vor  Raphaeis  GaUthea",  S,  40  «Neapo titanisches  Bild",  S,  41  «Ein 
Aitsspnich  S-  E^S",  «Währt  ein  Gewitter  .  .  .«,  »,  Männer  und  Ordensband  er" 
»i- 1  w,  anführen,  um  dieselbe  durch  nichts  gerechtfertigte  Parallelisierung 
i^  kennzeichnen.  Hätte  Patzak  aus  seinen  Angaben  Folgerungen  gezogen, 
^tin  wäre  diese  Art  von  Materialsammlung  sehr  gefährlich  ausgefallen^ 
S-SO  zitiert  er  als  »»erst  jüngst  bekannt  geworden"  ein  Epigramm,  das  unter 
dem  Titel  wUnfelilbar*  in  den  Werken  steht  und  später  von  Patzak  selbst 
teprochen  wird  {S.  90).  S.  SS  sagt  er  «Vom  1.  April  des  Jahres  1SS9 
Summen  drei  Epigramme:  .Schön  und  lieblich'  etc.",  wohl  nur  weil  im 
Tagebuch  nach  dem  I.April  1859  (Tgb.  II,  461)  etwas  über  Rosen  und  Veil- 
^^^  steht  j  er  selbst  zitiert  aber  das  Epigramm  aus  der  Gesamtausgabe  vom 
Jihre  18S7,  S.  3«3 !  Warum  ^Unterschied  der  Lebensalter^'  (VI,  4S5)  vom 
t  April  ISS 9  Stammen  soll,  ^eil  der  Prosakeim  nach  diesem  Tag  im  Tage- 
hudi  aufgezeichnet  ist,  läßt  sich  nicht  erfinden,  ebensowenig  als  ^Jehova 
vor  der  absoluten  Kritik*'  (VI,  456).  Jedenfalls  aber  waren  tm  gleichen  Zu- 
sammenhang zu  nennen  ^rMarktruf"  (VI,  453),  vgl  mit  Tgb.  II,  460;  »fNie 
begreift  der  große*-  (VI,  457),  vgl.  Tgb.  II,  461;  ^An  die  Exakten«  (VI,  447), 
¥0,  ebenda,  und  nld^il  und  Leben"  (VI,  445),  vgLTgb.  11,464.  Die  Darstellung 
im  ersten  Teil  von  Patzaks  Arbeit  ist  also  auch  nicht  vollständig,  wobei  ich 
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mir  reicheres  Material  zur  Verfügung  stand,  das  Patzak  versdilossen  wir;  idi 
benicksichtige  nur,  was  er  bei  angestrengter  Aufmerksamkeit  finden  kooBlt 
Dem  gegenüber  sind  andere  Fehler  nebensächlich,  so  daß  er  S  VI  Anmcte{ 
fiA.  Glaser"  statt  J.  Glaser  schreibt,  S.  4  Johannes  Krumm  statt  Hrnntm 
Krumm,  daß  er  eine  Verwirrung  durch  sein  Zitieren  der  von  Krunm  Iä- 
sorgten,  von  A.  Stern  mit  einer  biographischen  Einleitung  versehenen  Au^ 
anrichtet,  z.  B.  S.  21  Anm.  6:  »Hebbels  sämtliche  Werke,  hg.  von  A.StofB', 
Anm.  7  n Ausgabe  der  Jugendgedichte  Hebbels  von  J.  Krumm  [si<j.  Nene 
Auflage  besorgt  von  Ad.  Stern«,  S.  23  Anm.  8  irStems  Ausgabe«,  S.  61 
Anm.  3  »Neue  Auflage  der  bereits  angezogenen  von  A.  Steht",  wo  üboil 
dieselbe  Ausgabe  gemeint  ist.  Falsche  Seiten-  oder  Bandziffem  stedieidi 
nicht  heraus,  obwohl  sie  manchem  das  Nachprüfen  recht  erschweren  vcnki; 
solche  Druckfehler  bleiben  leicht  stehen. 

Ich  kann  aber  beruhigt  sagen,  daß  der  erste  Teil  wenigstens  ein  ZddM 
eifrigen  Suchens  ist,  wenn  auch  sehr  wenig  dabei  herauskommt  Der  vnk 
Teil  dagegen  erscheint  mir  bis  auf  den  Beginn  mit  nachlassender  Knft  c^ 
schrieben.  Patzaks  Absicht  war  (S.  VI),  »aus  all  den  männigfadien  Eimd- 
Zügen,  augenscheinlichen  und  versteckten,  ein  Gesamtbild  von  der  Eigo- 
art  der  Hebbelschen  Epigramme  zu  entwerfen«.  Im  Anfang  versadit  ff 
sie  auszuführen  und  hier  gelingt  es  ihm  wirklich  (S.  58-60),  die  Epigramne 
zum  Kern  von  Hebbels  Dichterart  in  Beziehung  zu  setzen.  Dann  wird  die 
Technik  des  Epigramms  in  ihrer  Entwicklung  nach  Neumann  kurz  daigestdH, 
wobei  aber  schon  bedenklich  Inhaltsangaben  für  die  Charakteristik  dntrela; 
das  wird  noch  auffälliger  bei  Betrachtung  der  gereimten  Gnomen  (S.  63S)^ 
aus  der  ich  eine  flüchtige,  durch  nichts  gestützte  Behauptung  erwähne,  mi 
möchte  bei  Hebbels  »Pantheismus«  an  bestimmte  Einwirkung  der  »geistlklKi 
Sinn-  und  Schlußreime«  Johann  Schefflers  denken,  dafür  fehlt  der  Beweis»  dff 
sich  auch  kaum  wird  erbringen  lassen.*)  Den  Übergang  zu  Hebbds  Epignninxi 
in  Distichen  bildet  ein  Satz,  der  an  die  Spitze  gestellt  wird,  abor  auch  irf 
die  Spitze  getrieben  ist:  Pätzak  scheinen  von  den  Epigrammen  »vertiiHni»' 
mäßig  nur  wenige  poetisch  hoch  zu  stehen.  Die  meisten  derselben  sind..« 
lediglich  in  Verse  gebrachte  Denkergebnisse  aus  oft  jahrelang  weita** 
gesponnenen  Gedankenreihen«.  Man  versteht  nicht  recht,  warum  sie  deshalb  , 
nicht  poetisch  sein  könnten,  denn  es  hat  niemand  daran  gezweifelt,  diB  ' 
Epigramme  solche  Ergebnisse  des  Gedankenlebens  sein  dürfen.  Es  war  aboa 
fragen,  ob  Hebbel  beim  Gedankenkeim  stehen  bleibt  und  ihn  wiridicfa  vaM 
in  die  Sfäre  der  Poesie  hebt;  das  hätte  die  Aufgabe  des  ersten  Teils  sein  soto 
dann  wäre  die  Grundlage  für  die  weitere  Untersuchung  geschaffen  wofdoi 

Auch  hier  geht  er  meines  Erachtens  unrichtig  vor,  indem  er  die  »änficRi 
Erlebnisse«  seiner  Betrachtung  zu  Grunde  legt,  während  es  für  den  QiaiiUff 
des  Epigramms  gleichgültig  ist,  ob  es  durch  ein  Werk  der  bildenden  KaA 
eine  Landschaft,  ein  Buch  u.  s.  w.  hervorgerufen  wurde,  weil  nicht  die  VcOB- 
lassung,  sondern  die  Natur  des  Einfalls,  die  Art,  wie  er  sich  einsteUt  wi 
wie  er  ausgedrückt  wird,  das  Wesen  des  Epigramms  bedingt    So  ertoMei 

1)  Das  von  mir  VIII,  435  (zu  270,  27  f.)  vergebens  gesuchte  angeblkhe  OeÜ 
OHlerts  ist  von  F.  Gerhardt  •Morgenlied«  (Kfinchner  31,  137). 
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wir  denn  auch  nichl  „mn  Gesamtbild  von  der  Eigenart  der  Hebbelschen 
Epigramme*,  sondern  Andeutungen  über  seine  Weltanschauung,  die  aber 
nidif  auf  Qrund  eines  so  kleinen  Gebietes,  sondern  nur  mit  Berücksichtigung 
der  Gesamtleistung  zu  geben  vmr.  Als  8.  Band  unserer  .r Beitrage  zur  Ästhetik" 
crediien  inzwischen  eine  bedeutsame  Darstellung  dieses  Themas  durch  Dr  Arno 
Sdiainert  (i,Der  Pantntgtsmus  als  System  der  Weltanschauung  und  Ästhetik 
Friedrich  Hebbels,"  Würzburger  Dissertation.  Hamburg  1903).  Patzak 
begriilgt  sich  mit  einer  Prosa  ist  enmg  der  Epigramme,  die  mitunter  denn  doch 
mwii  ^eht  (vgl,  S.  89  das  Epigramm  «Menschenlos")  und  mehrmals  beweist, 
daß  er  den  Kern  einzelner  Epigramme  kaum  ganz  richtig  erfaßt  hat.  «La 
diicsa  sotteranea  dei  Capucini  a  Roma"  driickt  aus,  in  Italien  werde  sogar 
der  Tod  verschöni,  also  etwas  ganz  anderes^  als  Patzak  meint.  »Die  Herme" 
bleibt  ihm  ganz  Unverstand  lieh,  weil  er  nicht  erkennt,  welche  Bedeutung 
Hebbel  dem  Gestalten  beimaß,  wie  ihm  also  die  halbgestaltete  Herme  den 
Übergang  aus  dem  Gestalten  losen  zum  Gestalteten  aufdeckt  und  darum  ge- 
üllt  „Ein  unlösbares  Rätsel  selbst  für  die  scharfsinnigsten  Köpfe''  nennt 
htzak  den  Werdeprozeß  in  diesem  Epigramm;  im  Tgb.  II,  16  sagt  Hebbel: 
•Eitle  Jupiter-Herme:  nur  so  weit  aus  dem  Chaos  aufgetaucht,  und  die  Welt 
zittert  schon -^  und  später  II,  23:  »Hermen:  die  Gestalten,  aus  dem  Chaos 
hervor  tretend,  der  SchÖpfnngsprozeß  selbst"*  da  hatte  Patzak  den  besten 
Kommentar  finden  können.  Auch  das  Epigramm  «Die  Nachtigall"  mit  seiner 
satirischen  Symbolik  blieb  ihm  verschlossen;  die  Nachtigall  ist  natürlich  ein 
lyriktr,  Hebbel  scheint  an  Oeibel  gedacht  zu  haben-  Das  Epigramm  ^Philo- 
sophenschicksal"  hat  Patzak  gleichfalls  nicht  erfalM,  obwohl  ihm  Tgb.  I,  322 
mm  Wink  hätte  geben  können.  «Wohl  zu  merken^  darf  man  schwerlich 
aiif  einen  Bliteranschen  Streber"  beziehen,  sondem  auf  den  Kritiker,  Merk- 
würdig ist  die  Wiedergabe  des  Epigramms  »Auf  einen  Absolutisten  des 
Vera^  im  Drama'',  weil  sie  zeigt,  daß  Patzak  nichts  von  dem  Bezug  auf 
den  Ooethe-Schillerschen  Briefwechsel  ahnt,  also  auch  der  Notiz  im  Tgb.  II, 
2S2  nicht  gedenkt.  „Virtuo&enportrSts"  bezieht  Patzak  auf  Biographen, 
tährend  ich  an  die  Begeisterung  für  ausübende  Künstler  denke^  den  Kidtus, 
dtn  man  mit  ihnen  treibt. 

Zu  diesen  Einzelheiten  muß  ich  auch  noch  die  Unsicherheit  rechnen^ 

die  Patzak  S.  70  in  Bezug  auf  die  eigenen  Urteile  Hebbels  über  seine  Epi- 

piTnme  zeigt j  es  ist  nicht  genug  erwogen,  ob  sich  diese  Äußerungen  nicht 

düdi  ganz   gut   vertragen.     Am   meisten  Zweifel  stiegen    mir   bei   Patzaks 

iistheti scher«    Behandlung  auf.     Es  war  hier   entweder  der   Eindruck  der 

Hebbelschen  Epigramme  zu  beschreiben  und  dann  zu  analysieren  -  und  das 

Scheint  Patzak  vorgeschwebt  zu  haben  —  oder  es  waren  genau  die  Mittel  zu 

erforschen,  deren  sich  Hebbel  bedient;  Patzak  scheint  weder  das  eine  noch 

das  andere  ganz  gelungen.    S*  73  sagt  er:  ^Dem  ,Efeu  am  Grabe  der  Cäciha 

Mefella'  widmet  der  Dichter  äußerst  sinnige  Verse"^  und  darauf  folgt  eine 

nicht  sehr  glückliche  Inhaltsangabe;  das  ist   alles.     Pur  dieses  Epigramm 

Hegt  keine  Prosa  parallele  vor^  wir  entbehren  also  Hebbels  eigenen  Kommentar; 

dafür   hätte  der  Verfasser  eintreten   können.     Der  Gegensatz  liegt  in  dem 

«Frevel"  des  CJeus,  der  Bäume  entseelen  soll,  und  seiner  positiven  Leistung, 
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daß  er  die  Steine  belebt?  man  könnte  nicht  schwer  eine  symboltsdie  Des- 
tung  geben,  an  den  Künstler,  ja  an  Hebbel  selbst  denken,  das  ist  aber  mdsl 
nötig.     Wir  sehen  den  Knltiis  des  Schonen,   der  in  Italien  bei  Hebbd  h 
ginnt  und  ihn  auch  bei  der  Betrachtung  des  Efeus  leitet:  weil  dieser  das 
Schöne  leistet,  das  traurige  Grab  verschönt,  wird  ihm  ein  angeblicher  Pr^cl 
verziehen.     Das  Versöhnende,   wie  es  auch  im  vorangehenden  Epignnini 
wVia  Appia"  sich   ausspricht,  die  Verklärung  des  Grabes,  ist  doch  sehrt»^ 
zeichnend  für  den  Umschwung,  der  in  Hebbel  während  der  italienischen  Z«i 
sich   vollzog.     Nehmen  wir  etwa  Elisa  von  der  Reckes   »Tagebuch  etwr 
Reise"  (Berlin  1S15)   zur  Hand    und   sehen,   was  sie  beim   Besuch  der  Vij 
Appia  und  des  Grabmals  der  Metella  erlebt  (II,  19 J);  auch  sie  erwähni  die 
römische  Sitte,  die  ^  Grabmal  er  an  Landstraßen,  als  an  die  gangbarsten  Orte, 
hinzubauen'',   und   nennt  sie   «zugleich  etwas  sehr  Ernstes^  Zartes  und  Er- 
hebendes** ;    -den  Durchgang  und  den  Ausgang  des  Lebens*  bezeichne  5ic 
die  Vorwclt  spreche  zu  den  Lebendem   j?  St  ehe  Wanderer!   hier  ist  das  Ziel, 
wohin   alle  Wtg^  der   Sterblichen,   wie   verschieden  sie  auch  sind,  endUdi 
führen."     Beim  Grabmal  der  Meteila  fühlt  sie  sich  durch  die  VerwMungti» 
verletzt  und   gedenkt  des  festen   Baus  und  der  schönen  Aussicht  auf  Rom, 
also  ähnlich  wie  Goethe  (Hempel  24,  124.    Schriften  der  Ooethe-Geselbd«ift 
n,  323);  nichts  vom  Antiquarischen  bei  Hebbel,  wohl  aber  die  Verklärung  dö 
Grabes,  das  reizende  Wunder.   Der  Kontrast  wirkt,  die  Natur  wind  beseelt,  de 
Efeu  zu  einem  schaffenden  Wesen,  und  so  kommt  ein  Bild  voll  Leben  zu- 
stande.   Das  charakterisiert  überhaupt  die   erste  Abteilung  der  Epigramme. 

Manches  hebt  Pat^ak  hübsch  hervor  (z.  B.  S,  7S,  81  f.),  aber  es  ist  ab- 
gerissen, ohne  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  und  darum  nicht  fönJenul 
genug;  zudem  verschwindet  es  in  jener  Masse  unbezeichnender  Wendungfli 
wie:  paradox,  sinnig,  ergreifend,  großartig,  dichterisch,  übertrieben,  reizvoll, 
meisterhaft,  eigenartig,  köstlich,  wunderbar,  wundervoll,  trefflich,  gesuchl, 
ungemein,  vollendet,  reizend,  geistvoll,  eigen  herrlich,  liefsinnig,  absonderlich^ 
ergötzlich,  treffend  u,  s.  w.  Man  wird  gequält,  wenn  der  Verfasser  Thema 
antupft,  ohne  sich  auf  eines  gründlich  einzulassen.  Da  stoßen  wir  z.  B- 
Sv  9S  auf  einen  Satz,  der  uns  auf  das  Folgende  gespannt  macht :  er  ^tc 
das  w  Hauptsächlichste  über  dtc  Eigenart  der  Hebbelschen  Dichterspradie, 
soweit  es  die  Epigramme  angeht*,  hervorheben.  Und  was  erhalten  wir:  nur 
ein  paar  Zitate  aus  den  Tagebüchern.  Über  Hebbels  Verhältnis  zur  Spradw 
hat  schon  längst  R.  Böhme  (Mitteilungen  des  Deutschen  Sprachvereins  ifl 
Berlin  1S94,    IV,  l,  Sff.)  fördernder  als  Patzak  gehandelt. 

Ich    kann   mein  Urteil    über  seine  Arbeit  also  nur  in  die  Worte  lUr 
sammenfa^en:  sie  ist   fleißig,   bescheiden,   gut   gemeint,   aber   ergebntslos- 
Gelernt  hab'  ich  aus  ihr  so  gut  wie  nichts  und  wurde  durch  sie  enttäuscht^ 
Wir  stehen  allerdings  einem  Anfänger  gegenüber,  der  ein  sehr  glück! 
Thema  in  Angriff  nahm,  ohne  es  zu  bewältigen,  werden  also  vietldcht  zui^ 
Milderung  veranlaßt;   aber  es  bleibt   immer  ärgerlich,  einen  bedeutsamen 
Vorwurf  verfehlt  zu  sehen.  -  Über  diese  Frage,  was  poetische  Werke  bctri' 
findet  sich  Treffliches  in  Wilden bruchs  w Schwesterseele*. 

Lemberg.  Richard  Maria  Werner 
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fei  tri  ch,  Richard:  Wilhelm  Hertz.     Zu  seinem  Andenken.    Zwei 

Uteratitrgeschichtliche     und     ästhetisch  -  kritische     Abhandlungen, 

'Stut^rt,  Cottasche  Buchhandlung  Nachfolger,    t902.     92  S.  8^ 

lertz,  Wilhelm:  Spielmanns-Buch.     Novellen  in  Versen,  aus  dem 
f2.   und    13.  Jahrhundert,    übertragen.     Zweite    verbesserte    und 
vermehrte  Auflage.    Stuttgart,  Cotta,  1900,    466  S.  8^    Mk.  6,50. 
leynei     Moritz:     Altdeutsch -lateinische    Spielmannsgedichte    des 
[  10.  Jahrhunderts.     Für  Liebhaber  des  deutschen  Altertums  über- 
tragen.    Göttingen,  Franz  Wunder,  1900.     XXIV,  7S  S.  12«. 
Jeyne,    Moritz:     Fünf    deutsche    mittelalterliche    Er2ählimgen    in 
'  neuen  Versen   mit  Bildern  von  Otto  Meves.     Berlin,  Meyer  und 
Wunder  Heimatverlag,  1902.     XYIU,  74  S.  12^, 

Als  tch  vor  Jahresfrist  xum  ersten  Male  die  neue  Ausgabe  des  Spiel- 
Ipannsbuches  zur  Hand  nahm  und  entzückt  darin  blätterte,  ahnte  ich  nicht, 
|»fl  sein    trefflicher   Verfasser,   der   in   voller    körperlicher   Rüstigkeit   und 

Eistiger  Frische  nnter  uns  wandehe,  so  bald  seinem  Wirkungskreise  und 
neu  Freunden  entrissen  werden  sollte.  Unerwartet  rasch  setzte  der  Tod 
Snem  Leben,  ernstem  Schaffen  und  edler  Dichtung  gewidmet,  ein  Ende. 

Was  die  Freunde,  was  die  Welt  und  insbesondere  was  Wissenschaft 
lud  Dichtung  an  Hertz  verlieren,  das  hat  Weltrieh  in  warm  empfundenen 
Worten  zum  Ausdnick  gebracht-  Von  den  zwei  Abhandlungen  seines  Buches 
•t  die  erste  der  Wiederabdruck  eines  in  den  Münchener  i# Neuesten  Nach- 
fiditen*  am  5.,  7.,  12.  imd  13.  Mänc  1'*02  veröffentlichten  Nekrologs,  hier 
fövollsländigt  durch  biographische  und  bibliographische  Angaben;  die  zweite, 
tine  krIKsche  Studie  über  ^Bruder  Rausch,  ein  Klostennärchen",  ist  in  der 
thiiptsache  die  Wiedergabe  eines  schon  18S4  {M.  -2S.  Mai)  in  der  .tSüd- 
Äeutechen  Presse"  gedruckten  Artikels. 

In  jenem  wendet  sich  der  Verfasser  zuerst  gegen  die  mißbräuchliche 
Anwendung  der  Bezeichnung  Münchener  Dichterschule  auf  Hertz  und  andere 
k  München  lebende  oder  tätig  gewesene  Diditer.  Dann  charakterisiert  er 
ik  lyrischen  Dichtungen  des  jungen  Hertz.  Hieran  reiht  er  eine  Zusammen- 
Kdlüng  aller  wissenschaftlichen  Arbeiten,  die  er  verfaßte,  um  sogleich  zu 
^  aus  ihnen  era^achsenen  epischen  Dichtungen  und  Neubearbeitungen 
iberzugehen,  die  er  der  Reihe  nach  würdigt.  Den  Schluß  des  Nekrologs 
Wdel  die  Lebensskizze  des  Dichter-Qelehrten. 

Ich  glaube,  WellrSch  würde  besser  getan  haben,  wenn  er  die  Ordnung 
Bnigckehrt  und  mit  dem  letzten  Teil  begonnen  hätte.  Jedenfalls  wül  ich 
pd  mdnem  Referat  diesen  Gang  befolgen,  indem  ich  zunächst  aus  dem 
Nekrolog  die  nachstehenden  biographischen  Einzelheiten  entnehme. 

Wilhelm  Hertz,  geboren  am  24.  September  183S  in  Stuttgart  als  der 
Min  des  Handels-  und  Landschaftsgärtners  Wilhelm  Hertz,  verlor  seine 
iutter,  die  Tochter  des  kgl.  Revierförsters  Pfizenmayer,  bei  der  Geburt  und 
de  daher  von  der  Mutter  seines  Vaters  erzogen.    Auch  der  Vater  wurde 
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ihm  bald  entrissen.    Zwei  Jahre  nach  dessen  Tode,  1 843,  trat  er  in  die  Stntt- 
garter  Realanstalt  ein,  die  er  1850  verließ,  um  sich  auf  dem  BeridmiiKr 
Hof  bei  Stuttgart  der  Landwirtschaft  zu  widmen.    Ein  Semester  lang  gonfi 
er  theoretischen  Unterricht  in  der  Landwirtschaft  an  der  polytechiusd» 
Schule  seiner  Vaterstadt.    Ostern  18SS  sattelte  er  plötzlich  um,  besuchte  d« 
Gymnasium  zu  Stuttgart  und  verließ  es  1 855  mit  dem  Zeugnis  der  Rofe. 
Nun  studierte  er  sieben  Semester  in  Tübingen,  hörte  u.  a.  den  Philosopbci 
Reif,  die  Ästhetiker  Köstlin  und  Vischer,  außerdem  Teuffei,  R.  Roth,  Moritz 
Rapp,  Max  Duncker,  Adalbert  von  Keller  (Deutsche  Literaturgeschichte  und 
Grammatik,  Edda,  Ulfilas,  Nibelungenlied,  Romans  des  scpt  Sages,  Cid,  Dm 
Quijote  u.  s.  w.)  und  W.  L  Holland  (Deutsche  Mythologie,  Decameronc).  Dod 
letzteren  bei  Uhland  eingeführt,  wurde  er  von  diesem  zu  germanistisdxi 
Studien   ermuntert  und   wohl  auch   zu   dichterischen  Versuchen  angerast 
Hertz  promovierte  1858  mit  einer  Arbeit  über  »Die  epischen  Dichtungen  dff 
Engländer  im  Mittelalter"   und  wandte  sich  alsbald  nach  München,  woef 
sich  dem  unter  dem  Namen  »Krokodil"  bekannten  Dichterkrdse  ansdiML 
Fast  gleichzeitig,  1859,  gab  er  einen   Band  Gedichte  (lyrische  und  e|xsck 
Dichtungen)  heraus.     Als  in  diesem  Jahre  die  süddeutschen  Staaten  il« 
Heere  auf  den  Kriegsfuß  stellten,  wurde  Hertz  nach  Stuttgart  einbmifci 
und  bald  darauf  zum  Leutnant  im  württembergischen  Heere  ernannt.   Nidi 
einigen  Monaten   beurlaubt,   kehrte  er  wieder  nach  München  zurödc.  bi 
folgenden  Jahre  unternahm  er  eine  Studienreise  nach  England  und  Schott- 
land, berührte  auf  der  Heimreise  auch  Paris  und  siedelte  1861  zum  dauernda 
Aufenthalt  nach  München  über.    Im  Juni  1862   habilitierte  er  sich  mitdff 
ausgezeichneten  Abhandlung  «Der  Werwolf«  in  der  philosophischen  PakuNI 
der  Ludwig -Maximilians -Universität.     Vorher  schon  waren  die  Dichtifl( 
»Lanzelot  und  Ginevra"   (1S60)  und  die  Obersetzungen   des  RoUndliedB 
(1861)  und  der  »Poetischen  Erzählungen"  der  Marie  de  France  (Mai  1862)  er- 
schienen.  Mit  jener  Abhandlung  und  diesen  Dichtungen  bezw.  Übersetzuqgei 
ist  die  ganze  von  Hertz  in  dichterischer  und  wissenschaftlicher  Hinsicht  dl* { 
zuschlagende  Richtung  festgelegt.    1862/63  veröffentlichte  Hertz  die  bff* 
1860  zu  Oxford  vollendete  Dichtung  »Hugdietrichs  Brautfahrt«  und  ISU 
die  Übersetzung  der  altfranzösischen  reizenden  Erzählung  »Aucassin  vti 
Nicolette".    Im  Sommer  1865  machte  er  eine  Reise  zu  Studienzwecken  Mck 
Südfrankreich  und  Italien.    Vier  Jahre  später  wurde  er  als  außerordentfidtf 
Professor  für  allgemeine  und  deutsche  Literaturgeschichte  an  die  neugeg* 
dete  technische  Hochschule  zu  München  berufen,  wo  sich  seine  Voriesuiig*| 
hauptsächlich  auf  ältere  deutsche  Literaturgeschichte,  deutsche  Sprühe  vti^ 
mittelhochdeutsche   Interpretationsübungen  erstreckten.     In    Kitty  Kubfldfi 
der  Tochter  eines  deutsch-russischen  Kaufmanns  aus  Odessa,  fcind  Hertz  1S7J 
eine  Verständnis-  und  gemütvolle  Lebensgefährtin,  mit  der  er  in  glüddkWr 
Ehe  lebte.    Er  wurde  1878  ordentlicher  Professor,   1885  außerordentlidNSk 
1890  ordentliches  Mitglied  der  k.  bayerischen  Akademie  der  Wisscnsdaft* 
An  der  Seite  einer  liebenden,    gleichgearteten  Gattin,^)   in  einer  StcDliI 

1)  Von  ihr  sind  bei  Gebrüder  Kröner  in  Stuttgart  zwd  SammlnnKcn  in  cbwr  der  fB 
diegenen  Verlagsbuchhandlung  würdigen  wirklich  prftditigoi  Ansstatfamg  cndtdatm.  «Bid 
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^'^  vüll kommen  semen  Neigungen  entsprach  nnd  ihm  efn  genügendes  Aus- 
'tö turnen  siclierte^  verehrt  von  einer  Schar  vertrauter  Freunde,  tmter  denen 
*^ul  Heyse  und  Franz:  von  Lenbach  besonders  erwähnt  seien,  von  eiserner 
Qesundhcit  und  lebensfroh  bis  ins  Alter,  führte  Herz  ein  wahrhaft  beneidens- 
"•ertes  Dasein,  bis  der  tückische  Tod  an  seiner  Türe  pochte  nnd  ihn  nach 
feir^er  Krankheit,  »ohne  daB  er  die  Gefahr,  in  der  er  schwebte,  erkannte*, 
^ni  7,  Januar  1902  hinwegnahm. 

»So  ist  denn**,  bemerkt  Weltrich  sehr  richtig,  Nein  in  seltenem  Qrade 
harmonische  Leben  am  7.  Jannar  zum  Abschluß  gekommen.  Was  aber  zu 
«iieser  Woh igest jmmt hei t  nicht  am  wenigsten  beitnig,  ist  der  Umstand,  daß 
WiiheJm  Hertz  keinen  Zwiespalt  von  Neigimg  und  äußerem  Beruf  zu  er- 
fehnrn  hatte  und  daß  die  beiden  Seiten  seiner  Begabung  und  Qeistesrichtung, 
<äie  dichterische  und  die  wissenschaftliche,  einander  ergänzten." 

Es  gehört  in  der  Tat  zu  den  Seltenheiten,  in  einer  Person  einen  großen 
Forscher  und  einen  bedeutenden  Dichter  vereinigt  zu  sehen,  aber  noch 
Seltener  durfte  es  sein,  daß  die  eine  Eigenschaft  der  anderen  nicht  hinderlich 
oder  gar  gefährlich  geu^orden  wäre.  Zu  diesen  Ausnahmen  geh  orte  Hertz. 
Er  war  einer  der  erfolgreichsten  Forscher  unter  den  Dichtem  und  einer  der 
giücklichsten  Dichter  unter  den  Forschem.  Dichtung  und  Forschung  gingen 
^sen  bei  ihm  Hand  in  Hand. 

Weltrich   wird   den  Verdiensten   des  Dichters  Hertz  vollkommen  ge- 
tischt   Er  würdigt  liebevoll  seine  lyrischen  Erzeugnisse,  bei  denen  er  zwischen 
den  Gedichten   der  Jugendzeit  und   denen  des  reiferen  Alters  wohl   unter- 
scheidet.   In  letzteren  hebt  er  den  philosophischen  Zug,  die  monistische^  auf 
Resignation    gehende    Weltanschauung   des    Dichters,    die    h mitunter   eine 
materialistische  Färbung  annimmt",  hervor,    fn  den  Jugendgedichten  findet 
^r  «einen   Drang  nach  Erdenlust '%   »ein  dionysisches  Erfassen  der  Lebens- 
freude*'*   Zur  Entschuldigung  des  stark  sinnlichen  Charakters  dieser  Jugend- 
lyrik bemerkt  Weltrich,  daß   ..wenn  das  Irdisch-Stoffliche  nicht  immer  von 
«ier  iränsüerischen  Form  ganz  aufgezehrt  ist,   daß  doch  für  das  Schlüpfrige 
"i^e  für  das  Frivole  bei  Hertz  nirgends  Raum  ist^^    Ich  möchte  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen  und  behaupten,  daß   die  ganze  Erotik  bei  Hertz  nicht 
Ätif  Erlebtem  tind  Empfundenem  beruht,  sondem  nur  ein  Spiel  des  Geistes^ 
Oder,   wenn    man   will,   eine  von   überquellendem  Jugendgefühl   getragene 
gegenstandslose  Nachahmung  der  älteren  Erotik   ist;   denn   Hertz  stand   in 
^I«r  Jugend   wie  m  späterer  Zeit  der  Frauenwelt  ganz  unbenihrl  gegenüber. 
Ausführlicher  l>etrachtet  Weltrich  die  epischen  Dichtungen  und  Nach- 
iJichtungen,  in  denen  er  mit  Recht  die  Fülle  und  die  Hauptstarke  des  Talentes 
ym  Hertz  sieht    In  ^.Hugdietrichs  Brautfahrt^\  in  .r Lanzelot  und  Ginevra** 

tffr  Mlnnr "  {1SS9)  betitelt  sich  die  eine  und  birlet  durch  Sprüche,  Lieder  und  Geschichten  tn 

Vcfien  und  Prosa,  meisten s  at^cr  erstere,  eine  geschmackvolle  Auswahl   von  Oedjuiken  übet  die 

ÜEbr  mid  Ehe  lus  Diditerti  aller  V5lkcr  und  2^1  ten.    Schon  vorher  (ohne  jahre&angabe}  vsrcn 

4»  #  Worte  der  Welitn*,   ein  Spruch  buch  itiwmmenifesctFt   .aus  deti  schnnslen  und  tief- 

Itiwllit'*' "   Ocdanliicn  der  Wcltlitcramr''   cr^hienen.     Diees    Buch   verrät  nithl  nur  vicdcmm 

i&ie  fm  Sun  mein  recht  glückliche  Hand,  sondern  auch  eine  aufkrordcnt  liehe  Belc^nheit  in  der 

VetfÜfemtur  und  durch  die  tTei^gcbenen  Anmerkungen  gcrRdexii  gelehrtes,  In  der  antiken  und 

0riaCi!isd)€n  «ie  In  der  neneren  Literatur  gleidi  heimisches  Wissen. 
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und  „Heinrich  von  Schwaben**  erkennt  er  Jugend  versuche,  io  denfii 
deutenden  Vorzögen  noch  einzelne  Mängel  gegenüberstehen.  Den 
Meister  zeige  bereits  das  pp  Spiel  man  nsbuch« ;  als  das  vollendetste  im  poetisdKi 
Schaffen  des  Dichters  betrachtet  er  «Tristan",  «Rarzival^  und  «Bruda-Rausdiv 
Weltrich  bemerkt,  daß  auf  den  ersten  Anblick  in  den  epischen  Dichtucifs 
von  Hertz  eine  mehr  reproduktive  als  aus  Eigenem  schöpfende  Fantesk  la 
walten  scheine,  daß  es  aber  töricht  wäre,  d^halb  den  Dichter  geringtrdfr 
schätzen  zu  wollen.  Er  führt  dann  aus,  wie  groß  die  selbständige  TätigWl 
des  Dichters  bei  diesen  Neubearbeitungen  sei,  die  mehr  auf  eine  freiem  aW 
pietätvolle  Bearbeitung  als  auf  eine  philologisch  treue  Übaisetzuttg  vom 
ersten  bis  zum  letzten  Wort  bedacht  gewesen  sei. 

Ich  habe  an  allem  dem  nur  das  eine  auszusetzen,  daß  WdOidi  mA 
scharf  genug  zwischen  den  selbständigen  Dichtungen  und  den  Neubeartid' 
tun  gen  scheidet  und  beide  nicht  getrennt  behandelt.  Was  seine  Ausfühmngffl 
bei  den  einzelnen  Dichtungen  anbelangt,  so  finde  ich  sie  im  allgemciniffl 
treffend.  Es  kann  aber  nicht  verschwiegen  werden,  daß  er  in  nundi« 
Punkten  mit  seinen  Anschauungen  nicht  durchdringen  wird.  Auf  Efizd* 
hciten  möchte  ich  indes  hier  nicht  eingehen. 

Recht  stiefmütterlich  hat  Weltrich  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  m 
W.  Hertz  behandelt.  Er  fertigt  sie,  hauptsächlich  die  sprachliche  Seite  b^ 
tonend,  mit  ein  paar  allgemeinen  Bemerkungen  ab.  Es  würde  indes  über 
den  Raum  und  Rahmen  einer  Besprechung  hinausgehen,  wenn  ich  diÄ 
Lücke  durch  eine  Betrachtung  derselben  im  einzelnen  ausfüllen  wollte. 

Sehr  beachtenswert  ist  die  zweite  und  größere  Abhandlung  (S.  A\  ^l 
die  eine  feinsinnige,  ausführliche  Inhaltsangabe  und  ästhetische  WürdigU!)! 
der  epischen  Dichtung  ^  Bruder  Rausch '^  darbietet.  Wei trieb  nimmt  sön» 
Ausgangspunkt  von  dem  alten  Volksbuch,  das  der  Dichtung  zu  Grunde  liegt, 
von  Hertz  aber  in  durchaus  freier  Weise  umgearbeitet  worden  isL  Wclliidi 
stellt  fest,  daß  »pwas  Hertz  überliefert  fand,  ihm  nur  die  Anregimg,  man  biifl 
kaum  sagen,  den  Rohstoff  gegeben  habe ;  denn  cH^  die  Hälfte  seiner  zehn 
Gesänge  ist  aus  völlig  frei  schaffender  Fantasie  (?)  hervorgegangen,  ist  6m 
Stoffe  nach  eigene  Erfindung  und  auch  das  übrige  ist  in  jeder  Zeile  so  gwn 
sein  geistiges  Eigentum,  daß  nicht  etwa  von  einer  Überarbeitung  cfnö 
älteren  literarischen  Werkes,  sondern  nur  von  einer  durchgreifenden  Un>- 
dichtung  der  Sage,  von  einer  Neudichtung  gesprochen  werden  kann-.  & 
behandelt  sodann  einsichtsvoll  das  Gedicht  Gesang  für  Gesang  dem  Inhalte 
nach,  indem  er  zugleich  überall  der  Absicht  des  Dichtere  nachgeht  dfli 
philosophischen  Gehalt  der  Dichtung  darlegt  und  uns  ihre  Vortrcfflidil»* 
nach  jeder  Richtung  vor  Augen  führt. 

Daß  Weltrich  nicht  einseitig  für  seinen  Helden  eingenommen  ist,  lot 
er  deutlich  dadurch,  daß  er  betreffs  des  8.  und  9.  Gesangs  unumwiin<j*fl 
einräumt,  daß  die  dort  geschilderten  Abenteuer  nicht  ganz  dem  Octsit  d6 
Gegenstands  gemäß  sind,  pidaß  der  achte  und  neunte  Gesang  nicht  als  voö* 
kommen  organische,  ebenbürtige,  gefügige  Oheder  in  der  Kette  der  übdge& 
stehen  und  daß  mit  ihnen  die  Dichtung  etwas  sinkt".  uMit  gutem  Gnu*! 
wird  Rausch/'   also  führt  Weltrich  aus,   ^vom  Land  in  die  Stadt  gdüiu^ 


von  der  Bauern  weit  in  die  Kulturwelt,  Und  es  ist  ein  höchst  geistreicher 
Eintali  des  Dichters,  daß  dieses  zarte,  luftige  Wesen  der  Mythe  und  Volles^ 
fantisic  mit  einem  Repräsentanten  des  nüchternen  Verstandes,  des  gelehrten 
Dftukels ,,.  nisammen trifft  «Wenn  aber  der  weise  Doktor  nun  auseinander- 
«özt,  daß  Ägypten  die  Heimat  der  germanischen  Mythen  sei,  daß  Typhon 
dera  Geiste,  für  den  Rausch  steh  ausgebe,  zu  Grunde  liege,  so  befinden  wir 
üJis  plötzlich  im  Gebiete  modern -wissenschaftlicher  Polemik .. .  Dergleichen 
sdieint  mir  gerade  dieses  Produkt . .  *  nicht  zu  vertragen.* 

Am  9.  Gesang,  d^sen  vortreffliche  Schildenmg  er  übrigens  preist, 
findet  Weltrich  es  bedenklich,  Rausch  als  studentischen  Fuchs  in  roher  be- 
^nmkcner  Studentengesellschaft  darzustellen. 

Hält  sich  Weltrich  auf  diese  Weise,  trotz  seiner  Begeistenmg  für  Hertz, 
stauen  Blick  für  eine  unbefangene  Betrachtung  seiner  Dichtungen  ungetrübt, 
*ö  verfällt  er  doch  anderseits  in  mehrere  kleine  Irrtümer.    So  sind  z.  B. 
seine  Angaben  über  das  alte  Volksbuch  nicht  durchweg  richtig  und  bedürfen 
liacb   verschiedenen  Seiten    hin   der  Ergänzung.    Er  kannte  eben   nur  die 
Art>eit  O.  Schades  über  dasselbe,   diejenige  von  Chr.  Brunn  (1868)  und  der 
Aufsatz  v,  H.  Anz  (1S97)  (im  Euphorion  JV,  7S6-772)  sind  ihm  unbekannt 
geblieben.    Faner  zeigt  er  sich  nicht  genügend  vertraut  mit  der  deutschen 
Sage,  sonst  würde  er  nicht,  wie  wir  oben  sahen,   von  den  späteren  Aben- 
*etjem  behauptet  haben,  daß  sie  ^^aus  völlig  frei  schaffender  Fantasie  hervor- 
fiegangen-*   und   »dem   Stoffe  nach  eigene  Erfindung**   seien.    Der   in   der 
Sagen  künde  wie  wenige  bewanderte  Dichter  steht  überall  in  seinem  Gedicht 
Unter  ihrem  Einfluß.    Nicht  nur  in  der  Gestaltung  des  Eiben  Rausch,  sondern 
^udi  in  einzelnen  Abenteuern.    So  wurde  der  Gedanke^  Rausch  als  Wechsel- 
balg im  Försterhause  auftreten  zu  lassen  (6.  Gesang)  durch  zahllose  Sagen 
^nlicher  Art  eingegeben.^)    Das  siebte  Abenteuer  zerfällt  in  zwei  Bestand- 


1)  Hertz  o-zihlt  nimlich,  diB  Rttiad]  zum  Htsiut  dn«  F&rsters  hommtp  dessen  Weib 
f*lxsldlt  das  Hius,  tndn  im  Korb  mm  Oartenti^ig  Ihr  ^höncr  Junge  schlummernd  it^*\  Rmuschs 
AliQltchlcnt  mit  dem  Kind  gibt  ihm  einen  Schelmenstreich  ein.  Neben  dem  FSnterhaiu  sieht 
4^  Kitts  dn  Pfurers,  der  mit  der  FSr^terin  auf  einem  mehr  als  nachbarschifUichem  Fufle 
^iiciiL  Dorthin  schleppt  Rausch  den  Knaben  ,tm  des  Pfaffen  Berte,  Und  le^  sich  an  des  Knaben 
^Ktltl|*\  Der  PHester  entdeckt  und  erkennt  das  Kind  und  trigt  es,  im  Olautien,  «  handle  sich 
^i&  dne  Hedcerd  der  Nachbarin,  zu  thr  ^urijck.  Die  Ankunft  des  Tahren  Kindes  führt  zur 
titennang  des  „ Wechsel taJg*",  Der  Geistliche  rät  der  Muttef  *|j  Mittel ^  um  „den  Feind  mit 
^ist  lam  Sprechen  zu  bringen",  BieT  \n  Eierschalen  m  brauen.  Die  FSrsterin  tut  dies.  Rausch 
*itbt  „mit  großen  Augen  tu  Und  brummte  mit . .  Staunen: 

Nun  bin  ich  doch  so  alt,  ^  alt.  Und  hab'  mein  Tage  nicht  geschaut» 

Vlet  Utcr  ah  der  Wcsterwa!d  Daß  man  das  Bier  in  Eiern  braut. 

Jcst  talten  der  Pfarrer  und  die  F5r$tenn  übet  lUusd)  her  mit  Besenstiel  tmd  Kunkelstock  und 
^attUocn  ihn,  bis  er  entflidit. 

Zu  dieser  Erzählung  benutzte  Hertz  wahrscheinlich  dn  iriichei  Mlrchen,  das  von  den 
Brödeni  Orimm  verdeutschte  sechste  (Irische  Elfenmätthen.  Übers,  von  den  Brüdern  Orimm 
t^.  iiu  S.  3f)  uUi€  Brauerei  von  Eierschalen''.  In  diesem  wird  der  Frau  Sullivan  an  Stelle 
1  Kindes  ein  WechseJhalg  gesetzt,  der  bei  aller  Häßlichkeit  „eine  bestimmte  Ähnlichkeit  mit 
Kinde  haitte"-  Da  wird  ihr  von  einer  veisten  Frau  geraten,  vor  den  Augoi  de^ 
•Ib«]g7^  Eienchaien  in  einen  Kessel  siedenden  Wjissers  tu  veden.  „Das  Kind  lag  zum 
still  .  jetit .,  riß  es  die  Augen  auP'  und  fragte,  zum  erslen  Male  spnechendp  was 
und  als  es  erfahren,  daB  sie  <,  Eierschalen  braue",  rief  e*  ausi  ,Jch  bin  funfichen 
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teile,  die  beide  in  der  Sage  nachweisbar  sind:  die  Unterstützung  des  liebes^ 
paars,  das  den  Vater  des  Mädchens  gegen  sich  hat,  findet  sich  u.a.  inj. Q. 
Wolf  »Niederländische  Sagen«  No.  476  (Das  hilfreiche  Kabajitennanndiai) 
mit  dem  Unterschiede  indes,  daß  die  dem  Burschen  gestellte  Aufgabe  nidrt 
das  Urbarmachen  eines  großen  Heidelandes  in  einer  Nacht,  sondeni  die 
Vorlage  von  1000  Gulden  ist.    Nebenbei  bemerkt,  entspricht  das  Kabouto* 
manneken  in  der  roten  Kleidung  und  dem  roten  Mützchen,  sowie  in  der 
Körpergröße  ganz  dem  Eiben  bei  Hertz,    Der  zweite  Teil  des  Abenteno^ 
der  böse  dem  Kobold  gespielte  Streich  (Durchsägung  des  Ahombaums  de) 
ist  Grimms  «Deutschen  Sagen"  No.  148  «Die  Zwerge  auf  dem  Baume«  oder 
dem  danach  gefertigten  gleichnamigen  Gedichte  von  Kopisch  (»Sonst  wim- 
melte das  Haslital'')  entlehnt.    Die  Idee  vom  Feuermänndien  im  10.  Gesuf 
ist  gleichfalls  altes  Sagengut,  z.  B.  Grimm  No.  284  und  Wolf  No.  261 
Die  Schilderung  des  wütenden  Heeres  im  gleichen  Gesang  beruht  ofienbtf 
auf  dem  Schwank  des  Hans  Sachs  »Das  wuetent  heer  der  kleinen  did)* 
(1539)  (Goetzes  Ausgabe  der  Fabeln  und  Schwanke  Na  51,  Bd.  1,155). 

Diese  Ausstellungen  wollen  den  Wert  der  auf  gründlichster  Vcrtnit' 
heit  mit  der  Schaffensweise  des  Dichters  beruhenden  Abhandlung  nidrt 
schmälern  und  ich  kann  von  ihr  nicht  scheiden,  ohne  der  schönen  Dff* 
Stellung  ein  Wort  der  Anerkennung  auszusprechen. 

Das  Spielmannsbuch,  zu  dem  ich  mich  jetzt  wende,  ist  üK 
Sammlung  mittelalterlicher,  mit  einer  Ausnahme,  altfranzösischer  gereimkr 
Erzählungen,  die  Hertz  zusammenstellte  und  in  neudeutsche  Verse  frei  fiber- 
trug.  In  der  ersten  (1886)  Paul  Heyse  gewidmeten  Ausgabe  i)  hatte  skk 
Hertz  folgendermaßen  kurz  in  der  Vorrede  (S.  LXXXVIl)  darüber  geiuart: 
»Ich  habe  in  den  folgenden  Blättern  ein  Spielmannsbuch  zusammengesidl^ 
wie  es  etwa  ein  normannischer  Parleor  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bei 
sich  führen  mochte.  Die  einzelnen  Novellen  sind  nicht  nach  der  Chromh 
logie,  sondern  nach  der  Art  der  behandelten  Gegenstände  geordnet  Da 
Reigen  eröffnen  die  Feen-  und  Elbensagen,  unter  denen  »Herr  Orfeo"  itf» 
seiner  literargeschichtlichen  Einleitung  voransteht  Dann  folgen  andere  lÄ 
Legende  und  Fableau,  und  den  Schluß  bildet  ein  kleiner  »Roman«. 

Die  in  der  ersten  Ausgabe  gebrachten  Gedichte  waren  nachstehende 
1.  »Herr  Orfco",  nach  dem  mittelengiischen  Lai  Sir  Orfeo,  das  scinff- 


hundert  Jahre  auf  der  Welt  und  habe  niemals  gesehen,  daß  man  EiersduUen  bnot"  Dv 
Schluß  des  Märchens  weicht  von  Hertz  ab.  Den  Zug,  den  Wechselbalg  mit  PrfifciB  a  iv* 
treiben,  konnte  er  im  nächsten  iMärchen  „Der  Wechselbalg"  (S.  39  ff.)  finden,  vodMrFni 
in  ähnlicher  Lage  geraten  vird,  „auf  den  Elfen  loszuhauen  und  zu  peitschen  ohne  Baraknll' 
keit".  Die  oben  zitierten  Verse  „Nun  bin  ich  doch  so  alt  usw.'*  hat  Hertz  offenbar  der  fllB 
verwandten  Erzählung  in  Orimm,  Kinder-  und  Hausmärchen  39,111  entnommen,  «od* 
Mutter  vor  dem  Wechselbalg  in  der  Küche  Eierschalen  kocht,  der  alsbald  ansnift: 

nun  bin  ich  so  alt 

wie  der  Westetwald 

und  hab  nicht  gesehen,  daß  jemand  in  Sdialcn  kocht 
Was  das  Verhältnis  zwischen  Försterin  und  Pfarrer  anbelangt,  so  hat  Wdtrich  (S.  79)  bstlb 
ilclitlg  bemerkt,  daß  ähnliches  sich  im  englischen  Bruder  Rauadi  finde. 

>)  Stuttgart,  Druck  und  Verlag  von  Gebrüder  Kröner  (LXXXVIII  und  370  Seile«). 
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satsnur  eine  Übersetzung  eines  franzosischen  Lay  d*Orf  ey  war,  2.  »Lan  val", 
i  tlvonek"  —  beide  Lais  von  Marie  de  France  —,  4,  irGüingamor", 
S,  «Tydorel*  —  beide  von  unbekannten  Verfassern,  das  erste  vielleicht 
von  Marie  — ,  6.  «Die  beiden  Liebenden*,  nach  dem  Lai  des  deus 
imtnz,  7.  »Frene«,  nach  dem  Lai  del  Freisne,  S,  «Eljduc"  —  die 
dra  ielzteii  wieder  von  Marie  de  France—,  9,  ,» Der  bunte  Zelter",  nach 
dem  Lai  du  vair  palefroi  von  Huon  le  Roy,  10.  »Der  Ritter  mit  dem 
flflltin*",  nach  dem  Chevalier  aii  barisei  eines  Unbekannten,  i1.  nDer 
Tänzer  unsrer  lieben  Frau",  nach  dem  von  W.  Förster  herausgegebenen 
Oediclit  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  Del  tumbeor  Nostre-Darae, 
^t  «Der  arme  Schüler",  nach  dem  Fableau  Le  povre  Clerc,  13*  »Sankt 
Peter  und  der  Spielmann**,  nach  dem  Gedichte  De  Saint  Pierre  et 
du  Jongleur,  t4.  i,Aiicassin  und  Nicolette",  nach  dem  bekannten 
ittfranzösischen  Roman, 

I>en  größten  Teil  dieser  Dichtimgen  hatte  Hertz  schon  vorher  ver* 
öümtlicht:  die  fünf  Lais  der  Marie  de  France  in  seiner  1S62  erschienenen  Über- 
«teüng  der  poetischen  Erzählungen  dieser  Dichterin,  Aucassin  und  Nicolette 
in  einer  eigenen  Ausgabe  1S6S,  andere  Gedichte  in  Zeitschriften.^)  Die  Über- 
Zungen  älteren  Datums,  die  Erzählungen  der  Marie  de  France  und  Aucassin, 
iatte  Hertz  für  das  Spiel mannsbuch  an  zahlreichen  Stellen  erheblich  um- 
geirbdtet  und  entschieden  verbessert.  Ober  sein  Üt)ersetzungs verfahren  im 
illgemdnen  sprach  sich  Hertz  in  der  Vorrede  des  Spielmannsbuches 
folgendermaßen  aus:  Ach  habe  an  meinen  Vorlagen  mit  schonender  Hand 
fnanches  gekürzt  und  vereinfacht,  auch  wohl  da  und  dort  ein  Licht  aufge- 
tragen; doch  wird  der  Kenner  finden,  daO  ich  im  ganzen  den  Originalen 
tmi  gefolgt  bin.  Nur  im  „Bunten  Zelter«  und  noch  mehr  im  «Tänzer  unsrer 
Giebel  Frau-,  wo  wörtliche  Wiedergabe  geradezu  ein  Unrecht  gegen  den 
red^igen  alten  Dichter  gewesen  wäre,  halje  ich  von  jener  größeren  Freiheit 
0«brauch  gemacht,  welche  ein  mittelalterlicher  Übersetzer  unbedenklich  für 
sidi  zu  beanspruchen  pflegte,"  Man  kann  Hertz  nur  Recht  geben;  seine 
Erneuerungen  haben  durch  das  von  ihm  beobachtete  Verfahren  eine  Gestalt 
gevoniten,  die  ihnen  bei  modernen  Lesern  vollen  Erfolg  sichern  mußte. 

Eine  der  Übersetzung  vorangehende  ausführliche  Einleitung  enthielt 
^^  AuMtze,  wovon  der  erste  über  die  Spielleute  im  Mittelalter,  der  zweite 
^^  die  ältesten  französischen  Novellen  und  der  dritte  über  die  bretonischen 
F^tn  handelte.  Boten  schon  diese  eine  völlig  orientierende,  durchaus  zuver- 
lässige und  anschauliche  Betrachtung  über  die  fahrenden  Sänger,  ihr  Wirken 
und  Treiben  und  ihre  Dichtung  nach  allen  Seiten^  so  brachten  die  An* 
iTFerkungen  des  Anhangs,  nicht  nur  die  wissenschaftlichen  Belege  zu  4m  in 
tien  Abhandlungen  ausgt^prochenen   Anschauungen,   sondern  auch   in   der 

1)  Ouingamor  in  .«Nord  und  Süd^  Bd^  35  (liSS),  5,  i94-2ft}.  -  Tydorct  Ibid. 
S.  SM-20Ä.  ^  Herr  Orfeo  in  der  Zeitschrift  «Vom  FeJs  zum  Meer-,  Bd,  VII  {fZUh 
$,  It^l««  -  Der  arme  Scbüler  m  der  «.Deutschen  Wochenschrift*  1S84  No.  40.  — 
DerTinzcr  lirtsrer  lieben  Frau  in  der  .Münchn.  Bunten  Mappe''  t&64«  S  59-6V 
St  Peter  nnd  der  Spiel  mann  ibid.  tsss,  S.  e^ti.-  Der  bunte  Zelter  fn  der  «Oarteit- 
[liubc-  »aas,  S,  1^6-139. 
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über  die  keUischen  Lais,  ihre  Melcniien,  ihren  Vortrag,  sodann  über  die 
von  ihnen  her\'orgerufenen  französischen  Lais,  ihre  Verbreitung,  ihre  Dichter, 
Ihre  Stoffe  und  über  die  nahe  verwandten  Fableaux  und  Dits  sowie  mit 
m  paar  Worten  über  die  Cent  es  d6vots  gehandelt  wird,  sind  nur  zwei 
Stellen  hinzugekommen:  die  erste  (S,  ^6)  betrifft  die  Bezeichnung  Lays 
brctons  und  berührt  die  Frage,  ob  das  Attribut  hier  in  seinem  engeren 
Sinne  (von  der  Bretagne  kommend)  oder  in  seinem  weiteren  (von  den  alten 
Briteii  im  allgemeinen  herrührend)  aufzufassen  sei,  d.  h.  ob  die  Lais  bei  den 
Fcstlandkelten  allein  aufgekomjnen  seien,  oder  ob  auch  die  der  Inseln  daran 
beteiligt  waren,  Hertz  lehnte  €S  vorsieh tigenreise  ab,  in  der  heiklen  Frage 
Sidlimg  zu  nehmen  und  bemerkt  humorvoll:  «Ob  vmd  welchen  Anteil  jedoch 
dk  Insel kelten  an  der  Pflege  der  Lais  hatten,  darüber  ist  unter  den  Gelehrten 
öo  lebhafter  Streit  entbrannt,  der  zuweilen  in  seinem  Berserkergrimm  an 
den  Xampf  um  der  Nibelunge  Hort'  in  den  fünfziger  Jahren  erinnert/'  In 
der  zuzeiten  Stelle  (S,  4S)  adoptiert  Hertz  die  Ansicht  Bediers  irdaß  auch 
sdion  der  keltische  Spiel  mann  die  aventure  in  Prosa  erzählt  habe,  bevor 
er  sejn  Ui  anstimmte."  »Die  Prosaerzahlung  geht  überhaupt  dem  Versepos 
V0rati,*  Ich  für  meinen  Teil  bin  von  der  Richtigkeit  dieser  Anschauung 
nodi  nicht  ganz  durchdrungen. 

Eine  Fundgrube  gelehrten  Wissens  sind  die  137  Seiten  des  Anhangs, 
i'eldie  die  Anmerkungen  zu  der  Einleitung  und  den  Kommentar  zu  den 
Dichtungen  enthalten.  Hertz  verzeichnete  darin  nicht  nur  m  der  sorgfältigsten 
und  gewissenhaftesten  Weise  die  Literatur  zu  den  behandelten  Thematen  und 
den  einzelnen  Dichtungen,  sondern  er  gab  auch  zu  den  letzteren  stoff- 
giescbichtliche  Nachweise  und  sprachliche,  literar-,  sagen-  und  kuUurgeschicht- 
'idie,  historische  und  geographische  Erlätiterungen ,  die  eine  erstaunliche 
Bdesenheit  bekunden,  eine  Eigenschaft  übrigens^  die  wir  schon  in  den 
frühesten  gelehrten  Arbeiten  des  Verfassers,  so  z.  B,  in  der  Untersuchung 
über  den  *Werwolf*'  und  tn  der  «Deutschen  Sage  im  Elsaß"  finden. 

In  diesen  Anmerkungen  zeigt  sich  am  deutlichsten,  wie  unablässig 
Hertz  in  der  Zeit  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Ausgabe  des  Spielmannsr 
Nchcs  bemüht  war,  seine  Forschung  zu  ergänzen  und  zu  erweitem.  Schon 
äußerlich  ist  das  erkenntlich-  So  sind  z.  B.  die  Noten  zu  Herr  Orfeo  von 
^  saf  11  Seiten,  die  zu  Lanval  von  6  auf  10,  die  zu  Quingamor  von  1 
*^7  angewachsen.  In  den  Noten  zu  Sir  Orfeo  sind  (S.  359 ff.)  interessante 
Bemerkungen  über  die  Rolle  der  Bäume  (Eiben bäume)  in  den  Feensagen, 
über  die  Entführungen  durch  Geister  (S.  361  ff.),  über  das  Landschaftsideat 
»b  Mittelalteis  (S.  3tj^ff0>  über  das  Schweigen  der  Geister  Verstorbener 
ß  16Sff.)  hinzugekommen;  zu  Lanval  (S.  37e>ff.)  Ausführungen  über  das 
veibtiche  Schönheitsideal  des  Mittelalters,  zu  Guingamor  verschiedene 
HoÜ^en  zur  EJbenmythoiogie,  zu  Tydorel  (S.  393)  Belege  über  die  Schlaf- 
teigkeit  eibischer  W^en,  zum  Armen  Schüler  stoff  geschieht  liehe  Ergän* 
Zungen  (S.  42S-42S,  430);  bei  Aucassin  sind  die  Angaben  über  das  Mann  er- 
iandbett  bei  den  verschiedenen  Völkern  um  mehr  als  das  Dreifache  erweitert 
WDfden  (S.  441-449)  u.  dgl    m. 

So  muß  denn  das  sorgfältig  durchgesehene,  vermehrte  und  verbesserte 

Studien  2.  v«iL  Utt.-Qesch.  lU,  2  Xb 
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Spiel mannsbucti  die  Bewundening  der  Kenner  und  das  Entzücken  dtr 
Freunde  mittelalterlicher  Dichtung  erregen.  Man  wird  es  immer  wieder 
zur  Hand  nehmen  um  sich  an  seiner  anmutigen  Dichtung  zu  labcfi  und  iä 
durch  sdne  wissenschaftlichen  Beigabeti  za  belehren. 

Hertz  war  ein  solch  vorsichtiger  und  weitausbUckender  Forscher,  «r 
beherrschte  die  von  ihm  behandelten  Stoffe  derart,  daß  es  äußerst  sch>»er  H 
Nachträge  oder  Berichtigungen  zu  seinen  Ausführungen  und  Nachweisen  m 
bringen.  Man  muß  hierzu  scharfe  Umschau  halten  und  weit  ausholen  und 
dann  bleibt  es  oft  zweifelhaft,  ob  nicht  Hertz  irgend  eine  Beziehung,  dflfi 
Parallele  absichtlich  weggelassen  habe.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  löge" 
ich  hier  ein  paar  bescheidene  Bemerkungen  bei,  die  mehr  oder  weniger  mit 
den  betrachteten  Oegenstäirden  zusammenhängen. 

Hertz  hat  mit  großem  Fleiß  Stellen  bei  mittelalterlichen  Dichtem 
zusammengetragen,  die  auf  die  Spielleute  und  ihr  Treiben  Bezug  haben. 
Vollständigkeit  strebte  er  indes  nicht  an,  und  es  bleibt  daher  in  der  Sache 
noch  viel  zu  tun  übrig.  Vielleicht  verlohnt  es  sich,  in  einer  besonder«! 
Arbeit  alles  zu  sammeln,  was  im  Mittelalter  bei  Schriftslei  lern  über  Spielleute 
und  ihre  Kunst  geäußert  wurde.  Dann  wird  man  woh!  auch  nicht  äs 
XVll  Kapitel  im  IV.  Buche  der  im  13.  Jahrhundert  verfaßten  Mewsi 
phtlosophica')  vergessen,  das  »de  histrionibus"  handelt.  Die  hier  erzitiltcii 
Schwanke  sind  charakteristisch  für  den  schlagenden  derben  Witz,')  das  clowo- 
artige  Wesen, ^)  die  Bettelarmut*)  und  das  freche  Auftreten  der  Fahrenden.*) 

Unter  der  Literatur  über  die  Feen  hätte  vielleicht  noch  Dobefieck 
Des  deutschen  Mittelalters  Volksglauben  (Berlin  1815),  hmus- 
gegeben  und  mit  einer  Vorrede  begleitet  von  Jean  Paul,  sowie  Mythologie 
der  Feen  und  Elfen  etc.  aus  dem  Englischen  (des  Thomas  Keighfley)! 
von  O*  L.  B.  Wolff  (Weimar  1828)  und  Bruder  Grimm,  Irische  Elfenmardiefl 


i)  Dieses  unzÄliligc  Mde  im  15.  Jahrliundert  gedmtktr  Bilchletii  wunfr  viritf' 
tioU  dem  Heidelberger  Humanisten  jodocus  QaMus  zugeschrieben.  Ich  verde  in  udecff 
Stelle   die   ünkaltbarkeit   dieser    Annahme    nachweisen.  ^  Hier  ein   Beispiel:    Quitltf 

tlitiä  (tiistrio^  orta  tem{>estate  cum  pr(ji|eciperetur  vi  qulUbet  rem  m^gls  ponderosaiit  pt^ 
i  leeret  In  mare,  ipse  vxorein  suam  praieciti  dicens  se  nunquam  rem  Um  pondert9&ua  habu^c^ 
f)  Die  Mensa  philosophica  erzihlt:  Quidatn  histHo  {nürmus,  hortintic  sacerdole  iPt  cofid^ 
tes  tarnen  tum  äit  libenter.  Ego  nihil  Habeo  nisi  dum  equos  quos  do  baronibui  et  miltlibBi 
tcrre.  Et  cum  sacerdos  Inquireret,  quarc  non  darei  paiiperibus,  respondit»  vm  prt»)«'^«*'*' 
nobis  quod  dcbemus  esse  imitatores  Dei.  Deus  auicin  bona  inundl  dedit  lUis  d  flö* 
pauperjihus    et    ideo   scquor    111  um    et    facio   simiüter.  *}    Hierüber    bringt    die   MtB^ 

phno^phica  folgende«:  Quidam  Hisliio  videtis  Latron»  in  domo  sua  dixit:  ncscio  ^^ 
vos  hie  poteatis  inuenire  in  node^  cum  ego  nihil  inuenire  po&sim  tJaro  die.  *)  Kidi* 
itehcnde  Er^Jilung  ist  dafür  charakteristisch:  Cum  qnidam  histrlo  eontta  nobüem  q«*'' 
dam  muita  opprobria  yronice  dixisset,  ita,  quod  illi  suspendium  mintretur,  vbicujnqi»  ^ 
apprehendcret^  tandem  a  ^uis  comprehen&us,  dixit^  Domine,  cgo  video  quod  not  itstit  oi^ 
morin  quod  äatii  mcrui  t  sed  faciatts  vnam  petitionem  solam ,  quae  seniper  meUui  fsrod^' 
tnimae  meae.  Qul  victus  precibus  circumitantlum  conces&il  petitionem  ficndam.  Tum  ilk  J^ 
pctü  Dominep  qu^ndo  nunc  tum  suspensn&,  vt  tribus  dkbus  immediatc  sequentibus  de  n^*)*^ 
idunn  stomacho  veniatis,  et  oscuJemini  nuda  posteria  mea>  Ait  Miles:  diabolui  suspetidil  t& 
et  osculetur»  et  stc  euasit.  ^}  Die  englische  Ausgabe  de&  ^dC^'^erkes  «The  Fair^  Mythotu£$% 
von  der  ich  noch  »^  new  edition"  von  iS92  zitiert  finde  -  natürlich  nicht  vom  Vertasser  tc- 
■orgt  -  iit  mir  leider  nicht  zagiitgiicb  gevtsen. 
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vegtn  der  Einleitung)  eine  Stelle  verdient  Wenn  diese  Bö  eher  heute  auch  als 
veraltet  angesehen  werden,  so  enthalten  sie  doch  gar  manchen  nützlichen  Wink, 

Der  Feenglaube  des  Mittelalters  bietet  noch  viele  Punkte,  die  sehr  der 
Aufhellung  bedürfen  und  die  er,  wie  ich  glaube,  nur  durch  die  vergleichende 
Mythologie  finden  kann.  Hertz  hat  bei  den  bretonischen  Feen  drei  Oat- 
lurigen  unterschieden,  von  denen  die  ersten  mit  den  germanischen  Oben 
identisch  sind,  die  zweiten,  riesenhafte  Gestalten  (Margots),  den  Riesen  der 
genuanischen  Mythe  entsprechen,  die  dritten,  die  eigentlichen  Feen  (die 
Feinen)  von  ihm  als  Wald-  und  Quell frauen,  als  Schicksals-  und  Geburts- 
göttinnen t^etrachtet  werden.  Ob  man  nicht  einen  Schritt  weiter  gehen  und 
»ie  bei  den  Griechen  und  Römern  noch  schärfer  zwischen  den  einzelnen 
venttndten  mythischen  O^talten  unterscheiden  und  Waldfrauen,  Ber^- 
friuldn  (die  Saugen  der  Alpen),  Quelljungfrauen,  Sumpfwesen  (Irrlichter) 
ü.  s,  w.  auseinander  halten  maß?  kh  möchte  das  den  Mythologen  überlassend 
für  bemerken,  daß  auch  bei  den  Juden  im  Mittelalter  ähnliche  mythische  Vor- 
fiellungen  vorhanden  gewesen  zu  sein  scheinen.  Das  oben  erwähnte  Buch  von 
Käghtley- Wolf f  enthält  drei  jüdische  Märchen  —  wahrscheinlich  gibt  es  deren 
liodi  mehr  — ,  die  das  deutlich  erketmen  lassen.  Es  ist  darin  von  Mazlkin 
(Muikim),  von  elb-  oder  feenartigen  Wesen  die  Rede,  die  Keightley  auf  das 
lEeugnis  eines  Juden  aus  Marokko  (Mosas  Edrehi)  mit  den  Schedim  des 
Talmuds  und  den  Dschinns  der  Araber  identifizieren  woUte,  wohl  mit  Un- 
recht, wie  sich  deutlich  aus  den  Märchen  selbst  ergibt,  !n  einem  derselben, 
iDer  Muhel"  betitelt,  gelangte  ein  reicher  geiziger  Jude  in  das  Land  der 
Hizildn,  im  [nnern  eines  Berges  gelegen,  dessen  Zugang  ein  ungeheurer 
Stein  versperrti  den  500  Menschen  nicht  aufheben  können,  den  ein  Mazik 
iber  mit  einer  Hand  aufhebt.  Im  Innern  des  Beides  ist  eine  große  Stadt 
Biit  schönen  Gärten,  jiwo  viel  Licht  und  Musik  und  großer  Tanz  von 
Männern  und  Frauen  war''.  Der  Jude  wird  von  einer  Frau,  einem  von 
äeo  Mazikin  geraubten  Menschenkind,  ermahnt,  nichts  zu  genießen,  j^denn*, 
l^gt  sie,  ^wenn  du  etwas  von  ihren  Sachen  genießest,  so  wirst  du  vie  sie 
Iwden  und  hier  bleiben  müssen".  Einer  der  Mazikin  gföteht  dem  Juden; 
■Wisse,  daß  ich  der  Herr  bin  über  die  Herzen  der  Menschen,  die  niemals 
Gutes  tun*»  u.  s*  w-  Schließlich  mußte  der  Jude  die  Augen  schließen  »und 
befand  sich  augenblicklich  bei  den  Seinen",*)  In  einem  andern  Märchen 
»Die  gebrochenen  Eide*  heiratet  dn  Mensch  gar  die  Tochter  des  Königs 
dff  Mazikin,  und  diese  Prinzessin  wird  geschildert  als  ein  Wesen  »voll  sel- 
tener Schönheit*.  Kurz  man  findet  in  diesem  Märchen  Züge,  die  die  Ver- 
wandtschaft der  Mazikin  mit  den  Feen  klar  erweisen* 

Man  gestatte  mir  nur  noch  ein  paar  Notizen  zu  den  Anmerkungen. 

Zu  S.  5S4  A  205  (Motiv:  Verlocken  von  Sterblichen  durch  Wüd,  das 
fcenbafte  Wesen  aussenden)  ist  noch  Benfey  Pantschatantra  1,  2S7  heran* 


1)  Dk  flddtt  Erzilitung  hat  A.  Tcndkti  im  Buch  der  5 igen  und  Legenden  etc. 
IS42)  S,  135' H9  unter  deni  Titel  «Der  Kameen*  tOekhAlr)  in  Reime  giebracht, 
ler  mh  lahlrcichen  (ind,  wie  es  mir  scheint,  willkürlichen  Abindenuigen  charakteristischer 
Isuthdtoi-  Die  Dai^tdlung  des  Marokkaners  macht  mir  den  Eindruck  getreuerer  Wiedergabe 
Ü  Originals.    Ah  ^IcHes  bezeichnet  Tendlau  fS.  2si}  daä  Buch  Krw  Hajaschar. 

16* 


zudehen,  wo,  am  Mahäbhärata  Hl.  i3i4Sff,  entnommen,  ähnliches  von  König 
Parikschit  erzahlt  wird*  —  Zu  dem  an  gleicher  Stelle  erwähnten  Gedicbt 
von  dem  hochmütigen  Grafen  Balduin  von  Flandern,  der  eine  ihm  unterrep 
begegnende  unbekannte  Schöne  heiratet,  die  ein  heiliger  Eremit  splto' 
zwingt,  sich  als  gefallenen  Engel  zu  erkennen  zu  geben  und  die  Ruchl  m 
ergreifen,  findet  sich  dne  ven*'andte  Erzählung  bei  Benfey  Pantschatanlii 
S.  2Sö.  Im  übrigen  sei  noch  auf  Dobeneck  S.  2S-37  und  Dunlop-Üebroht 
S.  479  —  480  verwiesen.  —  Zu  S.  397:  Das  Lai  de  Lanval  ist  von  Legrind 
d*Aiissy  in  Prosa  nacherzählt:  Fabliaux  I  (Ausg.  P.  IS29),  S.  16Sfl,  Hier- 
nach bei  Dobeneck  S.  2.  -  Verwandte  Züge  mit  Lanval  zeigt  das  Fabkt 
von  der  Chatelaine  de  Vergy  sowie  die  darauf  beruhenden  Novellen  im 
Heptameron  (70),  Banden  o  IV,  6  und  die  Co  media  von  Lope  de  Vegs  EI 
Perseguido  (die  nach  letzterem  gearbeitet  ist).  Hier  wie  dort  erheut  sidi 
ein  Ritter  der  Gunst  einer  hohen  Dame,  der  er  Verschwiegenheit  gdobei 
mußte,  hier  wie  dort  wirft  die  Landesherrin  ihre  Augen  auf  den  schmyckai 
Ritter,  und  als  er  sich  spröde  erweist,  setzt  sie  ihm  so  lange  zu,  bis  er  sda 
Geheimnis  verrät.  Hier  wie  dort  wird  von  der  erbosten  Fürstin  der  OemiW 
auf  den  Ritter  gehetzt.  Man  möchte  fast  glauben,  daß  es  sich  um  dne  uil 
dieselbe  Erzählung  handelt,  nur  daß  in  der  jüngeren  alles  Märchenhafte  b^ 
seitigt  und  daher  der  Ausgang  ein  tragischer  geworden  sei,  -  Wenn  S  3^ 
von  den  Sprößlingen  dne  Verbindung  zwischen  Menschen  und  Dämonen 
behauptet  wird,  daß  sie  irgend  ein  ungeheuerliches  Abzeichen  halsen,  so 
könnte  noch  auf  das  Gedicht  Das  Meer  wunder  im  Heldenbuch  Kaspai^ 
von  der  Ron  und  auf  dessen  Nachahmung  durch  Hans  Sachs  verwiesen  werden. 
—  Zu  S.  406:  Das  Lai  d'Eliduc  ist  in  deutscher  Prosa  nacherzählt  iw 
Märchenschatz  von  0.  L.  B.  Wolff  1,  38—71.  -  Zu  der  OeschidUe  votn 
Wiesel  und  dem  wiederbelebenden  Kraut  in  Eliduc  hatte  bereits  Rdnliold 
Köhler  in  der  Einleitung  zu  Warnckes  Ausgabe  der  Lais  de  Marie  de  FraiKf 
(S,  CIV-CVIH)  zahlreiche  stoffgeschichtliche  Nachweise  gegeben.  Hertz  bil 
ein  paar  weitere  beigesteuert  und  u.  a.  auf  den  Talmud  verwiesen»  wo  ö 
ein  Edelstein  ist,  mit  dem  eine  Schlange  ihre  tote  Gefährtin  ins  Leben  ztiiüc^ 
nift.  Ich  möchte  hier  ergänzend  bemerken,  daß  sich  ein  Kraut  als  wieder- 
belebendes Mittel  auch  im  Talmud  bezw.  Midrasch  findet.  J.  Landsberger  i" 
seiner  Ausgabe  der  Fabeln  des  Sophos  (Posen  1S49)  «^hlt  (S.  LXIV)  U' 
gendes:  »Ein  Mann,  der  einst  von  Babylon  nach  Palästina  reiste,  setzte  sich 
unterwegs  nieder,  um  auszuruhen*  Da  erblickte  er  ^wei  Vögel,  die  mit 
einander  stritten,  von  denen  der  eine  den  anderen  im  Kampfe  tötete.  D^ 
Sieger  —  oder  ein  anderer  Vogel  -  brachte  hierauf  ein  Kraut  herbei,  dss  c 
auf  den  Toten  legte,  wodurch  dieser  wieder  auflebte.  Der  Mann  ^scid» 
nun:  ich  will  von  diesem  Kraut  nehmen  und  mit  ihm  die  Toten  in  PiläsJif» 
2U  neuem  Leben  erwecken  u.  s.  w.^  Landsberger  gibt  als  Quellen  ifl' 
Levit.  rab.  22,  Koheleth  rab.  S,  S,  Jalkut  Koheleth  972.  Der  gleidie  Gewählt 
mann  sagt  (ibid*  S.  LXVH)i  «Der  Talmud  macht  (Baba  bathra  74  b)  ein  Kmul 
namhaft,  das  auf  die  getrennten  Teile  ein©  Körpers  gelegt,  diese  wieder  n 
dnein  Ganzen  verwachsen  lasse.*  —  Eine  bisher  noch  nidit  genajinte 
interessante  Parallele  bietet  J.  Gast  in  seinen  Convivales  Sermones  \\\ 
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tUsg.  15S4)  unter  dem  Titel  »Dt:  duobus  militibus  fabula**.  In  dieser 
Neffen  zwei  Soldaten  unterwegs  eine  Schlange,  die  sie  in  viele  Teile 
ndden.  »SerpSs  herba  qttadä  inventa  sanatur,  et  partes  amputatae 
^  coadanitur  se  mox  in  aqul  prouoluit  et  ad  ripam  alteram  enatat, 
idibus  militibus.**  Sogleich  bemächtigen  sie  sich  des  Krautes  und  der 
chneidet  nach  vorausgegangenem  kleineren  Versuch  den  Kopf  des  Ge- 
n  mit  dessen  Einwilligung  ab  und  setzt  ihn  wieder  auf  -  aber  leider 
irt.  <»Sic  bonns  miles  a  tergo  habuit  oculos  et  os,  a  fronte  uero 
lUt.*  —  Dem  Conte  devot  Der  Rilter  mit  dem  Faßlein  kommt  iti 
ee  die  Dichtung  von  Thomas  Moore  ^^Paradise  and  the  Peri*  (1S17) 
Wie  dort  eine  einzige  Reueträne  des  großen  Sijnders  das  Faß  lein 
das  er  an  keiner  Quelle  halte  füllen  können,  so  verachaffte  hier  die 
ine  eines  Bösewichts,  die  eine  Peri  auffängt,  ihr  die  Rückkehr  zum 
lest;  das  ihr  nur  unter  der  Bedingung  offen  stand,  daß  sie  zur  Himmels^ 
jene  Gabe  bringe:  ^that  is  most  dear  to  heaven."  Die  Reueträne  der 
r  -  das  ist  der  beiden  Dichtungen  gemeinsame  Gedanke  —  ist  in  den 
i  Gottes  die  herrlichste  Gabe.  Auch  die  Schilderung  der  Sünder  in  der 
und  in  der  modernen  Dichtung  ist  nahezu  die  gleiche: 
ite  d^vot:  Von  Haß  entbrannte 

Sein  Herz,  das  kein  Erbamien  kannte  .  .  . 

Er  lag  am  Weg  im  Hinterhak 

Und  schlug  den  Wandrer  tot  im  Wald  .  ,  . 

Kein  Klausner,  der  im  Frieden  wohnt, 

Kein  Mönch,  kein  Priester  ward  verschont  ,  .  . 

Den  Frau'n  und  Mägdlein  rings  im  Lande, 

Den  Witwen  tat  er  Schmach  und  Schande. 

loore:    *  .  .  never  yet  hath  day-beam  bum'd 

Upon  a  brow  more  fierce  than  that  .  .  , 

In  which  the  Peri 's  eye  could  read 

Dark  tales  of  many  a  ruthless  deed; 

The  ruin'd  matd  -   the  shrine  profan'd, 

Oaths  broken  —  and  the  threshold  stain'd 

With  blood  of  guests. 
erwähnt  Hertz  den  »aus  dem  Lande  der  Unsterblichkeit  konimenden 
Senno**  im  italienischen  Volkslied,  „dtr,  sobald  sein  FuB  die  Erde 
t,  stirbt.  Gemeint  ist  damit  der  Ca  valier  e  Senso  (Ritter  Wahn),  der 
eines  alten  Volksepos  «Trattato  della  superbia  e  morte  di  Senso", 
ings  herausgegeben  von  D'Ancona  (Poemetti  popolari  italiani  1SS9) 
It  ausführlichen,  äußerst  interessanten  stoff geschichtlichen  Nachweisen 
em  unvergleichhchen  Rein  hold  Köhler  versehen.  Diese  Nach  weise 
sich  in  der  deutschen  Niederschrift  des  Verfassers  im  11.  Bande  seiner 
a^n  Schriften"  S.  406-43S  und  auf  sie  sei  zur  Ergänzung  betreffs 
(cmas  hier  verwiesen.  -  Zum  Fableau  «Der  arme  Schüler"  (S.  425): 
edicht  ist  von  Legrand  in  Prosa  nacherzählt  (IV,  SB)  und  von  Imbert 
le  französische  Verse  gebracht  worden ♦   Schön  behandelt|  aber  frei- 
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lieh  nicht  erschöpft,  richtiger  nicht  erschöpfen  wollen,  hat  Hertz  die  Stoß- 
geschichte, zu  der  übrigens  von  vielen  Sammlern  (von  der  Hagen,  Dunlop- 
Liebrecht,  Heinrich  Kurz,  A.  v.  Weilen,  Bedier  und  besonders  von  Boltej 
Material  zusammengetragen  wurde.  Ich  möchte  nur  nachtragen,  daß  ii 
Spanien  außer  Cervantes  und  Calderon  noch  andere,  so  z.  B.  Oaspi 
Zavaleta  y  Zamora  in  einem  Sainete  El  Soldado  exorcista  und  di 
Anonymus  in  dem  Sainete  EI  Molinero  den  Stoff  dramatisiert  haben. - 
Aucassin  und  Nicolette  (S.  434)  wurde  in  englische  Verse  äbertragen  voi 
O.  L  Way  in  Fabliaux  or  Tales  etc.  (London  1815)  I,  5-48. 

In  einem  weiten  Abstand  von  Hertz  bewegen  sich  die  offenbar  voi 
ihm  angeregten  beiden  Büchlein  von  Moritz  Heyne. 

In  den  Spielmannsgedichten  übertrug  er  6  gereimte  lateinische  Sdiwinio 
des  10.  Jahrhunderts,  wovon  5,  nämlich  Unibos  (Oevatter  Einochs),  Sacerdo 
et  Lupus  (Priester  und  WolQ,  Heriger,  Alveradae  Asina  (Alfrads  Esdin)  m 
Oallus  et  Vulpes  bereits  von  Qrimm  und  Schmeller  in  den  Lateinischen  (k 
dichten  des  X.  und  XI.  Jahrhunderts  und  eines,  der  Leich  im  Modus  lidxn 
(Der  Sang  von  Liebo  =  Das  Schneekind),  bei  Du  Mdril  Po^sies  antiqu« 
in  Haupts  Zsch.  XIV,  472,  in  Müllenhoff  und  Scherers  Denkmälern  u.s.i 
abgedruckt  sind.  In  seiner  Übersetzung  folgt  Heyne  seiner  Vorlage  Strol 
für  Strofe,  indem  er  bald  ziemlich  genau,  bald  freier  überträgt  Im  % ' 
und  6.  Gedicht  benützt  er,  wie  seine  Vorlagen,  8  silbige  paarweise  geroiin 
Jamben,  im  3.  und  4.  ersetzt  er  den  Versus  Adonius  der  Originale  dtirc 
zwei  Daktylen.  Im  S.  Gedicht,  im  Sang  von  Liebo,  versucht  er  das  Vcrswi 
des  lateinischen  Originals  nachzuahmen,  was  indes  modernen  Ohren  kaum  fl 
sagen  dürfte.  Im  ganzen  ist  Heyne  die  Übersetzung  geglückt  Die  Va 
lesen  sich  fließend,  wenn  man  vielleicht  auch  gewünscht  hätte,  daß  er  etfJ 
mehr  Abwechslung,  namentlich  in  das  lange  Gedicht  von  Einochs  gebnd 
hätte.  Hin  und  wieder  begegnet  man  einem  bedenklichen  Reim,  so  z.  1 
S.  SO:   Aber  Johannes  der 

Täufer,  als  Mundschenk,  er 
Schenkte  den  besten  Wein. 
S.  52:  Nichts  anderes  ist  er 
Als  Himmelspförtner. 
S.  53:  Mit  Riemen  fessele, 
Mit  Ruten  geißele. 
S.  57 :   Adela  die  Gütige, 

Fritherun  die  Liebliche. 
S.  56:   Namentlich  Adela, 

Schwester  der  Alferad. 
S.  21:  Zur  Frau  nach  Haus,  umfaßt  sie  und 

Gibt  ihr  viel  Küsse  auf  den  Mund. 
S.  28:  Sie  tun  das  Geld  zusammen  und 
Bezahlen  Einochs  fünfzehn  Pfund. 
Gar  mancher  Vers  klingt  recht  hart,  so  z.  B. 

S.    6:   Er  späht  hinein  zur  rauch'gen  Tür. 


pmechungen, 

S,    7:    Der  Pfarrer  auch  sich  verfügt  zur  Statt, 
S.  10:  BrulU  bei  mir  nicht  mehr  ein  Stück  Vieh, 
S.    2:   Der  Welt  lenkt  auf  ihn  sein  Geschick 
Der  andr'  auf  dem  Schindanger  liegt. 
Eine  24  Seiten  lange  Einleitung  sucht  dm  Leser  mit  dem  Wesen  der 
Spielmannsdichtung   und   den  Spiel leuten  jener  alten  Zeit  in  knapper  Weise 
btbnnt  zu  machen.    Heynes  Ausführungen  sind  interfösant  zu  lesen  und 
bitten  sogar  ein  paar  Ergänzungen  zu  der  Abhandlung  von  Hertz.    So  fehlt 
2-  B.  bei  letzterem,  was  Heyne  aus  Gregor  von  Tours  über  den  Spiel  mann 
König  Miros  von  Gallien*)  oder  was  er  (S.  XIV)  über  den  Spielmann  am 
Hcrfe  Karls  des  Großen  gel  ^entlieh  der  Betraf  ung  von  Karls  Schwager 
Udalrich*)  mitteilte.    Aber  eines  veretehe  ich  nicht:  warum  er  Hertz  in  der 
Einleitung  nicht  nennt  und  auf  dessen  ausführliche,  meisterhafte  Abhandlung 
nicht  hinweist    Ebenso  unbegreiflich  ist  es  mir,  warum  er  den  Leser  nicht 
ober  die  Fundstätten  der  Gedichte  aufgeklärt,  ihm  nicht  ein  paar  Stoffnach- 
*öse*)  oder  ein  paar  erläuternde  Anmerkungen  mit  auf  den  Weg  gegeben 
tat    Wenn  er  sein  Büchlein  auch   nicht  filr  Fachleute  schrieb,  so  muß  er 
doch  wohl  noch  akademisch  gebildete  Leser  im  Auge  gehabt   haben,   sonst 
halte  er  gewiß  das  lange  lateinische  Zitat  S,  XX JH  weggelassen.     Die  Aus- 
stattung  des   zierlichen  Büchleins,    dessen   Titelei nfassung   den  P^lterium 
aureum  zu  St  Gallen  (aus  dem  9.  Jahrhundert)  nachgebildet  ist,  verdient  Lob. 
Das  zweite  Büchlein   kann   gewissermaßen  als  eine  Fortsetzung  des 
Osten  gelten.    Wie  dort  lateinische,  so  werden  hier  mittelhochdeutsche  Spiel- 
mannsdichtungen in  neudeutscher  Bearbeitung  geboten.    Der  Übersetzer  ver- 
hhz  jedoch  hier  durchweg  freier,  sowohl  in  der  Behandlung  des  Wortlauts 
iH  der  Versform  seiner  Vorlagen.    Statt  der  bei  den  letzteren  für  diese  Art 
Dichtungen   durchweg   üblichen   kurzen  meist  jambisch  gemessenen   Reim- 
paiien,  hat  er  verschiedene  Metren  angewandt    Ferner  hat  er  die  Gedichte 

^)  Der  Spiflmann,  damals  dnr  unentbehrliche  Person Llchkdt  Im  Oefolg^e  der  Fürsten, 
btfleiirt  Miro  zur  BasHika  des  hl.  Martin  und  %'ergreift  sich  dort  an  den  ge^veihteti  Titub^ 
^  der  Kirchentüre*  »omuf  seine  Hand  verdorrt.  In  deiner  Her^erisang^i  improvisiert  er  Verstj 
in  ik  Hilfe  da  Heiligen  an^yflei^esi.  *)  Udalrich,  der  Bruder  von  Karls  Oetnahltn  Hilde- 
ptd  ft  ^Ä3)p  wir  wegen  dncs  VcrEehcns  «inef  Lehen  entsetzt  worden.  Di  rief  ein  SpieLmann 
iader  Mibe  Karls  injtch  Heynes  Übersetzung): 

Nun  hat  der  Herre  UdaJrich        An  Ehr  in  Ost  und  West  erwarb, 
Vertoreti  alles,  was  er  sich  Diewdl  ihm  seine  Schwester  starb- 

st Verse  hatten  die  Wirkung,    daß   Karl   das  Urteil    umstieß  und    Udatrich    wieder   in   seine 
^(Jotn  Ehren  einseife,        ■)  Solche  Nachweise  mochten  das  Interesse  des  einen  oder  anderen 
tism  entgt  und  ihn  ^u  weiterer  Nachlfir^hnng  ober  den  Stoff  crtnuntcrt  habe».    Unter  Um- 
tifaidm  hkttt  genügt,  wenn  Heyne  zum  Unibos  z.  B.  bemerkt  hittt:  Dieser  alte  Schwank  hat 
tu  in  unsere  Ttg^  fortgelebt  und  eine  außerordentliche  Verbreitung  bei  allen  Völkern  gefunden, 
fuifdiend  hat  zuerst  Remhold  Köhler  zahlreiche  Versionen  in  seiner  Besprechung  von  Catnp» 
Wb  StmmUing  gäüscher  Märchen   tu  No.  35  (List  tind  Lcichtgllubigkett)  betrachtet  (Orient 
Kd  Ocddent  U,  4€?  ff,;  abgedruckt  In  den  Kleineren  Schriften  1,  23fl^2S3)-    Dann  hat  Bolte 
m  den  Anmerkungen   zu  Valentin  Schumanns  «Nachtbüchlein*'   No.  6  (Stuttg.  Liter.  Verein 
W.  197  S>  3S7-390   und  Bd,  2ti9  S.  277- 27B)   eine   große  Anzahl   von  Versionen   zu^amnien' 
§ssidlL  —  Betreffs  des  V,  Gedichtes,,  des  Sangs  von  Liebo  (SchneekiRd)  wäre  auf  von  der 
Kigens  Oesamtabentcur  II,  S.  LIH-LV  und  auf  die  Anmerkungen  Oesterleys  zu  Paulis 
Schijnpf  und  Ernst  No.  2ü%  zu  verweisen  gewes^^ 


24S  ^^!^?  Besprechungen. 


stark  verkünst  und  an  einem  (dem  letzten)  auch  sachliche  Ändentng^  vor. 
genommen.  So  dürfte  er  wohl  von  seiner  Arbeit  sagen,  daB  sie  wenigtr 
eine  Übersetzung  als  eine  Nachbildung  war. 

Das  erste  Gedicht  «Der  Schlägel'^  (S*  1—26),  ist  die  Obertrtgung 
der  alten  ErEählung  «Der  slegel"  von  Rudeger  dem  Hunthovaere  (tb- 
gedruckt  in  von  der  Hagens  Gesamtaben teuer  II,  407  bis  4SI*  Sl# 
nachweise  hierzu  Vorrede  S.  LVIIl— LXVl^  ferner  bei  Oesterley  zu  Paulis 
Schimpf  und  Ernst  No.  415),  Heyne  wandte  hier  den  fünffüßigen  jam- 
bischen Blankvers  an  und  verkürzte  das  Gedicht  von  1200  auf  512  Verst 

Das  zweite  Gedicht  Kaiser  »Otto  mit  dem  Barte*  {S*  27—^7) 
gibt  die  bekannte  Erzählung  Konrads  von  Würzburg  wieder  (v.  d.  Hagens 
Gesamtabenteuer  I,  63— S3,  Bemerkungen  dazu  Vorrede  S.  XC — X0, 
ein  paar  Nachweise  bei  Oesterley  zu  Pauli  No.  256,  wo  aber  Konrad  von 
Wüßburg  fehlt).  In  seiner  Nachdichtung  bediente  sich  Heyne  viersilbiger 
reimloser  Jamben  und  verkürzte  die  764  Verse  seiner  Vorlage  auf  4S5- 

Die  dritte  Dichtung  »Drei  Wünsche*  (S.  4S— 55)  nach  dm 
alten  Gedichte  »*Dri  wünsche"  (Gesamtabenleuer  If,  2SJ— 259,  Stoff- 
nachweise  daselbst  S.  XXII— XXVI,  in  Benfeys  Pantschatantm  I,  49S-*n 
Grimm  Kinder- und  Hausmärchen  IH,  I4{>ff.  u. s.  w.).  Hier  bietet  Heyne 
das  Metrum  der  Vorlage,  kürzt  diese  aber  von  228  auf  146  Verse  ab. 

Das  vierte  Gedicht  „Der  falsche  Wahrsager«  {S,  56— 59)  bringt 
Strickers  »mere  von  einem  tri egere*  (K.  A,  Hahns  Kleinere  Gedichte  voi 
dem  Stricker,  Lpz.  1  S39|  S,  33  -  36)  tm  gleichen  Versmaß  wie  das  3.  Gedidili 
wobei  110  Vei^e  auf  SS  zusammenschmolzen. 

Das  fünfte  und  letzte  Gedicht  mDct  Holzbiock"  (S.  60— 74)en5ttrf 
eine  weitere  Erzählung  des  Strickers,  betitelt  ^^Daz  bloch*  (abgedruckt  i»a 
Gesamtabenteuer  II,  175--192  und  in  H.  Lambel  Erzählungen  nni 
Schwanke  (S.  99  ff.).  Als  Versmaß  hat  Heyne  fünffüßige  reimlose  TrocMen 
verwendet  und  aus  den  644  Versen  des  Originals  477  gemacht. 

Warum  der  Nach  erzähl  er  von  den  Metren  seiner  Vorlagen  abwidi 
und  was  ihn  zur  Wahl  der  verschiedenen  von  ihm  gebrauchten  Veismifle 
veranlagte,  ist  mir  nicht  klar  geworden*  Ich  halte  seine  reimlosen  Vcise  ba 
derartigen  Oedichlen  nicht  für  glücklich.  Heyne  hätte  besser  getan,  itmi 
er,  wie  Hertz,  dem  Metrum  der  Originale  möglichst  treu  geblieljen  mst 

Übrigens  sind  diese  Erneuerungen  mittelalterlicher  Erzähhmgskuft^ 
lesenswert  und  werden  von  jenen^  welchen  das  Lesen  mittelhochdeutscticf 
Texte  Schwierigkeiten  bereitet,  willkommen  geheißen  werden. 

Die  14  Seiten  lange  Einleitung,  die  Heyne  den  Nachdichtungen  von«- 
stellt,  beschäftigt  sich  wiederum  mit  den  Spiel leuten,  schildert  aber  indif 
ihre  Beziehungen  zu  bürgerlichen  Kreisen,  ihr  Auftreten  im  Wirtshaus.  Iß 
dieser  Darstellung  zeigt  sich  Heyne  als  Meister  in  der  Schilderung  mltlclr 
alterlicher  Kulturzustände.  Der  Verfasser  hat  zum  Schluß  ein  Wort  dcft 
Dichtem  und  den  behandelten  Motiven  gegönnt  Wenn  er  bei  dem  V.  0© 
dicht  von  dem  ^Hermione- Motiv  des  Sommemachtstraums*  spricht,  so 
das  natürlich  ein  lapsus  calamj  für  «rdes  Wintennärchens". 

München,  Artur  Ludwig  Stiefel 
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Paul  Herrmann,  Erläuterungen  zu  den  ersten  neun  Büchern  der 
dänischen  Geschichte  des  Saxo  Graminaticus,  Erster  Teii.  Über- 
setzung. Mit  einer  Karte.  Leipzig^  Wilhelm  Engelmann,  1901* 
IX,  508  S.    8«.    M.  7- 

Es  jst  eine  Aufgabe  von  recht  sewetfelhaftcr  Annehmlichkert  und  großer 
Scbwicrigkeit,  die  mir  durch  die  Aufforderung^  das  vorliegende  Buch  hier 
^^t  besprechen,  gestellt  worden  ist,  und  ich  trug  lange  Bedenken^  sie  zu  über- 
nehmen. Ist  es  doch  immer  eine  heikle  Sache  für  einen  Kritiker,  sich  über 
ein  Buch  zu  äußern,  das  genau  denselben  Stoff  behandelt  wie  eines,  das  er 
s^lbit  geschrieben  hat  und  das  sich  ihm  nun  ab  voJlkommenere  Oi^nleistung 
darbietet.  Ich  habe  mich  dennoch  entschlossen,  den  Versuch  zu  unternehmen, 
fl  ich  genug  Vorurteilslosigkeit  zu  blitzen  glaube,  um  unparteiisch  und 
streng  sachhch  die  Arbeit  beurteilen  zu  können,  femer,  weil  ich,  wie  gewiß 
kaum  ein  anderer,  aus  eigenster  Erfahrung  mit  den  Schwierigkeiten  und  Ge- 
fmltren  gerade  eines  solchen  Werkes  vertraut  bin,  und  endlich,  weil  ich  nicht 
bloß  das  Recht,  sondern  auch  die  Pflicht  zu  haben  glaube,  mich  über  das 
"Valiältnis  von  Herrmanns  Saxo  Übersetzung  zu  der  meinigen  auszusprechen, 
2tjtiia]  ja  auch  Henmiann  sich  über  meine  Üt>ertnigung  {Berlin  1899  f.; 
VTgl.  Studien  I,  26Si)  in  seinem  Vorworte  geäußert  hat. 

Herrmann  geht  davon  aus,  daß  seine  Arbeit  ein  ganz  anderes  Ziel 
verfolge  als  die  meinige.     Dieses  besteht  für  den    ersten  Teil,    die  Ütier- 
seteung.  nach  dem  Vorwort   S.  V  darin^  daß  sie   »versucht,  all  die  eigen- 
tümlichen Züge  von  Saxos  Latlnitas  zur  Wirkung  kommen  zu  lassen,  ohne 
altdeutsche  Sprache  zu  vergewaltigen".    Ich  hatte  es  angestrebt,  nicht  bioß 
»^nngemäß,  sondern  auch  wortgetreu  zu  übertragen,  soweit  dies  bei  dem 
eigenartigen,    zwar    anziehenden,    aber  geschraubten  und  vielfach  schwül- 
stigen Intern  Saxos  möglich  war,  ohne   dem    deutschen   Ausdruck  Gewalt 
aDnilun",    Das  Ziel  ist  also  tatsächlich  doch  nicht  so  sehr  verschieden^  nur 
stdtle  ich    meine   Muttersprache  et^ät'as   höher  als    das   Latein   Saxos,   und 
«I  kann  sich  nur  darum  handeln,  mit  welchem  Erfolge  es  von  den  beiden 
Übci^tzungen   erreicht   worden    ist.      Herrmann   äußert   sich   über   meinen 
Venuch    und    seinen    Standpunkt    folgendermaßen   (S.   tV)^    •rBei   Jantzen 
wd  kaum  ein  Leser  wahrnehmen,  daß  er  fö  mit  einer  lateinischen  Vorlage 
^  tun  hat,  und  wenn  auch  bei  einer  Übersetzung  selbstverständlich  der  Mutter- 
spuche  nicht  gerade  Gewalt  angetan  werden  darf*  so  muß  sie  doch   ein 
tltees  Bild  des  Originals  geben,  und  sei  auch  dessen  Stil  noch  so  maniriert 
tind  verzwickt,*'   Was  den  ersten  Teil  dieses  Satzes  anlangt,  so  soll  er  offen- 
tttr  einen  Tadel   und  Vorwurf  enthalten;  ich  bin  jedoch  eher  geneigt  und 
toll  auch  tierechtigt,  ihn  als  ein  unfreiwillig  erteiltes  Lob  aufzufassen,  denn 
ff  ididnt  mir  zu  sagen,  daß  wenigstens  sprachlich  meine  Übersetzung  einiger- 
mtßen  gelungen   ist.     Bezüglich   des  zweiten  aber  behaupte  ich,  daß  man 
durch  Herrmanns  Übertragung  ebensowenig,  ja  vielleicht  noch  weniger  h,ein 
Irnies  ßild  des  mani Herten  und  verzwickten  Originals  erhält".    Ja  ich  gehe 
fjods  weiter  und  behaupte,  dieses  Ziel  völlig  zu  erreichen,  ist  überhaupt  un- 
mögHchi   weil  der  Charakter   der  beiden  Sprachen   zu   verschieden  ist,  und 
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außerdem  auch  gänzlich  überflüssig.     Daß  mich  aber  innerhalb  der  mil^ 
liehen  Grenzen  Herrmann  übertroffen  hätte,  kann  ich  auch  nicht  zugebo. 
Er  hat  so  gut  und  so  oft  wie  ich  Saxos  schlangenartig  sich  windende  Slt^ 
ungeheuer  zerteilt,  hat  Nebensätze  zu  Hauptsätzen  gemacht  und  umg^Uirt, 
hat  Partizipialkonstruktionen  aufgelöst,  verbale  Fügungen  durch  substantivisck 
oder  adverbiale  wiedergegeben  und  sich  auch  sonst  aller  beim  Obcndza 
aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  üblichen   und  notwendigen  FreUidta 
bedient.    In  einer  für  Saxo  nicht  wenig  bezeichnenden  Eigenart  ist ernoch 
freier  wie  ich,  indem  er,  was  ich  billige,  aber  mit  Rücksicht  auf  die  vörtlkk 
Treue  selbst  unterlassen  habe,  die  stattliche  Schar  der  fraseologischen  Verixi 
wie  z.  B.  videri,  pati,  sastinere,  indpere^  solere  u.  a.  oft  ohne  weiteres  nnlBk 
drückt    Im  übrigen  möge  die  vei^leichende  Übersicht  einiger  der  Vomd^ 
dem  ersten,  fünften  und  neunten  Buche  entnommener  Stdien  das  Veritilbi 
des  Textes  zu  Herrmann  und  meiner  Übersetzung  etwas  näher  beleudte 
Zunächst  hebe  ich  einige  zu  freie  und  ungenaue  Übertragungen  hervor, 
bei  denen  leicht  größere  Treue  erzielt  werden  konnte: 

S.  1  (bei  Herrmann)  maxima  cupidUtateflagrabat:  H. :  war  begeistert:  (Idi: 
der  glühendste  Eifer  erfüllte  ihn).  ~  Laune  uods  aliata  iorpebai:  fud  ad 
nicht  die  belebende  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache:  (stand  der  latdnisdKi 
Sprache  fremd  g^enüber).  -  S.  5  ne  Romani  quidan  imperii  parta  anä 
intentatas  liquisti:  hast  sogar  das  römische  Reich  deine  Waffen  fühkn 
lassen:  (nicht  einmal  die  Grenzen  des  römisdien  Reiches  hast  du  mit  dein 
Waffen  verschont).  -  immerite  mortis  benepdo:  durch  einen  unverschukktai 
Tod:  (durch  die  Wohltat  eines  unverdienten  Todes).  -  S.  9  täias,  nnmiß 
aeri  fidem  excedendum  et  insoUtomm  euentuum  miramlis  ptedkanda:  m 
Land,  von  dem  aber  Wunderdinge  zu  berichten  sind:  (dn  Land,  aber  a 
rühmen  w^en  einiger  merkwürdiger  Tatsachen,  die  fast  das  Maß  der  Oldb- 
Würdigkeit  überschreiten).  —  fitmi  huius  exhaladone:  von  der  Ausströmmv 
dieses  Wassers:  (von  dem  Dunste  jenes  Rauches).  -  S.  12  sapew  fesß 
-  inferior  meatus:  der  obere  Arm,  der  untere:  (der  obere  Arm  -der 
untere  Zweig).  -  exünie  magnitudinis  saxa:  die  großen  Steine:  (die  geitNf 
großen  Felsen).  -  S.  14  priscum  instäe  nomen  nono  pairie  sae  uoaUt 
permutarunt:  tauften  die  Insel  um  nach  dem  Namen  ihres  Vatertanki: 
(vertauschten  den  ursprünglichen  Namen  der  Insel  mit  dner  neuen  Beseidh 
nung,  mit  der  nach  ihrem  Vaterlande).  -  S.  16  taioribas,  qaamm  suuü 
studio  educabatur:  Erziehern,  die  sich  ihrer  Aufgabe  mit  aller  Hingebfll 
widmeten:  (Lehrmeistern,  die  ihn  mit  größter  Sorgfalt  erzogen).  -  •»• 
strosus:  eines  Riesen:  (ungeheuerlich).  -  S.  17  extincU  —  post  faia:vA 
dem  Tode  -  nach  ihrem  Tode:  (im  Tode  -  nach  Erfüllung  ihres  Sdncfc- 
sals).  -  S.  24  alieni  amores:  die  Braut  eines  andern:  (fremde  Ucb» 
angelegenheiten).  -  S.  29  prohibitus  rä  inconcesse  captare  eonspeäami  es 
wurde  ihm  verboten  weiter  zu  schauen,  was  zu  schauen  ihm  versigt  viic: 
(.  .  .,  weiter  diesen  unerlaubten  Anblick  festzuhalten).  —  S.  51  mint  tf6 
industria:  durch  Zauberkraft:  (durch  sdne  wunderbare  Kunstfertigkeit)^  - 
deorum  iram  aut  numimim  uioladonem:  der  Zorn  der  Götter  oder  einVe^ 
gehen  gegen  sie:  (der  Zorn  der  Götter  oder  die  Verietzung  ihrer  Majcslit).  - 
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5-  37  maio  nmediumfuitt  der  Buch  wurde  von  ihm  genommen :  (es  gab  Abhilfe 
gegen  dieses  Unheil)*  ~  propiciandomm  numinam  graciu:  damit  die  Götter 
IfiiTi  wieder  ihre  Gnade  zuwandten:  (um  das  göttliche  Welten  zu  besänftigen). 
t-    -  S,  16S  Äpud  te  s£  rwn  ieta^  saltem  tristm  pertepturi  sumus:  Wenn 

C'  '  bei  dir  keine  freudvolle  Ernte  gewinnen  p  so  wollen  wir  eine  leid  volle 
tcti :  (Etwas  wollen  wir  bei  dir  erreichen,  wenn  nicht  Freude,  dann  Trauer). 
f-  S.  177  taiibus  didis  aggreditur:  sprach  so  ait:  (fiel  mit  folgenden  Worten  her 

PO"* ..),  —  5*  200  insidäs  äberatas :  zog  sich  aus  der  Schlinge :  (entging  dem  Ober- 
le.)-  S.  21 7  bdlk  quam  nupciis  exerceri preaptans :  sie  wollte  lieber  in  Kriegen 
»umhergetrieben  werden,  als  sich  unter  das  Joch  der  Ehe  beugen :  (rüstete  sich 
lieber  zum  Kriege  als  zur  Hochzeit).  -  -  S.  403  aetustütis  liiior:  Mißgunst 
i  der  0 schichte:  (neidisches  Alter).   -   S.  405   m  nosmet  ipsos  aaius  inces- 
I  undos  armare:  zu  einem  schärferen  Verfahren  gegen  uns  reixen :  (die  Waffen 
in  die  Hand  geben,  uns  noch  mehr  zuzusetzen)*     -  Quid  enim  fardaris  im-^ 
p&mm  dei/rda/ites  agitnus,  nisi  qaod  ipsi  in  iuguhim  nostntm  arma  spante 
pmtamus?  Sepe  inaolüdoribus  siadtis  efkacissima  frans  aläur:  Denn  wenn 
vir  das  Verlangen  des  Stärkeren  zurückweisen,  so  wüten  wir  absichtlich 
g^cn  unser  eigenes  Fleisch.    Oft  gibt  Verbergen  der  wahren  Neigiing  der 
Tauschung   ungeahnte   Kraft:   (Was  tun  wir  denn  anderes^   wenn  wir  uns 
gigen  die  Herrschaft  eines  Starkeren  auflehnen,  als  daß  wir  ihm  selbst  frei* 
willig  die  Waffen  bieten,  uns  zu  töten?    Oft  wird  durch  verwickelte  Bestre- 
bungen da-  wirksamste  Betrug  gezeitigt,  -  S.  406  uitiiem  in  uirgine  animum 
imns;  mit  männlichem  Mute  in  der  jimgfrauhchen  Brust:  (eine  Jungfrau 
mit  männlJchem  Mut).       proprium  condaite:  ihr  jungfräuliches  Gemach: 
(iiir  eigenes  Zimmer).  -  Caias  ab  rtc€ntes  nupcias  redita  desperate ;  da  man 
«inahm,    er  werde   immer  bei  der  jungen   Frau   bleiben:  {.  .  .  vermuteten 
wegen  seiner  soeben  gefeierten  Hochzeit,  er  werde  nicht  mehr  zurückkehren). 
-  S.  407   agiiitaiis  caitsa   tradabilem  sumpsit:  sie  durfte   ihn  aber  auch 
nidit  in   rascher  Bewegung  hemmen:  (wählte  sie  auch,  weil  sie  leicht  war 
und  die  Beilegungen  nicht  hinderte).  -  S.  409  tadas  pattncie  elas  ac  twminis 
sammam  intiasä:  übernahm  an  seiner  Statt  die  Herrschaft  über  das  Reich; 
(bemichtigte  sich  seiner  Herrschaft  und  Machtfülle  in   ihrer  ganzen  Aus- 
dehtiuiig).   -    S.  411   püstratam  ty rannt  fortanam  attoUere:  die   verlorene 
Herrschaft  wiederverschaffen:  (das  bereits  niedergesunkene  Glück  des  Tyrannen 
»idcr  aufrichten).  -   insakntissimos  belli  dvilis  Spiritus :  die  Furien  eines 
Bfir|erkrieges:   (die  verzehrendsten  Flammen   des  Bürgerkrieges)*    -   S.  413 
iüdlus:  unerklärt:  (stumm).  —  latendoribus  stüdiis  ac  peruicadüribus  modls: 
^\  aber  mit  Ausdauer:  (von  der  heimlichen  Neigung  und  der  lebhaften 
Art),  '  S.  414  nihHque  amori  inalum  putans:  die  Liebe,  dachte  er,  findet 
üE«rall  ihren  Weg:  (mit  dem  Entschlüsse,  daß  nichts  seiner  Liebe  im  Wege 
slehen  dürfe).   -  S.  418  singulari  fide:  treu:  (mit  besonderer  Treue).  -  Qui 
seperfidie  quam  bane  ßdei  propiorem  fare  dentgans:  Biöm  aber  wies  einen 
Treubruch  weit  von  sich:  (der  aber  sagte,  daß  er  nie  mehr  der  Untreue  ats 
idcr  ehrlichen  Treue  zuneigen  würde).  -    terribiie  spidumlum:  abschrecken- 
des  Beispiel:   (schreckliches  Schauspiel).  -  S.  424   ex  splendido  sandiiatis 
mutan  in/amis  eiasdem  desedor  euasä:    rühmlich  hatte  er  dem   heiligen 
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Qkubeti  Eingang  verschafft,  nun  verriet  a*  ihn  schändlich:  (aus  dnem  Be- 
schntzer  des  Christentums  ward  er  ein  nichtswürdiger  Abtrünniger)*  -  fm 
supplidisque:  mit  Krieg  und  Mord:  (mtt  dem  Schwerte  und  mit  Fdter- 
quälen),  -  S.  428  tenerrimam  eius  etaiuium  spernensi  sah  in  dem  jungen 
Könige  einen  verächtlichen  Gegner:  (verachtete  seine  zarte  jLgend).  -  ^ 
cunabuia:  wehrioses  Kind:  (Wiege),  -  saperne  ukianis  im:  der  Zorn  dar 
Götter:  (der  Zorn  und  die  Rache  des  Himmels),  S,  429  äisdpline  haastm: 
die  Heilskhre:  (den  Tnmk  der  Hcilslehre).  -    - 

An  eigentlichen  Fehlern  und  Versehen  bemerke  ich  folgendw^ 
S,  2  (Holder  1,29)  aitäor  ist  besser  Anreger  als  Vertreter,  -  uirtuim  (2,1  OJ 
heißt  Fähigkeiten,  nicht  Ehren.  -  S,  3  {2,1  S)  memit  war  mit  dem  Perfektmn, 
nicht  mit  dem  Präsens  zu  übersetzen,  -  S.  5  i^,^)fülgentis5imüs  aausi  hdl- 
glänzender  Ahn  (richtiger:  erhabener  Großvater).  -  S.  6(4,28)  fehh  s&lidL- 
S,  7  (5,2)  reßuxio:  Flut  (besser:  Überflutungen).  —  (5,2)  perimhtm:  Schaden 
(statt  Gefahr).  -  S.  S  (S,9)  zugefügt:  der  kleine  Belt.  (5,28)  ampkcSi  heiBt 
nicht  durchqueren,  sondern  einfassen,  -  S,  iu  (o,37)  sidereus  heißt  mdtt 
zum  Himmel  reichend.  -  S,  11  (7,24)  a  compluribas  existiman  sola:  um 
nimmt  allgemein  an  (besser:  vielfach),  —  (7,37)  Situs  kann  hier  nicht  Lage 
heißen,  da  di^e  doch  bekannt  ist-  vielmehr  Brach  äffe  nh  ei  t.  -  S.  12  (S,2fe| 
fehlt  tiiciniis.  S.  16  (11,30)  ttecandam  prtbtäi  heißt:  er  ließ  ihn  tölö 
(nicht;  er  machte  es  ,  ,  ,  leicht,  ihn  totzuschlagen).  S*  18  (13,15)  ,/hi* 
smxudere  hdßt  nicht  die  Zügel  anziehen,  sondern  loslassen,  -  S  21  (1*,7) 
aipidias:  gierig  (statt  allzugierig),  -  iM,lS)  ab  amspkibus  heißt:  von  Wafef- 
sagem  (ohne  Artikel).  -  S,  22  (18,17)  causaris  schelten  (statt  vorschützen).- 
S,  23  (19,a)  fehlt /find.  -  S.  29  (24,2)  uanas:  lieblich.  -  (24,t1)  corp&mM 
dapem:  Herz,  -  (24,12)  noua  ais:  zaubrische  Kraft.  -  S,  30  (24,37)  feJiH 
adeo.  -  S,  31  (25,24)  supersiicw:  Verehrung,  Luxus:  Schmuck  (statt  Abff- 
glaube  und  Üppigkeit).  -  S,  35  (2S,22)  tabes:  äußerste  Not  (besso-:  Ab* 
aehrung).  -  S.  38  (31,22)  anipkcü:  wählen  (statt  umarmen).  -  S.  39  (32,11) 
fehlt  ordin^.  -  S.  41  (33,10)  inutäis:  verwünscht.  -  (33,13)  trisiis:  häß- 
lich. (33,32)  mergus:  Möve.  -  -  S.  191  (143,21)  fehlt  der  ganze  Site: 
Qucd  si  aquis  fran^ris^  quando  ferrum  eqaanunäfr  tolembis  ?  -  S,  lös 
(153,4)  fehlt  uiräim.  -  S.  214  (160,30)  farä:  würde  sein  (statt  wäre  geweseu)- 
-  S,  217  (162,37)  abmmpere  heißt  abreißen,  nicht  abbeißen.  -  S*  21S  (16^5) 
imrs  mx:  Nachth-aum  (oder  Nach  träum?).  -  S,  22^  (171,  S)  iam  pnd0 
heißt  schon  lange,  nicht  einst.  -  -  S.  409  (305,31)  sepiimum  agms  am0^ 
heißt  nicht  sieben,  sondern  sechs  Jahre  alt.  -  (303,38)  conari:  versuchen, 
darf  nicht  mit  erzwingen  übersetzt  werden,  -  S,  412  (305,42)  ist  Kugesetrt' 
ins  Ausland,  -  S.  413  (307,10)  aäla  heißt  nicht  Dorf,  sondern  (Bauem)hajis 
S,  417  (309,26)  fehlt  tat  castrorum.  -  S.  424  (314,14)  fehlt:  quid  ülm  äiä- 
mus?  -  S,  430  (318,22)  fehlt:  ade^.  -  S.  435  (321,31)  fehh:  en  mkhL  -  - 

Auch  schlechte,  gegen  das  Sprachgefühl  verstoßende  Aus- 
drucke sind  nicht  eben  selten;  hierher  rechne  ich  z,  B,r  S.  2  Du  hast  das 
Werk  mit  so  großen  Werken  der  Umsicht  geschmückt.  -  S.  3  hintG- 
einander;  hingaben  und  nacligaben,  -  S,  5  Fürst  und  Vater  von  uns,  * 
einander:  hingaben  und  nachgaben.  -  S.  S   Fürst  und  Vater  von  uns»  - 
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»Wen  Verlaufe  den  Parallel  der  kalten  Zone;  -  unfnichtbar  durch  seine 
Jekfi,  --  S.  12  der  Arm  des  Ozeans,  der  an  Dänemark  zerschneidend  vor- 
tberjeht;  -  uekiadam:  Fortbewegungswerkzeug.  -  S.  13  Der  Zugang  zu 
iHiT,  mit  Gefahren  b^etzt,  schenkt  selten  einem  glückliche  Rückkehr.  -  ~ 
fS.  M  Was  zur  Stärkung  der  Kräfte  dient,  handhabte  er  mit  angestrengter 
,Ri3brigkeit.  -  S.  IS  hat  es  sch>jper  zu  entscheiden  gemacht,  ob  .  .  ,  -  S.  21 
mdm  aari:  ein  Knoten  von  Gold,  -  S.  22  ebenso  erlegte  er  sieben  Brüder 
iDn  ihm  in  rechter  Ehe^  und  neun  von  einer  Kebse  geborene  in  ungleichem 
■  Kampfe,  -  S,  23  von  Trunkenheit  triefen.  -  S.  2S  die  Augen  äffen  (vgl, 
»S.  31,35  die  Sinne  äffen);  —  der  Satz:  da  sogar  die  klugen  Lateiner  gewisse 
IWesen  verleitet  haben  ,  ,  .  ist  doppelsinnig  und  sehr  bedenklich,  da  »die 
[Latdner*  Objekt  ist;  -  die  Eisch lagung,  -  S,  33  brachte  dem  Beine  seines 
■Aiörders  eine  Wunde  bei  —  S,  36  Greise,  die  mit  ihren  kahlen  Köpfen  beim 
[Ftjukdn  der  Sterne  die  den  Blick  beleidigende  Glatze  zur  Schau  trugen.  - 
J7  Damit  ihr  nicht  eine  Zwischenzeit  ein  Wiedererkennen  unmöghch 
adie,  zeichnete  sie  sein  Bein  kenntlich  durch  einen  in  die  Wunde  einge- 
lassenen Ring,  -  S.  38  Als  ihr  die  Freiheit  g^chenkt  wurde,  sich  einen 
Üatten  zu  wählen.  -  -  S.  163  u.  ö.  die  Hauskerle  (ist  wenig  schon  und 
önpfehlenswert)*  -  S*  166  da  die  Jungfrau  durch  die  Wirkung  des  Liebes- 
Irankes  mr  Liebe  gegen  ihren  Freier  geführt  war;  -  gefolgt  von.  -  S.  169 
U)fl%  sagte  er,  «wir  erinnern   uns^  büßt  das  eigene  Gut  ein,  wer  ,  ,  ."   - 

t1S2  Die  Wucht  des  Vorwurfes  des  Ehebruches  hat  ihn  znm  Fall  gebracht.  - 
1SI  darauf  übergab  man  sich  der  Ruhe.  -  S.  191  kein  Harm  ist  dir  ge- 
ichlagen.  -  S.  194  subjektive  Meinung  (das  Fremdwort  ist  hier  stilwidrig).  - 
S.  199  den  Namen  seiner  Stiefmutter,  den  unter  Gefahren  zu  nennen  ihm 
llotinst  gesagt  worden  war.  —  S*  201  (einen  Einbruch  der  Siaven)  nieder- 
Wiligen.  -  S.  203  uenia  i  Quartier.  -  S.  204  sich  begnügen  lassen  mit ,  . .  — 
&  2%  mit  gespitzten  Ohren  (von  König  Oötar  göagt)-  -  S.  212  petitorts 

mmmtuum^  Letjensmitteleintreiber.  -  S.  225  nedan  Bowle  (stilwidrig). 

t  ^*9  Dieser  Umstand  .  *  ,  ließ  sie  nach  einer  Flucht  steh  umsehen.  — 
%  413  um  sich  Zugang  zu  ihrem  [des  Mädchens]  Genüsse  zu  verschaffen,  - 
B- 41&  der  Heraniug;  exzessive  Witterung-  sich  stützend  auf  die  Hilfe  von 
dessen  Bogenschützen  tat  er  .  .  ,  Abbruch.  -  S*  422  Ihr  Tod  machte  dem 
Vater  den  Sieg  zu  einem  blutigen,  ~  S.  425  stellte  den  falschen  [Glauben) 
fc  seine  frühere  Geltung  wieder  zurück.  -   S.  42b  die  Dänen  griffen  zum 

Börgierkriege.  -  S.  433  als  diföe  in  das  männliche  Alter  getreten  waren. 

\  Endlich  noch  ein  paar  Worte  über  einige  zweifelhafte  oder  Un- 
ehre Stellen.  S.  1S  Anmerktmg;  inaisus  ist  Holder  S.  13,18  und  132,28 
Johl  doch  wie  sonst  mit  verhaßt  und  nicht  mit  verborgen  zu  übersetzen. 
^  Zusammenhang  erlaubt  das  sehr  wohl ;  denn  wenn  auch  Saxo  nicht  aus- 
tückiich  sagt,  daß  der  Riese  dem  Sigtrug  verhaßt  ist,  so  ist  dies  doch  sehr 
iaheliegend.  Solche  Riesen  hei  raten  sind  gewöhnlich  erzwungen  und  daher 
Hidi  den  Eltern  der  Bräute  unangenehm.  -  S.  174  (130,20)  der  ganjie  Zu- 
Immenhang  scheint  mit  Sicherheit  darauf  hinzudeuten,  daß  arti/ex  hier  nicht 
tft  Künstler,  sondern  mit  Ränkeschmied  zu  übersetzen  ist.  —  S*  I^S  durfte 
*r  Satz:  An  den  Sitten  des  Qöiher  kann  imgeordnete  Repmg  nichts  für 
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sich  in  Anspruch  nehmen  -  ohne  Kenntnis  des  lateinischen  Textes  aemlidfc 
unverständlich  sein,  -   S*  218  (H.  163,J)  bei  omnis  dämm  orbis  mochte  id( 
doch  bei  metner  S*  261  tn einer  Übersetzung  dargelegten  Auffassung  =  Unta* 
weit,  Totenreich  bleiben,  da  wieder  der  Zusammenhang  dafür  zu  sprdMfl 
scheint;  als  Parallelstelle  sei  übrigens  Beowulf  lOOSff.  erwähnt,  wo  auch  v 
der  allen  Menschenkindern  bereiten  Stätte,  dem  Totenbette,  die  Rede  ist.  - 
S.  4 1 3  ist  in  dem  Satze  ^SorJus  trat  ihm  (Reg^ner)  mit  einem  Heere  entg^^ 
es  wurde  ihm  die  Wahl  gestellt .  .  .**  die  Beziehung  des  zweiten  »ihm*  nidd 
klar  zu  erkennen.  -  Ähnlich  ist  es  S.  415:  Schließlich  tötete  er  ihn, 
dem  er  in  viele  Fahrnisse  verwickelt  worden  war,  -  Ob  S.  415  (H.  lO'?.!! 
fartane  imbmllitas  Schwäche  seiner  Lage  bedeutet,  wie  Hemnann  will,  odrf 
Wankelmütigkeit  des  Glückes^   wie  ich   hal>e,   muß  wohl  offen  bleiben. 
S.  41S  (310,6)  hat  das  Partizipium  expertus  doch  wohl  konze^iven  Sinn. 
S.  420  (311,28)  ist   leäuius  schwerlich  ^  Km nkenlager.    -    S.  iU  (i20,H 
Harmiann  bezieht  die  uirtus  animi  continentis  auf  Gorm,   ich   hatte  si*  t\ 
Thyra  b^ogen;  beides  dürfte  möglich  sdn^  meine  Auffassung  schlösse  cbn 
eine  Saxo  auch  sonst  nicht  fremde  Ironie  \n  sich.   -  S.  434  (321,3)  Ob  ffl 
dem  ludi  nadarni,  wie  Herrniann  wiU,   wirklich  enister  Kampf  gemdiit  Jd 
ist  doch  zweifelhaft,  da  alle  Ausdrücke  (spedamlaf  iudas  pera^re)  auf 
liehe  Spiele  hinweisen,  - 

Herrmann  macht  mir  femer  den  Vorwurf,  ich  hätte  mir  die  AiW 

allzusehr  erleichtert,   indem  ich   nach  Eltons  Vorgange  die  Veise  SaiuK  i4 

Prosa  aufgelöst  hätte.    Er  hat  daher  mit  großer  Sorgfalt  die  mannigfalligä 

und   oft  recht  schwierigen  Maße  Saxos  nachgebildet,   eine   Arbeit,  di 

metrisches  Gelingen   durchaus  anzuerkennen  ist*     indessen  die  Gründe,  di 

mich   bewogen   haben,    auf  diese   mühselige   Vei^machenei    zu    verzichta 

haben   auch  bei   ihm,   wenigstens  zum  Teil,  ihre  Wirkung  nicht  veifdil 

Saxos  Verse  (eiden  noch  mehr  wie  seine  Prosa  an  einem  Übermaße  l«rt 

Rhetorik  und  öden  Schwulstes,  und  oft  ist  in  ihrem  Inhalt  auch  nicht  dl 

geringste  Spur  poetischen   Gehaltes  wahrzunehmen.     Die  natürliche  FÖli 

davon  ist,  daß  sich  die  deutschen  Verse  oft  abscheulich  abgeschmackt 

nehmen,   wie   z,  B.  bei   dem   schönen  Speisezettel   im   VL  Buche,  wo  AI 

Schwung  der  Sapphischen  Strofe  mit  dem  platten  Inhalt  in  solchem  Widtf 

Spruch  steht,  daß  man  meiner  Ansicht  nach  bei  der  Übertragung  ins  Dcütsdi 

am  besten  auf  jede  poetische  Form  verzichtet^  man  höre  folgendes  ßdspü 

(Buch  VI,  Holder  S,  20S,  Herrmann  S.  277  V.  23  -  30) ; 

Nie  sah  ich  vordem,  daß  der  große  Frotho 

Streckte  seine  Hand  nach  dem  Fleisch  des  Vogels, 

Nie  den  Steiß  des  Hahns  mit  dem  kui^en  Daumen 

Hat  er  zerrissen. 

Hat  ein  König  je  ab  ein  Knecht  des  Gaumens 
Wohl  gekonnt  den  Schmutz  des  Gescheides  umdrehn. 
Wühlend  mit  der  Hand  in  dem  halbverwesten 
Steißchen  des  Vogels? 

Selbstverständlich  ist  es  bei  der  erzwungenen  Form  gerade 
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dfl]  Versen  nicht  ohne  Ungenauigkeiteti,  Fehler  und  Verstöße  gegen  die 
Sprache  abgegangen.  So  heißt  es  S.  t9,1  {Hemn.)  Qro  ist  mtr  Name.  - 
S.  20,27  ist  die  Übersetmng ;  *  Unholden  Riesen  blühet  nicht  Liebliches  Kosen 
der  Frauenminne'  für  ,,Nec  mngruit  manstm  amor  Ftmineo  cekbmtus  asu" 


vid  zu  schön  geworden.   -   S.  2J,S  fehlt  wie  bei  Elton  fim.    -    S,  26  oben 
sind  aus  Fragesätzen  Aussagesätze  geworden.   -  S.  2 7, SS  ist  in  den  Versen 
Dann,  die  führte  zurück  mich  von  dem  Dunkel 
Und  die  wieder  das  Licht  zwang  mich  zu  sehcUi 
Die  in  Fesseln  des  Leibes  bannte  die  Seele, 
Die  sie  mit  Zauberspruch  zwingend  her  auf  rief: 
Sie  wird  frevelnde  Tat  bitter  beweinen, 
die  Wortstellung  ganz  unerlaubt  und  daher  der  Sinn  zunächst  nicht  heraus- 
zufinden. -  Auch  S.  2S,S   ist  wegen  der  gezwungenen  Konstruktion  ohne 
[das  Original  nicht  verständlich.    -  S.  32,3"?  bSoH  ich  mich  freun  der  Waffen, 
to  der  Sohn  mir  fiel?**  ist  falsch,  denn  Armis  üatmus  ist  Conj,  hortativus, 
ßidit  aber  eine  Frage.  -  S.  33,6  und  13  ist  zweimal  gegen  den  Urtext  das 
fliciwort  üSpricti"*  eingeschoben.  -  S.  43  ist  das  Distichon 
Belua  natu  tibi  est  midiem  äomitura  feramm^ 
Qü^ue  trud  rapidos  atterä  ort  lapos 
ifi  der  Form 

Wilder  als  wildes  Getier  ist  ein  Ungeheuer  als  Sohn  dir, 
!  Und  mit  dem  Trotze  des  Blicks  stellt  es  in  Schatten  den  Wolf 
Um  ungenau  und  frei  wiedergegeben,  zumal  os  hier  doch  wohl  Rachen, 
aifewf  zerreißen  bedeuten  wird.  -  Die  schlimmen  Verse  im  V.  Buche,  auf 
fcren  Verdeutschung  ich  ganz  verzichtet  hatte,  hat  Herrmann  S.  186  übersetzt; 
toch  nennt  er  selbst  seine  Wiedergabe  sehr  zahm  und  sagt,  sie  lasse  mehr 
trraten.  Das  ist  nun  aber  auch  keine  Treue,  denn  bei  Saxo  ist  in  diesem 
^urmm  et  kanestis  indignum  auritas  carmm  alles  sehr  klar  und  unzwei* 
ieutig;  wenn  also  schon  übersetzt  wurde,  so  mußte  es  auch  treu  geschehen. 
^  S.  207  haben  wir  in  dem  Hexameter  *  Krieg,  Krieg  jetzt  steht  der  Sinn 
BUr  lu  bringen  dem  Sohn  des  Fridlew«  wieder  eine  unmögliche  Wortstellung, 

Was  endlich  den  Tadel  anlangt,  den  Herrm-  im  Vonrort  und  in  ganz 
pbcrflächl icher  und  ungerechtfertigter  Weise,  selbstverständlich  ohne  nur 
flnen  einzigen  Beleg  anzuführen,  Herr  sox  in  Sybels  Histor.  Zeitschrift  52 
|8S)  1%2  S.  S30  bei  einer  Anzeige  von  Herrmanns  Buch  ausspricht,  ich 
^tte  mich  vielfach  allzusehr  auf  die  englische  Übersetzung  verlassen,  so 
*ipd  H.  wohl  seltjst  twi  dem  Vergleichen  der  Ellonschen  und  meiner  Arbeit 
(emerkt  haben,  daß  ich  an  zahlreichen  Stellen  selbständig  vorgegangen  und 
ikichtlich  von  Elton  abgewichen  bin,  was  ich  zuweilen  auch  in  meinen 
Anruerkungen  angegeben  habe,  und  im  übrigen  ist  es  doch  nur  natürlich, 
lenn  die  deutsche  und  englische  Übersetzung  eines  lateinischen  Textes  viel- 
Bdi  übereinstimmen;   das  muß  überall  sein,  wo  beide  das  Richtige  haben. 

In  drei  Punkten  geht  Herrmann  über  das,   was  ich  in  meiner  Arbeit 
ieten  wollte,   hinaus«    Einmal   gibt  er,  wie   Elton,  als  Anhang   noch   fünf 
cke,  zum  Teil  gekürzt,  aus  spateren  Büchern  Saxos,  nämlich  die  Geschichte 
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von  Toko,  von  Harald  und  dem  Drachen,  von  Aslak,  den  Bericht  über  das 
Menschenopfer  und  die  bekannte  Anspielung  auf  die  Nibdungensage.  - 
Zweitens  enthält  S.  444-492  eine  stattliche  Reihe  »Sprachlicher  Zusammen- 
stellungen« von  Professor  C.  Knabe  in  Torgau,  der  Herrmann  seine  umfing- 
liehen  sprachlich-stilistischen  Sammlungen  aus  Saxo  zur  Verfügung  stdlle. 
Sie  handeln  über  Saxos  Wortschatz,  Vorbilder,  grammatische  und  stilistisdie 
Eigenheiten  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Wiederholung  und  geben 
eine  Obersicht  über  die  Metra.    An  und  für  sich,  namentlich  für  Latinisten,  ■ 
sind  diese  Zusammenstellungen  natürlich  sehr  schätzenswert,  in  einem  populära  I 
Buche  aber  -  und  das  ist  eine  Obersetzung  immer  mdu-  oder  weniger  -  I 
nehmen  sie  sich  doch  etwas  sonderbar  aus.  -  Der  dritte  Punkt  endlich  ist  ■ 
noch  eine  Anweisung  auf  die  Zukunft,  die  der  zweite  Band  einlösen  soll  dtutfc  I 
einen  eingehenden  sachlichen  Kommentar  und  ausführliche  Erörterungen  der  I 
mythologischen,  sagengeschichtlichen,  volkskundlichen  und  literarhistorisdxi  I 
Fragen.    Wird  dieser  Teil  gründlich  und  zuverlässig  geari^eitet,  was  aUa<>l 
dings  abzuwarten  ist,  so  verspricht  er  eine  außerordentlich  nützliche  osd  I 
brauchbare  Leistung  zu  werden,  der  ich,  dem  eine  derartige  ausgedehnte  Aitf^  I 
gäbe  völlig  fem  lag,  sicher  ebenso  gern  und  erwartungsvoll  entgegensdie  «ie 
alle  andern  Fachgenossen. 

Zum  Schlüsse  verweise  ich  noch  auf  zwei  andere  dngdiendere  Anzdsa: 
von  Heusler  in  der  ersten  Märznummer  der  Dtsch.  Literaturztg.  1902, 
Axel  Olrik,  dem  zweifellos  besten  Kenner  Saxos,  in  der  Nord,  tidskr.  f.  fila- 
logi,  3.  rskke  X,  S.  158-162.  Gerade  diese  letztere  ist  sehr  lehrreich,  dl 
sie  die  Eigenarien  von  Herrmanns  und  meiner  Obersetzung  (von  Obik  ii; 
derselben  Zeitschrift  IX,  178-180  besprochen)  gerecht  abwägt  und  vor 
auch  bei  Herrmann  eine  Reihe  von  Fehlem  und  Schwftdien  in  gesdncM« 
liehen  und  sagengeschichtlichen  Fragen  aufweist. 

Breslau.  Hermann  Jantzen. 


Notizen. 

Zu  der  II,  516  erwähnten  Untersuchung  Anton  E.  Schönbachs 
Erzbischof  Udo  von  Magdeburg  bringt  das  5.  Heft  seiner  »Studien  a 
Zählungsliteratur  des  Mittelalters«  (Wien,  Gerold  1902,  92  S.  8«,  Sil 
ber.  d.  Wiener  Akademie,  145.  Bd.)  sadiliche  Nachträcne,  wie  zum  1 
(Reuner  Relationen)  und  der  »Legende  vom  italienischen  Herzog  im 
eine  textkritische  Nachlese;  die  »Historia  Karolomanni«  ist  neu  i 
alles  auf  Grund  des  Wiener  Cod.  4739,  dem  auch  die  besondeis 
Fassung  der  »Historia  infidelis  mulieris*  entstammt   In  überzeugender 

prüft  Schönbach   ihre  beiden  B^tandteile,  die  weitverbreitete  orienti 

Erzählung  von  der  treulosen  Gattin  und  fränkische  Überlieferungen  aus  d 
Geschlecht  der  Freiherm  v.  Schlüsselberg,  deren  einer  zum  Hdden  der  n 
Portugal  und  Marokko  verlegten  Geschichte  wird.  Ab  Verfasser  der  lal 
nischen  Prosaerzählung  macht  Schönbach  den  Cistercienser  Transmundus  v 
Clairvaux,  als  Abfassungszeit  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  wahndM 
lieh.  Höchst  ansprechend  ist  Schönbachs  Vermutung,  daß  die  Geschichte  i 
durch  ihren  opfermutigen  Gatten  vom  Aussatze  befreiten,  ihm  mit  schnfldoL 
Verrate  lohnenden  Frau  als  Gegenstück  zu  Hartmanns  lateiniscber  Vort| 
des  »armen  Heinrich-  entstanden  sei.  ff^  K, 


Friedrich  Hebbel 


Von 
Bruno  Golz  (Leipzig), 


Die  von  Ridiard  Maria  Werner  jetzt  veranstaltete  historisch- 
sehe  Ausgabe  der  Werke  Friedrich  Hebbels^)  soll  zum  Verständnis 
>bels  Herziehen",  Indem  sie  diese  Aufgabe  erfüllt,  ebnet  sie  die 
m  einer  Kunst,  die  aus  der  Sföre  des  sogenannten  Realismus 
tr  Naturalismus  hinaufführt  zu  einer  weit  in  die  Weile  und  tief 
die  Tiefe  Ausblick  gewährenden  Höhe.  -  Germanisches  Gefühl 
sich  selbst  zu  einer  Zeitj  als  der  ^ wissenschaftliche'*  Naturalismus 
i  europäische  Kulturwelt  blendete,  g^gen  das  -  wenigstens  in 
r  Theorie  erfolgende  -  Zurückdrängen  gerade  dessen,  das  die 
deutung  des  Kunstwerks  ausmacht,  der  Persönlichkeit  aufgelehnt. 
U  ^nügte  auch  nicht  die  mit  jener  Proklamation  der  Kunst  als 


*)  Um  mir  Liteniturangaben  in  Gestalt  einzelner  Anmerkungen  zu 
pärtn,  schicke  ich  ein  Verzeichnis  derjenigen  Werke  und  Schriften  voraus, 
:  ich  hie  und  da  bei  Fertigstellung  der  Arbeit  benutzt,  teilweise  auch  er&t 
^  ihrer  Fertigstellung  zur  Prüfung  noch  herangezogen  habe :  R  M*  Werners 
ildtungen  zu  seiner  historisch -kritischen  Ausgabe  der  Werke  Hebbels 
^ti,  B,  Behrs  Verlag,  1901  - 1903}^  die  den  äußeren  Anlaß  zu  meiner 
ät  geboten  hat  (vgl.  Studien  11,  i71  f.),  und  Werners  Aufsatz  über  « Hebbel 
Profet  Bismarcks«  in  der  »Zukunfl*,  VI.  Jahi]gang,  No*  41;  A,  Bartels 
Tiedrich  Hebbel«,  i.  Band  von  Reclams  Dichter- Biographien;  }.  Krumm 
T,  Hebbel.  Drei  Studien*;  R.  M.  Meyer  *.Die  deutsche  Literatur  des 
k Jahrhunderts*  S.  276 f,;  G.  Brandes  «Das  junge  Deutschland";  H.  S. 
brobertain  ^Richard  Wagner- ;  A.  Rieh!  ^Friedrich  Nietzsche*;  O.  v.  Schulze- 
ktvemitz  .Carlyle^;  A  v.  Hanstetn,  #lbsen  als  Idealist*';  W.  Wundt  ipEthtk"; 
^.Upps  i*Der  Streit  über  die  Tragödie*;  C,  Lamprechts  Vortrag  «Die  Ent- 
lang der  deutschen  Geschichtswissenschaft",  Ällg.  Ztg.  1898  No.  83. 
Einige  andere  Werke  und  Schriften  sind  im  Texte  genannt. 

mim  z,  mgl.  Lit-Qach,  lU,  X  M 
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einer  Abart  der  Wissenschaft  so  wenig  im  Einklang  stdiende  Er- 
klärung, wonach  die  Kunst  ein  »Stück  Natur  sei,  gesehen  durch  da 
Temperament''.    Nicht  minder  mangelte  ihm  die  Neigung  zu  v» 
wiegender  Artistik,  die  einen  Flaubert  sein  Leben  lang  unter  der 
Bekümmernis  leiden  ließ,  in  seiner  »Madame  Bovary'  einen  dop- 
pelten Genitiv  nicht  vermieden  zu  haben.     Unser  Gefühl  Ytxbatt 
mehr  als  wissenschaftlich  begründete  Wahrheit,    mehr  als 
Temperament,  mehr  als  die  Künste  des  Stiles.   Eingedrungen  in 
Wesen  dieses  Verlangens  waren  indessen  nur  wenige,  deren  StimiM 
zudem  noch  verhallten.    So  entwickelte  sich  auch  bei  uns,  obgkii 
nie  zu  ausschließlicher  Geltung,  der  Naturalismus.  -   Die 
einer  Einseitigkeit  wie  die  Herrschaft  des  Naturalismus  litgji 
nur  in  ihrer  unmittelbaren  Wirkung,  sie  li^  ebenso  in  der  Reakdoi 
die  darauf  erfolgen  muß.  Jetzt  besteht  in  der  Tat  eine  Reaktion,  i| 
zu  vergessen  droht,  was  wir  dem  Naturalismus  verdanken, 
er  den  Theorien  entsprochen,  der  Dank  wäre  höchst  zweifelhaft; 
sprengte  aber  den  Zwang  der  Theorien,  sogar  bei  einzelnen  Fi 
zosen.    Um  die  gewissenhaft  gesammelte  Masse  des  Materials 
sammenzuhalten,  griff  Zola  zur  Allegorie.  Auch  sie  hätte  der 
noch  keinen  mehr  als  äußerlichen  Halt  geben  können,  wäre 
der  bloße  Beobachter  dem  Manne  des  Temperaments,  ja  des 
liehen  Temperaments  gewichen.    Schon  dem  Suchen  nach  Wi 
mochte  bei  Zola  von  Beginn  an  ein  ethisdies  Interesse  zu 
liegen;  es  steigerte  sich  zur  Herzensteilnahme  an  der  well 
sozialen  Frage.    So  hat  denn  eben  Zola  ein  Werk  geschaffen, 
einzige  sich  fast  zur  Gewalt  eines  Meunier  erhebende  El 
Werk:  «»Germinal',  und  damit  bewiesen,  daß  der  Unterschied 
Naturalismus   und  Idealismus  kein  fundamentaler  ist,  daß  es 
rein  naturalistische  Kunst  ebensowenig  jemals  geben  wird,  wie 
rein  idealistische.    Denn  auch  die  naturalistische  Kunst,  die 
meisten  den  Theorien  entspricht,  kann  -  wofern  sie  Kunst 
will  -  der  Persönlichkeit  als  ihres  Trägers  nicht  entbdiren. 
seits  kann  auch  die  bedeutendste  künstierische  Persönlichkeit  Qkll| 
bieten  wie  Natur;    ist  sie  doch  selber  ein   Erzeugnis   der  NaM 
Zwischen  dem  Naturalisten  und  dem  Idealisten  bestellt  also  cm  na 
gradueller  Unterschied,  allerdings  ein  oft  nicht  viel  geringerer  m 
zwischen  einem  Maulwurfshügel  und  dem  Montblanc  —  Die 
sucht  heutiger  Jugend  will  an  unteren  Stufen  nidit  mdir 
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iMdben;  sie  mißachtet  sie  wohl  gar,  uneingedenk,  daß  sie  ohne 
Hüese  Stufen,  ohne  die  Eroberung  neuer  Stoffgebtete  und  Ausdrucks- 
Iteisen,  noch  immer  auf  dem  platten  Boden  des  Epigonentums 
pkn  würde;  höher  und  höher  sirebt  sie  hinan,  den  Himmel  allein 
podi  über  sich  -  der  strahlt  im  mystischen  Glanz  wie  die  blaue 
Blujiie  der  Romantik.  Damit  sich  ihm  aber  der  Himmel  erschloß, 
'kdurfte  selbst  Dante  der  Führung.  Und  die  heutige  Jugend  gleicht 
i^m  wenig,  dem  machtvoll  in  sich  selbst  ruhenden,  hoheitsvoU- 
|fcefben  Florentiner  Er  bedurfte  der  Führung  der  lilienzarten 
Peatrice.  Die  heutige  Jugend,  trotz  ihres  Klirrens  mit  dem  Schwerte 
Mes  Übermenschen  fast  weibisch  in  der  Feinheit  und  Feigheit 
ires  Empfindens,  harrt  eines  Mannes  als  Leiters*  Ein  Führer  wie 
le  in  den  Bergen,  mit  grob  benagelten  Schuhen^  voll  Verachtung 
flgesichts  dieser  tänzelnden  Füßchen,  darf  er  freilich  nicht  sein.  Er 
ruß  Verständnis  haben  für  die  mimosenhafte  Empfindlichkeit  dieser 
Igend,  die  in  einer  an  allen  Werten  rüttelnden  Übergangszeit  von 
riem  Führer  im  Stiche  gelassen  oder  von  solchen  geleitet  sind, 
|e  sie  zum  Rande  des  Verderbens  lockten;  da  stürzen  sie  blind- 
hgs  hinein  oder  sie  bohren  sich  tiefer  in  sich  selbst,  in  Abgründe 

Er  Seele,   in  narkotische  Betäubung  und  Schwefgerei.     Verständnis 
d  wohl  auch  Liebe  muß  dieser  Führer  haben  -  und  Strenge!  - 
jfcfstandnis-   und   liebevolle  Strenge,   die  finde   ich   in   den  Zügen 
Ines  Mannes,  der  Abgründe  der  Seele  enthüllt  von  einer  klaffenden 
jefe,  davor  so  mancher  der  Modernen  erschauderte,  und  der  doch 
e  Abgründe  überwand,  kraft   eiserner  Selbstzucht,   -    Die  Götter 
Iben  keinem  die  Zucht  erspart,  selbst   nicht  ihrem  Liebling^  der 
l  heißet  Wolfgang  Goethe*     In  Irrnis  und  Not  leuchtet  der  Name 
k  ein  in  Nebel  glimmender  Stern.    Ein  Stern  gleich  unsrer  Heben 
rdc,  aus  gar  nicht  anderen  Stoffen  bestehend,  kein  bloßer  Erdkloß 
M  keine  bloße  Weltseele,  nur  größer  als  die  Erde  und  einen  ge- 
pltigeren  Bogen   beschreibend  am  Firmament     Warum  den  pfad- 
ichend  Irrenden  nicht  dieses  Sternbild   zeigen?     Der  Priester  ent- 
{Ueiert  dem    Neophyten   nicht   gleich   das    letzte    Geheimnis;    im 
Entergrund  als  Allerheiligsles  darf  es  nur  blinken  ...  Hier  ist  ein 
cm  geringerer  Größe,   von   minderer   Laufbahn   am  himmlischen 
itf  doch   wahrlich   ein   Stern!     Bald   funkelt  er  wie  ein  Tropfen 
Utes,  jeweilig  auch  so  licht  wie  Tau.     Du  Stern  voll  liebender 
ftnge,  Friedrich  Hebbel,  erhell  den  Pfad,  führ  uns  hinan  zu   dir! 


SJ 


Vielleicht   daß  sich  von  den  Stufen   deiner  Herrlichkeit  Blicke  er- 
schließen auf  andere  Sterne,   vielleicht  ein  scheuer  Blick  empor  M 
jenem  letzten  höchsten,  der  da  heißet  Wolfgang  Goethe  . . ,  >HaW 
Bedenke  wohl,  was  du  tust   Erinnre  dich  an  den  furchtbaren  Molod» 
der   menschen  verzehrend    aufglüht   in    dem   Werke   deines  Götzen 
Moloch  auch   Er.     Daß  er  nur  dich  und  die  deinen  nicht  hohi 
lachend   verschluckt!     Sieh,   wie   er  funkelt,   blutigrot [«     Aber 
Stern*  itzt   wie   ein  Tropfen  Taues  so  licht:    «Ein  Profet  tauft  den 
zweiten,  und  wem  diese  Feuertaufe  das  Haar  sengt,  der  war  oi 
berufen!" 

Kein  deutscher  Dichter  -  und  wohl  nur  wenige  unter 
den  deutschen  Männern  -  bietet  das  Bild  eines  so  aufsteigeni 
Lebensganges  wie  Friedrich  Hebbel.  Die  Not  stand  an  seil 
Wiege  und  begleitete  ihn  lange  getreulich.  Doch  nicht  nur  die  N< 
nicht  nur  die  leibliche  Not.  Seelische  Not  war  ihm  nicht  minder 
getreu.  Ein  Hungern  und  Dürsten  nach  dem  Höchsten  und  Tiefsleit, 
ein  leidenschaftlich  Begehren,  der  Welt  und  seiner  selbst  Herr  zu 
werden*  Genährt  noch  durch  widrige  Verhältnisse,  lauerte  in  diesem 
Mann  ein  Dämon  und  zerriß  ihm  die  Eingeweide.  Er  stürzte  ihn 
in  metaphysische  Kämpfe,  wie  einstens  sie  der  Mönch  im  Augustiner- 
kloster  zu  Erfurt,  der  Reformator  auf  der  Wartburg  erlebt,  wie  sie 
Goethe  aus  eigenem  Erleben  heraus  in  Doktor  Luthers  Zeitgenossen 
und  Qegenbild  dem  Doktor  Faust,  wie  sie  Dürer  utimittelbar  mr 
Zeit  der  Reformation  in  seinem  christlichen  Ritter  dargestellt  Gl 
dem  ü christlichen  Ritter**  muß  jeder  der  neueren  u  Ritter  des  Geis; 
ringen  mit  Tod  und  mit  Teufel  So  haben  der  arme  Heinrich 
Kleist  und  ein  Mann  tiefen  germanischen  Empfindens  wie  Qrlyl 
gerungen,  so  kämpfte  verdüsterten  Angesichts  auch  Hebbel.  Ji 
furchtbaren  metaphysischen  Fragen  nach  Gott  und  Unsterblich' 
bemächtigten  sich  früh  seiner  Seele,  zumal  die  Frage  nach  Oi 
•Woher  soll  die  Menschheit  eine  Idee  nehmen,  die  die  Idee 
Gottheit  überragt  oder  nur  ersetzt?  Ich  fürchte,  zum  erstenmal  isl 
sie  Ihrer  Aufgabe  nicht  gewadisen''  klagt  Hebbel,  ähnlich  wie  nodi 
Friedrich  Nietzsche  sich  nicht  des  bangen  Zweifels  erwehrt:  -Das 
Heiligste  und  Mächtigste,  was  die  Welt  besaß,  ist  unter  utisertn 
Messer  verblutet!  Ist  nicht  die  Größe  dieser  Tat  zu  groB  für  uns?* 
Aus  dem  Abgrund  der  Metaphysik  schleuderten  Tod  und  Tcutt 
Friedrich  Hebbel  in  den  Abgrund  des  Zweifels  an  seinem  Künstler 
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bm,  so  daß  Heinrich  von  Kleists  qualvolles  Wort:  wDk  Hölle  gab 
mir  meine  halben  Talente,  der  Himmel  schenkt  dem  Menschen  ein 

ganzes  oder  gar  keins*'  von  Hebbel  wiederholt  ward:  »Große  Talente 
kommen  von  Gott,   geringe  vom  Teufel",   und   aus  dem  Abgrund 
des  Zweifels  an   seinem  Künstlertum  in  den  Schlund  der  sittlichen 
VerTweiflung  an  dem  eigenen  Menschentum.    Kein  Zweifel  trifft  so 
ins  Herz,  wie  der  an  sich  selbst.    Hier  harrte  Hebbels  der  schwerste, 
der  entscheidende  Kampf,  —  Zur  Zeit,  als  er  die  uGenoveva"  schuf, 
schrieb  Hebbel  an  Elise  Lensing:    »O,  es  ist  oft  eine  solche  Ver- 
wirrung in    meiner  Natur,    daß    mein    besseres    Ich  ängstlich    und 
schüchtern    zwischen    diesen    chaotischen    Strömen    von    Blut    und 
Leidenschaft,  die  durcheinander  stürzen,   umher  irrt,  der  Mund  ist 
in  im   Solde  der  dämonischen  Gewalten,   die  sich   zum   Herrn 
fiber  mich  gemacht  haben,  und  ganz  bis  ins  Innerste  zurückgedrängt 
iitzt  meine  Seele,  wie  ein  Kind,  das  vor  Tränen  und  Schauder  nicht 
tu  reden  vermag  und  nur  stumm  die  Hände  faltet,   und  erst,  wenn 
der  Stiirm   sich  gelegt   hat,   wieder  zum    Vorschein   kommt."      Für 
|«dite  Männer  jedoch  ist  der  Dämon  immer  der  gleiche,  ^ein  Teil 
ron  jener  Kraft,  die  stets  das  Böse  will  und  stets  das  Gute  schafft*', 
ludi  für  Hebbel  schuf  er  das  Gute.    Wie  Holofernes  in  seinem 
pfifalen  Erstlingsdrama  mochte  Hebbel   rufen:   # Kraft!   Kraft!    Das 
fet's.*    Was  Judith  dem  Holofernes  vergebens  sagt,  er,  der  die  Judith 
Ipschaffen,  hielt  es  sich  vor  Augen:  wDu  glaubst,  sie  (die  Kraft)  sei 
ia,  um   gegen  die  Welt  Sturm  zu  laufen;  wie,  wenn  sie  da  wäre, 
luti  sich  selbst  zu  beherrschen?"    Hebbel  lernte  sich  selbst  zu  be- 
fcemchen.      Der   Kampf    mit   Tod   und   Teufel   schwellte   nur  die 
(uskel  seines  trotzigen  Armes,  daß  sie  endlich,  endlich  die  Ober- 
irafl  bändige.    Jene   bis   ins  Innerste   zurückgedrängte  Seele,   jenes 
itumm  die  Hände  faltende  Kind  ward  zu  einem   Erzengel,  der  all- 
mählich   mit    flammendem    Schwert    die    dunklen    Gewalten    vcr- 
Icheuchte.  -  Hätte  aber  die  Macht  der  eigenen  besseren  Seele  zum 
Siege  genügt,    wenn    ihr    nicht    Beistand    gewonnen,   wenn    nicht 
^Mäßigung  dem  heißen  Blute"  getropft  wäre?    wDas  ewig  Weibliche 
rieht  uns  hinan",   heiße  es  Oretchen   oder  Beatrice,     Hebbels  Bea- 
Hce  hieß  Christine.     Doch  der  Himmel,  der  sich  Hebbel  erschloß, 
liar  keiner  der  seligen  Ruhe,  von  makellos  strahlender  Bläue.    Um 
Kristinen  zu  folgen,  hatte  Hebbel  die  unglückliche  Elise  von  sich 
Dßen  müssen.     In  die  Jubelchöre  seines  Paradieses  klingen  schon 
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von  da  her  dumpfe  Laute  des  Leides.  Qibt  es  indes  überhmiA 
einen  Himmel,  dessen  heilige  Hallen  nicht  erbebten  unter  dcrQoil 
zuckender  Titanen?  -  -  Wieder  ruft  mir  eine  Stimme  Halt  a: 
Wozu  sich  so  lange  bei  Hebbels  Charakter  aufhalten  ?  Die  Koni 
sei  ja  Gott  sei  Dank  keinerlei  moralische  Anstalt  mehr,  l'art  poor 
Fart!  -  Es  gilt,  dies  in  der  jüngsten  Gegenwart  von  neuem  vü 
beliebte  Schlagwort  energisch  abzuwehren,  weil  die  darin  stedrende 
Forderung  einer  die  Bedeutung  der  Form,  und  zwar  womöglidi 
einer  festgefügten  Form,  überschätzenden  Kunst  unserem  Votts- 
empfinden,  das  wohl  noch  eine  gewisse  Daseinsberechtigung  besitz 
geradwegs  ins  Gesicht  schlägt  Nietzsche,  der  neben  Konrad  Fcrfr 
nand  Meyer  am  ehesten  für  die  Germanen  ein  künstlerischer  Er- 
zieher hätte  werden  können,  verfiel  einem  Extrem:  er  sah  bloBe 
Formlosigkeit,  wo  oft  ein  nur  mißglücktes  Streben  nach  einer  höhcRfl 
Form  vorhanden  war;  er  hätte  daher  gar  zu  gern  den  germanisdici 
Stil  dem  romanischen,  zu  dem  auch  -  obgleich  in  besonderer 
Weise  -  Meyers  Stil  sich  hinneigt,  ausgeliefert  -  Seltsam  moS 
es  allerdings  erscheinen,  daß  der  Ursprung  jenes  Schlagwortes  ii 
Deutschland  zu  suchen  ist,  in  der  deutschen  Romantik.  Die  deutsdx 
Romantik  ging  aber  ebensowenig  wie  Nietzsche  in  der  Artistik  auf;^ 
sie  verieugnete  ebensowenig  wie  er  den  Grundzug  unsres  Vote 
empfindens:  den  eigentümlich  ethischen.  -  Das  Bedenkliche  diess 
Grundzuges  für  die  Kunst  hat  keiner  drastischer  ausgedrüdct  ik 
Heine:  »Kein  Talent,  doch  ein  Charakter.«  Drehen  wir  den  Spid 
um:  ein  Talent,  doch  kein  Charakter?  Die  Wirkung  eines  soldMi 
Kunsttalents  dürfte  recht  sehr  beschränkt  sein,  auf  diejenigen  nMlü, 
die  der  Charakterlosigkeit  einen  Wert  beimessen.  -  »Charakter«  M 
noch  längst  nicht  Kunst,  immerhin  Voraussetzung  derselben.  Chäiakkr 
-  nur  nicht  nach  Art  einer  abgetretenen  Feld-,  Wald-  und  Wies» 
moral.   Eine  tiefere  Ethik  offenbart  sich  in  der  Kunst:  der  Wert  dö 


>)  Das  geschieht  auch  bei  K.  F.  Meyer  nicht.  Meyer  schrieb  z.  B.  • 
seine  Schwester:  i»Man  sieht  .  .  .,  daß  allenthalben  erst  das  mondische  Ek> 
ment  .  .  .  den  Kunstwerken  Tiefe  und  Anziehungskraft  geben  kann,  ile 
sonst  gai^  zu  leicht  zu  willkürlichen  Spielereien  ausarten.«  Meyer  wunodt  M 
Hugenottentum.  Über  dessen  Bedeutung  innerhalb  des  romanischen  Volb* 
tums,  über  seine  Verwandtschaft  mit  dem  germanischen  Protestantismus  irie 
doch  auch  über  seine  Verschiedenheit  von  demselben  ausführlicher  zu  spredMi, 
ist  hier  nicht  der  Ort. 
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Jens.  —  Er  ruht  nicht  ausschließlich  in  dem  Großen  und  Er- 
Knen.  Das  zarteste  Hälmchen,  das  winzigste  sich  darauf  wiegende 
IdKfaen  nimmt  teil  an  dem  Leben  und  Weben.  Doch  Michel 
pft  brutal  einher  und  Johanna  wimmert,  ich  weiß  nicht  nach  was; 
hören  und  zu  sehen,  was  mit  tausend  Stimmen  und  Stimmchen 
ihnen  sprich^  was  mit  tausend  Farben  und  Färbungen  zu  ihnen 
itp  verschmähen  sie  beide.  Da  naht  nun  der  Künstler.  Selber 
wunderbarste  Offenbarung  der  Natur,  enthüllt  er  uns  ihren 
il,  dorten,  wo  wir  selber  ihn  schon  geahnt,  und  dort,  wo  wir 
an  Unrat,  an  Zöllnern  und  Sündern,  mißachtend  vorüberge- 
ritten; ja,  noch  dem  Tode  lauscht  er  Werte  ab.  Ein  Offenbarer 
Natur  wird  der  Künstler  nicht  durch  Beobachten  allein.  Beob- 
len  tuts  freilich  nicht,  sondern  der  Geist,  der  darin  lebet  Nicht 
st  im  Sinne  der  Wissenschaft,  selbst  nicht  des  Temperaments, 
uns  Germanen  im  Sinne  vorwiegenden  Gemüts!  -  Wir  wollen 
tt  vergessen,  daß  für  dieses  einfache  Ding,  für  diese  jeder  Defi- 
m  spottende  Form  des  sittlichen  Temperaments  keine  romanische 
idie  ein  passendes  Wort  fand.  Gemüt!  Da  breitet  sie  sich  aus, 
mondbeglänzte  Zaubemacht  eines  Karl  Maria  von  Weber  und 
itz  von  Schwind.  Wolken  huschen  dahin.  Sturm!  »Mein 
n,  was  birgst  du  so  bang  dein  Gesicht?«  .  .  .  Gemüt!  Wie 
stiller  Landsee  schmiegt  es  sich  dir  zu  Füßen,  umhüllt  von  dem 
enhaft  zarten  Laub  junger  silberstämmiger  Buchen,  und  itzt 
Bert  es  auf  wie  das  an  starren  evagen  Felsen  brandende  Welt- 
r.  Aus  der  märchenhaften  Tiefe  dieses  Gemüts  stieg  die  Refor- 
km   und  die  Kunst  der  Germanen.    Nie  haben  wir  Deutsche 

m  der  Kunst  als  das  Volk  Martin  Luthers  verleugnet,  des 
mes^  der  da  sang:  »Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott"  Die  Form 
r  fOr  die  Kunst  eines  solchen  Volkes,  einer  solchen  Rasse  kann 
ie  fes^regelte  sein;  kein  Gefäß,  und  ist  es  noch  so  fein  zise- 
rt,  in  das  man  den  Wein  der  Weisheit  gießt;  nein  »der  Kontur, 
den  lebendigen  Leib  umschließt«.  -  -  Daß  Friedrich  Hebbel 
Mann  abgründigen  Charakters  war,  daß  seinem  Gemüt  sich  Hölle 

Himmel  entriegelt,  ich  habe  es  dargetan,  ich  mußte  es  tun. 
t  6vgt  sich,  ob  ihm  auch  die  Kunst  beschieden;  die  Gabe  zu 
len,  was  er  an  sich  und  an  der  Welt  erlebt 

Wenn  man  die  Kunst  auf  den  Begriff  des  »Naiven«,  des  »Un- 
tißten'  festnagelt,  könnte  es  zunächst  zweifelhaft  sein,  ob  Hebbel 


: 
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ein  rechter  Künstler  zu  nennen.     Bedrückte  ihn  doch  zuwdlcn  «i 
Übermaß  des  Bewußtseins^  so  daß  er  einmal   schrieb:    »Diß  stet 
so  klar  vor  meinem  Oeist,    Daß,  wenn  ich*s   minder  hell  erblickt^ 
Das  Werk  vielleicht  mir  besser  glückte.**     Ist  doch    auch  Hebbe 
anfänglicher  Zweifel  an   seinem   Kunstlertum  wohl   mit  durch  ds 
peinigende  Gefühl  dieses  Übermaßes  bedingt.   Da  erscheint  es  deit 
als  ein   wahrer  Segen,    daß    seine    Natur  frühzeitig   einen  Auswe 
fand:  Die  Tagebuchform  war  wie  geschaffen,  ihn  von  der  Last  de 
Reflexionen    zu    befreien.      Reflexionen?      Etwa    logische   Spii 
sirereien?    -     Die   Fragen,   die   den    Oehalt  seiner   unvergleichli 
tiefsinnigen  Tagebücher  bilden,  sind  Fragen  der  Ästhetik,  Ethik  ui 
Metaphysik,   Fragen,  die  sich  zu  einer  Rätselfrage  verdichten:  di 
Leben.     Löserin  dieses  Rätsels  wird  für  Hebbel  erst  die  Kunst  - 
Man  darf  nicht  etwa  wähnen^  Hebbel  habe  „naives«  Schaffen  nidi 
gekannt;  schon   einige  seiner   Gedichte  würden   das  Gegenteil  H 
weisen.      Das    Besondere   seines  Wesens  ist  allerdings    nicht  dari 
zu  suchen,   nicht  im  «naiven«  Schaffen,  und  noch  weniger  im  Bi 
wußtsein  -  sonst  wäre  für  Hebbel  nicht  die  Kunst,  deren  Wunel 
unerschütterlich  unter  der  Schwelle  des  Bewußtseins   ruhen,   Ritse 
löserin  geworden  -  ;  sein  Besonderes  liegt  in  einer  eigentümliche 
Verbindung:    ein  oft   allzu    bewußtes  Ausspähen,  das   in  ^\n  eksU 
tisches  Sehen  übergehen  kann,  in  ein,  nicht  selten  sogar  von  Tön 
und  Bildern  begleitetes,  Sehen  sozusagen   aus  dem  »Unbewußlal 
Es  findet  sich  diese  an  die  Zeiten  primitivsten  Künstlertums,  wo  i 
Gattungen    der    Kunst    noch    ungeschieden    durcheinander    wog 
(Gattungen,  die  sich  auch  niemals  völlig  abgrenzen  lassen  wcidl 
die  Wagner  sogar  zu  einem  einheitlichen  Gesamtkunstwerk  zusamini 
zuschmelzen  versucht  hat),  es  findet  sich  diese  an  so^ne  Zeiten  j 
mahnende  Art   des  Sehens  besonders  ausgeprägt  bei   den   neuer 
jr Ideen  "dichtem,  von  Schiller  etwa  an.   Es  ist  das  ein  Sehen,  hini 
verlangend    in   die  Tiefe   mystisch -symbolischer  Vorstellungen  tri 
dann  wieder  emporstrebend  über  den  Bereich  des  Bewußtseins  % 
hinaus  zu   gottbegeisterter   Profeüe.     Solch    ir Seher*   auch  Hett 
Mehr  jedoch  als  den  Schleier  der  Zukunft  zu  lüften,   wie  Seher 
lieben,  lüstete  es  ihn  nach  dem  Rätsel  des  Lebens  und  seines  hol 
sten  Trägers*  —   —  Der  bekannte  Schriftsteller  Strodtmann  hatte 
einer   Kritik    geschrieben:    »»Ist  Friedrich  Hebbel   eine   Sfinx,   i 
manchem  seiner  Werke  ein    philosophisches   oder  psychologia^ 


^tt 


lUtscl  zu  gründe  liegt?  Wie  dem  auch  sei,  die  Auflösung  tautet  hier 
wie  bei  dem  Rätsel  der  uralten  Sfinx  von  Theben:  der  Mensch." 
Hebbel  antwortete:  »Ich  danke  Ihnen  .  .  .  auf  das  herzlichste  für  Ihre 
Kritik,  namentlich , , .  für  den  vortrefflichen  Vergleich  mit  der  Sfinx, 
der  erschöpfender  ist,  als  Sie  vielleicht  selber  ahnen.  Denn  wie 
Kmt  das  menschliche  Denken  in  seine  Grenzen  einzuschließen 
suchtCi  so  war  es  in  einem  ganz  anderen  Gebiete  mein  Bestreben ^ 
einen  festen  Kreis  um  die  ganze  menschliche  Natur  zu  ziehen,  ihr 
nidits  zu  erlassen ^  was  sie  bei  Anspannung  aller  Kräfte  zu  leisten 
vermag,  aber  auch  nichts  von  ihr  zu  forden,  was  über  diese  hinaus- 
gthi"  Das  »ganz  andere  Gebiet",  von  dem  hier  Hebbel  spricht, 
war  das  Gebiet  der  Kunst,  -  Es  ist  richtigp  Hebbel  nähert  sich  - 
ebenso  wie  neuerdings  Ibsen  -  den  heutigen  Franzosen,  z,  B, 
ihrem  Vorläufer  Beyle,  den  Nietzsche  so  gerne  las^  kraft  seiner  oft 
geradezu  raffinierten  Psychologie.  Er  nähert  sich  ihnen  auch  in 
dem  Raffinement  seines  Formgefühls,  unter  dessen  Tyrannei  er 
manches  Mal  litt.  Dies  Raffinement^  dasjenige  in  der  seelischen  Dar- 
stellung wie  das  in  der  Darstellung  als  Form,  ist  wohl  eine  Folge 
von  Hebbels  »ungeheurer  Reizbarkeit«*  Über  deren  Urquell  hat 
er  selbst  Auskunft  gegeben.  Er  schreibt  im  Dezember  184i;  wOft 
enisetze  ich  mich  über  mich  selbst,  wenn  ich  erkenne,  daß  die  Reiz- 
barkeit, statt  abzunehmen,  immer  mehr  zunimmt,  daß  jede  Welle  des 
Gefühls,  und  wenn  sie  von  einem  Sandkorn  herrührt,  das  der  Zu- 
lill  in  mein  Gemüt  hineinwarf,  mir  über  den  Kopf  zusammen- 
scfiiägt  *  .  .  Es  ist  ein  großes  Unglück,  sowohl  für  mich  selbst,  als 
für  die  wenigen,  die  sich  mir  anschließen,  und  es  entspringt  nur 
zum  Teil  aus  meiner  dichterischen  Natur,  die  allerdings  an  sich,  da 
sie  vermöge  der  bloßen  Vorstellung  das  Geheimste  menschlicher  Situa- 
tionen und  Charaktere  in  sich  hervorrufen  soll,  eine  größere  Rczeptivi- 
tit,  als  die  gewöhnliche,  vorraussetzt;  zum  größeren  Teil  ist  es  die 
Folge  meiner  trüben  Kindheit  und  meiner  gedrückten  Jünglingsjahre, 
es  geht  mir  wie  einem,  der  ein  Dezennium  zwischen  Fußangeln  und 
Selbststößen  umhergeirrt  ist  und  nur  die  wenigsten  davon  vermieden 
hat,  er  wird  selbst  auf  Pflastersteinen  anders  auftreten  wie  andere. 
Was  hilft  es  mir,  daß  ich  dagegen  angehe!  Das  kann  die  Menschen, 
mit  denen  ich  zu  tun  habe,  freilich  gegen  mich,  gegen  mein  Äuf- 
Jkhren  schützen,  aber  in  mir  bleibt's  das  nämliche!"  Die  Hervor* 
kehrung  seiner  »dichterischen  Natur«    dürfte  bekräftigen,   daß  ihm 
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eine  Kunst,  die  sich  als  solche  einzig  in  der  Form  erwdsen,  im 
Gehalt  bare  »Wissenschaft"  sein  möchte,  fem  lag.  Ist  das  fiberhaup^ 
das  kühle  Behaben  einer  nervös  überreizten  Seele,  wie  es  skh  heufei 
absonderlich  in  Frankreich  als  modern  gebärdet?  Ist  nidit  steb  ii 
Hebbels  Worten  ein  Vibrieren  des  Gemüts  zu  spüren,  dem  sich  & 
Form  doch  nur  wie  die  Haut  am  Körper  zitternd  ansdimiq^t?  Nod 
klingt  im  Ohr  jener  Verzweiflungsausbruch  Hebbels  ob  der  dimo 
nischen  Gewalten,  die  zur  Zeit,  da  er  die  »Genoveva'  schuf,  sam 
Reizbarkeit  entfesselt  hatte.  Es  drängt  sich  mir,  um  den  Charakter  de 
den  modernen  Franzosen  so  nahe  kommenden  und  doch  von  ihnei 
so  verschiedenen  seelischen  Darstellung  Hebbels  deutlicher  zu  zeigen 
der  Vergleich  auf  eines  Werkes  wie  die  »Genoveva*  mit  dem  Werl 
eines  Franzosen,  der  sich  nicht  wie  der  Dichter  Zola  über  die  ThcorH 
von  der  »wissenschaftlichen",  der  »experimentellen«  Kunst  zu  eriKbei 
weiß,  sondern  es  für  hinreichend  erachtet,  sich  mittels  einer  Vorrede 
ethische  Motive  zuzuschreiben.  -  In  dem  wohl  bekanntesten  seinei 
Romane  führt  Bourget  einen  Jüngling  vor,  der  als  Schüler  einei 
berühmten  Psychologen  auf  den  Gedanken  verßUt,  an  sidi  sdbei 
das  Verbrechertum  zu  studieren  (übrigens  ein  auch  vom  Standpunkl 
der  Psychologie  aus  unsinniger  Gedanke,  da  der  Betrrffende  gu 
kein  ursprünglicher  Verbrecher  ist  und  durch  die  krampfhafte  Selbst- 
beobachtung das  Instinktive  des  Verbrechers  vollends  lahm  leg^ 
Mit  kaltblütiger  Frechheit,  die  nur  zuweilen  von  einer  schleunigsl 
dann  analysierten  Sinnenaufwallung  unterbrochen  wird,  bringt  nuo 
der  Bursche  ein  hochstehendes  Mädchen  zu  Fall.  Daneben  halte 
man  Hebbels  Golo,  der  die  Sünde  an  Genoveva  bis  zum  AuBersteii 
treiben  will,  »nur  um  zu  sehen,  ob's  auch  Sünde  war«.  Dieser  Oolo 
ist  so  wenig  ein  wissenschaftlicher  Vermerkapparat,  daß  er  vielmdtf 
das  furchtbarste  Gericht  darstellt,  das  jemals  ein  Dichter  an  sich 
selbst  vollzogen  hat,  bestimmt,  ihm  das  Geheimste  des  eigpw» 
Charakters  aufzudecken,  zerschmetternd  und  doch  auch  wameod 
ihm  vorzustellen,  zu  welcher  Tat  das  Motiv  in  seiner  Seele  ruhte 
Mag  man  sie  Reflexionen  nennen,  die  Monologe  Golos,  sie  erwadisefl 
aus  dem  Herzen  wie  die  des  Holofemes.  Jeder  Gedanke,  duiA 
sättigt  von  Leidenschaft,  jedes  Wort  Golos,  blinkend  wie  ein  Henko 
beil.  -  -  Bei  näherem  Hinhören  lautete  die  Auflösung  des  dö 
Werke  Hebbels  zu  gründe  liegenden  Rätsels  nicht  wie  bei  dö 
Rätsel  der  uralten  Sfinx  von  Theben:   »der  Mensch*.    Sie  lautet 
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Friedrich  Hebbel.  -  Also  nichts  denn  Subjektivität?!  -  Wie  sprach 
Icr  junge  Qoethe  am  wSchäkespears  Tag"?  »Er  wetteiferte  mit  dem 
Prometheus»  bildete  ihm  Zug  vor  Zug  seine  Menschen  nach,  nur 
in  Kolossalischer  Oröße;  darin  liegfs,  daß  wir  unsere  Brüder  ver- 
kennen; und  dann  belebte  er  sie  alle  mit  dem  Hauche  seines 
OdsteSy  er  redet  aus  allen,  und  man  erkennt  ihre  Verwandtschaft  <* 
Wie  soll  Böcklin  entzückt  gewesen  sein,  als  er  einen  Ausspruch  - 
idi  glaube  des  alten  Schadow  -  vernahm:  »Flieh  bis  ans  äußerste 
Meer  und  du  wirst  nicht  deiner  Individualität  entfliehen.«  Hebbel 
ist  ihr  nicht  entflohen.  Sein  Geist  redet  aus  seinen  Geschöpfen. 
Kein  unwandelbarer  Geist;  ich  zeigte  bereits  die  Entwicklung  des 
Menschen  Hebbel,  ich  werde  sogleich  die  des  Künstlers  darlegen. 
Dd  aller  Wandlung  aber  kommen  gewisse  Hauptzüge  immer  wieder 
nun  Vorschein.  -  Charakteristisch  von  vornherein  ist,  daß  Zeit 
seines  Lebens  Hauptfeld  von  Hebbels  künstierischem  Schaffen  das 
Dnuna  bleibt:  seine  Willensnatur,  die  im  Gegensatz  zu  dem  Typus 
des  Modernen  keine  Spur  von  innerer  Gebrochenheit  oder  zick- 
ziddgem  Hinundher^ren  zeigt,  die  bei  aller  Reizbarkeit  an  zäher 
zidbewußter  Kraft  es  mit  jeder  Dithmarscher  Bauemnatur  aufnimmt, 
ja  durch  ihr  Obermaß  ihm  Qual  bereitet,  gelangt  im  Drama  am 
besten  zum  Ausdruck.  Im  Zusammenhang  mit  seiner  Willensnatur 
tmd  mit  der  Natur  des  Dramas  steht  es,  daß  die  heimlichen  Reize 
tfDcr  Winkel  in  der  Seele  vne  in  der  beseelten  Außenwelt  vor  dem 
Gewaltigen,  Kolossalischen  -  das  als  solches  bekämpft  wird  — 
amidctreten,  obwohl  Hebbel  namentiich  später,  als  sich  die  milderen 
Sden  seines  Wesens  entfaltet,  das  Zarte  und  Liebliche  wohl  zu 
Wien  und  der  Tragödie  einzuflechten  weiß.  Nach  wie  vor,  nur 
(BÜinpfter  als  in  der  »Genoveva'',  verharrt  in  Hebbels  Drama  das 
BrUen  über  das  eigene  Rätsel,  das  Wühlen  in  den  eigenen  Einge- 
«eiden.  Dies  Brüten  und  Wühlen  läßt  Hebbels  Reckengestalten 
oft  viel  zu  klar  über  sich  selbst  erscheinen,  und  diese  Durchsichtig- 
^  verbunden  mit  dem  Streben  des  Dichters  nach  unbedingter 
Notwendigkeit  des  Geschehens,  führt  leicht  zum  Eindruck  des  Ge- 
mchten,  Berechneten.  In  Wahrheit  sind  Hebbels  Dichtungen  nicht 
crUflgelte,  es  sind  elementare  Werke  eines  allerdings  ganz  eigen- 
vBchsigen  Geistes,  der  in  einer  nur  ihm  gemäßen  Weise  doch  auch 
fie  Stimme  der  Natur  ausdrückt.  -  In  einer  nur  ihm  gemäßen  Weise 
bückt  jeder  Künstler  die  Stimme  der  Natur  aus.     Freilich  kann 
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oder  mittdlMr,  duitk 
AosdracLsiftist  ist  - 
Gedicht,  am  PUze  - 
nnt  seinen  ausgeprigt 
der  Qcfdir,  ffir  seine  Q^ 
s&tes  Parm  zu  eije^eiim  oder  sie  als  bloScs  Spradirolir  zu  b^ 
mitzen   and  sie  dadurch  so  gai  vie  anfiulrlicn.     Selbst  Goehc, 
der  spoDer  mit  >£achinidc  Ehrfiirchl  tot  der  *rcalen  Gegenwart«  w 
langst  mad  wstisch  ene  osng  wA  SlukTsneues  Allgefüiil  gkKB 
zn  AhcwaAr  Unhcnafiör  der  hnasdcrischen  Peisönlidikeit  ernuift 
hat  in  sexiier  Damrihoig  besännte  cdusdie   Interessen  vertbIgL 
Starker  war  die  Gefi^r  der  ■initlpByren  Ansdnidswdse  für  Infi- 
Ttdaabäaen  vie  cfie  ScUDeis  oder  gegenwärtig  die  Ibsens;  vöD; 
euij^augeu   ist   ihr  auch  Hebbel  nicht;   SdnDer  lidit  jedodi  mdir 
die  Fonn  der  Rbefiorik,  Hebbel  und  Ibsen  mehr  die  der  DiaMdik. 
Wie  CS  aber  eioe  kkfige  Ungeicüitiglril  is^  Sdiiller  als  einzig  der 
unmitadbarcn  Ansdmdaweise  oodditig  hinzusMlen  -   bei  Ibsen  g^ 
schiebt  das  GegemeO:  Ibsens  scharfe  Beobachtung  der  Einzelheiten 
hat   dazu   verfuhrt»    in   ihm   den    »Naturalisten*    zn    preisen  -i 
so   wäre    die    Ungerechtigkeit    Hel)bel    gegenüber    mit    Rficksidit 
daraut  daß   er  von  Anfmg  seines  SdiaRens  an  l)edadit  ist,  sM 
zn  belehren,  sich  durch  die  e^penen  Gestalten  eOusdi  belehren  zn 
lassen,  und  mit  Rucksicht  auf  seine  Entviddung  zu  nodi  größerer  Vcr- 
ld)endigung  seiner  Gestalten  hin,  erst  recht  betrüblidh.  -  Sdion 
in  »Maria  Magdalene«  erreicht  Hel)bel  eine  kaimi  mehr  von  ibo 
sdbst,  von  Ibsen  nur  in  Einzeiziigen,  keineswegs  immer  im  Wesen 
der  Charaktere  und  in  der  Tolditit  des  Diamas  übertroffene  Hök 
der  mittelbaren  Ausdrucksweise.  Zwischen  dem  bfirgerlidien  Tmicr- 
spiel  Hebliels  und  Ibsens  Dramen  seiner  zweiten  Periode  spinnt 
sich  indes  noch  ein  sonderlidier  Faden,   den  man  wohl  ableifeo 
darf  aus  der  grüblerisdien  Natur,  wie  sie  Hebbd  und  Ibsen,  wie 
sie  auch  Kleist  und  Ludwig  gemeinsam  ist    Otto  Ludvrig  wird  jetzt 
als  ein  Profet  der  Tedinik  Ibsens  gefeiert     Was  er  theoretisch  er- 
strebte, hatten  Kleist   und  Hd>l)el  in   der  Praxis   hemti  vonus- 
genommen;  ersterer  im   »i&rbrodienen  Krug«,  letzterer  in  iMin» 
Magdalene'  BeisiMele  einer  seltsamen  Tedimlc  gesdiaffen,  als  defeo 
frühstes  Muster  in  der  Weltliteratur  der  sdion  von  Schiller  gentk 
auch  wegen  seiner  Tedinik  l>ewunderte  »König  Ödypus'  gilt  vsi 


die  nunmehr  durch  Ibsen  zu  virtuoser  Ausbüdung  gelangt  ist  Vischer 
hat  seinerzeit  die  tfanalitische"  Technik  von  Hebbels  w  Maria  Magda- 
lene*  gewürdigt  -  Seit  dem  dänischen  Reisestipendium  {die  «Maria 
Magdalene"  ward  in  Paris  zu  Ende  geführt),  das  ihm  die  ersten  freieren 
Atemzüge  gewährte,  bahnte  sich  in  Hebbel  auch  sonst  eine  Wand- 
lung an.  Jene  Milde,  wie  sie  sich  vormals  in  der  Liebe  des  müh* 
selifen  Wanderers  Hebbel  zu  seinem  Hündchen  rührend  betätigt, 
begann  jetzt  öfter  die  Schwingen  zu  regen.  Noch  aber  geschahen 
sdiwere  Ruckfälle-  Die  von  ihm  in  der  wGenoveva"  an  die  kon- 
ventionelle Moral,  schärfer  an  sich  selbst  gelegte,  in  der  »#  Marie 
Magdaiene«  geschliffene  Axt  erhob  Hebbel  mit  Wucht  gegen  die 
Schaden  der  Gesellschaft.  Größer  als  znvor  schien  die  Gefahr  der 
Vereinsamung^  der  Verbitterung.  Doch  das  Heil  war  nah^  es  ist 
da!  -  Dem  Liebesbund  mit  Christine  fehlte  zunächst  nicht  der 
Sdiatten;  abgesehen^  daß  für  Hebbel  noch  andere  Beweggrunde  als 
die  Liebe  sich  geltend  gemacht  hatten,  war  ja  der  Weg  zu  Christine 
über  Elise  hinweggegangen;  dazu  drohte  ein  aus  Hebbels  reizbarer 
Persönlichkeit  nur  allzu  begreiflicher  Konflikt.  Christine  war  eben- 
sowenig wie  Ibsens  Nora  ein  bloßes  wDing's  es  mochte  Hebbel, 
der  sehr  im  Gegensatz  zur  Romantik  und  zum  jungen  Deutschland 
die  Bestrebungen  der  Frau  nach  Gleichberechtigung  mit  dem  Manne 
stete  zurückgewiesen  hat,  schwer  fallen,  einer  Persönlichkeit,  wie  sie 
Frau  Christine  war,  genügende  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen. 
Wieder  bewährte  sich  hier  die  Kunst  als  strenge  Straf erin  und 
gnädige  Be h uteri n:  in  wHerodes  und  Mariamne"  zeigte  sie  ihm,  was 
dl  hatte  werden  können;  verwandte  Klänge  zittern  noch  in  dem 
Verhältnis  des  Kandaules  zu  Rhodope.  Ganz  rein  und  zweifelsohne 
sind  dagegen  » Agnes  Bemauer«  und  «Die  Nibelungen«.  Als  Hebbel 
die  »Agnes«  vollendet,  sandte  er  seine  innigsten,  glückseligsten  Briefe 
in  Christine,  Mit  einer  Huldigung  für  sie^  die  er  als  Darstellerin 
der  Knemhild  -  freilich  in  dem  Raupachschen  Machwerke  -  kennen 
gelemti  eröffnete  Hebbel  uDie  Nibelungen'*;  win  Nibelungen-Liebe 
lUKt  -Treue«  unterzeichnete  er  gelegentlich  einen  Brief  an  Weib  und 
Kind.  -  Der  besänftigende  Einfluß  Christinens  hatte  in  Hebbels 
Hun  einmal  festumrissener,  willensgewaltiger,  zu  schwerblütiger 
Grübelei  geneigter  Persönlichkeit  Werke  gedeihen  lassen,  die  das 
deutsche  Volk  mit  Liebe  und  Stolz  zu  einem  seiner  tiefsten  Dichter 
len  sollten  und  erfüllen  werden;  denn  in  Hebbels  so  individu- 
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eilen   Dichtungen  erkennt  es  Züge  des  eigenen  tief  in  die  Tiefe 
hinabstrebenden  Oemütslebens,  Züge  des  uralten  Typus  »der  Mensdi*- 
-   Es   haben  einmal   die  Brüder  Qoncourt,  die  Mitbegründer  des 
»wissenschaftlichen"  Naturalismus  mit  all  seinem  formalen  und  psydio* 
logischen  Raffinement  die  Frage:  »Was  ist  das  Schöne?'  beantwortel 
mit:  »Dasjenige,  was  dein  Dienstmädchen  und  deine  Braut  instinkt- 
mäßig abscheulich  finden. <*      Hebbel  schrieb:  »Ob  Anschauungen 
poetisch  sind,  d.  h.  ob  sie  wahr  sind,  das  heißt  wieder,  ob  sie  aus 
einem  reinen   oder  raffinierten   Akt  der    Fantasie    hervorgegangefl 
sind,  erfährt  man  am  besten  von  den  Kindern.    Alles,  was  Kindern 
kommt  oder  doch    kommen   kann,    ist  allgemein -menschlich  und 
darum  auch,   wenn  es  im  poetischen  Kreise  liegt,  poetisch.'    Hier 
hat  wohl  noch  die  Sehnsucht  nach  Einfachheit  mitgesprochen,  durch 
die  Hebbel  so  früh  zu  Uhland,  und  Wagner  (der  das  »Rein-Mensdi- 
liche«  als  Grundlage  des  Musikdramas  erkor)  so  früh  zu  Weber  g^ 
zogen  ward.  Bei  der  Aufführung  seiner  »Nibelungen  «  aber  jubelt  Hebbd: 
flieh  packe  den  Letzten  auf  der  Gallerie  wie  den  Ersten  im  Parterre^ 
und  wer  das  nicht  kann,  der  soll  vom  Handwerk  bleiben.*  -  -- 
Diese  späteren  Dramen  Hebbels  mit  ihrem  Gipfel,  den  »Nibelungen«, 
strahlen  einen  durch  den  dunklen  Hintergrund  nur  gehobenen  Qlua 
aus.     Es  ist,  wie  wenn  das  Veilchen,  das  Kriemhild  beim  Empfang 
Brunhilds  gepflückt,  mit  verhaltenem  Duft  noch  »Kriemhilds  Radic« 
durchzieht;  in  welchen  lichten  Farben  malt  Rüdeger  die  sich  bereits 
verfinsternde  Heunenkönigin;  und  wenn  er  auch,  sie  an  ihr  eigentlidi 
Selbst  erinnernd,  ihre  Rache  nicht  hemmen  kann,  diese  bluthiefende 
Rache  ist  für  Kriemhild  selbst  getränkt  in  Bitternis,  für  uns  jcdodi 
durch  die  Bitternis,  die  aus  der  Teufelin  ein  Heldenweib  ersduft 
getränkt  in  Süße,   in  eine  herbe  Süße,  gleich  jener,  die  das  ilfc 
»Nibelungenlied«   atmet      »Wie  liebe  mit  leide  ze  jungest  lönen 
kan.«  ...    Ist  solche  Süße  nicht  zu  herb,  der  letzte  Tropfen  ff^ 
bitter  -  der  Tod.     Reckt  nicht  der  Tod  seine  Klauen  just  nid» 
dem  Lachendsten  und  Leuchtendsten?     Kein  Entrinnen:  der  Pessi- 
mismus zieht  vor  unsem  hellen  Blick  sein  trübes  Gespinst ...  Du 
Löser  des  ersten  Rätsels,  hier  harrt  das  zweite,   das  in  der  Lösui^ 
»der  Mensch«  sich  barg:  Das  Rätsel  des  Todes.    Nimm  ihm  den 
Stachel!     Oder  sollen  wir  uns  wenden  an  die  große  Sfinx  Zut 
thustra?  oder  an  den  großen  Magus  des  Nordens? 

»Da  lasset  man   die  Bäume  in  den   Himmel   wachsen   um 
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darüber  die   schönsten  Wolken   ziehen  und   beides  sich  in   klaren 
Gewässern  spiegeln!     Man  spricht,  es  werde  Licht!   und  streut  den 
Sonnenschein  beliebig  über  Kräuter  und  Steine  und  faßt  ihn  unter 
schattigen  Bäumen  erlöschen.   Man  reckt  die  Hand  aus  und  es  steht 
ein  Unwetter  da,  welches  die  braune  Erde  beängstigt,  und  läßt  nach- 
lier  die  Sonne  in  Purpur  untergehen!«     Gottfried   Keller  laßt  also 
sdnen  «grünen  Heinrich*'  die  Kunst  preisen.    Eine  ähnliche  Schöpf er- 
frcudigkeit  beseelt  jeden  Künstler,  Schaut  er  die  Natur  auch  durch 
die  schwärzeste  Brüle,  daß  er  das  Gesehene  wiederzugeben  vermag, 
erleichtert  nicht  nur  sein  Herz,   es   flößt   ihm  ein  Hochgefuhi  ein, 
welches  schließlich  auf  seine  Geschöpfe  überströmt.    Ein  Philosoph 
kann  unbedingter  Pessimist  sein  -  im  Grunde  ist  das  nicht  einmal 
Schopenhauer  oder  der  Buddhismus  -^  ein  Künstler  niemals,  sogar 
nicht  der,  der  dazu  die  meiste  Ursache  zu  haben  scheint,  der  Tragiker, 
"  (Was  allem  Tragischen   den   eigentümlichen  Schwung  zur  Er- 
hebung gibt«!  sagt  Schopenhauer^  ^ist  das  Aufgehen  der  Erkenntnis, 
daß  die  Welt,  das  Leben  kein  wahres  Genügen  gewähren  könne, 
mithin    unsrer  Anhänglichkeit   nicht    wert    sei:    darin   besteht   der 
higische  Geist:   er  leitet  demnach  zur  Resignation   hin."    -    Unter 
den  großen  deutschen  Künstlern  stehen  wohl  Friedrich  Hebbel  und 
Richard  Wagner  dem    Philosophen   des  Pessimismus  am  nächsten, 
Hebbel  hatte  einst  geschrieben:  w Meine  Muse  will  nun  einmal  Blut 
Übrigens   liegt  ja   alle   Tragik  auch   nur  in  der  Vernichtung  und 
^acbt  nichts  anschaulich  afs  die  Leere  des  Daseins.^    Nach  der  erst 
spät  erfolgten   Bekanntschaft    mit   Schopenhauers   Schriften    urteilte 
jedoch  der  gereifte   Hebbel:  »Schopenhauer  macht  aus  dem  Pessi- 
mismus ein  System  und  geht  darin  auf.    Bei  mir  findet  er  sich  als 
ön  Element,  mir  rundet  sich  die  Welt  immer  mehr  und  mehr  und 
Jflir  ist  sie  nie  so  rund  wie  jetzt  erschienen,«    Dagegen  hat  Wagner 
Seit  seiner  ebenfalls  erst  später  erfolgten  Bekanntschaft  mit  Schopen- 
luuers Schriften  immer  die  Überzeugung  vertreten:  ^essei  dieSchopen- 
hauersche  Philosophie  in  jeder  Beziehung  zur  Grundlage  aller  ferneren 
geistigen  und  sittlichen  Kultur  zu  machen,«     Ob  diese  Philosophie 
für  Wagner  selbst  ausschließliche  Grundlage  geworden,   werde  ich 
noch  zu  erörtern  haben.   In  seiner  Schrift  «über  Staat  und  Religion" 
heiät  es  allerdings  von  der  Kunst,  hier  werde  «die  Nichtigkeit  der 
Welt  offen,  harmlos,  wie  unter  Lächeln  zugestanden ^^i  und  in  seiner 
Vermächtnisschrift  w Religion  und  Kunst '^  führt  Wagner  aus:  nWas 
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als  einfachstes  und  rührendstes  religiöses  Symbol  uns  zu  grau- 
samer Betätigung  unseres  Glaubens   vereinigt,   was   uns  aus  den 
tragischen  Belehrungen  großer  Geister  immer  neu  lebendig  zu  mit- 
leidsvoller Erhebung  anleitet,    ist   die   in    mannigfachsten  Formen 
uns  einnehmende  Erkenntnis  der  Erlösungsbedürftigkeit    Dieser  Er- 
lösung selbst  glauben  wir   in    der  geweihten   Stunde,   wann  alle 
Erscheinungsformen  der  Welt  uns  wie  im  ahnungsvollen  Traume 
zerfließen,  vorempfindend  bereits  teilhaftig  zu  werden:  uns  beängstigt 
nicht  mehr  die  Vorstellung  jenes  gähnenden  Abgrundes,  der  grausen- 
haft  gestalteten  Ungeheuer  der  Tiefe,  aller  der  süchtigen  Ausgebuitef 
des  sich  selbst  zerfleischenden  Willens,  wie  sie  uns  der  Tag  -  adi 
die  Geschichte  der  Menschheit  vorführte:  rein   und  friedenssücbtii 
ertönt  uns  dann  nur  die  Klage  der  Natur,  furchtlos,  hoffnungsvoll 
allbeschwichtigend,  welterlösend.     Die  in  der  Klage  geeinigte  Sed« 
der  Menschheit,  durch  diese  Klage  sich  ihres  hohen  Amtes  der  Er 
lösung  der  ganzen  mitleidenden  Natur  bewußt  werdend,  entschweb 
da  dem  Abgrunde  der   Erscheinungen,  und,  losgelöst   von  jene 
grauenhaften  Ursächlichkeit  alles   Entstehens   und  Vergehens,  fühl 
sich  der  rastlose  Wille  in  sich  selbst  gebunden,  von  sich  selbst  be 
freit«     Heller  tönt  die  Stimme  Hebbels: 

vWohl  soll  die  Kunst  euch  stets  er-  Sie  hält  sie  dennoch  fem  genug, 

freu'n,  Daß  euch  ihr  Stachel  nidit  voidzt. 

Selbst  durch  das  blut'ge  Trauerspiel,  Und  daß  nur,  wer  schon  sdbst  dem 
Nur  müßt  ihr  nicht  das  Mittel  scheu'n,  Fludi 

Durch  das  sie's  hier  erreidit,  das  Ziel.  Verfallen  ist,  sich  noch  entsetzt 

Die  Sonne  lacht  euch  ohne  sie.  Verkehrt  sie  denn  mitTod  und  Schmeri; 

Euch  ohne  sie  das  Morgenrot,  So  tut  sie's,  stiller  Hoffnung  voll, 

Allein  der  Schmerz  erquickt  euch  nie,  Daß  eben  dadurch  euer  Herz, 

Und  nie  der  Tod,  der  bittre  Tod.  Wie  nie,  von  Leben  schwdlen  s/A 

Sie  nötigt  beide,  es  zu  tun,  Und  daß  ein  einziger  Genuß, 

Sie  führt  sie  nah  genug  heran,  Wie  keine  Lust  ihn  euch  gewihrt, 

Daß  keine  Kraft  in  euch  mehr  ruhn,  Euch  SeeF  und  Sinn  erfrisdien  muS» 

Daß  jede  sich  nur  steigern  kann;  Wenn  sie  das  Grauen  selbst  verkürt' 

Die  Tragödie  soll  uns  nicht  die  Wertlosigkeit,  die  Leere,  & 
Nichtigkeit  des  Lebens,  die  Erlösungsbedürftigkeit  der  Welt  vor 
Augen  führen,  uns  nicht  zur  Resignation  und  zur  Befreiung  von 
rastlosen  Willen  hinleiten,  sie  soll  uns  vielmehr  anspornen  zun 
Leben !  Um  das  zu  ermöglichen,  genügt  nicht  das  FemergerQcktKf) 
des  tragischen  Geschehens,  es  muß  eine  besondere  Beleuchtung  6n 
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Geschehens  dazukommen.  Welcher  Art  ist  die  Beleuchtung  des 
Schmerzes  und  Todes,  welcher  Art  die  »Verklärung«  des  Grauens 
bei  Hebbel?  Diese  Frage  berührt  den  Kern  von  Hebbels  Dichtung: 
das  Wesen  seiner  Tragödie.  -   - 

»Zvd  Seelen  wohnen  adi!  in  meiner  Brust, 
Die  eine  will  sich  von  der  andern  trennen; 
Die  eine  hält  in  derber  Liebeslust 
Sich  an  die  Welt  mit  klammernden  Organen; 
Die  andre  hebt  gewaltsam  sich  vom  Dust 
Zu  den  Qeßlden  hoher  Ahnen.« 

Der  Zwiespalt  liegt  jeder  Tragödie  zu  gründe;  nicht  immer  ein  innerer 
wie  im  »Faust«';  es  kann  auch  der  Zwiespalt  sein  zwischen  dem 
Menschen  und  einer  äußeren  Schicksalsmacht  Beide  Gattungen  der 
Tragödie  finden  sich  bei  Hebbel.  -  Golo  und  Kandaules  z.  B.  sind 
innerlich  zwiespältige,  problematische  Naturen,  zumal  Kandaules. 
Die  Tragödie,  der  er  angehört,  »Gyges  und  sein  Ring",  zeigt  aber, 
wie  die  eine  Gattung  zuweilen  in  die  andere  übergeht.  -  Hebbel 
machte  bei  seinem  »Gyges*  eine  »merkwürdige  Erfahrung«.  Während 
er  sich  sonst  bei  seinen  Arbeiten  immer  eines  gewissen  Ideenhinter- 
gnindes  bewußt  gewesen,  reizte  ihn  diesmal  nur  die  Anekdote,  die 
ihm,  etwas  abgeändert,  außerordentlich  für  die  tragische  Form  geeignet 
schien.  Als  jedoch  das  Stück  fertig  war,  stieg  plötzlich  zu  seiner 
eigenen  Überraschung,  wie  eine  Insel  aus  dem  Ozean,  die  Idee  der 
Sitte  als  die  alles  bedingende  und  bindende  daraus  hervor.  Die 
»Idee  der  Sitte«  ist  es,  die  -  wie  hier  den  unbewußten  -  in 
Hebbels  sonstigen  Dramen  vielfach  den  bewußten  Hintergrund  ab- 
gibt Die  Idee  der  Sitte,  ein  ethisches  Problem!  Es  ist  die  ver- 
<Jiditete  Form  eines  allgemeineren  Problems,  des  Grundproblems  von 
Hebbels  Tragödie,  des  Verhältnisses  zwischen  dem  sogenannten 
Einzelnen  und  der  sogenannten  Gesamtheit.  -  Das  Problem 
te  Verhältnisses  zwischen  dem  »Einzelnen«  und  der  »Gesamtheit« 
deucht  uns  so  uralt  wie  die  Sfinx  von  Theben.  Zu  seiner  Aus- 
ladung bedurfte  es  indessen  eines  langen  Werdeganges,  einer  sehr 
hohen  Kulturstufe.  -  Bei  der  Bedeutung  dieses  Problems  für  die 
Tragödie  Hebbels  -  und  für  wessen  willensgewaltigen  Dichters 
Tragödie  nicht!  —  sehe  ich  mich  zu  einem  historischen  Rückblick 
genötigt  -  -  Primitive  Zeiten  kennen  noch  gar  kein  differenziertes 
lodividuum.    Das  Individuum  hat  sich  noch  nicht  von  den  übrigen 
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Angehörigen   der  Herde    oder    Horde    gesondert.      Das  Verhältnis 
des  p/ Einzelnen'*  zur  « Gesamtheit«  ward  noch  nicht  zum  Problem, 
Erwacht  es  als  solches,  das  heißt,  ergibt  sich  ein  Zwiespalt  zwischen 
dem  r, Einzelnen"  und   der  »Gesamtheit",   so  trägt  doch  der  Zwie^ 
Spalt  ein  für  die  Starke  der  ursprünglichen  Bindung  bezeichnendes 
Gepräge:   nicht   gegen   die   Gesamtheit   empört   sich   der  Einzelne, 
sondern   gegen   die  Gottheit   -   Auf  dieser  Stufe  steht  das  Drami 
der  älteren   Griechen.     Erst  Sophokles   nähert  sich   in   der   ^Anti- 
gont"  einer  höheren  Stufe.    -    Mit  der  Renaissance  lebte  auch  das 
Problem    des    Verhlitnisses    zwischen    dem    «Einzelnen"    und  der 
w Gesamtheit"   wieder   auf.      Es  gehört   zu    den   Verdiensten  Jakob 
Burckhardts,  als  das  Wesen   der  Renaissance   den   Bruch    mit  der 
die  Anschauungen   der   *i  Gesamtheil"    darstellenden  « Sitte  "^  die 
nur  nach  den  verschiedenen  Ständen  individualisiert   -    das  Mittel 
alter  beherrschte,   erfaßt  zu   haben.     Das  Individuum    machte  seine 
Rechte  geltend,     Italien  als  das  damals  fortgeschrittenste  Kulturland 
drohte  in  eine  Unzahl  kleiner  Staaten,  die  Staaten  in  eine  Unmenge 
bedeutender  Individuen  auseinander  zu  fallen*  Aus  diesen  Zuständen 
entwickelte  sich  das  Staatsideal  Macchiavells,   -    In  dem   damaligen 
Deutschland,    dem   der  Reformation,   war   noch  das  Verhältnis  des 
»I Einzelnen"  zur  Gottheit,  allerdings  in  einer  nur  der  germanischen 
Rasse  eigentümlichen  Vertiefung,  in  den  Brennpunkt  des  Interesse 
gerückt  -    Doch  die  vorzeitige  Blüte  der  Renaissance  verwehte  und 
die  der  Reformation    erstarrte.     Es  kam   endlich   das  Zeitalter  der 
Aufklärung,  die  nun  auch  über  das  Verhältnis  des  (^Einzelnen"  zwr 
»Gesamtheit*   aufzuklären   suchte.     Da   inzwischen   die  Ausbildung 
des   modernen   Staates  zum   ersten   großen    Abschluß    gelangt  war, 
trat  als   Form   der   « Gesamtheit«    der   Staat    in    den    Vordergrundi 
während  mehr  im  Hintergrund  die  Menschheit  auttauchte.   Wie  - 
fragten  die  Aufklärer  -  ist  der  Staat  zustande  gekommen?  AusVer- 
nunftgründen^  angesichts  des  Kampfes  aller  gegen  alle^  hätten  sich  di^ 
w Einzelnen"  gemäß  einem  Vertrage  zum  Staate  zusammengeschlossen. 
Der  Staat  ist  nach  dieser  Auffassung,  der  sogenannten  Vertragstheoric, 
nichts    als    eine    Aneinanderreihung    vernunftbegabter    ifEinzelner't 
denen  überdies  innerhalb  des  Staates  freiester  Spielraum  zu  gewähren 
sei.  —  Das  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  in  Deutschland 
Durchbruch  gelangende  Gemütsleben   ließ   die  Vertragstheorie 
längst  nicht  in  Vergessenheit  sinken,  erschütterte  jedoch  ihren  Boden.  -I 
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Zu  Beginn  schien  es^  als  ob  die  Anerkennung  des  Gefühl  und  Wille 
umschließenden  Gemütslebens  eine  schrankenlosere  Herrschaft  des 
jf Einzelnen"    herbeiführen    sollte;    man    denke  etwa  an  die  Dramen 
eines  der  Hauptstürmer   und    Dränger,  des  jungen   Schiller.     Die- 
selben Dramen   bezeugen  den  Umschwung,     Mit  der  Anerkennung 
cies  Gemütslebens   ward   nämlich   eine  gefühlvollere  Auffassung  des 
Zusammenlebens  ermöglicht  und  der  zunächst  so  ungestüme  Wille 
konnte  in  den  Dienst  der  « Gesamtheit''  treten.    Nur  daß  als  Form 
der  *, Gesamtheit*'  nicht  mehr  der  Staat  im  Vordergrunde  stand;  als 
Staat  des  absoluten  Herrschers   hemmte   er  bereits  den  Werdegang^ 
wldeßtrebte  er  der  Idealisierung.     Die  bürgerliche  Gesellschaft  stellte 
sich  selbst  als  Ideal  hin,  träumte  wohl  auch  schon  von  einer  Reform 
des  Staates,  die  sich  indessen  auf  die  Maßregelung  mißliebiger  Beam- 
ten zu  beschränken  pflegte.      Bei  der  Enge  dieses  Ideals,  die  ihnen 
allmählich  zum  Bewußtsein  kam,  sehnten  sich  größere  Geister  nach 
einem  weiteren  Ideal,  der  Menschheit,    -    Wunderbar  hat  das  von 
der  Aufklärung  mehr  gedachte^  von  der  neuen  Zeit  gefühlte  f^umani- 
tatsideal  auf  unser  Volk  gewirkt:  leider  nur  auf  seine  größten  Geister, 
auf  Pfadfinder  wie  Lessing  und  Herder,  auf  Dichter  wie  Goethe 
und  Schiller,  auf  einen  Musiker  wie  Beethoven.   Schillers  und  Beet- 
hovens Genien  verschmolzen  da  zu  der  Hymne  «Seid  umschlungen 
Millionen,  diesen  Kuß  der  ganzen  Welt«  .  ,  .   Leider   nur  auf  die 
Roßten   Geister  unseres  Volkes  hat  das   Humanitätsideal    gewirkt: 
die  mußten  ihren  Blick  fernen  Ländern  und  Zeiten  als  Stätten  des- 
selben zuwenden.    -    Das  Ideal  der   Humanität    blieb    aber    nicht 
nur  auf  des  deutschen  Volkes  größte  Geister  beschränkt,  der  einfluß- 
""eichste  Geist  der  Folgezeit  enttronte  es  auch  bald.     Langsam  hatte 
tias  Ideal  des  Staates  an  der  Hand  Kants  die  Stufen  wieder  empor- 
' ^usleigen  begonnen,   jetzt  schneller,  geleitet  von  Hegel!    —    Hegels 
Staatsideal  war  seinem  Inhalte  nach  ein  von  der  eigenen  Zeit  über- 
holtes.   In  zwei  Beziehungen  entsprach  Hegel  umsomehr  seiner  Zeit: 
daß  er  als  wichtigsten  Faktor  der  geschichtlichen  Entwicklung  den 
Staat  erklärte  und  daß  er  eine  andere  Theorie  vom  Staate  geltend 
(nachte   als  die   des  Vertrages.      Der  Vertrag   bezeichnet   nur  den 
ersten   Schritt  zum  Staate,  zum  Staate,  der  die  vollendete  Wirklich- 
adt  der  sittlichen  Idee  ist!    -  Hegel  verschmähte  es,  das  Verstandes- 
motiv  der  Aufklärung  durch  ein  aus  dem  Gemütsleben  und  dessen 
primitiver  Form,  aus  dem  Triebleben,  geschöpftes  zu  ersetzen  oder 

IS* 


276 Qolz,  Friedrich  Hebbel. ^ 

zu  ergänzen,  er  griff  -  um  sein  Ideal  nur  ja  recht  hoch  zu  ertidjei 
schwindelnd  hoch,  bis  zu  dem  Sitze  der  Gottheit  -  wohl  in  Ai 
lehnung  an  Schelling  zurück  auf  die  platonisch-christliche  IdeenMu 
Damit  war  eine  metaphysische  Auffassung  der  »Qesamthdt«,  ui 
insbesondere  des  Staates  (vgl.  Piatos  Staatslehre),  proklamiert,  die,  vc 
bereitet  seit  dem  Verfall  der  Aufklärung,  von  Hegel  jedoch  zum  Sie 
geführt,  die  Folgezeit  beherrschte  und,  mit  Tropfen  Schopenhau« 
sehen  Blutes  vermischt,  als  » Gesamtwille«  bis  auf  die  Gegenwart,  I 
auf  Wundt  ein  Dasein  fristete  -  freilich  in  der  bloßen  Spekulation. 
Den  ersten  Schwertstreich  gegen  das  Fantom  führte  Max  Stirn 
Feuerbach  hatte  inzwischen  als  Ideal  den  Gattungsbegriff  »der  Mensc 
herausgestellt.  Stimer  erkannte:  »der  Mensch«  sei  nur  der  Icfc 
Rest  der  Metaphysik.  »Dem  Menschen«  stellt  er  den  »Einzige 
entgegen.  -  Durch  das  metaphysische  Extrem  war  man  also  glüc 
lieh  wieder  zum  früheren  gelangt:  zu  der  Annahme  isolierter  Wea 
Das  Verblüffende  bestand  nur  darin,  daß  diesem  Stimerschen  »Ei 
zigen«  jegliche  Neigung  fehlte,  mit  andren  »Einzigen«  irgendwdcb 
Vertrag  zu  schließen:  statt  der  Vertragstheorie  die  Theorie  des  An 
chismus!  -  Indessen:  all  diese  Theorien  ruhen  auf  tönernen  Füö 
Wie  die  metaphysisch  aufgefaßte  »Gesamtheit«  ist  der  »Einzdi 
oder  »Einzige«  ein  bloßer  Begriff.  Wo  findet  sich  eine  »Oesu 
heit«,  die  nicht  empirisch  abzuleiten  wäre  aus  den  Funktionen  v 
Individuen?  Und  wo  ein  »Einzelner«  oder  »Einziger«?  Niemals  I 
es  einen  solchen  gegeben;  die  ursprünglichste  Form,  in  der  die  Mi 
sehen  auftreten,  scheint  die  Horde  zu  sein.  Niemals  wird  es  ein 
solchen  geben;  es  sei  denn,  daß  die  bisher  von  ihrer  Mutter  | 
borenen  Menschen  künftig  aus  dem  Himmel  fallen  und  daß  sie  i 
Tolstoische  Ideal  der  Ausrottung  des  Geschlechtstriebes  verwirtdich 
(wovon  Stirner  doch  wohl  noch  entfernt  war,  sintemalen  er  d 
Buch  vom  »Einzigen«  ausdrücklich  seinem  »Liebchen«  widmet 
Grundlage  aller  menschlichen  Entwicklung  ist  eben  das  uodifl 
renzierte  oder  differenzierie  Individuum.  Das  Wesen  des  Indivkluoi 
besteht  mitnichten  in  purem  Egoismus  -  das  ist  eine  diesseil 
feindliche  Verieumdung!  -,  mitnichten  auch  in  purem  Altruismi 
»Zwei  Seelen  wohnen  ach!  in  meiner  Brust!"  -  Die  Thea 
Stimers  war  eine  Art  unerlaubter  Übertragung  des  erkenntnisttM 
retischen  »Ich«  auf  das  soziale  Gebiet  Fichtes  aus  Kants  »Kli 
der  reinen  Vernunft«  abgeleitetes  »nur  das  Ich  ist«  —  Fichte  sd 
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wandle  sich  einer  universalistischen  Ethik  zu  -  hatte  jedoch  schon 
früher  Unheil  angerichtet,  und  zwar  ein  folgereicheres  als  das  auf 
seine  Zeit  wirkungslose  Stirners.  Die  Romantik  benutzte  Fichtes  Philo- 
sophie, Kunst  und  Leben  einem  vielfach  zur  Willkür  und  reaktionären 
Aristokratie  verzerrten  Individualismus  unterzuordnen,  und  die  Ro- 
mantik war  zu  einem  Faktor  in  der  europäischen  Kultur  geworden. 
'  Zur  Zeit  Stirners  wankte  längst  der  Tron  der  Romantik,  auch 
in  Deutschland.  Die  Demokratie  rüttelte  daran.  »Wenn  nicht  alle 
Zeichen  trügen",  heißt  es  in  einem  der  Romane  Spielhagens,  die, 
obgleich  spater  entstanden,  noch  mehr  den  Charakter  dfö  vor*,  als 
des  nach  märzlichen  Liberalismus  tragen,  «so  ist  die  Zeit  des  Heroen- 
toims  vorüber,  Wohl  mag  es  der  groß  angelegten  Natur  schwer 
fcHcOi  sich  zu  beugen  unter  das  allgemeine  Gesetz,  schwer  von  dem 
Irrtum  zurückzukommen,  daß  sie  allein  schon  ein  Ganzes  sei.  Und 
doch  ist  es  ein  Irrtum.  Das  Feldgeschrei  heißt  jetzt  nicht  mehr: 
einer  für  alle,  sondern  alle  für  alle  .  ,  .  Wir  wissen  jetzt,  daß  alle 
linder  gute  Menschen  tragen  und  alle  guten  Menschen  bilden  eine 
einzige  große  Armee,  der  Einzelne  ist  nichts  weiter  als  ein  Soldat 
in  Reih  und  Glied  .,  .  Als  Einzelner  ist  er  nichts,  als  Glied  des 
Ganzen  unwiderstehlich;  den  Einzelnen  streckt  eine  Kugel  in  den 
Staub,  aber  die  Reihe  schließt  sich  über  ihm  und  die  Kolonne  ist, 
wie  sie  war!**  Das  Ideal  Spielhagens  war  noch  keineswegs  das- 
jenige eines  extremen  Demokraten  wie  des  Historikers  Rotteck,  dem 
ik  großangelegte  Natur  einfach  ein  wöffentliches  Unglück"  dünkte. 
Auch  fabelte  jenes  Programm  gar  ?u  viel  schlechtweg  von  Menschen, 
während  doch  die  Menschheit  zu  Gunsten  des  Staates  bedenklich  an 
Ansehen  verloren  hatte.  -  Welche  Wonne  nun  für  die  Demokratie, 
Ihr  Ideal  des  unbedingten  Kollektivismus  mit  dem  Mantel  der  Mcta- 
pliysik  malerisch  zu  drapieren  und  obendrein  für  das  Übergewicht 
des  Staatsprinzips  gleichfalls  in  der  Philosophie  eine  Stütze  zu  finden. 
Hegels  Geist  galt  als  der  maßgebende  in  Deutschland,  auch  im  Gebiete 
der  Literatur,  als  der  Dichter  Friedrich  Hebbel  mit  seinen  ersten 
Sdiöpfungen  hervortrat  (1840t).  -  -  Der  Umstand,  daß  Hebbels 
Tragödie  auf  das  Problem  des  Verhältnisses  zwischen  dem  n  Ein- 
leben'^ und  der  ir Gesamtheit"  hinwies,  war  die  Veranlassung  zu 
Em  soeben  beendeten  historischen  Rückblick.  Er  leitete  bis  zur 
rfiwelle  von  Hebbels  Schöpfungen.  Es  fragt  sich  jetzt,  ob  die  in  diesen 
Jiöpfungen  sich  vollziehende  Lösung  jenes  Problems  im  Zusammen- 
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hang  steht  mit  einer  der  durch  den  Rfidcblick  ersdilossenen  Lö- 
sungen, etwa  mit  der,  die  Hebbels  eigene  Zeit  glaubte  gefunden  zu 
haben.  Welches  war  die  Stellung  Hebbels  zu  seiner  Zeit  und  ihren 
Idealen?  -  Hebbel  hat  nie  der  Neigung  nachgegeben,  der  WirUidikdt 
zu  entfliehen.  Er  ließ  sie  auf  sich  einwirken,  um  seinerseits  dann  au! 
sie  zurückzuwirken.  Keine  bloße  Tendenz  wie  bei  den  Vertretern 
des  f> jungen  Deutschland",  doch  in  seiner  ganzen  Dichtung  eine 
ethische  Richtung,  der  man  ohne  Berücksichtigung  der  Zeitverhältnisse 
nicht  ganz  gerecht  werden  kann.  -  Hebbel  trat  in  eine  vom  Ideal 
der  Demokratie  erfüllte  Zeit  ein.  Die  damaligen  wie  auch  nodi 
die  heutigen  Vertreter  der  Demokratie  sehen  als  deren  Wesen  den 
Fortschritt  an.  Der  Fortschritt  der  Masse  ist  aber  dem  Fortschritt 
der  höheren  Schichten  gegenüber  ein  so  langsamer,  daß  man  eher 
von  einem  in  der  Masse  verkörperten  Prinzip  der  Beharrung 
sprechen  darf.  Nur  wenn  man  die  langsame  Entwicklung  völlig  ab- 
dämmt, weicht  das  mehr  beharrende  einem  unter  Umständen  sogar 
revolutionären  Prinzip.  -  Seit  den  Befreiungskriegen  war  die 
Hemmung  immer  stärker  geworden.  Das  damals  die  Masse  nodi 
vorwiegend  vertretende  Bürgertum  drohte  entweder  zu  versumpfen 
oder  dem  Strudel  des  Radikalismus  anheimzufallen.  -  Der  Moder- 
duft des  Kleinbürgertums  ist  die  Luft  von  Hebbels  »Maria  Magda- 
lena. Bald  nach  Veröffentlichung  dieses  »bürgerlichen  Trauerspiels' 
und  erst  neuerdings  wieder  wurde  behauptet,  mit  der  »Maria  Magda- 
lene«  habe  sich  das  bürgerliche  Drama,  einst  ein  Organ  des  Eman- 
zipationskampfes, gegen  das  Bürgertum  selbst  gekehrt  Bedenkt 
man,  wie  weit  damals  die  radikalen  Vorkämpfer  des  Bürgertums 
sich  fortreißen  ließen,  vergegenwärtigt  man  sich,  daß  im  Gefolge 
der  bürgerlichen  Revolution  die  sozialistische  des  ifkommunistischeii 
Manifestes''  zu  grollen  anheben  sollte,  so  könnte  man  wohl  hinter 
Hebbels  if Maria  Magdalene««  eine  ähnliche  Stimmung  wittern,  wie 
sie  später  einen  Bildungsaristokraten,  freilich  vom  Schlage  Lassalles, 
zum  Sozialismus  führte.  »Diese  absolute  geistige  Versimpelung  des 
Bürgertums  in  dem  Lande  Lessings  und  Kants,  Schillers  und  Goethes^ 
Fichtes,  Schellings  und  Hegels!  Sind  diese  geistigen  Heroen  wirk- 
lich nur  wie  ein  Zug  von  Kranichen  über  unsren  Häuptern  dahin- 
gerauscht?«  fragt  Lassalle  im  ifBastiat-Schulze";  ein  ähnlicher  StoS- 
seufzer  entringt  sich  einmal  Hebbels  Brust,  wahrscheinlich  im  Hin- 
blick auf  Freytags  ifSoll  und  Haben»;  und  auch  Hebbel  blieb  nidtt 


bei  der   Bildungsfrage   stehen.     In  welche    sozialen    und    sittlichen 
Schäden   der   bürgerlichen  Gesellschaft   lassen    sein    »r Trauerspiel   in 
Sizilien'*     und    die   wjulia"    —    künstlerisch    allerdings    mißlungene 
Werke    -    hinabblicken!     Dieser  Blicke  wegen   hat  man  seinerzeit 
gegen    den    Dichter  der    iijulia^',    wie  in    unserer   Zeit    gegen    den 
Dichter  der  an  die  »Julia«  seltsam  anklingenden  » Gespenster«  den 
Vorwurf  nicht  allein   einer  wider  die   bürgerliche  Gesellschaft  ge- 
brich teten    Tendenz,    sondern    der    Unsittlichkeit    geschleudert.      Der 
(Mann  strengster  Justiz,  der  Henker,  zählt  ja  von  je  zu  den  » unehr- 
lichen^ Leuten*     In   der  »Julia"  wird   jedoch  der  Henker  sichtlich 
xiim  Bußprediger,  der   -    wie  es  im  Vorwort  heißt  *    wden  Toten- 
kopf auf  den  Tisch  legt  und  ans  Ende  mahnt**;  er  fügt  noch  aus- 
drücklich hinzu,  daß  er  «die  volle  Gefahr  teile l*«     Hebbel  teilt  sie 
(init   den  Gemahnten   in  gleicher  Weise   wie  Ibsen   und  schließlich 
P^Ogar  Zola,       Hebbel  ist  kein  sozialistischer  Revolutionäri  nur  beseelt 
[von  dem  nicht  selten  an  Carlyle  gemahnenden,  strengen  Ernst  eines 
fie  form  bedachten   Geistes,    der    auch    im    Interesse    des   Bürgertums 
den  sozialen  Schäden  abhelfen  möchte.     Er  ist  so  wenig  ein  Revo- 
lutionär,  daß  es  vielmehr  die  zur  Revolution  hindrängenden  radikalen 
Bestrebungen  seiner  Zeit  waren,  die  ihn    -   wie  man  gesagt  hat  — 
I  »konservativ  werden  ließen^  -   Der  Bedeutung  eines  Schwergewichts 
für  die  Entwicklung  hatte  sich  Hebbel  nie  verschlossen;  von  seinen 
I ersten  Dramen   bis   zu   seinem    i^Demetrius«- Fragment  wird   er  ihr 
1  gerecht      Die   Radikalen    setzten    sich    über   diese    Bedeutung    mit 
I  Leichtigkeit  hinweg;  ihre  ideologische  Forderung  der  ^ freien  Kräfte", 
die  bedenklich  an  Stirner  streifte,  war  nur  noch  insofern  demokratisch 
Izu  nennen,  als  sie  die  Betätigung  der  «freien  Kraft^f   für  alle  ver- 
langte; den  Boden,  auf  dem  sich  die  Kräfte  aller  auswirken  könnten, 
sollte  der  auch  von  den  Radikalen  reichlich  mit  Weihrauch  bedachte 
Staat  bieten*     Die  aus  dem  Radikalismus  er^^^achsende  Gefahr  be- 
gann das  Bürgertum  selber  zu  wittern.    Kurz  darauf,  nachdem  sich 
die  radikale  Demokratie  in  den  » Halleschen  Jahrbüchern"  ein  Organ 
I  geschaffen   hatte   (1839),   mehren   sich   namentlich   in  der  Literatur 
die  Spuren  einer  gemäßigt  demokratischen  Strömung.     Ohne  Hilfe 
seitens  der  reaktionären    Regierung  war   sie   indessen   zu  schwach, 
um   die  Revolution  des  Jahres  1843  zu   verhindern,    ~    Die  Revo- 
lutton  machte  auf  Hebbel  einen  unauslöschlichen  Eindruck,   Während 
Ludwig  —   trotz  seines   w Realismus«    -     im  », Erbförster **    ein   Ab- 
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schreckungsdrama  schuf,  sprach  Hebbel  positiv  sein  Ideal  aus:  in 
der  »Agnes  Bemauer«.  -  Einen  ähnlichen  Stoff  wie  Hebbel  in  der 
»Agnes  Bemaüer"  hatte  schon  Immermann  im  »Alexis'  zu  gestalten 
gesucht,  doch  vergeblich;  Hebbel  notierte  1843  in  sein  Tagcbudi, 
wie  die  Schlußszene  im  »Alexis''  hätte  lauten  müssen.  »Höchst  ver- 
fehlt ist  CS",  schrieb  Hebbel,  »wenn  Immermann  in  der  letzten 
Unterredung  zwischen  Alexis  und  Peter  eine  gewisse  Versöhnung 
zwischen  beiden,  eine  Oberzeugung  des  ersteren,  daß  letzterer  mit 
Notwendigkeit  handle,  herbeiführt«;  die  Schlußszene  nach  dem 
Sinne  Hebbels  sollte  folgende  Worte  des  Sohnes,  an  den  Valcr 
gerichtet,  enthalten:  »Ihr  glaubt,  das  was  Ihr  jetzt  tut,  zum  Besten 
Eures  Volks  und  Eures  Lands  zu  tun.  Das  ist  nicht  so,  Ihr  tut  es 
nur  für  Euch  selbst«  Noch  kein  Jahrzehnt  war  verflossen,  ab 
Hebbel  seine  »Agnes  Bemauer«  mit  einer  Versöhnung  schloß! 
Die  Möglichkeit  dazu  bot  erst  ein  positives  Ideal,  das  der  Vater  ab 
Herrscher  vertrat  und  dem  der  Sohn  sich  beugte.  Es  wird  sidi 
weiterhin  ergeben,  wie  nahe  dieses  Ideal  dem  in  der  ,Judith"  bereits 
hervorgekehrten  steht  Angewandt  aber  auf  die  Zeitverhältnisse  er- 
schien es  früher  in  einer  weiteren  Form.  -  An  seinen  Freund 
Oravenhorst  hatte  Hebbel  1837  geschrieben:  »Wenn  der  einzelne 
Mensch  beleidigt  oder  geschädigt  wird,  so  sind  Galgen  und  Bdl 
sogleich  bereit;  wer  das  Bild  der  Menschheit  beschmitzt  und  in  den 
Staub  tritt,  für  den  gibt  es  keine  Strafe.  Und  doch  kenne  wenig- 
stens ich  keine  Gottheit,  zu  der  ich  beten  könnte,  als  eben  die 
Menschheit"  -  Nach  Beendigung  der  »Agnes  Bemauer«  (Jk- 
zember  1851)  trug  er  in  sein  Tagebuch  ein:  »Mir  ist  bei  der  Arbeit 
unendlich  wohl  zu  Mute  gewesen  und  abermals  hat  sich's  mir  b^ 
stätigt,  was  ich  freilich  schon  oft  bei  mir  selbst  erfuhr  (und  vas 
er  bei  dem  »Gyges«  wieder  erfahren  sollte),  daß  in  der  Kunst  das 
Kind  den  Vater,  das  Werk  den  Meister  belehrt.^)  Nie  habe  ich  das 
Verhältnis,    worin    das   Individuum    zum  Staat   steht,   so   deutlich 


0  Oldch  nach  der  »Agnes  Bemauer*  schrieb  Hebbel: 
So  will  es  der  Berater  Und  für  die  hdl'ge  Schüssel 

Der  Welt,  daß  in  der  Kunst  Voll  Blut,  die  er  vergießt, 

Das  Kind  den  eignen  Vater  Ihm  dankt  mit  einem  Schlüssel, 

Belehrt  durch  seine  Ounst,  Der  ihm  das  AU  erschließt 

Statt  sich  durch  die  eignen  Gestalten  belehren  zu  lassen,  trägt  Ibsen  zuweilen 
von  vornherein  festgelegte  ethische  Anschauungen  durch  das  Sprachrohr  ] 
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erkannt,  wie  jetztp  und  das  ist  doch  ein  großer  Gewinn  .  ,  ,    Hier 

kann  man  mir  doch  gewiß  nicht  vorwerfen ,  daß  ich  irgend  gegjen 
die  gesellschaftlichen  Konventronen  verstoßen  hätte,  im  Gegenteil  . . , 
Die  Uitrademokraten  werden  mich  freilich  steinigen,  doch  mit  Leuten, 
die  Eigentum  und  Familie  nicht  respektieren,  die  also  gar  keine 
Gesellschaft  wollen,  ja,  die  konsequenterweise  auch  nicht  den  Men- 
sdien,  das  Tier,  den  Baum  u,  s.  w.  wollen  können,  weil  das  doch 
auch  Kerker  freier  Kräfte,  nämlich  der  Elemente  sind,  habe  ich  nichts 
211  schaffen ♦**  Näheres  über  das  sich  in  der  »» Agnes  Bernauer" 
offenbarende  Verhältnis  des  Individuums  zum  Staat  ergibt  sich  aus 
einem  Briefe  Hebbels  an  Karl  Werner:  „Es  ist  darin  (in  der 
nApes  Bemaner*)  ganz  einfach  das  Verhältnis  des  Individuums  zur 
Gesellschaft  dargestellt  und  demgemäß  an  zwei  Charakteren,  von 
denen  der  eine  aus  der  höchsten  Region  hervorging,  der  andere 
tus  der  niedrigsten,  anschaulich  gemacht,  daß  das  Individuum,  wie 
hen*l!ch  und  groß,  wie  edel  und  schön  es  immer  sei,  sich  der 
Gesellschaft  unter  allen  Umständen  beugen  muß^  weil  in  dieser  und 
threm  notwendigen  formalen  Ausdruck,  dem  Staat,  die  ganze  Mensch- 
heit lebtp  in  jenem  aber  nur  eine  einzelne  Seite  derselben  zur  Ent- 
faltung kommt  Das  ist  eine  ernste  bittre  Lehre,  für  die  ich  von 
dem  hohlen  Demokratismus  unsrer  Tage  keinen  Dank  erwarte;  sie 
geht  aber  durch  die  ganze  Menschheit  hindurch,  und  wem  es  gefällt, 
meine  früheren  Dramen  in  der  Totalität  zu  studieren,  statt  bequemer- 
weise bei  den  Einzelheiten  stehen  zu  bleiben,  der  wird  sie  auch  dort 
Schon  vernehmlich  genug,  soweit  es  der  jedesmalige  Kreis  gestattete, 
ausgesprochen  finden.«  Wenn  Hebbel  hier  dem  „hohlen  Demo- 
kratismus"  seiner  Tage  die  Lehre  vorhält,  das  Individuum  müsse 
sich  unter  allen  Umständen  der  Gesellschaft  beugen,  so  wirkt  das 
Zunächst  überraschend;  war  selbige  doch  auch  die  Lehre  der  Demo- 
Itratie;  die  in  ^Reih'  und  Glied"  marschierende  Demokratie  hatte 
indessen  Führer  nötig  gehabt  und  als  Führer  nur  Feuerseelen  ge- 
^nden,  die  einen  Teil  des  Bürgertums  bis  zu  den  Barrikaden  fort- 
rissen. Zur  Lehre  der  Demokratie  gehörte  auch  Hebbels  weitere 
Bekundung,   wonach  der  notwendige  formale  Ausdruck  der  Geseli- 

PteRoncn  vor.  Dagegen  konnte  Wagner  an  August  Röckel  hinsichtlich  der 
iNiljelungen*  schreiben,  seine  Gestalten  hätten  seine  Ansichten  immer  wieder 
über  den  Haufen  geworfen  und  es  sei  schließlich  etwas  ganz  anderes  zu 
Tage  gekommen,  ^als  ich  mir  eigentlich  —  gedacht  hatte". 


282  Oolz,  Friedrich  Hebbel. 

Schaft   der  Staat  sei,  der  Staat,  der  nach  Hebbel   «so  wenig  »I 
einem  bloßen  Vertrag  beruht  als  der  Mensch";  in  der  Staaisioni 
lebt  die  ganze  „Menschheit",   die  Hebbel  früher   für  die  dfflSgt 
»Gottheit"  erklärt  hatte,  zu  der  er  beten  könnte.  In  der  Staatsfonn! 
Von  hier  scheint  es  nicht  weit  zu  dem:  »Verleumden  Sie  niditdeB 
Staat,  der  Staat  das  ist  Gott!«  des  auf  H^  fußenden  Lassallt  • 
Der  Inhalt  von  Hebbels  Staatsbegriff  deckte  sich  jedoch  weder  ni 
dem  des  junghegelianischen  Radikalismus,  als  dessen  Ausläufer  l> 
salle  von  ideologischen  zu  praktisch-sozialen  Forderungen  überphd 
sollte,  noch  mit  dem  des  reaktionären  Alth^elianismus.  Seine  Selfr 
sucht   galt   nicht  der   »deutschen    Republik«;    Hebbel   war  gkM 
Hegel  Monarchist     Nach  einem   im   Jahre   1853   an   dem  KlBxr 
von  Österreich  versuchten  Attentat  schrieb  Hebbel:   »Das  nidite 
Attentat  hat  seinen  Zweck  Gott  sei  Dank  verfehlt,  die  Majestät,  die 
nach  dem  Dichterwort  den  Gesalbten  des  Herrn  umfließt,  hat  te 
Unnahbarkeit  nicht  verleugnet,  aber  der  bloße  Versuch  ist  in  dei 
Augen   eines  denkenden   und   empfindenden   Menschen  furditlMitf 
wie  jede  andere  Missetat,   die  wirklich  vollbracht  wird,  denn  dft 
ärgste  Verbrechen   anderer  Art  trifft  nur  ein  einzelnes  Individuni^ 
das  am  Staatsoberhaupt  verübte  trifft  ihn  und  mit  ihm  alle  zuglddL' 
Hebbel  hing  sein  Herz  allerdings  nicht  wie  Hegel  an  die  venM 
ständische  Monarchie.  Sein  Ideal  ist  der  Monarch,  der  im  Interese 
seiner  Untertanen  aufgeht,  und  im  Interesse  der  Untertanen  lag  ztf 
Zeit  Hebbels   das  Gewähren   einer  Verfassung.      Wie  Hebbd  & 
Pflicht  des  Monarchen   vom  Monarchen  selbst  erhßt  sehen  woHl 
zeigt  der  Satz:  »Ein  König  hat  weniger  Recht  ein  Individuums 
sein  als    jeder  andere.«    -    Ein  derartiger  Monarch  nun  ist  41 
Herzog  Ernst  in   Hebbels  »Agnes  Bemauer« ;  als   solcher  tritt  ei 
seinem  Sohn  Albrecht,   der  die  Rechte  des  Herzens  verficht,  ö* 
gegen.   -   Gelten  die  Pflichten  des  künftigen  Herrschers  mehr  4 
die  Rechte  seines  Herzens,  steht  das  staatliche  Prinzip  über  dei 
individuellen?     Das  scheint  bereits  die  Frage  der  »Antigone«  *' 
sein.     Hebbel  selbst  bezeichnete   seine   »Agnes  Bemaucr«  als  <fe 
„moderne  Antigone".   Dadurch  jedoch,  daß  Kreon  seine  StotsgW* 
mißbrauchte,  daß  menschliches  (hier  im  wesentlichen  das  fmSSf^ 
recht)   und    göttliches   Recht  einzig  auf  Seiten  der  Antigone  sA 
kam  das  eigentliche   Problem  bei  Sophokles  nicht  zum  reinen  Afl*' 
trag.    Umsomehr  bei  HebbeL    Die  Überzeugung,  audi  des  Sohflö 


Oolz,  Friedrich  Hebbel. 


2S3 


daß  der  Vater   mit  Notwendigkeit  gehandelt,   indem   er  Agnes  zum 
Tode   bestimmte^  verleiht   Hebbels   Drama   erst   seinen    besonderen 
Charakter.  -  Steckt  in  des  Sohnes  Beugung  wirklich  die  endgültige 
Lösung  des  Problems?  -   Es  klingt  wie  ein  Machhall  früherer  Zeit 
-   der  Zeit  des  Humanitätsideales,  in  der  Schiller  den  neueren  Staat 
für   einen  r» Notstaat"  erklären  konnte  -  und  doch  auch  wieder  mit 
ßezug  auf  den  Staat  wie   der  Vorklang  einer   bedeutend   späteren 
Zeit      -   die  im  Staat  wdas  kälteste  aller  kalten  Ungeheuer"  erblickt: 
also    sprach   Zarathustra   -,   wenn   gerade  damals,   als   Hebbel   die 
»Agnes   Bernauer^'   dtchtetej   in   seiner  Schrift  »Oper  und  Drama" 
Richard  Wagner   (unbekümmert,   daß   es  sich   bei   Sophokles  nicht 
um    das    eigentliche    Problem    handelt)    ausrief:    «Der    Liebesfluch 
Antigones  vernichtete  den  Staat!  .  ,  .    Heilige  Antigone!    Dich  rufe 
ich  nun  anl   Laß  Deine  Fahne  wehen,  daß  wir  unter  ihr  vernichten 
und  erlösen!"   -    Die  unmittelbar  folgende  Generation  des  deutschen 
Volkes  sammelte  sich  keineswegs  unter  dieser  Fahne;  sie  folgte  dem 
Baaner  des   Staates.      Nicht  wie    es   Lassalle    aufzurichten    suchte; 
Ussalles  Banner  ward   vom  Sturm   der  roten  Internationale  umge- 
welit  Sie  drängte  sich  um  das  Staatspanier,  das  in  einem  Gewimmel 
niederer  Geister  als  ein  wahrhaft  Großer  Friedrich  Hebbel   entrollt 
halle,  das  Heinrich  von  Treitschke  ergriff  und  unter  dem  Bismarck 
tnit  der  Spitze  seines  Pallasches  das  verblüffte  Bürgertum  zum  Siege 
wies.   -    Auf   den  Wunsch,    er  möge    doch    einen   irMacchiavell'' 
Ärhaffen,  antwortete  Hebbel:   wEr  ist  längst  da.     Was  Berechtigung 
im  Macchiavell  hat,  lebt  in  meinem  Herzog  Ernst.«    In  seinem  Her20g 
Ernst  lebt  mehr  noch  Bismarck  als  Macchiavell,  'Ähnlich  wie  Herzog 
Enist  m  seinem  Sohne  mochte  Bismarck  zu  jener  Prinzessin  aus  dem 
Hause  Hohenzollern   gesprochen   haben,   die,   ebenfalls  nur   ihrem 
Herzen  folgend,    sich    über  alle  sonstigen    Pflichten    hinwegsetzen 
wollte.     An   Bismarck  erinnert  auch    die  Rücksicht  auf  die   xVtacht 
dessen,  das   der  große  Staatsmann   die   r* Imponderabilien^'    nannte: 
*Weh  dem^^  ruft  Herzog  Ernst,  ^der  die  Übereinkunft  der  Völker 
nicht  verstehtj  Fluch  dem,  der  sie  nicht  ehrtS";  Kandaules,  ein  an- 
derer Typus  des  Heri^chers,  desjenigen ,  der,  ohne  Kraft  und  Saft, 
seinen  Staat   umwälzen   mochte,  warnt  untergehend  seinen  Freund: 
ff  nur  rühre  nimmer  an  den  Schlaf  der  Weltl";  vielleicht  wäre   es 
der  Höhepunkt  von  Hebbels  ganzem  Schaffen  geworden,   wenn  er 
die  Szene  seines  .i Moloch"   ausgeführt  hätte,  in  der  er  darstellen 
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wollte,  wie  das  Symbol  der  Sitte  den  eigenen  Herrn  vernichtet  So 
ist  es  denn  kein  Wunder,  daß  Hebbel  »der  Profet  Bismarcks'  wird, 
allerdings  ein  Profet,  der  nicht  völlig  gerecht  zu  werden  vennag 
der  die  Macht  der  Sitte  schließlich  zersprengenden  Obennaditdes 
weltgeschichtlichen  Genies.  -  In  dem  Tagebuch  seines  mit  Hebbel 
befreundeten  Vaters  fand  R.  M.  Werner  folgende  Aufzeichnung  von 
Äußerungen  Hebbels  zu  Beginn  des  Jahres  1850:  »Er  erwartet  alles 
vom  Erfurter  Reichstage  (an  dem  Bismarck  in  der  Tat  bereits  teil- 
nahm!). Er  meint,  es  werde  ein  Mann  auferstehen,  der,  ein  deut- 
scher Messias,  Deutschland  erlöse.  ,Die  Zeit  hat  ihr  eigenes  MiB 
verloren,  die  alte  Form  ist  auf  dem  Punkt  morsch  zusaromenzn- 
brechen,  und  es  muß  ein  Mann  erscheinen,  der  sich  nur  selbst 
Maß  ist  und  den  andern  zum  Maßstab  dient,  der  die  alte  Fom 
zerbricht  und  durch  sich  selbst  eine  neue  bildet  Es  gab  sdK« 
öfter  solche  Völkerkrisen,  nicht  bloß  in  politischer  Beziehung,  nciii, 
auch  in  moralischer.  Wenn  Titus  Livius,  dieser  klein  denkende 
Keri,  der  nur  Großes  zu  schreiben  verstand,  aber  selbst  Mein  wir, 
von  Hannibal,  dessen  Geschichte  er  übrigens  nur  verhunzen  konnfc; 
erzählt,  daß  er  nicht  wußte,  was  bös  und  was  gut  sei,  so  lügt  er 
nicht  nur  nicht,  so  ist  das  nicht  bloß  eine  filisterhafte  Ansidit 
seiner  hypermoralischen  Krämerseele,  sondern  es  war  auch  wiridki 
so;  er  hatte  jenes  Maß  zerbrochen,  was  man  der  sogenannfcB 
Moralität  bisher  gestellt  hatte;  für  ihn  existierte  wirldich  das,  «s 
die  andern  Sünde  nannten,  nicht;  einen  soldien  Charakter  sadile 
ich  auch  in  meinem  Holofemes  zu  schildern.^)  Und  dodi  mösscfl 
solche  Menschen  eben  durch  die  Weltidee  der  Gerechtigkeit  zo 
gründe  geschmettert  werden.  Es  sind  Unnaturen  und  können  dxo 
nur  da  vorkommen,  wo  man  noch  Formen  hat  Wenn  wir  aber 
einmal  den  ewigen  Kodex  der  Moralität  ausgeschrieben  haben,  m 
dem  die  Menschheit  seit  Jahrhunderten  arbeitel,  dann  wird  es  anck 
keine  Menschen  mehr  geben,  wie  Hdofemes,  Hannibal,  Gbir, 
Crom\^rll,  Napoleon.*  •  Kein  gerediter  Profet,  immerhin  ein  ProW 
der  selber  als  ein   Riese  erscheint  unter  den  sonstigen  Bismarck- 


>)  Holofemes:  .Was  ist  Sünde?«  Judith  (nadi  einer  Pmat):  .Ba 
Kind  hat  mich  das  dnmal  gcfn«t  Das  Knid  hab  ich  geküßt  Was  idi 
dir  antnvten  scvll,  wd6  ich  nicht«  So  sigt  auch  der  Bischof  Nikohs  ia 
IlKaens  »Kronprätendenten«:  •I<^  befinde  midi  im  Stande  der  Unsdmki;  kt 
kenne  keinen  Unterschied  imisLhcu  gut  luid  böse." 


profeteti.  Wie  entfernt  sich  Hebbel  hier  von  jener  öden  demokratischen 
fVinzipienreiterei,  die  es  Bismarck  nie  verziehi  daß  er  mehr  war 
als  ein  Soldat  »in  Reih*  und  Glied ^'.  Das  poetische  Genie  huldigt 
im  voraus  dem  politischen,  freilich  mit  einer  die  weltgeschichtliche 
Größe  überhaupt  betreffenden  ethischen  Einschränkung,  die  es  in 
Gegensatz  rückt  sowohl  zu  Macchiavell,  für  den  die  grandezza  die 
infamia  aufhebt,  wie  zum  w Übermenschen«  Friedrich  Nietzsches.  - 
-  Hebbel  als  Profet  Bismarcks  gibt  aber  auch  einen  Fingerzeig 
auf  seine  Theorie  der  Tragödie^  läßt  bereits  ahnen,  in  welcher 
Weise  für  ihn  Schmerz  und  Tod  den  Stachel  verliert,  sich  das 
Grauen  «verklärt".  -  ifUnd  doch  müssen  solche  Menschen 
durch  die  Weltidee  der  Gerechtigkeit  zu  gründe  geschmettert 
werden"  hieß  es  von  den  geschichtlichen  Größen,  Unter  derselben 
Beleuchtung  erblickt  Hebbel  das  Drama:  »Das  Drama,  als  die  Spitze 
alier  Kunst,  soll  den  jedesmaligen  Welt-  und  Menschenzustand  in 
seitiem  Verhältnis  zur  Ideej  d  h.  hier  zu  dem  alles  bedingenden 
sittlichen  Zentrum,  das  wir  im  Weltorganismus,  schon  seiner  Selbst- 
erhaltung wegen,  annehmen  müssen,  veranschaulichen,"  Unter  der- 
selben Beleuchtung  erblickt  er  die  eigene  Tragödie:  ,,tch  gehe,  wenn 
ich  nicht  irre,  beständig  auf  die  Selbstkorrektur  der  Welt,  auf  die 
plötzliche  und  unvorhergesehene  Entbindung  des  sittlichen  Geistes 
aus.«  Die  Entbindung  des  sittlichen  Geistes  ist  für  Hebbel  so  sehr 
die  Vorbedingung  seiner  und  jeder  Tragödie,  daß  dort,  wo  auf  der 
*^nen  Seite  wohl  der  kämpfende  und  untergehende  Mensch,  auf  der 
andern  jedoch  nicht  die  berechtigte  sittliche  Macht,  vielmehr  -  wie 
^^a  in  Hebbels  eigenem  „Trauerspiel  in  Sizilien"  oder  in  der 
S^HEen  Kette  sozialer  Dramen  von  Lessings  nEmilia  Galotti«  bis 
21^ Ml  sozialen  Drama  der  Gegenwart  -  ein  Sumpf  von  faulen  Ver- 
hältnissen vorhanden  ist,  die  Tragödie  zur  bloßen  Tragikomödie 
**rd.  -  Mit  dieser  Auffassung  der  Tragödie  hingt  Hebbels  eigen- 
*^rn liehet  »^Schuld "begriff  zusammen.  Hebbel  betont,  «es  sei  nicht 
^^  übersehen,  daß  die  dramatische  Schuld  nicht,  wie  die  christliche 
Erbsünde,  erst  aus  der  Richtung  des  menschlichen  Willens  entspringe, 
sondern  unmittelbar  aus  dem  Willen  selbst,  aus  der  starren,  eigen- 
■^^chtigen  Ausdehnung  des  Ichs  hervorgehe  und  daß  es  dramatisch 
oaher  völlig  gleichgültig  sei,  ob  der  Held  an  einer  vortrefflichen 
^^r  verwerflichen  Bestrebung  scheitere."  Die  »^starre  eigenmächtige 
Ausdehnung  des  Ichs^'  wo  in  aller  Welt  findet  sie  sich  nicht?    Am 
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wenigsten  noch  bei  Charakteren  wie  Genoveva,  Agnes,  Rhodope. 
In  ihrer  Darstellung  scheint  sich  Hebbel  dem  Standpunkt  des  von 
Ludwig  so  hart  angegriffenen  Schiller  zu  nähern,  der  wehmütige 
Klage:  »Das  ist  das  Los  des  Schönen  auf  der  Erde''  Dieses  Los 
ist  für  Hebbel  aber  bedingt  durch  das  Wesen  der  Schönheit  selbst 
»Längst  hatte  ich"«,  schrieb  Hebbel,  als  er  die  »Agnes«  dichtete,  »die 
Idee,  auch  die  Schönheit  einmal  von  der  tragischen,  den  Untergwg 
durch  sich  selbst  bedingenden  Seite  darzustellen,  und  die  Agnes 
Bemauerin  ist  dazu  wie  gefunden".  Nach  Hebbels  Auffassung  ist 
das  Betätigen  des  Ichs,  worauf  er  früher  die  dramatische  Schuld 
zurückgeführt,  gar  nicht  vonnöten,  um  doch  auch  das  Richtscfawert 
des  Universums,  keinen  blindwütigen,  tückischen  Dolch,  aus  der 
Scheide  fahren  zu  lassen.  -  Statt  sich  mit  Macchiavell  oder  Nietzsdie 
zu  berühren,  geht  Hebbel  also  in  der  ethischen  Verneinung  des 
Individuums  schier  weiter  als  Schopenhauer.  Wenn  der  Philosoph 
des  Pessimismus  auch  Gattung,  Staat,  Geschichte  im  Grunde  für  niditig 
erklärt  und  höchstens  in  Betreff  des  allgemeinen  Weltwillens  die  Mög- 
lichkeit einer  Ausnahme  eröffnet,  so  trennt  sich  Hebbel  freilich  von 
Schopenhauer  und  nähert  sich  einem  entschieden  universalistisdien 
Ethiker  wie  Hegel.  »Das  Gute  existiert  in  der  Gattung,  das  Böse 
nur  in  den  Individuen«,  dieser  Satz  Hebbels  bekundet  sein  Abrücken 
vom  Pessimismus.  Intensiver  als  der  auf  der  Gattung  schimmernde 
Abglanz  des  Universums  ist  für  Hebbel  -  wie  bereits  dargelegt  - 
der  auf  dem  Staate  ruhende.  Einst  wird  auch  der  Tag  kommen, 
da  sich  die  gesamte  geschichtliche  Entwicklung  getaucht  in  die 
Abendglut  jenes  Glanzes  ausbreitet.  Hebbel  wendet  sich  in  seinem 
Tagebuch  gelegentlich  gegen  » Herder-Hegelsche  Konstruktionen  des 
sogenannten  welthistorischen  Prozesses".  Als  Profet  Bismarcks  fiel 
er  einer  ganz  ähnlichen  Konstruktion  anheim:  »wenn  wir  cinnuü 
den  ewigen  Kodex  der  Moralität  ausgeschrieben  haben,  an  dem 
die  Menschheit  seit  Jahrhunderten  arbeitet,  dann  wird's  auch  keine 
Menschen  geben  wie  Holofernes,  Hannibal,  Cäsar,  Cromwell,  Nfr 
poleon."  -  Seine  ethische  Verneinung  des  Individuums  einersdis; 
seine  Profetie  eines  den  Triumf  des  »sittlichen  Geistes«  bedeutenden 
Weltendes  anderseits,  gemahnt  an  Hebbels  Stellung  zum  Christen- 
tum. -  —  Nach  den  erhebenden  Eindrücken,  die  in  seiner  trüben 
Jugend  die  damals  in  Wesselburen  übliche  Kirchenmusik  und  das 
Lesen   in   der  Bibel   auf  ihn  gemacht,  kam  eine  Zeit,   in  der  sidi 
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(d>bel  mit  Erbitterung  gegen  das  Christen  tum  wandle*  Es  war 
k  schwere  Zeit,  als  sich  in  sein  Herz  der  Zweifel  an  allen  Dingen 
iogenistet,  als  Hebbel  neben  anderen  Kämpfen  den  Kampf  führte 
in  Gott  und  Unsterblichkeit.  -  Der  Gedanke  an  Oott  und  Un- 
trbHchkeit  hat  ihn  auch  später  nicht  verlassen.  Wichtig  in  dieser 
Bnsicht  ist  sein  Verhalten  gegenüber  Feuerbach,   von  dem   er  erst 

Ee  Zeit  nach  jenem  Kampfe  einiges  las;  er  findet  darin  un- 
viel  mit  ihm  Übereinstimmendes,  fährt  jedoch  fort:  »D\t 
V  worauf  der  Glaube  an  Gott  und  die  Unsterblichkeit  sich 
^  jetzt  stützte,  wideHegt  er  {Feuerbach)  vollkommen.  Ob  es  aber, 
E  wenigstens  die  Unsterblichkeit  betrifft,  nicht  noch  andere  gibt? 
I  denke  manches^  was  ich  nicht  aufschreiben  mag.  In  den  Lebens- 
Wtzen  gibt  es  etwas  Mystisches;  in  den  Denkgesetzen  nicht  auch?" 
|l  Hebbel  darüber  nichts  aufschreiben  mag,  sei  auch  hier  geschwiegen, 
|r  so  viel:  an  eine  personliche  Fortdauer  des  Menschen  nach  dem 
j»de  hat  er  nicht  geglaubt,  el)enso  wenig  an  einen  Weltschöpfer;  der 
^nke  eines  solchen  ist  ihm  der  krasseste  aller  Anthropomorphismen. 
fc  beschaffen  sein  religiöses  Gefühl  war,  verrät  wohl  jenes  wunder- 
|le  Bekenntnis  aus  seinen  letzten  Lebensjahren,  das  ihm  der  Schmerz 
I  sein  totes  Eichkätzchen  abpreßte:  F»lch  glaube  jetzt  an  den  Löwen 
pÄndronikus,  an  die  saugende  Wölfin  der  Römer,  an  die  Hirschkuh 
rGcnovcva,  ich  werde  nie  wieder  eine  Maus  oder  einen  Wurm 
fireten,  ich  ehre  die  Verwandtschaft  mit  dem  Entschlafenen,  sie  sei 
eh  noch  so  entfernt,  und  suche  nicht  bloß  im  Menschen,  sondern 
lllem,  was  lebt  und  webt,  ein  unergründliches  göttliches  Geheimnis, 
I  man  durch  Liebe  näher  kommen  kann.**  -  Dieser  Ausspruch 
fer  die  Liebe  dürfte  bereits  andeuten,  wie  tief  sich  in  Hebbels  Herz 
[aller  Ablehnung  des  Dogmas^  das  für  ihn  lediglich  ein  Symbol 
f,  die  christliche  Ethik  gesenkt.  irWenn  das  Christentum  sich  auch 
t  als  das  zweckmäßigste  und  unwiderstehlichste  Organisations- 
1  Zivilisationsinstilut  vor  der  Vernunft  legitimierte,  wäre  es  damit 
It  genug  legiümiert?"  fragte  er  späten  Auch  sei  an  seine  Be- 
ining  mit  Schopenhauer  erinnert,  dem  christlichsten  aller  mo- 
rnen  Ethiker;  hatte  doch  Hebbel  eine  Auffassung  von  der  tragischen 
äiuld"  entwickelt,  die  sich  in  der  ethischen  Verneinung  des  Indi- 
üums  mit  Schopenhauers  Ethik  mindestens  messen  konnte.  — 
ist  nun  für  Hebbels  Verhältnis  zum  Christentum  von  besonderer 
Atigkeit,  wie  Hebbel  seinen  Begriff  von  der  tragischen  «Schuld** 
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ableitet:  aus  der  »ursprünglichen  Inkongruenz  zwischen  Idee  und 
Erscheinung"".  Die  ursprüngliche  Inkongruenz  erwächst  zum  Zwi^ 
Spalt  zwischen  dem  Universum  und  dem  IndividuunL  Den  Zwi^ 
Spalt  aber  findet  Hebbel  überall  vorherrschend.  -  Mdir  nodi  als 
unter  dem  Zweifel  hatte  Hebbel  früher  unter  dem  Gefühl  des  »vot 
kommenen  Widerspruchs  in  allen  Dingen«  gelitten;  die  »Wund 
alles  Zwiespalts,  aller  Schlaffheit«  sah  er,  wie  neuerdings  Nietzscb^ 
im  Christentum;  daher  auch  Hebbels  damalige  Erbitterung  gcgei 
dasselbe.  Mählich  ließ  das  Leiden  nach,  doch  die  Vorstellung  eina 
durchgängigen  Dualismus  verblieb.  So  schrieb  Hebbel  1848:  Jkt 
Dualismus  geht  durch  alle  unsre  Anschauungen  und  Gedankoi^ 
durch  jedes  einzelne  Moment  unsres  Seins  hindurch  und  er  selbst 
ist  unsre  höchste,  letzte  Idee.  Wir  haben  ganz  und  gar  außer  ihm 
keine  Grundidee.  Leben  und  Tod,  Krankheit  und  Gesundheit,  Zdt 
und  Ewigkeit,  wie  eins  sich  gegen  das  andre  abschattet,  können  wir 
uns  denken  und  vorstellen,  aber  nicht  das,  was  als  Gemeinsames^ 
Lösendes  und  Versöhnendes  hinter  diesen  gespaltenen  Zweiheitea 
liegt"  Dennoch  befestigt  sich  in  ihm  der  Gedanke,  daß  der  Zwi^ 
Spalt  nur  ein  scheinbarer,  daß  hinter  dem  Dualismus  ein  erhabenes; 
wenn  auch  verborgenes,  Gesetz  herrscht,  ein  Gesetz,  dessen  Waltea 
wir  bereits  im  Ausgang  der  Tragödie  spüren  und  das  einst  die 
Weltgeschichte  verklären  wird.  -  Derselbe  Gedanke  einer  hinter 
dem  Dualismus  verborgenen  Einheit,  die  einst  zur  VerwirUichuqg 
gelangen  werde,  regt  sich  auch  im  Christentum.  »Das  Evangelium', 
sagt  Hamack  in  seinem  »Wesen  des  Christentums«,  »ruht  auf  dem 
Gegensatz  von  Geist  und  Fleisch,  Gott  und  Welt,  dem  Guten  und 
dem  Bösen  . . .  Um  einen  Dualismus  handelt  es  sich,  dessen  Ursprung 
wir  nicht  kennen,  aber  als  sittliche  Wesen  sind  wir  überzeugt,  diB 
er,  wie  er  uns  gesetzt  ist,  damit  wir  ihn  bei  uns  überwinden  und 
zur  Einheit  führen,  so  auch  auf  eine  ursprüngliche  Einheit  zurück- 
weist und  letzlich  seinen  Ausgleich  im  Großen  -  in  der  verwirk- 
lichten Herrschaft  des  Guten   -   finden  wird.«*)     Die  im  Diesseits 

>)  Die  »verwirklichte  Herrschaft  des  Outen"  gehört  bekannüidi  nodi 
immer  zu  den  beliebtesten  Requisiten  für  j^liches  Bild  von  der  Zukunft 
Sogar  Richard  Wagner  wagt  das  kecke  Wort:  »Die  Frage,  ob  die  Wdt  eine 
moralische  Bedeutung  habe,  wollen  wir  damit  zu  beantworten  suchen,  ob  wir 
viehisch  oder  göttlich  zu  gründe  gehen  wollen",  woraufhin  Nietzsdie  eiüg^ 
die  ganze  Geschichte  die  »Experimentalwiderlegung  vom  Satz  der  sogenumtoi 
sittlichen  Weltordnung«  nennt. 


oder  doch  im  Jenseits  n verwirklichte  Herrschaft  des  Outen*'  erweist 
vollauf  die  Beschaffenheit  der  christlichen  und  aller  ihr  verwandten 
»Einheit",  Der  Dualismus  löst  sich  auf  nach  Ausrottung  des  «Bösen"; 
das  .Gute"  prangt  allein  noch  am  platonisch-christlichen  IdeenhimmeL 
—  Nach  einer  Einheit  anderer  Art  strebt  der  Monismus*  Er  ersetzt 
nicht  das  eine  Prinzip  durch  das  andre,  -  er  ordnet  beide  einem 
dritten  höheren  Prinzip  unter.  Die  monistische  Ethik  äußert  sich 
in  einer  Synthese,  »Noch  ist  es  den  Denkern",  ruft  Harnackp 
jjtrotz  heißem  Bemühen  nicht  gelungen,  eine  befriedigende  und  den 
höchsten  Bedürfnissen  entsprechende  Ethik  auf  dem  Boden  des 
Monismus  auszubilden.  Es  wird  nicht  gelingen".  Aber,  aber:  noch 
ist  es  den  Künstlern  trotz  heißem  Bemühen  (von  dem  alten 
Konrad  von  Würzburg  bis  auf  Richard  Wagner  und  die  neuesten 
Mystiker)  nicht  gelungen,  eine  andere  befriedigende  und  den  tief- 
sten Bedürfnissen  entsprechende  Ethik  auszubilden  als  auf  dem 
Boden  des  Monismus!  Schi  Her ,  von  dem  Hebbel  die  Anekdote 
überiiefert,  er  habe  einen  „durchsichtigen  Genius"  für  einen  äußerst 
dankbaren  Qegenstand  der  plastischen  Darstellung  erklärt,  Schiller^ 
für  den  auch  in  der  Tat  im  Spiritualismus  eine  Gefahr  lag  und  der 
trotz  der  p, Götter  Griechenlands"  dem  Verfasser  der  Schrift  über 
..Religion  und  Kunst"  ein  recht  christliches  Motto  gewähren  konnte, 
ist  selber  keineswegs  --  wie  Hebbel  behauptet  -  bei  diesem  durch- 
sichtigen Genius  stehen  geblieben.  Er  war  Künstler  genug,  um  sich 
nicht  mit  Kants  Annahme  eines  Jenseits^  das  die  irdischen  Gegen- 
sätze von  Stoff-  (sinnlichem)  und  Form-  (sittlichem)  Trieb  aufheben 
werde,  zu  beruhigen,  sondern  fand  in  seinem  wSpieltrieb"  eine 
Synthese.  Jeder  Künstler  wird  sich  an  einen  solchen  Spieltrieb 
halten;  mag  er  auch  in  der  Theorie  Geist  und  Fleisch,  GoU  und 
Welt,  das  Gute  und  das  Böse  durch  eine  Kluft  trennen,  die  Kunst 
führt  ihn  lächelnd  darüber  hinweg.  Der  Gegensatz  von  Geist  und 
Fleisch  u.  s.  w.  verwandelt  sich  in  den  Gegensatz  zweier  Seelen, 
zweier  Richtungen  in  der  physisch  bedingten  Seele,  dem  Menschen 
wie  es  scheint  nur  eingeboren,  auf  daß  er  ihn  nicht  rasten  lasse, 
auf  daß  er  ihn  langsamer  als  der  Mensch  begehrt  doch  desto 
sicherer  zu  höherer  Entwicklung  erhebe* 

Als  zuerst  Schopenhauers,  Wagners,  Hebbels  Stellung  zur 
Frage  der  tragischen  Wirkung  in  Betracht  kam,  war  die  Stellung 
Hebbels  offenbar  die  dem  Leben  gegenüber  weitaus  unbefangenste. 


Studien  t.  vergL  Ut-Q^xfi.  III,  3, 


19 


2^0  Öolz,  Friedrich  Hebbel. 

Später  ergab  sich  aus  dem  Zwiespalt  zwischen  dem  »Einzelnen« 
und  der  »Gesamtheit«  für  Hebbel  die  Gefahr,  von  der  Ld)en$- 
bejahung  den  wertvollsten  Träger  des  Lebens,  das  Individuum,  aus- 
zuschließen. Ein  metaphysischer,  der  platonisch -christlichen  Ideen- 
lehre  verwandter  Weltbegriff,  in  der  «Agnes  Bemauer*  sogar  wie 
bei  Hegel  der  Staatsbegriff,  drohte,  Hebbel  hinter  Ridiard  Wagner, 
den  Fahnenträger  der  Antigone,  zurückzudrängen.  Noch  war  aber 
die  Kunst  da.  »Gott  grüß  die  Kunst!«  ~  Aus  der  »Agnes  Bemauer' 
hatte  Hebbel  zu  erkennen  geglaubt,  daß  sich  das  Individuum  unter 
allen  Umständen  der  Gesellschaft  und  derem  notwendigen  formalco 
Ausdruck,  dem  Staat,  beugen  müsse.  Ist  nun  der  Herzog  Ernst  eine 
kahle  Personifikation  des  Staatsbegriffs  und  das  ganze  Drama  nur 
eine  Haupt-  und  Staatsaktion?  -  Herzog  Ernst  erscheint  als  dn 
Mann  von  prächtig  schwellendem  Leben,  die  Forderung,  die  er  an 
seinen  Sohn  stellt,  als  frei  von  Abstraktion;  es  handelt  sich  um  die 
dem  Untertanen  wie  dem  Herrscher  gemeinsame  staatliche  Pflidit, 
für  den  jungen  Herzog  im  besonderen  um  eine  einschneidende 
Lebensfrage.  Sie  gewinnt  jedoch  noch  eine  tiefere  Bedeutung.  - 
Nach  dem  Kampf,  der  zwischen  Vater  und  Sohn  entbrannt,  mahnt 
der  alte  Herzog:  »Dies  Schlachtfeld  wird  einst  furchtbar  wider  didi 
zeugen,  sie  alle,  die  hier  blutig  und  zerfetzt  herum  li^[en,  werden 
dich  verklagen  und  sprechen :  wir  fielen,  weil  Herzog  Albrecht  raste! 
Weh  dir,  wenn  sich  dann  nicht  eine  viel  größere  Zahl  für  didi 
erhebt  und  Deine  Ankläger  zum  Verstummen  bringt,  wenn  nicht 
Millionen  ausrufen:  aber  wir  starben  im  Frieden,  weil  er  sich 
selbst  überwand!«  Unter  dem  Bilde  des  Staates  bii^  sich  hier 
noch  ein  allgemeingültigeres  Ideal.  -  Der  Denker  Hebbel,  der  das 
Gute  in  der  Gattung,  das  Böse  nur  in  den  Individuen  für  existierend 
befunden  hatte,  modelt  als  Dichter  den  Satz  dahin,  daß,  sofern  die 
Individuen  sich  selbst  überwinden,  sie  teilnehmen  an  dem  Guten,  andern 
Abglanz  des  Universums.  Hebbel  schrieb:  »Wenn  der  Mensch  sein 
individuelles  Verhältnis  zum  Universum  in  seiner  Notwendigkeit  h- 
greift,  so  hat  er  seine  Bildung  vollendet  und  eigentlich  audi  schon 
aufgehört,  ein  Individuum  zu  sein,  denn  der  Begriff  dieser  Not- 
wendigkeit, die  Fähigkeit,  sich  bis  zu  ihm  durchzuarbeiten,  und  dk 
Kraft,  ihn  festzuhalten,  ist  eben  das  Universelle  im  IndividueUeOi 
löscht  allen  unberechtigten  Egoismus  aus  und  befreit  den  Geist  vom 
Tode,  indem  er  ihn  im  wesentlichen  antizipiert  -  B^[reifen  denn 


r  Hebbels  eigene  Helden  oder  Heldinnen,  wenigstens  im  Unter- 
ig, ihr  individuelles  Verhältnis  zum  Universum  in  seiner  Not- 
ndigkeit?    Geht  Agnes  nicht  aufrecht  in  den  Tod?    Die  Erkenntnis, 

sei  «das  reinste  Opfer,  das  der  Notwendigkeit  im  Lauf  aller 
jhünderte  gefallen'',  ist  die  des  Herzogs  Ernst  und  schließlich 
es  Gemahls,     Wenn  Agnes  vor  ihrem  Tode  sagt:  »Tut  mir,  wie 

mußt  und  dürft,  ich  will's  leiden.  Bald  weiß  ich,  obs  mit  Recht 
chah,"  so  bekundet  das  noch  längst  nicht  die  Gewißheit  einer 
lenntnis  auch  von  ihrer  Seite;  ja  gesetzt,  im  Himmel  wäre  ihr  wirk- 
i  die  Erkenntnis  beschieden  -  vorläufig  weilen  wir  auf  der  Erde; 

ihr  muß  auch  die  Möglichkeit,  das  Grauen  zu  «verklären",  quellen. 
Oder  webt  nicht  um  das  Haupt  der  aufrecht  in  den  Tod  gehenden 
les  der  Schimmer  tragischer  Verklärung?  -  Treitschke  in  seinen 
salzen  irzur  Geschichte  des  deutschen  Dramas«  ist  der  Ansicht,  daß 
1  nicht  so  sei.  »Leider  verrate  die  Heldin  kaum  durch  ein  hin* 
forfenes  Wort  eine  Ahnung  von  der  Schwere  ihrer  Schuld,  und 

empfänden   ihren   Tod  als   brutale  Mißhandlung."      Treitschke 

noch  an  dem  üblichen  ^Schuld «begriff  fest.  Mit  Bezug  auf  die 
[nesBemauef' -Fragmente  Otto  Ludwigs  behaupteter  daher,  Ludwig 
e  mit  »feinem  Künstlertakt"  gefühlt,  daß  dieser  Engel  von  Augs- 
g  in  der  historischen  Überlieferung  mehr  eine  rührende  als  eine 
i sehe  Gestalt  sei  und  sie  zu  einem  schuldvollen  tragischen  Charakter 
erheben  versucht;  das  Bedenkliche  dabei  muß  Treitschke  selbst  zu- 
tn.  Ich  meine,  wenn  es  eines  Beweises  bedurft  hätte  für  die 
ilichkeit  des  Experimentierens  mit  dem  «Schuld "begriff,  so  wären 
.udwigs  quälerische  Versuche  an  dem  Stoff  der  ^,  Agnes  Beniauer". 
Auch  Hebbel  ist  ja  nichts  weniger  als  unabhängig  von  dem  Begriff 

»Schuld«.  Daß  dieser  sein  w  Schuld  "begriff  verschieden  sei  von 
1  üblichen,  war  jedoch  aus  seinem  eigenen  Munde  zu  vernehmen. 
Verantwortlichkeit  der  späteren  -  auch  schon  früheren  -  Helden 

Dichters  bestehe  in  dem,  was  sie  sind,  nicht  in  dem,  was  sie 
t,  betont  Hebbels  Biograph  Emil  Kuh.  An  sich  bedeutet  das  eher 
t  Verschärfung  des  ethischen  Pessimismus,  in  der  Dichtung  ent- 
ieden  eine  Milderung.  Wer  nicht  Hebbels  Theorie  kennt,  wird 
h  dem  Eindruck  einer  Dichtung  wie  die  « Agnes  Bernauer"  schwer- 

auf  den  Gedanken  irgendwelcher  «Schuld«  -  auch  keiner  der 
din  etwa  unbewußten  -  verfallen.  Dann  entsteht  allerdings  die 
ahr,  daß  die  Art,  wie   uns  Hebbel   über  die  Empfindung  einer 
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an  seiner  Heldin  vollstreckten  brutalen  Mißhandlung  hinwegz 
sucht,  nämlich  durch  den  Sieg  der  dem  Universum  innewoh 
als  » Notwendigkeit"  waltenden  sittlichen  Macht,  der  »Idee' 
verfängt  Indessen  dürfte  es  fraglich  sein,  ob  Hebbels  Theori 
haupt  geeignet  ist,  aus  ihr  die  »verklärende"  Wirkung  derT 
abzuleiten,  ob  sich  nicht  in  ihr  die  angebliche  Gerechtigkeit  < 
schehens  auflöst  in  die  bloße  Folgerichtigkeit  Hebbel  mu 
selber  nicht  allzu  fest  an  die  seiner  Theorie  gemäße  »Versö 
geglaubt  haben;  des  öfteren  verweist  er  auf  eine  höher 
»der  wir  alle  mit  zuversichtlicher  Hoffnung  oder  mit  schüd 
Vertrauen  entgegensehen  und  in  der  wir  die  Ausgleichung  all 
viduellen  Verletzung  erhoffen";  vielleicht  sollen  auch  jene  W 
Agnes  auf  ein  ausgleichendes  Jenseits  deuten.  Selbst  in 
Fassung  kann  uns  -  wie  den  über  Jenseitsvorstellungen  s« 
habenen  Dichter  -  das  Drüben  wenig  kümmern,  noch  wenij 
söhnung  oder  gar  Erhebung  schaffen.  So  bliebe  doch  i 
»Notwendigkeit"?  Nicht  die  Notwendigkeit,  die  Reinheil 
die  Erhebung!  Die  Reinheit  der  durch  die  Reihen  der  1 
heldenhaft  hinschreitenden  Bernauerin:  »Rein  war  mein  erster 
rein  soll  auch  mein  letzter  sein.«  -  Sogar  den  alten  Her 
schlich  das  Gefühl  von  der  Reinheit  seines  Opfers.  Sich 
Reinheit  bewußt,  hat  er  es  zur  Schlachtbank  führen  müsse 
eigenen  bittern  Schmerzes.  Wie  die  süße  Reinheit  der  Bei 
im  Tode  wirkt  das  herbe  Pflichtbewußtsein  des  alten  Hen 
Schmerze  wahrhaft  erhebend  und  verklärend!  -  Hebbel  sa 
sich:  »Ich  gehe,  wenn  ich  nicht  irre,  beständig  auf  die  Selbstk 
der  Welt,  auf  die  plöteliche  und  unvorhergesehene  Entbindi 
sittlichen  Geistes  aus."  Geirrt  hat  er  nicht:  eine  Entbindi 
sittlichen  Geistes  geschieht  in  seiner  Tragödie,  nur  geschieht 
im  Walten  des  Schicksals  in  der  Brust  von  schicksalsbet 
Menschen.  Von  Menschen  wie  Herzog  Ernst,  der  das  St 
oder  die  Pflicht  der  Selbstüberwindung,  das  Universelle  ii 
viduellen  vertritt  und  dazu  seinen  Sohn  bekehrt,  aber  av 
Menschen  wie  Agnes  Bemauer,  die,  ohne  zu  wollen,  eine  lid 
heitumflossene  Schönheit,  als  solche  jedoch  die  Liebesleidenscl 
flammend,  zu  einem  Symbole  wird  des  berechtigten  Egoismi 
Leiden  der  Tragödie  sind  die  Wehen  der  wundersame  Werte  geh 
Menschennatur!  Schmerz  und  Tod,  wo  ist  euer  Stachel?!  —  l 
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^  selbst  der  Tod  den  Stachel  verloren,  sfnkt  vor  dem  Aug  die  letzte 
linde.    Gleich  Nietzsche,  der  in  der  Nähe  des  Todes  den  ir höchsten 
leiz  des  Lebens«  fand,  sprach  Hebbel:   »Das  Leben  borgt  seinen 
löchsten  Reiz    vom  Tode''    und   er  fügt   hinzu:  T.es  ist  nur  schön, 
keil  es  vergänglich  ist.**     Als  Max  Khnger  seine  Radierungen  nvom 
pode"  abschloß,  entströmte  ihm  der  Hymnus  «an  die  Schönheit'» 
iund  ein  Hymnus  anf  die  Schönheit  dieser   rätselvollen  Welt  ward 
bjch  Ibsens  »pWenn  die  Toten  erwachen''  .  . . 
I       Von  dem  Gegensatz  zwischen  dem  durch  sein  Tun  oder  durch 
lein  bloßes  Sein  i^ schuldigen"  Menschen  und  der  ^berechtigten  sitt- 
Icheti"  Macht  war  Hebbel  ausgegangen,  um   in  einem  Drama  wie 
Ire  II  Agnes  Bernauer '^    zu   dem    zu  gelangen  ^  was  er  in  einer  Be- 
sprechung  von   Gervinus*   Literaturgeschichte  den   r/ Dualismus  des 
ledib"  (der  als  Spaltung  der  sittlichen  Idee  auch  Hegel  in  seiner 
►Ästhetik "  beschäftigt)  genannt  hat.   Bekanntlich  tauge  der  dramatische 
ichter  um  so  weniger,  je  mehr  Bösewichter  er  brauche.    Auch  in 
ler  Geschichte  handelt  es  sich  für  Hebbel  jetzt  nicht  um  den  strikten 
Egcnsatz  von  Recht  und  Unrecht,    nicht  um  ^/definitive,   gewisser- 
laßen  chemische  Scheidungsprozesse",  sondern   nur  um    nein  mo- 
isches  Plus  oder   Minus".     Was   nun    das   Verhältnis  des    PpEin- 
Inen«  zur  ifOesamtheit"    betrifft,  so  ist   Hebbel  geneigt,  das  mo- 
ftlische  Plus  einem  überwiegenden  i^Universaltsmus"  zuzuerkennen. 
Die  Neigung  tritt  mit  solcher  Entschiedenheit  auf,  daß  Hebbel  seinen 
figenen  Helden   oder  Heldinnen  doch   nicht  immer  völlig  gerecht 
d*  -   In   seiner  Eigenschaft  als   Dramatiker   konnte  Hebbel   na- 
'lidi  nie   wie  der  Epiker  Spielhagen   die  Bedeutung  einer   nicht 
Reih  und  Glied  marschierenden  Persönlichkeit  verleugnen,   auch 
icht  mit  der  Ironie  des  Verfassers  von  #/Dantons  Tod"  zu  Werke 
en    "    eine   derartige   Auffassung   der   Persönlichkeit   heißt   die 
ie  von   vornherein   guillotinieren    -,    er  hat  die    Individua- 
lten in  einer  an  Shakespeare  heranreichenden  kolossal ischen  Größe 
■geteilt,  ohne  sie  indessen  in  dem  Maße  auch  ethisch  anzuerkennen 
le  es  Ibsen  z.  B,  im  u Volksfeind"  tut:  «Ich  hab  eine  große  Ent- 
feckung  gemacht , .  .    Seht  ihr,  die  Sache  ist  die:  der  stärkste  Mann 
br  Welt  ist  derjenige,  welcher    -    allein  steht!'*     Stockmann ^  der 
Volksfeind  %  steht  nicht   allein   wie   Stirners   «Einziger«    -    nsich 
Ibst  genug  sein"  ist  nach  Ibsen  die  Ethik  der  ,r Trolle"  — ,  er  lebt 
ich    nicht   in    einem    auseriesenen  Kreis   von    lauter   Genies   wie 
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Nietzsches  » Übermensch'',  er  ist  von  einem  allumfassenden  soziaka 
Gefühle  beseelt,  aber  nicht  gesonnen  ~  wie  es  Hebbel  im  AnsdihiB 
an  die  i;  Agnes  Bemauer''  fordern  konnte  -,  sich  der  Qesdbdnll 
»unter  allen  Umständen "  zu  beugen.  «Ich  muß  midi  fiberzeugai, 
wer  recht  hat,  die  Qesellschaft  oder  ich"  darf  bei  Ibsen  sogv  da 
Weib  sagen,  Nora.  Nach  Hebbel  kann  das  Individuum  der  Gesell- 
schaft gegenüber  gar  nicht  Recht  haben  »weil  in  dieser  und  ihrem  not- 
wendigen formalen  Ausdruck,  dem  Staat,  die  ganze  Menschheit  lebt,  ii 
jenem  nur  eine  einzelne  Seite  derselben  zur  Entfaltung  kommt«.  Nimmt 
man  auch  »Recht''  im  Sinn  eines  bloßen  moralischen  Plus  ~  Hebbels 
Standpunkt  bleibt  ein  anfechtbarer.  »Salus  populi  suprema  lex«  zitiertmit 
Berufung  auf  Paulsens  »Ethik«  ein  Verteidiger  Hebbels.  Auch  dasHcü 
des  Volkes  verlangt,  daß  man  seinem  Gesetz  sich  nicht  immer  beugt! - 
In  seinen  Vorlesungen  »über  Helden,  Heldenverehrung  und  das  Helden- 
tümliche in  der  Geschichte"  äußert  sich  Carlyle  zunächst  ähnlid  wie 
Hebbel:  »Es  hat  immer  als  höchste  Weisheit  für  einen  Mensdw 
gegolten,  daß  er  sich  nicht  bloß  der  Notwendigkeit  unterwerfe  -  die 
Notwendigkeit  wird  ihn  schon  ohne  das  zur  Unterwerfung  zwingen  -, 
sondern  daß  er  auch  wohl  wisse  und  glaube,  daß  das  Bittere,  was 
die  Notwendigkeit  angeordnet,  auch  das  Weiseste,  das  Beste  sei,  gerade 
das,  dessen  es  im  Augenblick  bedurfte".  Carlyle  fährt  jedodi  fort: 
»Ein  Mann  ist  im  Recht  und  unbesiegbar,  tugendhaft  und  auf  den 
Wege  zum  sichern  Siege,  gerade  während  er  sich  dem  großen  und 
tiefen  Weltgesetz  fügt  trotz  aller  äußeren  Gesetze,  vorübergehenden 
Erscheinungen  und  Gewinn-  und  Veriustberechnungen ;  er  ist  sieg- 
reich, indem  er  mit  dem  großen  Zentralgesetz  Hand  in  Hand  geht, 
anders  nicht.«  Das  Hand-in-Hand-Gehen  mit  dem  großen  Zentral- 
gesetz  bedingt  also,  daß  man  sich  nicht  jeglichem  Gesetz  fügt  -  so 
sehr  es  auch  beruhen  mag  auf  der  »Obereinkunft  der  Völker«,  von 
der  Herzog  Ernst  ruft:  »Weh  dem,  der  sie  nicht  versteht,  Fluch  dem, 
der  sie  nicht  ehrt!«  Die  Übereinkunft  der  Völker,  ihre  gesellschafi- 
lichen  und  staatlichen  Einrichtungen  sind  kein  noli  me  tangere. 
Wagner  läßt  sich  zu  weit  fortreißen,  wenn  er  angesichts  der  » Antigene'  ' 
sagt:  »Das  Wesen  des  politischen  Staates  ist  Willkür,  das  der  frden 
Individualität  Notwendigkeit«  Aber  gewiß  ist,  daß  sich  das  Gescti 
des  Staates  nicht  ohne  weiteres  deckt  mit  dem  großen  Zentralgesetz, 
der  sittlichen  Notwendigkeit  Gewiß  ist,  daß  dort,  wo  Volk,  Gesell- 
schaft, Staat,  oder  auch  die  Menschheit,  als  bloße  Masse,  der  sitttidien 


Oolz,  Friedrich  Hebbel.  295 


Kritik  nicht  mehr  Stand  hält,  das  Individuum  das  Recht,  ja  die  Pflicht 
hat,  sich  gegen  ihre  Gebote  aufzulehnen.  Wäre  dem  nicht  so,  die 
Mehrzahl  vielmehr  entscheidend  als  höchste  Instanz,  wir  säßen  alle- 
samt noch  in  Wäldern  und  fräßen  Eicheln.  -  Carlyle  bekundet: 
»Jede  neue  Ansicht  wird  bei  ihrem  ersten  Auftreten  genau  durch 
die  Minorität  eines  Einzigen  vertreten.  In  eines  Einzigen  Kopf  herrscht 
sie  zunächst  Ein  Einziger  auf  der  ganzen  Welt  glaubt  daran;  einer 
g^ien  alle«  und  die  Weltgeschichte  ist  für  Carlyle  »im  Grunde  die 
Geschichte  der  großen  Männer,  die  in  der  Welt  gewirkt  und  geschafft 
haben.  Sie  waren  die  Führer  der  Menschheit,  diese  Großen,  Bildner 
und  Vorbilder  zugleich,  und  in  weiterem  Sinne  Schöpfer  alles  dessen, 
was  die  große  Masse  der  Menschheit  zu  tun  und  zu  erreichen  ge- 
strebt hat."  Ahnlich  Ibsen,  der  im  » Volksfeind"  der  »kompakten 
Majorität"  gegenüber  die  ehernen  Worte  aufrichtet:  »Die  Menge  ist 
bloß  der  Rohstoff,  aus  dem  wir,  die  Besseren,  ein  Volk  erst  bilden 
sollen."  -  Zwar  ist  auch  Hebbel  von  der  Bedeutung  der  großen 
Individualität  durchdrungen.^)  Er  schreibt:  »So  wenig  die  Erde, 
als  Erde,  die  Apfel  und  Trauben  erzeugen  kann,  sondern  erst  Bäume 
u.  s.  w.  treiben  muß,  ebensowenig  die  Völker,  als  Völker,  große 
Leistungen,  sondern  nur  große  Individuen.  Darum,  ihr  Herren 
Nivellisten,  Respekt  für  Könige,  Profeten,  Dichter!"  In  seinem  auf 
die  »Agnes"  folgendes  »Gyges"  läßt  Hebbel  deutlich  genug  durch- 
blicken, ein  anderer  Mann,  wie  der  Schwächling  Kandaules,  ein  Mann, 
der  eine  neue  Form  zu  schaffen  wisse,  dürfe  die  alte  zerbrechen. 
Hebbel  zweifelt  demnach  nicht  an  der  Bedeutung  der  großen  Indi- 
vidualität für  die  Entwicklung,  ihr  ethischer  Wert  jedoch  steht  ihm 

I)  Von  der  Bedeutung  derer,  die  ihm  gleich,  ist  jeder  große  Mann  durch- 
drungen. Es  bezieht  sich  nicht  nur  auf  die  Wissenschaft,  wenn  Goethe  sagt: 
»Zu  allen  Zeiten  sind  es  nur  die  Individuen,  welche  für  die  Wissenschaft  ge- 
wirkt, nicht  das  Zeitalter.  Das  Zeitalter  war's,  das  den  Sokrates  hinrichtete; 
das  Zeitalter,  das  Hussen  verbrannte;  die  Zeitalter  sind  sich  immer  gleich 
giebHeben".  Fast  so  kraftig  wie  manche  Redewendung  von  Ibsens  »Volks- 
feind" klingt  das  Sprüchlein,  das  Schiller  im  »Demetrius"  seinem  Sapieha  in 
den  Mund  legt: 

»Was  ist  die  Mehrheit?    Mehrheit  ist  der  Unsinn. 


Man  soll  die  Stimmen  wägen  und  nicht  zählen; 
Der  Staat  muß  untergehn,  früh  oder  spät, 
Wo  Mehrheit  siegt  und  Unverstand  entscheidet." 
Shakespeare  will  ich  hier  erst  gar  nicht  ins  Feld  führen. 
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minder  fest;  der  erscheint  ihm  recht  sehr  bedingt     Er  sieht  klarer 
als  Carlyle    -    für  den  »Held«  derjenige  ist,  der  sein  individuelles 
Dasein  sittlich-sozialen  Zwecken  opfert  -  das  »Egoistische«  in  jedem 
Helden,  und  erkennt  nicht  mit  der  Unbefangenheit  eines  Ibsen,  in- 
wiefern der  Egoismus  berechtigt  ist.    Er  faßt  sich,  bei  allem  Streben 
nach  gleichmäßiger  Verteilung  von  Licht  und  Schatten,  zu  einer  Agnes 
doch  nicht  das  Herz  wie  zu  einem  Ernst;  er  bringt  auch  den  Konflikt 
zwischen  Vater  und  Sohn,  der  zum  Untergang  Albrechts  drängt,  nicht 
zum  vollendeten  Austrag.     Ober  dem  Haupte  des  Helden  sdiwebt 
für  Hebbel  gar  zu  leicht  ein  Schatten  von  dem  Fluche  der  »Unnatur«!... 
Nicht  »Unnatur«  und  nicht  »Obernatur«  -  »Obermensch«,  wie  heute 
der  Ruf  geht    Der  Typus  Mensch  ist  einheitlich ;  nur  gibt  es  einen 
höheren  und  niederen  Menschen.    Der  niedere  bedarf  des  höheren, 
als  Vollenders  und  als  Bahnbrechers  (ohne  daß  sich  immer  Vollender 
und  Bahnbrecher  streng  scheiden  ließen).    Vollender  dessen,  das  die 
Zeit  ersehnt,  wurde  z.  B.  Bismarck.   Mehr  abseits  der  Menge  scheint  das 
bahnbrechende  Genie  zu  stehen ;  oft  zieht  es  sich  voll  dumpfen  Ver- 
zichts in  Einsamkeit  zurück,  und  dennoch  fühlt  es  sich  wieder  und 
wieder  hinausgetrieben,  daß  Gesellschaft  und  Staat  nicht  erstarre,  daß 
nicht  die  Sitte  zur  Unsitte,  die  Kunst  zur  Afterkunst,  die  Wissenschaft 
zur  Blödigkeit  werde;  ein  Präger  neuer  Werte,  nicht  umbraust  von 
seines  Volkes  Jubel,  lautlos  gemordet  oder  unter  Pfeifen  und  Johlen 
ans  Kreuz  geschlagen,  eingescharrt  wie  ein  Schacher  -  um,  vielleicht 
im  dritten  Jahrzehnt,  glorreich  aufzuerstehen  . . .    Der  niedere  Mensch 
bedarf  des  höheren.    Der  höhere  nicht  auch  des  niederen?    In  seinem 
Kern  ist  der  höhere  wie  der  niedere  Mensch  ein  Rätsel,  hervorg^;angen 
aus  dem  dunklen  Schöße  der  Natur  und  immer  noch  durch  die  Nabel- 
schnur des  »  Unbewußten«  mit  ihm  verknüpft    Doch  tausend  und  aber- 
tausend Beziehungen  wirken  ein  auf  diesen  Kern,  Beziehungen  aus  der 
Vergangenheit,  der  Gegenwart.  Meist  erachtet  sie  der  höhere  Mensch  als 
gering  oder  gar  nicht  vorhanden.    Erst  die  Folgezeit,  indem  sie  die  Auf- 
erstehung eines  bisher  verkannten  Genies  feiert,  lernt  den  Zusammen- 
hang zwischen  ihm  und  der  Umwelt,  der  er  nur  vorausgeeilt,  begreifen. 
Aber  die  Umwelt  kann  mehr  sein  denn  ein  Mittel  zur  Weiterbildung 
des  höheren  Menschen,  der  niedere  Mensch  in  seiner  Art  auch  heil- 
samer Träger  der  EntA\äcklung  werden.    Beide  sind  eben  trotz  aller 
Konflikte  aufeinander  angewiesen  wie  die  zwei  Seelen  in  der  Brust 
des  Doktor  Faust.    Ohne  den  Adlerflug  des  Genies  war's  ein  an 
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terer  Stufe  »»in  derber  Liebeslust  Klammem"*  Und  ohne  das 
tlwergewicht  der  Metige  war's  ein  ttgewallsam  sich  vom  Dust  Er- 
ben*,  ein  Flug  ins  Grenzenlose,  und  -  ein  Stur^,  tiefer  hinab 
zur  Stufe  der  Menge,  ein  Sturz  in  den  Abgrund.  --  —  Ein 
ewaltsam  sich  vom  Dust  Erheben",  freilich  nicht  ausgehend  von 
>ßen  Individuahtäten  und  nicht  hin  zu  den  »rOefilden  hoher  Ahnen", 
3hte  der  Zeit  Friedrich  Hebbels.  Ich  zeigte  bereits,  wie  er  im 
^ensatz  zu  ihr  ein  mehr  beharrendes  Prinzip  entwickelte,  wie 
ses  zur  Pflicht  der  Selbstübetivindung,  Entsagung  wurde.  So  stark 
1  Wirkung  des  Radikalismus  und  vor  allem  der  Revolution  auf 
bbel  war,  etwa  gleich  der  Wirkung  der  großen  französischen 
irolution  einst  auf  Goethe,  genügt  jedoch  wie  bei  Goethe  auch 
ht  bei  Hebbel  zur  Erklärung  seiner  ethischen  Grundanschauung 
Entsagungsbedürftigkeit  der  Zeit  Der  eigene  Charakter  er- 
Schte  von  Goethe  und  Hebbel  Entsagung.  -  Es  ist  nun  einmal 
festgewurzelter  Irrtum,  dem  Hebbel  ebenso  wie  Ludwig  verfällt, 
sei  Goethe  der  über  den  Wolken  tronende  Olympier  gewesen, 
Stenii  der  mit  der  Erde  so  gut  wie  nichts  mehr  gemein  gehabt. 
cthe  war  wieder  der  erdentrückte,  in  ewiger  Harmonie  leuchtende 
fmpier  noch  eine  ausschließlich  dämonische  Natur.  Der  Dämon 
r  aber  mächtig  genug,  um  ihm  innezuwohnen  bis  an  sein  Lebens- 
le,  um  den  ^  Faust"  zu  zeitigen^  wie  die  so  gemessen  dahin  schretten- 
1  und  doch  von  verhaltener  Glut  geschüttelten  >j  Wahlverwandt- 
tften",  um  noch  den  Greis  in  der  # Marienbader  Elegie"  in  ein 
iluchzen  ausbrechen  zu  lassen,  wie  es  bitterlicher  nie  eine  Menschen- 
tst  durch  bebt  Den  sollen  sie  uns  nicht  zu  einem  bloßen  Gotte 
dien  oder  nur  zu  einem  solchen,  der  in  erhabenster  Form  das 
nschentum  verkörpert^  erhabener  wohl  noch,  weil  schlichter,  als 
tigers  Statue  des  Schöpfers  der  Neunten  Symfonie.  Beethoven, 
erflutet  von  den  dämonischen  Tönen  der  Instrumental musikj  griff, 
i  ihrer  Herr  zu  werden,  in  der  Neunten,  die  Richard  Wagner 
t  faustischen  Motiven  belegen  konnte,  zu  Worten  Schillers,  zu 
ler  Dichtung.  Dem  Doktor  Faust  zogen  die  Schale  des  Todes 
M  den  Lippen  irSöße  Himmelslieder"  und  der  Dichter  der  «Marien- 
Ider  Elegie''  fand  die  «Aussöhnung"  erst,  als  »mit  Engelschwingen 
lüsik  hervorgeschwebt ^^  Dieallseitigsten  Künder  unseres  Empfindens, 
«waren,  nicht  durch  äußeres  Geschick,  -  durch  ihre  innerste  Natur, 
to  verflochten  in  der  Erde  Weh,  tief  verflochten  in  der  Erde  Kampfe 
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tastend  nach  Trost  und  nach  Beistand.  -  Ein  Kämpfer  und  tro^ 
verlangend  nicht  minder  war  Hebbel.  Im  Hinblick  auch  auf  sidi 
selbst  hatte  er  einst  an  »aller  Wesenheit  der  menschlidien  Natur  und 
jeder  Natur"*  zu  verzweifeln  gefürchtet  Es  war  damab,  als  er 
im  Verlauf  eines  schon  zitierten  Briefes  an  Elise  gesdirid)«: 
»Wie  hoch  stehst  Du  über  mir,  Du,  die  Du  so  ganz  Liebe  Usl, 
Du,  bei  der  ich  von  dem  Fluch  und  der  Schande  unseres  ganzes 
Geschlechtes,  dem  Egoismus,  nie  etwas  entdeckte,  nie  audi  nur  so 
viel  als  nötig  ist,  den  Menschen  im  Kampfe  mit  der  feindlichcii, 
nichtswürdigen  Welt  zusammen  zu  halten  . . .  Ach,  es  ist  sdiändlidi 
genug,  daß  wir  uns,  um  uns  nur  zu  behaupten,  selbst  lieben  mössen, 
daß  wir  uns,  trotz  des  Ekels,  den  wir  an  uns  empfinden,  trotz- 
dem, daß  wir  uns  in  unseren  besten  Stunden  steinigen  möehtcB, 
selbst  lieben  müssen,  daß  wir  uns  selbst  lieben  müssen,  obgleich  dies 
bedingt,  daß  wir  das  Bessere  hassen  müssen.  Aber  wohl  dem,  der, 
wie  Du,  auf  Kosten  seines  äußeren  Friedens,  dies  schlechte  Grund- 
gesetz der  Existenz  bricht,  um  so  recht  den  inneren  zu  gewinnen." 
Ein  Brief,  der  nicht  nur  die  ungeheure  Zerrissenheit  seiner  dämonisdien 
Natur  zeigt,  sondern  auch  kundtun  könnte  -  wenn  es  nodi  nötig 
wäre  - ,  wo  für  Hebbel  in  dem  Kampfe  mit  sich  selbst  Trost  und 
Beistand  zu  suchen  war.  Dem  Künstler  liegt  ja  als  Trösterin  die 
Kunst  am  nächsten ;  in  ihr  sein  Herz  zu  erleichtem,  die  Leidensdiaft 
in  gewaltigen  Rytmen  ausströmen  zu  lassen,  in  Farben,  Marmor 
oder  Erz  sie  zu  bändigen.  Wenn  nur  das  Kunstwerk  nicht  oft  jenem 
Bilde  gliche,  das  Pygmalion  geschaffen:  die  eigene  Sehnsucht  sah 
ihn  daraus  mit  leeren  Augen  an.  Da  versagt  der  liebliche  Zuspnidi 
der  Flöte.  Und  Pygmalion  erhebt  die  Hände  zur  Göttin  Aphrodik; 
Leben  heischend,  Leben!  Leben,  Liebe,  nicht  als  zehrende  Leidoisdiaf^  '.. 
als  Sehnsucht  der  tiefbewegten  Brust  nach  Frieden,  frühe  hatte  GocAie 
danach  verlangt.  »Hören  Sie«,  schrieb  er  an  Gustchen  Stolbeig,  *idi 
hab  immer  eine  Ahndung,  Sie  werden  mich  retten,  aus  tiefer  Not; 
kann's  auch  kein  weiblich  Geschöpf  als  Sie«.  Die  Retterin  Goethes 
ward  für  lange  Frau  von  Stein.  Hebbel  fand  Trost  und  Frieden  - 
bei  der  armen  Elise  noch  nicht,  erst  bei  Christine,  seinem  Wdbc.  - 
»Der  Mensch  dachte  sich  sein  eignes  Gegenteil,  da  hatte  er  sdncn 
Gott"  Dieser  Ausspruch  Hebbels  trifft  auf  Nietzsche  fast  noch  mehr 
zu  als  auf  Hebbel,  auf  Nietzsche,  für  den  immer  die  größte  Qebhr 
im  »Schonen  und  Mitleiden''  bestand  und  dessen  Ideal  nun  ganüt 
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der  n  Wille  zur  Macht'*  ward  Hebbel  brauchte  sich  als  Gott  nicht  « 
wie  schließlich  wohl  auch  Nietzsche  nicht  —  sein  pures  Gegenteil 
zu  denken.  Zwischen  all  den  chaotischen  Strömen  von  Blut  und 
Leidenschaft  in  seinem  Innern  hatte  von  je  ein  Kind  die  Hände 
gefaltet  Aber  zu  furchlbar,  ja  ohne  den  besänftigenden  Einfluß 
Christi nens  vielleicht  unlösbar,  war  der  Kampf  gewesen,  als  daß  er 
nicht  Spuren  in  Hebbels  bestem  Bildnisi  seiner  Dichtung,  hinterlassen 
hätte  Nicht  nur,  insofern  sie  von  Hefabels  eigenen  Seelen  kämpfen 
ausgeht,  sondern  auch:  ich  möchte  sagen  in  einer  gewissen  Ver- 
schiebung des  seelischen  Gleichgewichts,  das  sich  selbst  in  Dichtungen 
bemerkbar  macht,  auf  deren  bewölktem  Hintergrund  schon  das  Zeichen 
des  Friedens  freudevoll  funkelt  War  es  indes  ein  Wunder,  wenn  Hebbel 
dem  Teil  seiner  Seele,  der  ihn  in  so  grimmige  Not  gestürzt,  nicht 
völlig  gerecht  ward,  da  sogar  Goethe  die  Pflicht  der  Selbstüberwindungj 
der  Entsagung  zuweilen  überspannte? 

Selbstüberwindung,  Entsagung    -    wieder  stehen  wir  vor  der 
Schwelle  des  Christentums.     Lockende  Laute  mahnen  zum  Eintritt: 

Orgel  ton  , . .,  Klänge  des  « Parsifah Hebbel  beschwor  in  «Herodes 

und  Mariamne*'  und  dann  in  den  .tNibelungen«  als  Eriösung  von  der 
heidnischen  Überkraft  des  egoistischen  Begehrens  das  Christentum. 
Di^elbe  Überkraft  wogte  auch  in  den  »Nibelungen"  Richard  Wagners, 
dieselbe  Form  der  Erlösung  dämmerte  auch  hier:  kein  Wille  zur  iVlacht, 
•selig  in  Lust  und  Leid  läßt  die  Liebe  nur  sein'«.  —  Die  Liebe,  die  als 
Liebe  der  Antigone  ihn  zu  einem  Verfechter  der  ^freien  Individualität« 
erhoben  hatte,  sie  schien  Richard  Wagner  als  holde  Hilfe  gegen  den 
schon  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  Schopenhauers  Schriften  ihn  be- 
drohenden Pessimismus  zu  nahen*  Die  Liebe  und  die  Kunst!  -  Der 
offenkundige  Geist  Schopenhauers  hatte  in  Wagners  Auffassung  der 
tragischen  Wirkung  gewaltet-  Weit  jedoch  läßt  Wagner  in  jenem 
Aufsatz  w Religion  und  Kunst"  den  Pessimismus  hinter  sich^  wenn 
der  Satz  Schopenhauers:  »Das  vollkommene  Genügen,  der  wahre 
wünschenswerte  Zustand  stellen  sich  uns  immer  nur  im  Bilde  dar, 
im  Kunstwerkj  im  Gedicht,  in  der  Musik.  Freilich  könnte  man 
(lienus  die  Zuversicht  schöpfen,  daß  sie  doch  irgendwo  vorhanden 
sein  müsse",  -  ein  Satz^  von  dem  Wagner  zugesteht,  der  Philosoph 
habe  ihn  mit  i;fast  skeptischem  Lächeln"  gesprochen-^  wenn  dieser 
Satz  für  den  Künstler  in  den  an  Schiller  erinnernden  zuversichtlichen 
Glauben  übergeht,  vor  allem  die  Kunst,  die  Wagner  »mit  wahrer 
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Religion  vollkommen  Eines  erfand«,  sei  dazu  ausersehen,  den  wahren 
wünschenswerten  Zustand  im  Leben  zu  begründen:  »Wir  erkennen 
den  Grund   des  Verfalles  der  historischen  (!)  Menschheit,  sowie  die 
Notwendigkeit  einer  Regeneration  derselben;  wir  glauben  an  die  Mög- 
lichkeit dieser  Regeneration  und  widmen  uns  ihrer  Durchführung  in 
jedem  Sinne".   -   Wagners  Glaube  an  die  Möglichkeit   einer  R^ 
generation  der  Menschheit  erwuchs  erst  aus  seinem  Glauben  an  die 
Liebe.     Die  Liebe?     Kann  nicht  auch  in  ihr  die  heidnische  Ober- 
kraft des  egoistischen   Begehrens  stecken?!    Ach,  der  Pessimismus 
ward    nur  insoweit  überwunden,    daß   er   Wagner   hinführte  zum 
Christentum.     Zwar  nicht  zum  schroff  asketischen  Christentum,  mit 
dem    Schopenhauer    sympatisierte,    wohl    aber   zu    jener  auf  die 
Evangelien  zurückgehenden  Religion    -   wie  Hamack  sie  nennt  - 
der   »Liebe,   die   da   dient  und  sich  opfert",  jener  Religion,  die 
bereits    Cariyle    als    sein    Heldenideal    in    Anspruch    genommen. 
»Nur  die  dem  Mitleiden  entkeimte  und  im  Mitleiden  bis  zur  vollen 
Brechung  des  Eigenwillens  sich  betätigende  Liebe  ist  die  eriösendc 
christliche  Liebe«,  ruft  Wagner;  vor  ihr  beugt  er  zu  tiefst  das  Kni^ 
Hebbels  (auch  nicht  immer  die  richtige  Grenze  wahrende)  » Ausl5schun& 
alles  unberechtigten  Egoismus",  hier  steigert  sie  sich  »bis  zur  voll^"** 
Brechung  des  Eigenwillens"!     Das  sind  die  Klänge  des  nPärsifal".  -  - 
Wer  Ohren  zu  hören  hat,  vernimmt  allerdings  ein  anderes  Lied,    l^^ 
Wagners  Musik  bäumt  sich  der  »Wille  zum  Leben"  so  gewaltsam  empo"^^ 
daß  die  Frage  eriaubt  ist,  ob  nicht  bei  ihm  sowohl  wie  bei  Sdiopc^^^ 
hauer  das  Ober  maß  des  «Willens  zum  Leben"  den  Drang  nacr^^ 
Erlösung  hervorrief,   -   was  natürlich  nicht  ausschließt,  daß  unter  ^-'^ 
den  chaotischen  Strömen  von  Blut  und  Leidenschaft  auch  in  ihrcr^"^ 
namentlich  Wagners,  Seele  von  je  ein  Kind  die  Hände  gefaltet    Wcr^' 
in  ihr  der  »Wille  zum  Leben"  hinlänglich  vorhanden,  um  ein  Qegpr^^ 
gewicht  gegen  die  bloße  Mitleidsmoral  zu  sein,  ist  Wagners  Kun^  * 
noch  keine  Gefahr.     Der  Himmel  behüte  uns  nur  vor  einer  »R^^^ 
generation"  auf  Grund  seines  ethischen  Postulates!     Zumal  feiner*^ 
organisierte  Naturen  laufen  hier  Gefahr:  ihr  zarteres  Ich  für  die  robuster*' 
Interessen  der  andern  wegzuwerfen,  wie  in  Ibsens  n Nordischer  Hec^^^ 
fahrt"  Sigurd  es  für  Gunnar  tut,  wie  es  in  den  »Gespenstern"  Fr»-'^* 
Alving  zu  bereuen  hat,  ohne  daß  deshalb  Ibsens  Helden  und  Hddinn^^'* 
zu  schnöden  Egoisten  im  Sinne  Stimers  würden.    Eine  Einseiüglc^^ 
gleich  der  des  Ethikers  Wagner  bringt  überdies  die  Gefahr  einer  I 
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Reaktion,  Sie  ist  erfolgt:  auf  Richard  Wagner  Friedrich  Nietzsche!  Vor 
dem  Tore  seines  Tempels  als  einziger  Kuitstätte  weichen  wir  wie  vor  der 
Pforte  dfö  allein  seligniachenden  Christentums!  -  Aber  waren  es  nicht 
Hebbel  und  sogar  Goethe,  die  uns  erst  dem  Christentum  nahe  gebracht? 
'  •*  Es  gibt  zwei  Arten  der  Selbstüberwindung,  der  Entsagung.  Die 
eine  will  gänzliche  Abkehr  vom  Leben  oder  doch  Preisgabe  des  Selbst 
zu  Gunsten  des  Nächsten,  Der  Tod  indessen  ist  das  Eingehen  in  eine 
andre  Lebensform  und  das  Selbst  lann  sich  seiner  nicht  zu  Gunsten  des 
Nächsten  entäußern :  ein  egoistisches  Motiv,  die  Freude  an  der  Selbst- 
losigkeit, haftet  auch  am  reinsten  Altruismus.  So  bleibt  nur  noch  die 
zweite  Art.  Sie  begnügt  sich  mit  der  Anerkennung  des  dem  Menschen 
von  Urbeginn  innewohnenden  sozialen  oder  universalen  Triebes,  mit 
einem  zu  erstrebenden  Ausg!eich  zwischen  dem  « Egoismus"  und  dem 
•Altruismus«  als  den  beiden  Seiten  eines  Dinges,  des  Individuums.  - 
Dieser  Art  ist  trotz  jeweiliger  Überspannung  Goethes  Entsagung.  Dieser 
Art  vorwiegend  ist  das  Hu  man  itats  ideal  der  ganzen  sogenannten  klassi- 
sdien  Zeit,  das  sich  weder  der  Kirche  noch  dem  Staate,  geschweige  den 
lateressen  des  Bürgertums  fügen  wollte,  das  unter  Menschheit  voll- 
bmmenste  Menschlichkeit  verehrte  -  das  Humanitätsideal  ein  Kultur- 
uid  Sittlichkeitsideal !  » Höchstes  Glück  der  Erdenkinder '^  Jauchzt  damals 
die  Stimme  Goethes,  (.Ist  nur  die  Persönlichkeit«;  keine  egoistisch  be- 
schrankte und  keine  altruistisch  gebrochene:  vMein  eigen  Selbst  zu 
ihrem  Selbst  erweitern!«  Indem  Goethe,  als  Künstler  wie  als  Mensch, 
sein  Selbst  nur  erweiterte,  erweiterte  jedoch  zu  einem  ewigen  Symbol 
>lles Menschlichen,  hat  ersieh  und  hat  er  der  Welt  einen  größeren  Dienst 
gleistet,  aJs  wenn  er  sein  Selbst  ausgeliefert  hätte  der  Liebe  «die  da 
dient  und  sich  opfert".  Freilich,  die  Männer  des  mißverstandenen 
Gleichheitsprinzips  behaupten,  das  Ideal  einer  auf  der  w Persönlichkeit'^ 
beruhenden  Kultur  und  Sittlichkeit  sei  ein  «aristokratisches'«.  Gewiß! 
Den  natürhchen  Abstand  zwischen  der  höheren  und  niederen  Person  - 
Üchkeit  gilt  es  zu  wahren ;  der  wird  bestehen,  nachdem  der  bisherige 
künstliche  längst  geschwunden.  Ob  aber  hoch  oder  niedrig  begabt  - 
äüch  dem  niedrigsten  hat  Allmutter  Natur  das  Pfund  der  Persönlichkeit 
anvertraut  als  hehrste  Entfaltung  ihrer  selbst  ^  Auch  das  Unnatüriichste", 
^gt  Goethe  in  den  prachtvollen  Aphorismen  über  »die  Natur*%  «auch 
das  Unnatürlichste  ist  Natur;  auch  die  plumpeste  Filisterei  hat  etwas 
von  ihrem  Genie.  Wer  sie  nicht  allenthalben  sieht,  sieht  sie  nirgendwo 
^it"    Darum  fügt  Goethe  in  w  Wilhelm  Meisters  Wanderjahren  oder 
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den  Entsagenden«  den  beiden  Ehrfurchten,  die  selbst  Nietzsche,  der 
Umwerter  aller  Werte,  gelten  läßt,  Ehrfurcht  vor  dem,  was  über  uns 
und  was  uns  gleich  ist,  eine  dritte  hinzu,  die  Ehrfurcht  vor  dem,  was 
unter  uns  ist;  jede  dieser  Ehrfurchten  erblickt  Goethe  in  einer  Religion 
verkörpert,  der  ethischen,  der  philosophischen,  der  christlichen.  Auf 
die  Frage  »zu  welcher  von  diesen  Religionen  bekennt  Ihr  Eudi  dam 
insbesondere?«  lautet  Goethes  Antwort:  »Zu  allen  dreien;  denn  sie 
zusammen  bringen  eigentlich  die  wahre  Religion  hervor;  aus  diesen 
drei  Ehrfurchten  entspringt  die  oberste  Ehrfurcht,  die  Ehrfurcht 
vor  sich  selbst,  und  jene  entwickeln  sich  abermals  aus  dieser,  so  daß 
der  Mensch  zum  Höchsten  gelangt,  was  er  zu  erreichen  fShig  ist,  daß  er 
sich  selbst  für  das  Beste  halten  darf,  was  Gott  und  Natur  hervorgebradrt 
haben,  ja,  daß  er  auf  dieser  Höhe  verweilen  kann,  ohne  durch  Dflnkd 
und  Selbstheit  wieder  ins  Gemeine  gezogen  zu  werden.«  Nicht  ins  G^ 
meine  gezogen,  sondern  durch  Erweiterung  des  Selbst  der  obersten  Ehr- 
furcht, der  Ehrfurcht  vor  sich  selbst,  teilhaftig  zu  werden,  trug  Hebbel 
Verlangen.  Das  ist  der  Sinn  seiner  und  im  Grunde  wohl  auch  von 
Wagners  »Selbstüberwindung«.  Schwer  hat  Hebbel  nach  Erweiterung 
seines  Selbst  gerungen,  und  wenn  Wagner  in  der  »Mitteilung  an 
seine  Freunde«  vom  »Lohengrin«  sagt,  er  sei  durch  ihn  dem  wahr- 
haft Weiblichen  auf  die  Spur  gekommen,  das  »mir  und  aller  Welt 
die  Erlösung  bringen  soll,  nachdem  der  männliche  Egoismus,  selbst 
in  seiner  edelsten  Gestaltung,  sich  selbstvernichtend,  vor  ihm  g^ 
brochen  hat«,  so  läßt  das  ahnen  den  schweren  Kampf  in  Wagners 
Seele.  In  wessen  Seele  nicht?  Denn  wohnt  auch  jedem  Wesen  der 
universale  Trieb  inne,  alldieweil  keines  für  sich  besteht,  —  dem  Triebe 
der  Ausdehnung  widerstrebt  ein  Trieb  der  Einengung,  und  der  kann 
zum  Segen  wie  zum  Fluche  werden.  Zum  Fluche :  er  erstickt  den  Trieb 
hin  zu  den  andern,  zu  Mensch,  Tier,  Pflanze,  Staub  und  Stern.  Zum 
Segen:  er  hemmt  den  Trieb,  ins  All  dahin  zu  fließen.  Wertvolles 
minder  Wertvollem  zu  opfern,  er  sorgt  für  die  nötige  Befestigung 
des  Selbst.  Eine  ursprünglich  mehr  feminine  als  männlich-machtvolle 
Natur  wie  die  Nietzsches  mußte  zur  Befestigung  des  Selbst  sich  gedrängt 
fühlen,  während  die  Wagners  zur  Brechung.  Versagt  blieb  beiden 
der  ethische  Ausgleich.  ~  Die  »zwei  Seelen«  des  Faust  -  Symbole 
jeglichen  Zwiespalts,  nennt  ihn  wie  Ihr  wollt  -,  in  einem  anderen 
Drama  treten  sie  als  Tasso  und  Antonio  leibhaft  vor  unser  Auge. 
Wie  heißt  es  von  ihnen?     »Zwei  Männer  sind's,  ich  hab  es  lang 


Oolz,  Friedrich  Hebbel.  303 

ihlt,  Die  darum  Feinde  sind,  weil  die  Natur  Nicht  Einen  Mann 
Ihnen  beiden  formte.«  Feinde  derart  sind  Wagner  und  Nietzsche. 
'  einmal  hatte  die  Natur  solch  Meisterstück  geformt:  den  Dichter 

.Tasso«.  -  Nach  leidvollem  Kampf  erreichte  Goethe  mit  Hilfe 
T  edlen  und  reinen  Frau  die  Harmonie.  Der  »Dämon"  jedoch 
te  nicht,  nie  hat  er  in  Goethe  für  immer  gerastet  Das  ist  das 
nderbarste  dieses  wunderbaren  Mannes:  nicht,  daß  ihm  die  Harmonie 
wohl  keinem  Menschen  geglückt,  vielmehr,  daß  er  nicht  in  ihr  be- 
te! Durch  Qual  und  Trübsal  hindurch  stieg  er  empor  zu  einer 
ffl  Harmonie  und  wieder  zu  einer  neuen  und  wieder  . . .  Höher 

höher,  von  Stern  zu  Stern,  bis  dorthin,  wo  die  letzte  Ergänzung 

Männlichen  harrte:  »Das  ewig  Weibliche''.   Blendender  Strahl 

jvende  das  Auge  dem  zu,  der  auch  gekämpft,  gelitten,  der  den  Zwie- 
;  auszugleichen  versucht,  der  endlich  eingegangen  in  die  Harmonie 
Männlich-Weiblichen,  in  der  Vollendung  Goethes  freilich  nicht, 
t  in  dem  unbegrenzten  Hoch-  und  Höherschweben  ...  Es  will  mir 

scheinen,  wie  wenn  die  Zeit,  in  der  wir  selber  leben,  als  eine 
rgangszeit  gleich  derjenigen  Friedrich  Hebbels,  als  eine  Zeit  des 
3en  Gegensatzes,  des  Wankens  aller  Werte,  den  Führer  erheischt 
I  nicht  zum  höchsten  Ziel;  zu  einem  näheren,  wie  es  Hebbel  für 

und  seine  Zeit  erstritten,  zu  einem  näheren  und  doch  erhabenen, 
!iner  Stufe,  auf  der  die  Kunst,  ohne  zu  lehren,  zum  Leben  läutert, 
ndert  Ihr,  die  Ihr  in  Eurem  Verlangen  nach  Persönlichkeit  mißleitet 
ie^  die  Ihr  vom  Herzen  Parsifals  an  die  Steinbrust  der  Sfinx  Zara- 
\n  sankt  -  mit  ihren  Pranken  zermalmt  sie  Euch  jetzt  - ,  schaudert 
iror  dem  Stabe,  auf  den  Hebbel  der  Dithmarsche,  wenn  die  Erde 
zu  sehr  bebte,  wenn  sie  zu  bersten  drohte,  sich  stützte,  den  er 
{,  für  ruhigere  Zeiten,  für  ruhigere  Gemüter  zu  hoch  als  Wahr- 
len  hielt,  vor  dem  Stabe  der  Sitte,  dem  Stecken  der  Selbstüber- 
hing?  Vernichtet  die  Tafeln  des  »Willens  zur  Macht«!  Dann 
le    uns    weiterer   Weg.      Der   Weg    führt   nach    Norden,    wo 

die  Ahnen  gepflanzt  das  Reis  des  Liedes  von  Siegfried  und 
ihild,  wo  die  Edda  erwachsen,  die  trieb  einen  Sproß,  üppigen 
HSf  das  Laub  raunete  Runen.   Nicht  »Logos«  allein  klingt  es  und 

nicht  »Pan«,  nein:  »Logos  in  Pan,  Pan  in  Logos«.  Nicht  »Un- 
r*  rauscht  es,  nein:  »herrliches  zerschmettertes  Werkzeug  des 
n^     Und  dann,  ja  dann   flüstert  es  wohl:  »Das  dritte  Reich 

kommen<<  ... 


Das  Christentum 

(Bibel,   Religion,   Kirche,   Legenden) 

in  der  Literatur. 

Von 
L.  P.  Betz  (Zürich). 
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Dieser  skizzenhafte  bibliographische  Versuch  will  weniger  b^ 
lehren,    als  vielmehr  belehrt  werden.      Von    verschiedenen  Sdten 
wurde    mir   der    sehr    berechtigte   Vorwurf   gemacht,    daß  möoe 
«Litt^rature  comparte«   (Straßburg,   Karl  H.  Trübner,   1900)  tete 
Auskunft  über  den  literarischen  Einfluß  des  gewaltigsten  Kunstwob 
des  Weltschrifttums  gebe.     Diesen   offenkundigen  Mangel  hatte  ich 
allerdings  schon  selbst  empfunden.  Nur  war  das  hierhergehörende 
Material,  das  ich  seinerzeit  gesammelt,  zu  spärlich,  um  es  meinem 
Buche  einzuverleiben.   Auch  heute  vermag  ich  auf  diesem  mir  ferner 
liegenden   Gebiete  nicht  viel   mehr  zu  geben.     Ich  hoffe  aberinf 
diesem  Wege  sachkundigeren  Fachgenossen,  vielleicht  sogar  litentur- 
freundlichen  Theologen  Teilnahme  für  ein  Unternehmen  zu  erregen, 
das  nur  durch  gemeinsame  Arbeit,  durch  das  mitwirkende  Entgegen- 
kommen vieler  wenigstens  annähernd  Vollständiges  erstreben  tonn. 
Nur  wenn  neue  Beiträge  zufließen,   welche  die  zahlreichen  Lüden 
einigermaßen   füllen,   werde  ich  es  wagen  dürfen,  dies  so  widrtip 
neue   Kapitel  der  zweiten  Ausgabe  meiner   Bibliographie  der  ver-  ] 
gleichenden  Literaturgeschichte  beizufügen.   Diese  soll,  bereichert  un» 
etwa  2500  Titel,  um  einige  neu  hinzugekommene  Kapitel  und  n» 
ein  Sachregister,  im  Laufe  des  nächsten  Winters  erscheinen.  Es  vef 
steht  sich  von  selbst,  daß  auch  Aufschlüsse  über  Mängel,  FehS** 
und  Lücken  der  anderen  Teile  der  Bibliographie  sehr  erwüns^ 
sind.    Jeder  Mitarbeiter  darf  des  Dankes  aller,  die  ein  solches  N^^ 
Schlagewerk  für  nützlich  und  zeitgemäß  halten,  gewiß  sein. 
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erkung:  Nachdrücklich  sei  hier  noch  einmal  betont,  daß  dies 
iChe  Bruchstück  in  meiner  »Litttoture  comparde"  eingereiht  wird 
in  Namen-  (Autoren-)  und  Sach- (Stichwort-)  register  erhält. 

I.    Stttdfen,  die  mehrere  Literataren  nmfanen. 


,  F.,  Sur  Torigine  et  la 
ion  des  Romans  du  Saint- 
Straßburg  1842.) 

ber  Entwicklungsgesch.  d. 
(Prgr.  München  1861.) 

,  Das  letzte  Geheimnis  d. 
ums  u.  seine  Darstell,  i.  d. 
(I>eutsch.  Museum  1865). 

3er  Johannes  den  Täufer 
lalter.    (Progr.  1866.) 

Sage  vom  Ewigen  Juden 
dichterische  Behandlung, 
mtsches  Museum  1867.) 

La  leggenda  di  ve^gogna 
;nda  di  Oiuda.  (Bologna 

L,  Die  nord.  Parzivalsage 
lelle.  (Diss.  Leipzig  1 869.) 

t,  Das  Evangelium  Nico- 
der  abendländischen  Lite- 
y^arburg  1872.) 

)ber  die  Margaretenlegen- 
luls  Beiträge.  1.  1873.) 

I.,  Ein  Beitrag  zur  Ober- 
der     Oregorlegende. 
874.) 

d.,  Die  Sage  vom  Ewigen 
hre  poetische  Wandlung 
tbildung.  (Beriin  1874.) 
H.,  Zur  geistlichen  Dich- 
Mittelalters.  (Progr.  1877.) 
Charles,  La  Inende  du 
it  (Paris  1877.) 
A.,  Saint  Nicolas  in  der 
I  und  in  der  mittelalter- 
[chtung.  (Arch.  f.  d.  Stud. 
w.    Bd.  59.    1878.) 

vergl.  Ut-Oesch.  III,  3. 


Cruel,  Geschichte  d.  Predigt  i.  Mittel- 
alter.   (Detmold  1879.) 

Nölle,  G.,  Legende  von  den  fünf- 
zehn Zeichen.    (Diss.  Halle  1879.) 

Meyer,  K.,  Das  geistliche  Schauspiel 
im  Mittelalter.    (Basel  1879.) 

Reinsch,  R.,  Das  Pseudoevangelium 
von  Jesu  und  Marias  Kindheit  in 
der  romanischen  u.  germanischen 
Literatur.   (Diss.  Leipzig  1879.) 

Paris,  G.,  Le  Juif  errant  (Encykl. 
des  Sciences  religieuses)  (Parisl  880). 

Suchomel,  Die  Sage  vom  ewigen 
Juden.    (Progr.  Prag  1881/83.) 

Hertz,  W.,  Die  Sage  vom  Parzival 
und  dem  Graal.    (Breslau  1882.) 

Braunholtz,  Die  erste  nichtchrist- 
liche Parabel  vom  Barlaam  und 
Josaphat.    (Halle  1883.) 

Froning,  R.,  Zur  Geschichten.  Be- 
urteilung d.  geistlichen  Spiele  des 
Mittelalters.  (Frankfurt  a.  M.  1 884.) 

Neubaur,  L,  Die  Sage  vom  ewigen 
Juden.  (Leipzig  1884,  II.  verm. 
Ausg.  1892.) 

Cassel,  Ahasverus.  Die  Sage  vom 
Ewigen  Juden.    (Berlin  1885.) 

Neufsell,  O.,  Ober  die  altfranz., 
mittelhochd.  und  mittelengl.  Bear- 
beitungen der  Sage  von  Gregorius. 
(Diss.  Halle  1886.) 

Weilen,  AI.  v..  Der  ägyptische  Josef 
i.  Drama  d.  16.Jahrh.  (Wien  1887.) 

Mussafia,  A.,  Studien  zu  den 
mittelalterl.  Marienlegenden.  (Sitz- 
ber.d.K.Ak.d.Wiss.Wien.  1887.) 

-  Zur Katharinenlegende  -  ib.  Bd.  75, 
vgl.  Romania  XL 
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Lang,  Andrew,  Myth,  ritual  and 
religion.    (2  vols.  London  1887.) 

Blau,  M.  F.,  Zur  Alexiuslegende. 
(Diss.  Leipzig  1888.) 

Christlieb, Qeschichted.christlichen 
Predigt  (in  Herzogs  Realencykl.  f. 
Protest.  Th.  Bd.  18,  Leipzig  1888.) 

Müller,  P.,  Studien  über  drei  dra- 
matische Bearbeitungen  d.  Alexius- 
l^ende.    (Diss.  Berlin  1888.) 

Nutt,  A.,  Studies  on  the  legend  of 
the  Holy  Orail.     (London  1888.) 

Kötting,  Studien  über  altfranzö- 
sische Bearbeitungen  der  Alexius- 
legende  mit  Berücksichtigung 
deutscher  und  englischer  Alexius- 
lieder.    (Progr.  Trier  1890.) 

Kunst,  Gesch.  der  Legenden  der  hl. 
Katharina  von  Alexandrien  u.  der 
hl.  Maria  Aegyptica.  (Halle  1890.) 

Golther,  W.,  Ursprung  und  Ent- 
wicklung der  Sage  vom  Parceval 
und  dem  Qraal.  (Bair.  Blätter  1 891 .) 

Varnhagen,  H.,  Zur  Geschichte  der 
Legende  der  heil.  Katharina  von 
Alexandrien.  (1891.) 

Osborn,  M.,  Die  Teufelslit.  des  XVI. 
Jahrhs.  (1893.  Vgl.  Euphorion  III, 
4;  Z.  f.  Kulturgesch.  IV,  4,  5.) 


Bonnard,  J.,  Traductions  de  la 
Bible.  (Vollmöllers  krii  Jahio- 
bericht  I,  4,  S.  4S8ff.    1895.) 

Landau,  M.,  Die  Drunen  von 
Herodes  und  Mariamne.  (Z.  vgl 
Ut.  VIII,  IX.    1895/%.) 

Novati,  F.,  I  misten  delNatalenel 
medioevo.  (Emporium  II.  1895/%.) 

De  Job,  Gh.,  De  Tinfluenoe  du  Gon- 
dle deTrente  sur  la  littdratureetle 
beaux  arts.    (P^s,  18%.) 

Eschelbach,H.,  Ober  die  poetisd» 
Bearbeitungen  d.  Sage  vom  ewiga 
Juden.    (Baden-Baden  18%.) 

Kahle,  Ad.,  Der  Teufel  in  der  Poesie. 
(Gegenwart,  12  u.  IS.    1896.) 

-  Bibelübersetzungen  vgl.  Herzogs 
Realencykl.  f.  protest.  Th.  u.  Kiitht 
(Leipzig  1897.) 

Mussafia,  A.,  Studien  zu  den  mittel-  | 
alterl.  Marienlegenden.  (Wien  1898J 

Wechssler,  Ed.,  Die  SagevomHeiL 
Oral  in  ihr.  Entwickl.  bis  auf  Ricb- 
Wagners  Parsifal.    (Halle  1S98.) 

Bertolini,    II  sentimento  rdigioso 
del  Manzoni  edello  Chateaubriand - 
(Rassegna  Nazionale  113.    19(K>-^ 

Weber,  L,  Die  religiöse  Entwi(* 
lung  der  Menschheit  im  Spic^^ 
d.  Weltliteratur.   (Gütersloh  190» 


11.    In  der  französischen  Literatur. 


Devienne,  Eloge  historique  de 
Michel  Montaigne  et  dissertation 
sur  sa  religion.    (Paris  177S.) 

Maury,  Abb^,  Essai  d'^loquence  de 
la  chaire.    2  Bde.    (Paris  1810.) 

G6ruzez,  N.  E.,  Histoire  de  l'äo- 
quence  politique  et  religieuse  en 
France  aux  XIV,  XV,  et  XVI  e 
siMe.    (Paris  1837/38.) 

Le  Roy,  O.,  Etudes  sur  les  mystä-es. 
(Paris  1837.) 


Sainte-Beuve,  Port-Royal.  S  ^ 
(Paris  1840-48.) 

du  Theil,  Martin,  J.  J.  Rovßs^ 
apologiste  de  la  religion  chrMeii^ 
(Paris  1841.) 

Delavigne,  F.,Latrag6diedirMef^ 
au  XVII  e  si^le.  (Toulouse  ^90' 

Haag,  Eugene,  La  France  protesta^ 
ou  vie  des  protestans  fraiif^ 
9  Bde.    (Paris  1847-59.) 
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\,,  Etudes  littäaires  sur 
'ains  fran^s  de  la  R^or- 
2  Bde.  2.Aufl.  (Paris  1854.) 

|.,  La  Po^ie  devant  la 
(Paris  1858.) 

sai  d'une  rh^orique  sacrde 
Bossuet.     (Th^,   Stras- 
59.) 

iker,  Drames  liturgiques. 
1860.) 

J.  Calvin.   (2  Bde.,  Elber- 

►0-63.) 

,  P.,  Des  pr^dicateurs  du 

Mt  avant  Bossuet.  (Paris 

1,  Die  französische  Ober- 

der  beiden  Bücher  der 
ier.  (Archiv  f.  d.  Stud. 
jr.  Bd.  47.  1864.) 
E.,  La  Bible  en  France 
traductions  fran^ses  des 
Ecritures.  (Paris  1864.) 
lu,    C,    Paraphrase  des 

en  vers  provencaux.  (Rev. 

rom.  1870.  XXIX,  210.) 
>.,  Les  Bibles  proven^ales 
loises.    (Romania   XVIII. 

1872.)) 
es  recherches  sur  les  bibles 
ales  et  catalanes.  (Romania 

r  le  mirade  deJdsu-Christ. 
ia  VIH.) 

•.,  Über  die  Quellen  und 
rfaältnis  der  proven^al.  u. 
Lebensbeschreibungen  des 
3norat.  (Romania  VIII.) 
A.,  Le  myst^re  proveng.  de 
Ion  k  Mariel  en  1526  et 
(Romania  XIII.) 
idirade  de  Notre-Dame  en 
}.    (Romania  VIII.) 


Paris  et  Pannier,  La  vie  de  Saint 

Alexis.    (Paris  1872.) 
Feug^re,  A.,  Bourdaloue  sa  prWi- 

cation   et  son  temps.     2.  Aufl. 

(Paris  1874.) 
Fuzet,  Abb^,    Les  Jans^istes   du 

XVII  c  si^e,  leur  histoire  et  leur 

demier  historien  M.  Sainte-Beuve. 

(Paris  1876.) 
Callenberg,  Dasgeist.  Schauspiel  d. 

Mittdalt.  i.  Frankrdch.  (Paris  1876.) 
Sepet,   M.,   Le  drame  chr6tien  au 

moyen  äge.    (Paris  1877.) 
Such  ier,   H.,    Contenu    et  source 

du  plus  anden  pottne  fran^is. 

(S^uence     de     Sainte    Eulalie.) 

(Z.  f.  rom.  Phil.  XV.  [vol.  1. 1877.)) 
Kressner,  Die  proven^Iische  Bear- 

bdtung  d.  Kindheit  Jesu.  (Archiv  f. 

d.  Stud.  d.  n.  Spr.  Bd.  58/59.  1878.) 
Boysse,    Le    th6ätre    des  J^uites. 

(Paris  1880.) 
d'Aurevilly,  Barbey,  Les  proph^tes 

du  pass6.   (J.  de  Maistre,  Bonald, 

Chateaubriand,     Lamenais     etc) 

(Paris  1880.) 
Petit  de  Julleville,  Les  Myst^res. 

2  Bde.    (Paris  1880.) 
Sepet,  M.,  La  Passion  du  Sauveur, 

mystä«   prov.   du   XIII «    si^le. 

(L'Union,  20  Mars,  1880.) 
Guerrier,  M««  Guyon,  sa  vie,  ses 

doctrines  et  son  influence.  (Paris 

1881.) 
Weidner,  G.,  Der  Prosaroman  Jos. 

von  Arimathia.    (Oppdn  1881.) 
Grebel,  M.,  Le  Tomoiement  ant6- 

christ  par  Huon  de  M^  in  sdner 

literarhist.  Bedeutung.  (Ldpz.1 883.) 
Körting,  Ober  zwd  religiöse  Para- 
phrasen P.  Comeilles:  Limitation 

de  J^u-Christ  u.  Louanges  de  la 

Ste.  Vierge.    (Oppdn  1883.) 
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Masson,  0.,  De  Tinfluence  de  la 
Bible  sur  la  Litt^ture.  (Echo 
d.  1.  litt,  et  des  arts  188S.) 

Ricard,  Mgr.,  L'6cole  menaisienne 
(Lamenais,  Montalembert).  (Paris 
1883/84.) 

Berger,  S.,  La  Bible  fran^se  au 
moyen  äge.  Etudes  sur  les  plus 
andennes  versions  de  la  Bible 
toites  en  prose  de  langue  d'Oil. 
(Vgl.  Z.  f.  rora.  Phil.  VIII.  1884.) 

Bonnard,  J.,  Les  traductions  de  la 
Bible  en  vers  fran^ais  au  moyen  äge. 
(Vgl.  Z.  f.  rom.  Phil.  VIII.  1884.) 

Suchier,  H.,  Über  proven^alische 
Bearbeitungen  der  Kindheit  Jesu. 
(Z.  f.  rom.  Phil.    VIII.    1884.) 

Gautier,  L,  Histoire  de  la  po^ie 
liturgique  au  moyen  äge.  (Paris 
1886.) 

Martin,  P.,  Un  directeur  spirituel  au 
XVI «  si^e,  6tude  sur  la  corresp. 
de  Calvin.    (Montauban  1886.) 

Schröder,  R.,  Glaube  und  Aber- 
glaube in  der  altfranzösischen 
Dichtung.    (Erlangen  1886.) 

Chabaneau,  Sainte  Marie  Madeleine 
dans  la  littdr.  proven^e.  (Vgl. 
Rev.  d.  langues  rom.  XXIX.  1887.) 

Klesebiter,  O.,  Die  christlichen 
Wörter  in  der  Entwicklung  des 
Französischen.   (Diss.  Halle  1887.) 

Chabaneau,  Le  roman  de  Saint 
Fannel  et  Sainte  Anne.  (Paris  1 888.) 

Amiaud,  Arth.,  La  Inende  syriaque 
de  Saint  Alexis.    (Paris  1889.) 

Go  er  lieh,  Ew.,  Die  beiden  Bücher 
der  Makkabäer,  altfrz.  Übersetzung 
a.  d.  XIU.  Jahrh.  mit  Einleitung 
etc.    (Halle  1889.) 

de  la  Broise,  Bossuet  et  la  Bible. 
(Thfee,  Paris  1890.) 


Janet,  P.,  La  philosophie catholique 
en  France  (Chateaubriand  etc.). 
(Rev.  d.  D.  M.  15  Mais  1890.) 

Rambert,  Eugtoe,  Etud«  littirairB 
sur  Calvin.    (Lausanne  1890.) 

Delaporte,  P.  V.,  Du  mervolfcöi 
dans  la  littdrature  fran^aisesoas 
Louis  XIV.    (Th&e,  Paris  1891.) 

Heinzel,  R.,  Über  die  fianzdsisclKO 
Gralromane.  (Denkschrift  der  K. 
Akademie  Wien.  1891.) 

Samouillan,  A.,  Etüde  sur  la  dniit 
et  la  sod6t6  fran^aise.  (Touioose 
u.  Paris  1891.) 

Le  Roy,  A.,  La  France  et  Romede 
1700  k  171S.    (Paris  1892.) 

Delfour,  La  Bible  dans  Ridne. 
(Paris  1893.) 

Piaget,  A.,  La  Chanson  piteused 
les  autres  po6sies  fran^scs  attrib. 
k  Olivier  Maillard.  (Ann.  d. 
Midi.    Toulouse  1893.) 

Wechssler,  Ed.,  Die  romaniscb« 

Marienklagen.  Ein    Beitrag  J^ 

Geschichte  des  Dramas  im  M-A- 
(Halle  1893.) 

Thelemann,CalvinsLeben.  (3.Aiifl- 
Barmen  1894.) 

Zahn,  Stud.üb.Calvin.(Qütersl.l8H) 

Cordelier,  L,  L'^olution  rdigi««* 
de  Lamartine.  (Th&e,  Paris  IWSJ 

Gebhart,  E.,  RabeUis,  la  Renaissance 
et  la  R6forme.    (Paris  189S.) 

Blondel,  M.,  Le  christianisine  de 
Descartes.  (Rev.  d.  mteph.  et  d. 
Mor.  Juillet  1896.) 

Desjardins,  La  vie  des  Saiots  *> 
thdätre.  (La  quinzaine,  1  Dfc  18^^ 

Delmont,  Th.,  Bossuet  et  les  Sti^ 
P^res.    (Paris  1896.) 
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illeville,  Thdätre  reli- 
ins:  Hist.  d.  1.  langue  et 
W.H.  S.399.  Paris  1896.) 
ativereligieuse.  (ib.Bd.1.) 
i  d.  saints  dont  la  vie  a 
it6e  en  vers  franc^ais  du 
Vesi^le.  (ib.Bd.1.  S. 42.) 
labr.,    L'^angile    et    le 
;  Dumas  fils.  (quinzaine 
13  Oct.  1897.) 
,  Le  th^itre  chr6tien.  (J 
i,  13  F6vr.  1897.) 
,  Pascal  et  les  6crivains 
^oyal.   (Hist.  d.  1.  langue 
tt.  Bd.  IV.    1897.) 
rer,   Romanische  Bibel- 
ngen   (Herzogs    Realen- 
otesiTh.    Leipzig  1897.) 


Rodenbach,  Qeo.,  La  Religion  au 
thdätre.    (Figaro,   14  Avril  1897.) 

Dejob,  Ch.,  Bourdaloue.  Les  ser- 
monnaires  du  XVII «  sikle.  (Hist. 
d.l.langueetd.l.litt.  Bd.V.  1898.) 

R6belliau,  Alfr.,Bossuet.  (Hist. d.i. 
langue  et  d.  1.  litt  Bd.  V.    1898.) 

Freppel,  Mgr.  Bossuet  et  l'6Ioquence 
sacrde  au  XVII«  si^e.  (2  Bde. 
Paris  1899.) 

Herzog,  Eug.,  Untersuchungen  zu 
Mac6  de  la  Charit6's  altfrz.  Über- 
setzung des  alten  Testaments. 
(Sitzber.  K.  Akademie  Wien  1900.) 

Dubedout,E.,  Le  sentiment  chr6tien 
dans  la  po^ie  romantique.  (Thtsc 
Paris  1902.) 


III.    In  der  deutsdien  Uteratttr. 


1.,  Leidender  Christus, 
el;  aus  dem  beigefügten 
ndtext  in  teutsche  Verse 
und  mit  Anmerkungen  er- 
ich  mit  einem  poetischen 
verschiedener  Passions- 
I  begleitet  von  D.  W. 
t.  Aufl.  Hamburg  1748.) 

i4.,  Kritik  und  Historie 
lelübersetzung  Luthers. 
l  1768.) 

schichte  der  deutschen 
Setzung  Luthers  v.  1517 
fümberg  1783 ) 

eil,  W.  N.,  Ober  den 
les  alten  Testaments  auf 
s  Messias.  (Neue  Aus- 
imburg  1820.) 

Dr.  M.  Luther  und  die 
on  i.  Volksliedern.  (1830.) 

Geschichte  d.  teutschen 
Setzung.  (Leipzig  1835; 
gäbe  1883.) 


Binder,  R.,  Schiller  im  Verhältnis 
zum  Christentum.  (2  Bde.  Stutt- 
gart 1839.) 

Echtermeyer  u.  Rüge,  Der  Prote- 
stantismus u.  d.  Romantik.  (Hall. 
Jahrb.  f.  deutsche  Wiss.  II.   1839.) 

Hanne,  Joh.  W.,  Friedr.  Schleier- 
macher als  religiöser  Genius 
Deutschlands.  (Braunschwdgl  840.) 

Raum  er,  R.  v.,  Die  Einwirkung  des 
Christentums  auf  die  althochd. 
Sprache.  (Stuttgart  1845.)  [Ent- 
hält die  Literaturangaben  bis  zum 
Jahre  1845.] 

Winterfeld,  C.  v.,  Der  evangelische 
Kirchengesang  im  XVII.Jahrhdrt. 
(Leipzig  1845.) 

Ri  tt  er ,  H.,  ÜberLessingsphilos.u.reli- 
giöseGrundsätze.  (Göttingen  1847.) 

Eichendorff,  Jos.  Frh.  v..  Ober 
die  ethische  u.  religiöse  Bedeutung 
d.  neueren  romantischen  Poesie  in 
Deutschland.    (Leipzig  1847.) 
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Eichendorff,  Der  deutsche  Roman 
des  XVIII.  Jahrh.  in  seinem  Ver- 
hältnis zum  Christentum.  (Qrenz- 
boten  X.  1851  u.  Paderborn  1868.) 

Kehrein,  Jos.,  Kirchen-  u.  religiöse 
Lieder  aus  dem  XIL  bis  XV.  Jahrh. 
(Paderborn  18S3.) 

Bohtz,  A.  W.,  Lessings  Protestantis- 
mus und  Nathan  der  Weise. 
(Oöttingen  18S4.) 

Hoffmann  v.  Fallersieben,  Ge- 
schichte d.  deutschen  Kirchenliedes 
bis  auf  Luthers  Zeit.  (IL  Ausg. 
Hannover  1SS4.) 

Qrein,  Der  Heliand  u.  die  altsächs. 
Evangelienharmonie.  (Rinteln  1 854.) 

Roosen,  B.C.,  Geschichte  des  deut- 
schen Kirchenliedes.  (Leipz.  1855.) 

Benecke,  H.,  Der  biblische  Stoff 
und  das  Drama.  (Deutsches 
Museum  1857.) 

Hase,  K.,  Das  geistl.  Schauspiel  (1858). 

Rosenthal,  D.  Aug.,  Convertiten- 
bilder  aus  d.  XIX.  Jahrh.  (Schaff- 
hausen 1860.) 

Beyschlag,  W.,  Lessings  Nathan  d. 
Weise  u.  das  positive  Christentum. 
(Berlin  1865.) 

Koch,  Ed.  Em.,  Geschichte  des 
Kirchenliedes  u.  Kirchengesanges 
der  christlichen,  insbesondere  der 
deutschen  evangelischen  Kirche. 
(IIL  Auflage  Stuttgart  1866.) 

An.,  Die  frühesten  Obersetzungen  d. 
alten  Testaments.  (Grenzboten 
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Zu  Goethes  Jahrmarktsfest 

za  Plnnderswcilern. 

Von 
Jakob  Mwor  (Wien). 


Im  Anschluß  an  eigene  Andeutungen  und  zur  Ergänzung  der 
reicheren  Sammlungen  Max  Herrmanns  gebe  ich  hier  zunädist,  ns 
die  kultur-  und  literaturgeschichtlichen  Voraussetzungen  des  jAs- 
marktsfestes  deutlicher  machen  kann. 

Was  die  verwandten  Figuren  der  Rarititenkastenmlnner,  der 
Schattenspielmänner,  Marktsdireier  u.  s.  w.  betrifft,  so  wird  m 
sich  zuletzt  ja  l)ei  dem  Kulturhistoriker  Auskunft  holen  mOsscn.  Ei 
scheint  mir  at)er  doch  nicht  überflüssig  hier  auf  ein  Zeugnis  des 
badischen  Theologen  Rinck  (bei  Geyer  S.  148)  hinzuweisen,  der 
im  Jahre  1783  in  Beriin  einen  Dudelsack  hört,  der  ihm  W 
Latema  magica  und  schöne  Raritäten  ankündigt;  Rinck  fügt  hinzu:  fSO 
geht  es  alle  Al)end,  wer  sollte  es  glauben  in  einer  Stadt  wie  Berfin.* 
Mancheriei  ergibt  sidi  aus  diesem  Zeugnis.  Erstens:  daß  solche  Fignrei 
nicht  auf  das  Dorf  besdiränkt,  sondern  auch  noch  in  der  zufgäHf- 
testen  Großstadt  zu  finden  waren.  Zweitens:  daß  Raritätentaski 
und  Schattenspiel  >^irklich  oft  in  einer  Hand  verbunden  waraif  vit 
Herrmann  mit  Recht  (S.  40f.)  behauptet  hat  Drittens:  daBdieVose 
des  Schattenspielmannes:  »orgelum,  orgeley,  dudeldumdey'  kflOOB 
»Lied«  (Herrmann  S.  42)  angehören,  sondern  als  onomatopoetisciKr 
Kehrreim  die  Musikbegleitung  des  Sdiattenspiels  vorstellen.  Das 
Orgeluin  deutet  die  Drehorgel,  das  Dudeldumdey  den  Dudelsad  an; 
und  diese  onomatopoetisch  ausgedrüdrte  Instrumentalmusik  leUd  dtf 
Spiel  ein  und  aus  und  ran  dem  einen  Bild  zum  andern  hinfiber* 
Es  ist  daher  ganz  ül>erflüssig  anzunehmen,  daß  Goethe  ein  texflick 
bekanntes  »Lied«  dabei  vorgesch^^'ebt  habe;  und  audi  musitalisdt 
konnte  natüriich  jeder  den  Refrain  nadi  einer  der  wenigen,  deo 
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^^lerkästen  und  Dudelsäcken  geläufigeTi  Melodien  anslimmeni  ohne 
caS   diese   Melodie  eben   überall   dieselbe  hätte  sein  müssen*     Die 
Einladung  im  Prolog:   ,Ach  schau  sie,  guck  sie,  komm  herein!'   ist 
R  Wie  der  Zusammenhang  und  der  Brief  Goethes  an   Engelbach 
erkennen  lassen,  zweifellos  eine  Nachahmung  des  Guckkastenmanncs^ 
der  aber  seinerseits  wiederum  eine  volkstumliche  Wendung  gebraucht, 
^'^e    der  ganz   gleichlautende  Ausruf  Qretchens   in   Faust  (I,  2881) 
t^^^ist:  «,Ach  seh  sie  nur,  ach  schau  sie  nur!*«     Das  Schattenspiel 
^^^    Marmotte    finden    wir    nebeneinander    bei   dem    Fräulein   von 
Göchhausen,  die  kurz  vorher  in  Goethes  Jahrmarkt  selber  mitgewirkt 
hatte:    «Die   Fratzen   in   der   Zauberlaterne   mit   dem   Kauterwelsch 
«ies   Murmeltier  Jungens  sind  nicht  so   bunt,  als  der  abwechselnde 
l-^uf   menschlicher  Dinge.«    (Tiefurter  Journal;  Schriften  der  Goethe- 
g^sellschaft  VH,  183.)    Ein  Lied  des  Savoyarden  in  radebrechendem 
Deutsch    enthält    das    Krailsheimer   Liederbuch   (bei    Arthur    Kopp 
S.  1  I  t  f.).    Was  die  bildende  Kunst  anbetrifft^  so  rühmt  Lichtenberg 
'^    Jahre    1772   eine   Tapete  aus  gewirkter  Seide    im    Hause  des 
Kamnierherm  von  Walmoden  in  Hannover,  ein  Geschenk  des  eng- 
lischen Königs  an   die   Gräfin  Yarniouth^   das  einen    Marktschreier 
und    einen  Mann   mit  dem  Raritätenkasten   vorstellt   (A.  Leitzmann, 
Aus  Lichtenbergs  Nachlaß,  Weimar  1899,  S,  151).     Und  daB  end- 
lich der  naheliegende  Vergleich  der  Bilder  des  Raritäten kastens  mit 
dem    menschlichen    Leben    schon    sehr   lange   vor  Goethe  angestellt 
^^rde,   beweist   eine   der  ältesten  Hamburgischen  Wochenschriften: 
»Die  lustige  Fama  aus  der  närrischen  Welt**  1718*    Hier  tritt  der  Ver- 
fasser mit  einem  Raritäten  kästen  vor  die  Leser,   in  dem  die  Herren 
^T^d  Jungfrauen  Bilder  aus  dem  Leben  schauen  können:  die  Figuren 
^'^es  unglücklichen   Ehemannes,   einer   vernaschten,   einer  herrsch- 
süchtigen Frau  u.  s.  w.    (K.  Jacoby,  Die  ersten  moralischen  Wochen- 
^hriften  Hamburgs  am  Anfang  des  18,  Jahrh.  Prgr  1888,  S.  26  f.)  *) 
Die    Dramen,   welche  das   Motiv   des   Jahrmarkts   behandeln, 
Verzeichnet  Herrmann  S*  114  ff.  in  reicher  und  fleißiger  Zusammen- 


^)  Die  von  Hartwig  im  Archiv  für  Literaturgeschichte  X,  447  f.  be- 
^P^^ödiene,  von  Herrmami  S.  35  erwähnte  Schrift  ,Schöiie  Rarete'  ist  1730  er- 
f^ictien.  Da  sich  hier  die  Raritäten  kästen  literatur  auch  mit  Kilian  Brustfleck 
^*^rwhrt,  so  mache  ich  {zu  Herrmann  130)  auf  meinen  Artikel  in  der  Chronik 
^^  Wiener  Ooethevereins  XI 11,  15  f.  aufmerksam,  der  außer  der  vollständigen 
^tcjitur  Nachtrage  zu  Kilian  Briistfleck  und  Don  Sassafraß  enthäU. 
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Stellung.     Daß  er  die  Wirtschaften   übersehen   hat,   ist  sdion  von 
Witkowski    (Zeitschrift   für  deutsche   Philologie  XXXIII,  535)  mit 
Recht  getadelt  worden;  ich   verweise  auch  auf  Vamhagens  Lcbert 
der  Königin  Sophie  Charlotte  (S.  106  ff.).   Die  bei  Herrmann  unter" 
No.  2  (S.  115)  verzeichnete  Nummer  kommt  in   deulsdier  Ober- 
setzung auch  unter  dem  Titel  vor:  »Der  Jahrmarkt  von  AfalmantUlc^ 
eine  musikalische  Vorstellung,  Zelle  1770.«     Mit  Hemnanns  No.3(> 
(S.  119)  dürfte  die  folgende  Oper  identisch  sein:  »Der  Jahrmarkt^ 
Oper,    Leipzig,   bey   Dyk   1778.«      Mit   Goethe    verschwindet  das 
Motiv  vorläufig  von  der  Bühne;  in  der  Literatur  muß  es  aberdodi 
wohl  fortgelebt  haben,  sonst  würde  die  folgende  Stelle  in  Immer- 
manns  Reisejournal,   1831,   nicht  den  Tatsachen   entsprechen  und 
nur    aus    unbewußter  Vervielfältigung    des  beliebten   Ooefliesdieii 
Fastnachtspieles    erklärt    werden    können.       Immermann    schreibt 
(Hempel  X,  79):   »Tieck  las  gestern  eine  neue  Novelle  vor:  Der 
Jahrmarkt.     Es  ist  die  Reise  einer  ländlichen  eingerosteten  Familie 
nach    der   Stadt,  mit  den   tausend  Fatalitäten,  die  sich  bei  eineni 
solchen  Wagestück  einstellen  müssen.     Was  mir  sehr  gefiel:  es  ist 
keine  didaktische  Tendenz  darin;   die   Laune  spielt   unbeengt  um 
freilich   etwas   lockere  Motive.     Indessen,   es  ist  ein  Jahrmarkt,  wo 
eben  in  der  Zufälligkeit  der  Zusammenhang  liegt     Daß  er  die  Be- 
handlung eines  oft  gebrauchten  Stoffes  nicht  verschmäht bit^ 
darin  zeigt  sich  auch  der  wahre  Dichtersinn.     Denn  während  di« 
Halbmeister  immer  auf  das  Nieerhörte  ausgehen,   weiß  das  groft^ 
Talent  von  solcher  Absichtlichkeit  nichts.     Das  Leben  springt  cbef* 
am   üppigsten   in  den  Szenen   und  Konjunkturen  hervor,  die  sich 
immer  wiederholen  und  deshalb  von  vielen  schon  betrachtet  wordd* 
sind.     Da  sucht  es  der  große  Poet     Wie  das  tiefste  Denken  n*^ 
etwas  ersinnen  kann,  was  nicht  schon  in  irgend  einem  Gemeinplatz^ 
verständlich  ausgesprochen  wäre.«      Auch  auf  Goethes  Fastnacb*' 
spiel  finden  diese  Worte  Anwendung.     Tiecks  Novelle   »Der  Jah^' 
markt«  (Novellenkranz    1832;   Schriften  XX,  Iff.)  verrät  wohl  d^^ 
Einfluß  des  Goetheschen    Fastnachtspieles,   für  das  er  sich,  wie  ^^ 
noch  sehen   werden,  sehr  genau  interessierte,   in  den  Figuren  d^ 
Amtmannes  und  des  Pfarrers,  die  aber  bei  ihm  mit  Kind  und  KcgJ^ 
eine  Reise  in  die  Stadt  unternehmen,  um  den  Jahrmarkt  zu  besuch^^ 
Hier  handelt  es  sich  also  deutlich  um  einen  städtischen  Jahrmarl^ 
bei  Goethe  ist  (Herrmanns  Text  v.  126)   ausdrücklich  der  mOt"^ 


tmörTZu 


nes  jahnnaric 


zii  Plundersweilmi. 


genannt,  es  handelt  sich  also  um  einen  Dorf  Jahrmarkt    Auch  sind 

d/e   Personen    bei    ihm    an    dem    Orte   des  Jahrmarkts   zu    Hause; 

denn   das  Fräulein  schickt  ihren  Bedienten  mit  der  Anfrage,  ob  der 

Doktor   sie   zum   Amtmann   begleiten    wolle.      Der   Amtmann    als 

oberste  Behörde   und   das   Fräulein,  das  offenbar  die  Tochter  des 

Oüteherrn  ist,  weisen  auf  das  Dorf,     Auf  der  andern  Seite  konnte 

dk    Frau  Rat  (Schriften  der  Goethegesellschaft  t,  26 1),  unter  dem 

umnittelbaren    Eindruck   des    Goeth eschen    Dramas,    die    Rede   des 

Zigeuners  doch  auch  auf  die  Frankfurter  Messe  anwenden.     Es  ist 

abei-     nach  den  zeitgenössischen  Schilderungen  kein  Zweifel  möglich, 

daß   die  Frankfurter  (s*  Elisabet  Mentzel,  Festschrift  des  freien  deutschen 

Hochstiftes  1899)   und  die  Straßburger   {s*  Im   neuen  Reich  1S74, 

11,    5  70 ff.)    Messen    mehr    und    großartigeres   geboten    haben,   als 

Goethe  darzustellen    für  gut   findet.      Damit  sind   die  städtischen 

Messen  a(s  Modelle  natürlich  nicht  entwertet:  was  der  Dorf  Jahrmarkt 

bot»    fand  man  alles  in  der  Stadt  auch,  aber  nicht  umgekehrt;    und 

Goethe  hält  sich  eben  an  das  Allgemeine,  was  man   überall   finden 

konnte,  in  dem  Dorf  und  in  der  Stadt,     Die  Tiecksche  Novelle  aber 

ist  zugleich  auch  eine  Spitzbubennovelle,  wie  er  sie  damals  unter  dem 

Einfluß  Balzacs  u.  a*  liebte.     Es  soll  eine  Diebsbande  ausgehoben 

werden,  und  die  biedern    Landleute  werden   durch  Verwechslungen 

t^nd  Verkennungen  hineingezogen,  bis  zuletzt  die  Enthüllungen  und 

Erkennungen  folgen.     Hier  verbindet  sich  also  das  kriminalistische 

^^d  polizeiliche  Moment  mit  dem  Jahrmarkt;  und  so  nahe  die  Figur 

Stiegen  ist,  so  ist  es  vielleicht  doch  kein  bloßer  Zufalli  wenn,   wie 

'^^rrmann  gezeigt  hat,  später  der  Polizeidiener  in  den  Bearbeitungen 

^^  Ooetheschen  Jahrmarktsfestes  selten  fehlt.      Von  späteren  Bear- 

^itungen  des  Jahrmarktsmotives  kenne  ich  bloß  dem  Titel  nach  die 

folgenden:    »Der  Jahrmarkt  zu  Oimpelfingen«  im  Neuen  deutschen 

^"iginaltheater  von  W,  Schießler,    3.  Bändchen,    Prag  1827;    »tDer 

'^elzpaiatin  und  der  Kachelofen  oder  der  Jahrmarkt  zu  Rautenbrun'*, 

^osse  mit  Gesang  in  3  Akten  von  Friedrich  Hopp,  1853,  den  ich 

^^ar  selber  noch  gesehen,  aber  ganz  aus  der  Erinnerung  verloren 

'^abe.   Dann  kommt  auch  dieser  Stoff  auf  das  Kindertheater  herunter: 

C>er  Jahrmarkt",   Schauspiel   für  die  Jugend   von  Chr  v*  Schmid, 


M 


lynchen   1S63  u,  ö.,   und  wird   endlich  wiederum   in  Form   eines 


^stnachtspieles  als  Gelegen heitsdichlung  benutzt:  ^Der  Jahrmarkt*', 
J ^ h  r markts festspie  1  auf führung  von   C  v*  Langen,   Fastnachts- 
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bühne,  29.  Heft,  Berlin,  Bloch,  1892  -  der  Jahrmarkt  kehrt  zum  Jahr- 
markt zurück.  Nicht  ohne  Humor  ist  es,  daß  ein  Anonymus  sdnen 
Jahrmarkt  Schiller  in  den  Mund  gelegt  hat,  der  zwar  einen  Jahr- 
markt geschrieben,  aber  wieder  verworfen  hat:  »Der  politisdie 
Jahrmarkt,  ein  Fastnachtsspiel  von  Schillero  redivivo.  Audi  du 
Scherflein  zu   Schillers  hundertjährigem  Wiegenfeste,*  Stuttg.  18S9- 

Von  den  einzelnen  Figuren  des  Jahrmarktes  wäre  der  Bänkel- 
sänger wohl  besser  durch  den  Goethe  genau  bekannten  Stich  vor 
Löwens  Romanzen  oder  vor  Hirschfelds  Romanzen  der  Deutsdien 
illustriert  worden :  auch  hier  erscheint  die  Bänkelsängerin  neben  dem 
Manne;  während  sie  aber  bei  Seekatz  den  Text  des  von  ihm  ge- 
sungenen Liedes  feilbietet,  singt  sie  bei  Hirschfeld  selber  mit  Zu 
den  bekannten  Operettentypen  gehört  auch  das  Milchmädchen,  und 
die  beiden  ersten  der  hier  verzeichneten  Singspiele  können  Goethe 
nicht  unbekannt  geblieben  sein:  »Das  Milchmädchen",  Operette, 
Mannheim  1771;  »Das  Milchmädchen  und  die  beiden  Jäger«,  Sing- 
spiel aus  dem  Französischen,  Frankfurt  a.  M.,  Andrea,  1772.  Aus 
späterer  Zeit  stammen:  »Das  Milchmädchen  von  Barcy«,  Singspiel  in 
zwei  Akten  von  Treitschke,  Wien  1803,  und  »Das  Milchmädchen', 
in  den  » Theaterstückchen  zu  betrachten  als  eine  Zugabe  zu  den 
Hauptstücken  der  Ostermesse«,  1787,  Preßburg,  IL  Teil. 

Daß  das  Zwischenspiel  von  Esther  keine  Parodie  der  Radn^ 
sehen  ist,  hat  schon  Henkel  in  Herrigs  Archiv  Band  92,  367  ff.,  fest- 
gestellt. Herrmann  zeigt,  daß  sich  die  von  Goethe  ausgewählten 
Szenen  nur  in  den  Estherdramen  finden,  die  auf  das  Drama  der 
Englischen  Komödianten  zurückgehen.  Goethe  konnte  es  auf  dem 
Marionettentheater  in  Frankfurt  sehen  (Festschrift  des  freien  deut- 
schen Hochstiftes  1899,  S.  122).  Vielleicht  kommen  auch  d« 
Bilder  der  Gotfriedischen  Chronik  in  Betracht. 

Was  die  Ausdeutung  des  Jahrmarktsfestes  anbelangt,  so  kai*^ 
ich  von  den  7  Bänkelsängerstrofen,  die  Herrmann  glücklich  a^^' 
gefunden  hat,  wenigstens  die  letzte  sicher  ausdeuten.     Sie  lautet: 

»Doch  sind  euch  die  Phänomena  Zwo  Wunder  selber  schauen! 

Zu  fem,  ihr  Herrn  und  Frauen,  Aus  Mauerstein  quillt  rothes  Blut  ^ 

So  könnt  ihr  in  der  Nähe  da  Die  Biene  warnend  singen  thut: 

Ach  eins  ist  Noth,  das  Eine." 

Der  Stich  geht  auf   Lavater,   zu    dessen   Lieblingsgesprächen  (^ 
Thema  »Eins  ist  Noth"  gehörte,  das  natüriich  ebenso  zu  versteh^ 


wie  das  Lied  des  Pietisten  A,  H»  Franke:  nWas  uns  noth  thut." 
verzeichnet  das  Schlagwort  schon  in  dem  Tagebuch  seiner  Emser 
>e  (Funckp  Goethe  und  Lavater,  Weimar  1901,  S,  319,  36)  in 
nburg  und  noch  im  Jahre  1782  berichtet  er  an  Goethe  (a.  a,  O, 
,  22),  daß  er  in  Wisloch  vor  Lutheranern,  Reformierten,  Katho- 
i,  beiläufig  auch  einigen  Juden,  eine  sehr  bekannte  Predigt  nüber 
:  Eins  ist  Noth"  gehalten  habe,  das  er  also  wie  einen  Goethe 
Ibekannten  Lieblingsgedanken  anführt  Goethe  gibt  das  Wort 
die  Prau  von  Stein  weiter  (a.  a.  O,  420)^  indem  er  schreibt: 
!iin  Lavater  predigt  Eins  ist  Noth!,  so  fühl'  ich  auch  das 
^f  das  mir  Noth  ist,  dich,  meine  Geliebte,  mir  fehlen.**  Und 
ISO  ironisch  wie  hier  spieh  er  auf  das  Wort  offenbar  auch  noch 
Jahr  spater  an,  als  Lavater  dem  Fürsten  von  Dessau  an  Goethes 
"esse  Heilmittel  nach  Weimar  nachsendet  und  sich  auch  als  Kur- 
scher zeigt:  fiLebe  wohl  und  liebe  mich",  schreibt  Goethe,  i^du 
^t  erfahrner,  verständiger,  kluger,  menschenfreundlicher,  thätiger 
zt,  der,  wenn  es  die  Noth  erfordert,  es  nicht  für  einen 
üb  hält,  zu  quacksalbern".  Den  Seelenfreund,  der  -  »,Eins  ist 
>th«  -  die  Seelen  kuriert,  bezeichnet  er  also  als  Arzt;  den  Lavater, 
r,  wenn  er  meint,  daß  es  not  ist,  auch  für  den  Leib  sorgt,  nennt 
einen  Quacksalber  und  fügt  die  ironische  Besorgnis  hinzu;  »ich 
ffe,  die  Dose  wird  nicht  zu  stark  seyn,  daß  sie  auf  einmal  ge- 
iSen  schädlich  werden  könnte."  Daß  also  Lavater  unter  der 
menden  Biene  gemeint  ist,  wird  kaum  einem  Zweifel  begegnen. 
ist  nun  freilich  nicht  unbedingt  nötig,  die  Verse  später  anzu* 
£en  ats  17  78;  denn  das  Lieblingswort  Lavaters  konnte  Goethe 
1  der  Emser  Reise  her  kennen.  Etwas  anderes  aber  ist  es  mit 
"  Frage,  ob  er  Lavater  schon  im  Jahre  17  78  in  solcher  Weise 
^ßsleilen  konnte.  Die  Entscheidung  darüber,  ob  eine  spätere 
tierung  möglich  ist,  kann  nur  in  Weimar  getroffen  werden.  Sollte 
Strofe  wirklich  spater  fallen,  so  würde  ich  in  dem  Verse  «Aus 
uerstein  quillt  rothes  Blut"  eine  Anspielung  auf  die  Hinrichtung 
»sers  vermuten,  dem  gegenüber  Lavater  von  seiner  vielgerühmten 
mschenliebe  gar  sehr  in  Stich  gelassen  wurde.  Vielleicht  gelingt 
den  Lavaterforschern,  an  denen  es  ja  heute  nicht  mehr  fehlt,  die 
spielung  aufzulösen.  In  den  Predigten  vom  Jahre  1773  ist  die 
sr  «Eins  ist  Noth'^  noch  nicht  enthaiten. 

Was  Herrmanns  eigene  Ausdeutungen  betrifft,  so  bin   ich  in 
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Einzelheiten  wohl  anderer  Meinung  als  er.  Nicolai  scheint  mir,  voraus- 
gesetzt, daß  er  wirklich  der  Rezensent  in  der  Allgemeinen  Deutschen 
Bibliothek  ist,  seinen  Spott  (S.  160)   nicht  zu  verdienen,  denn  er 
hatte  von  seinem  Standpunkt  aus  völlig  recht    Ihn  hatte  Merdc  auf 
den  Weg  gewiesen,    hinter  Goethes  Pasquinaden  Anspielungen  auf 
den  Darmstädter  Zirkel  zu  suchen  (S.  150),  und  es  war  nur  natär- 
lieh,   daß  er  in  den  Versen  des  Schattenspielmannes,    wddie  in 
parodistischer  Weise  denselben   Stoff    behandeln    wie    die    »älteste 
Urkunde«,  einen  Spott  auf  Herder  erkennen  wollte,  den  er  frcilidi 
aus  dem  Harmlosen  ins  Boshafte  wandte,  wenn  er  auch  die  für  das 
Schattenspiel  unentbehrliche  Aufforderung:  ,Lichter  weg,  mein  Ump- 
chen  nur!'  auf  Herders  selbstbewußtes  Auftreten  und  die  schonungs- 
lose Behandlung  seiner  Gegner  bezog.      Ihn  habe  aber  schon  vor 
siebzehn  Jahren  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  Rezension  gar 
nicht  von  Nicolai  herrührt;  denn  ein  Blick  in  das  Partheysche  Ver- 
zeichnis lehrt,  daß  sich  Nicolai  niemals  der  durchsichtigen  Chiffre 
N.  und  erst  seit  dem  Jahre  1802  der  Chiffre  9».  bedient  hat.    Die 
Chiffre  N.  gehört    in    diesen  Jahren    dem    Darmstädter    Prinzcn- 
erzieher  und  Hofdiakonus  Magister  Georg  Wilhelm  Petersen,  dessen 
Interesse  an  der  neuesten  Literatur  und  dessen  fleißige  Arbeit  für 
die  Nicolaische   Bibliothek    durch   den  Merckschen  Briefwechsel  (Ilf 
49  ff.,  59,  259;  111,  146)  verbürgt  sind.   Die  Rezension  stammt  also 
unmittelbar   aus   dem  Darmstädter   Zirkel    und    kann,   audi  wcn«^ 
Petersen  mit  der  Anspielung  auf  Herders  Urkunde  fehigeraten  habe«^ 
sollte,   nicht  so  einfach  beiseite  geschoben  werden.     Ebensowenig 
kann  ich  Herrmann  recht  geben,  wenn  er  in  der  folgenden  Brie^ 
stelle  notwendig  eine  Anspielung  auf  den  Wagenschmeermann  er 
kennen  und  daraus  für  die  Datierung   Kapital  schlagen   will:  »Afc- 
ein  wahrer  Esel,«  so  schreibt  Goethe  über  den  Gießener  Sdiniic^ 
„frißt  er  die  Disteln,  die  um  meinen  Garten  wachsen,  nagt  an  dc"^ 
Hecke,  die  ihn  vor  solchen  Tieren  verzäunt,  und  schreit  dann  sd  "^ 
kritisches   I!  a!,   ob  er  etwa  dem  Herrn  in  seiner  Laube  bedcule* 
möchte:   ich  bin  auch  da«.     In   dem  Jahrmarktsfest  empfiehlt  derÄ" 
Wagenschmeermann  seine  Ware  und  schließt  dann  mit  den  Worten  - 

«Ya!    Ya! 

Ich  und  mein  Esel  sind  auch  da!« 

Daß  der  Esel    oder   ein   anderes  Tier,   z.  B.  der  Kuckuck,  durch 

seinen    charakteristischen  Schrei   seine    Anwesenheit    kundgibt,  '^ 
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lube  idi,  ein  so  geläufiges  Motiv,  daß  eine  Anspielung  ebenso- 
wenig sicher  nachzuweisen  ist,  als  wir  etwa  bei  dem  Fressen  der 
Disldn  an  Wielands  Verse  im  i, Verklagten  Amor«  zu  erinnern 
brauchen:  i,Ich  trage  meinen  Herrn  nnd  seinen  Schlauch  dazu,  Und 
käue  meine  Disteln  in  Epikurischer  Ruh!''  Aber  freilich;  die  Laube! 
die  im  Jahrmarktsspiel  auf  der  Bühne  steht,  ohne  daß  sich  der  Esel 
im  geringsten  um  sie  kümmert,  die  aber  in  der  obigen  Briefstelle, 
wie  Herrmann  meint,  gar  keinen  Sinn  geben  solll  Warum  denn 
flicht?  sie  gibt  einen  sehr  gitten  Sinn,  den  der  Empfänger  Kestner 
geiwiß  auch  herausgefunden  hat.  Goethe,  der  Herr,  der  Besitzer  des 
Gartens,  sitzt  in  seiner  Laube  (natu dich  nicht  in  der  des  Amtsmannes 
in  dem  Jahrmarktsfest)  und  kümmert  sich  nicht  um  den  Esel,  der 
hinter  ihm  an  der  Hecke  die  Disteln  frißt  und  sich  durch  sein  I-a! 
verget)ens  bemerkbar  zu  machen  sucht. 

Wenn  aber  auch  nicht  in  allen  Einzelheiten,  so  bin  ich  doch  im 
ganzen  mit   Herrmann  einverstanden;   oder  chronologisch   richtiger 
-  er  ist  es  mit  mir.     Und  hier  muß  ich  im  Interesse  der  Wahr- 
kiT  und  der  Geschichte  unserer  Wissenschaft  etwas  länger  verweilen. 
Wer  Herrmanns  Buch    liest   und    nur  sein  Buch   kennt,    der 
muß  der  Meinung   werden,    als   ob   eine   frühere   Generation   der 
Qoctheforscher    die    biographische   Ausdeutung    einseitig    betrieben 
hätte  und  als  ob  man  erst  if  jetzt"  darauf  gekommen  sei,  die  Sachen 
auch  aus  anderem  Gesichtspunkt  zu  betrachten.     Das  Ist  in  Wahr- 
heil nicht  der  Fall  gewesen.     Die  » Biographen philologie**,  um  den 
unglücklichen  Ausdruck  Herrmanns  beizubehalten,  ist  durch  Scherer 
>nf  die  Spitze  getrieben   worden,    der  den  sehr  anfechtbaren  Satz 
ausgesprochen  hat,  daß  man  in  diesen  Dingen  nicht  zu  weit  gehen 
könne.    Seine  Art,  diese  » Methode«  bis  in  ihre  letzten  Konsequenzen 
zu  verfolgen,  ist  nur  von  einem  ganz  kleinen  Kreis  von  Anhängern 
*ind  Schülern   gebilligt   worden.     Einige,   wie  Düntzer,   haben   sich 
durchaus  ablehnend  verhalten;  auch  Haym  hat  gelegentlich  zu  ver- 
stehen gegeben,  was  er  davon  halte.   Andere  haben  sich  nur  gegen 
^u  weitgehende  Folgerungen  erklärt,  weil   es  sich  ja  nicht  um  die 
logische  Durchführung  eines  Satzes,   sondern   um   das  Verständnis 
individueller  Dichtungen  handelte,  die  an  keine  Methode  gebunden 
sind.     Wenn  also  Hernnann  in  seiner  MBiographenphitologie«'  den 
Geist    Nicolais    (wie   wir   gesehen    haben    mit    Unrecht)    fortleben 
sieht,  so   wollen  wir   feststellen,  daß   dafür  nur  Scherer  und  seine 

Studie«  z.  vcrgL  Ut-Oescb.  Ul,  h  21 


322  Minor,  Zu  Ooethes  Jahrmarktsfest  zu  Plunderswdlem. 

engste  Schule  verantwortlich  gemacht  werden  kann;  und  wenn  er 
(S.  1 60)  behauptet,  daß  Nicolais  Geist  noch  nicht  zur  Ruhe  ge- 
kommen sei,  so  weiß  ich  wirklich  nicht,  auf  wen  er  zidL  Was 
das  Jahrmarktsfest  anbelangt,  so  hat  sich  meines  Wissens  in  letiter 
Zeit  niemand  mehr  für  die  Ausdeutungen  der  Figuren  eingesetzt 
als  Erich  Schmidt,  der  in  seiner  Ausgabe  des  Lenzischen  Pacdi- 
moniums  die  Tirolerin  auf  J.  Q.  Jacobi  (S.  50)  und  den  Wagen- 
schmeermann  auf  den  Qießener  Schmid  (S.  56)  bezogen  hat  Da 
nun  aber  Herrmann  sein  Buch  Erich  Schmidt  zugeeignet  hat,  so 
kann  er  ihn  nicht  gemeint  haben.  Man  weiß  also  wirklich  nidit, 
wo  man  die  Gegner  zu  suchen  hat,  die  er  kekämpft;  und  was  er 
von  einer  neuen  Art,  die  Dichtungen  Goethes  zu  betrachten,  redet, 
stellt  sich  vielmehr  so  heraus:  die  wenigen  Anhänger  Scherers  sind 
von  ihren  Übertreibungen  zurückgekommen  und  denken  ungeBhr 
so,  wie  die  andern  früher  auch  gedacht  haben. 

Das  Jahrmarktsfest  nicht  einseitig  vom  biographischen,  sondern 
auch  vom  kultur-  und  literaturgeschichtlichen  Standpunkt  aus  zu 
betrachten,  habe  ich  schon  1880  (Studien  zur  Goethephilologie 
S.  9f.)  und  1886  (Anzeiger  für  deutsches  Altertum  XIII,  174ff.) 
begonnen.  Wenn  diese  Arbeiten,  die  keineswegs  »an  verstecktem 
Platze«  erschienen  sind.  Herrmann  erst  » während  der  Durch- 
führung seiner  eigenen  Sammlungen«  (113A.)  oder  »durch  einen 
unglücklichen  Zufall«  (282 f.)  gar  erst  vor  Abschluß  seines  Budies 
bekannt  geworden  sind,  so  ist  das  seine  eigene  Schuld,  und 
nicht  die  unserer  Wissenschaft  oder  die  meinige.  Ober  die  Aus- 
deutungen der  Figuren  des  Jahrmarktsfestes  habe  ich  mich  1886 
mit  folgenden  Worten  geäußert:  »Meine  Meinung  ist,  daß  Goethe 
bei  der  Konzeption  und  Ausführung  allerdings  bestimmte  Personen 
vorgeschwebt  haben,  daß  er  aber  an  den  Figuren  des  Satyros  und 
an  dem  Bilde  des  Jahrmarktes  auch  ein  selbständiges  künstlerisdies 
Interesse  hat,  welches  ihn  reizt,  dieselben  bis  ins  einzelne  auszu- 
führen: ...  in  den  Jahrmarkt  werden,  um  das  Bild  vollzumachen, 
und  in  den  Rahmen  einer,  wenn  auch  dürftigen  dramatischen  Hand- 
lung zu  bringen,  Figuren  aufgenommen,  welche  keine  satirisdie  B^ 
deutung  haben.  Eine  Ausdeutung  bis  ins  kleinste  und  einzelne 
halte  ich  deshalb  für  unmöglich.  Wer  uns  aber  wie  Düntzer  ein  Wr 
allemal  verwehren  will,  die  satirische  Bedeutung  dieser  kleinen  Epi- 
gramme aufzusuchen,   der  fördert  nicht,   sondern  hindert  das  Ver- 
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idnis  der  Goelheschen  Dichtungen.'^  Damit  war  das  folgende 
rauptet :  1,  Es  kann  allerdings  nach  persönlichen  Bezügen  geforscht 
rden.  Denn  Karoline  Flachsland,  Merck  und  Goethe  weisen 
drücklich  auf  solche  hin;  Merck  und  Goethe  bestimmen  außer- 
n  noch  den  Kreis,  auf  den  sich  diese  persönlichen  Anspielungen 
;ogen  haben  sollen,     K-  Flachsland  führt  Leuchsenring  als  einen 

Verspotteten  an  und  die  Sticheleien  auf  Schlosser  und  Wieland 
i  unzweideutig,  Wilmanns  und  Sclierer  haben  also  immer  nach 
dellen  suchen  dürfen^  das  hat  ihnen  niemand  verwehren  können. 
Wilmanns  und  Scherer  aber  haben  die  Modelle  zu  finden  ge- 
jbt;  und  das  ist  ihnen,  wie  jetzt  auch  Herrmann  annimmt,  nicht 
Jtigen.  3.  Hinter  den  einzelnen  Figuren  können  sich  weitere 
ipielungen  verbergen^  sie  müssen  es  aber  nicht,  denn  sie  können 
h  bloß  dem  Bilde  des  Jahrmarktes  ihre  Einfügung  verdanken. 
Ji  hier  ist  Herr  mann  derselben  Meinung  .  ,  *  Zwischen  unseren 
nungen  besteht  also  lediglich  darin  ein  Differenz^  daß  Herrmann 

satirische  Element  von  vornherein  geringer  anschlägt  als  ich* 
■ade  darin  aber  hat  er  keine  Nachfolge  gefunden.  Die  sachverstän- 
?n  Beurteiler  (Witkowski,  Walzel,  Schultz)  sind  alle  der  Meinung, 

Herrmann  die  Zeugnisse  für  den  satirischen  Charakter  des  Fast- 
blspieles  zu  gering  angeschlagen  habe.  Auch  in  diesem  Punkte 
t  Herrniann  ganz  auf  dem  Standpunkt,  den  einst  Düntzer  ein- 
Dmmen  hat.     Die  Geschichte  unserer  Wissenschaft   braucht   also 

dem  Buch  von  Herrmann  kein  neues  Blatt  anzufangen.  Mit 
nen  ersten  Hinweisen  auf  die  kultur-  und  literaturgeschichtlichen 
aussetzungen  des  Jahrmarktes  freilich  auch  nicht!    Denn  bleiben 

nur  bescheiden  und  fem  von  großen  Worten:  wie  viel  hat 
n  diese  ,neue'  Betrachtungsweise  ergeben  ?  Trotz  dem  reichen 
erial,  das  Herrmann  mit  anerkennenswertem  Fleiße  herbei- 
*hafft  hal,  nur  die  allgemeinsten  Berührungspunkte  und  kaum  in 
m  Falle  einen  engeren  Anschluß.  Mit  Recht  hat  schon  Wit- 
ski  bemerkt,  daß  die  Ergebnisse  des  Buches  weit  mehr  der  Kultur- 
rhichte,  ich  füge  hinzu:  auch  der  Geschichte  des  Dramas  über- 
pl,  als  dem  Verständnis  des  Goetheschen  Fastnachtspieles  im 
inderen  zu  gute  kommen.  Über  dieses  bleiben  auch  nach 
rmanns  starkem  Buch  noch  manche  Fragen  offen.  Die  Kompo- 
m  ist  kaum  in  Betracht  gezogen;  die  Anwendung  des  Dialektes 
bunte  Gemisch   von   Sprachformen   keiner    Untersuchung 
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unterzogen.     Auf  die  Metrik  komme  ich  gleich  zurück.     In  Bezug 
auf  den   Text   hätte   in  der  Weimarschen   Ausgabe   wohl  auf  von 
der    Hagens    Germania   VII|  40t  ff.    verwiesen    werden  dürfen,  wo 
Tieck  als  Zeuge  dafür  angeführt  wird,  daß  Goethe  die  im  ersten  Druck: 
ausgelassenen    Stellen    handschriftlich    auszufüllen    pflegte.      Diesel- 
Zeugnis,  das  Tiecks  genaue  Kenntnis  des  jungen  Goethe  In  helles  UdirtK 
setzt,  wurde  bekanntlich  durch  das  Salzmannsche  Exemplar  bestätigt. ^ — 

Sehr    unzulänglich    ist   das  Kapitel    über  die   modernen  Auf — 
führungen  des  Stückes,      Herrmann   scheint  es  versäumt  zu  haben ^| 
die  Geschichte   der   größeren   Bühnen   einzeln   zu   befragen,  sons:^ 
hätte   ihm   unmöglich   entgehen   können,   daß  das  Jahrmarktsfest  ir^ 
Leipzig    dreimal    unter    verschiedenen    Direktionen     und    zu    ver — 
schiedenen  Zeiten  aufgenommen  wurde   {G,  H.  Müller,    Das  Stadt^ 
theater  in  Leipzig,  Leipzig  1847,  S,  63,  192,  261):  am  23.  FebniaM" 
1S6S  mit   der   Musik  von   Cgnradi;    dann    wieder  zur   GoethefeieK^ 
am    27,  August    1880    unter   der   Direktion    von    August   Förster^ 
endlich  im  Goethecyklus  November  1883  unter  der  Direktion  Stage- 
mann.     Früher  schon   ist  das   Stück  auf  dem   Wiener  Karltheatex* 
gegeben  worden,  und  zwar,  wie  mir  Herr  Franz  Tewele  freundlich&t 
mitteilt,  am  21,  September  1867  unter  der  Direktion  Anton  Ascher; 
vgl  auch  Leopold  Rosner,  Fünfzig  Jahre  Karl-Theater,  1847-  t$97 , 
Wien  1897^  S.  26,     Nähere  Nachrichten  waren   von   der  Direktion 
nicht  zu  erhalten,  ebensowenig   das  Regiebuch.     Die  ganze  Bibii<>^ 
thek  des  Theaters  ist  seinerzeit  von  Direktor  Tewele  an  das  Brünner 
Stadttheater  verkauft  worden,  wo  es  etwa  zu  suchen  wäre.  Die  eist«^ 
Aufführung  am   Wiener   Deutschen    Volkstheater    hat   nach  Tewel^^ 
am  11.  (nicht  12.)  Februar  stattgefunden. 

Leider  ist  auch  dieses  Mal  die  Metrik  die  schwächste  Seit^ 
Herrmanns  geblieben  und  mit  dem  Knittelvers  Goethes  hat  er  &*^ 
wenig  Glück  gehabt,  wie  seinerzeit  mit  dem  Reimvers  des  Ham'S 
Sachs,  Freilich  stehen  auch  andere  dem  Knittelvers  so  ratlcrs 
gegenüber,  daß  es  mir  angezeigt  erscheint,  diesen  Dingen,  die  icli  *^ 
meiner  Metrik  theoretisch  ausführlich  erörtert  habe,  hier  vom  pra*^' 
tischen  Standpunkt  aus  näher  zu  treten. 

Der  sogenannte  Knittelvers  unterscheidet  sich  von  den  übrige*' 
Versarten  dadurch,  daß  es  bei  ihm  wohl  eine  Norm  für  die  0^ 
Versart   oder  die  Gattung,    nicht  aber  für  den  konkreten  VW 
rgibt.      Ein    Dichter,   der    fünffüßige   Jamben,   vierfüßige  Trochä^« 
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Hexameter  u.  s.  w.  schreibt,  hat  in  Bezug  auf  die  Artzahl  der  Silben, 

oder  der  VersfüBcj  oder  der  Senkungen  u*s- w.  für  jeden  einzelnen  zu 

dichlenden  Vers  ein  mehr  oder  weniger  bestimmtes  Schema  vor  Augen; 

bei  den  Knittelversen  ist  das  nicht  der  Fall     Sie  werden  von  dem 

ftiodemen  Dichter  ganz  nach  dem  Gehör  gebaut;  und  selbst  wenn  er 

instioktiv   ein    bestimmtes  Gesetz  einhält,   ist  er  sich   dessen  nicht 

bewußt     Der  konkrete  Knittelvers  kann  daher  auch  alle  möglichen 

Formen    annehmen:     er    kann    vierfüßiger    Trochäus,     fünffüßiger 

Jambus,    er   kann    ein   daktylischer  Vers  sein   u,  s.  w.      In  Tiecks 

Rotkäppchen  kommt  sogar  ein  Hexameter  vor:  ,i$t  die  aufgetragen^ 

schafft  man  wohl  Rat  zu  'ner  neuen',  ohne  daß  der  Dichter  davon 

C'/ie   Ahnung  hatte.    Daraus  folgt  aber  umgekehrt  auch  wieder,  daß 

dtr  Leser  den  Charakter  des  konkreten  Verses  nur  aus  dem  Inhalt 

Iterausfinden   kann.     Jeder  Versuch,   den  Vers  des  Jahrmarktsfestes 

tuf     Hans  Sachs  oder  auf  Qryphius   zurückzuführen,   muß  deshalb 

als     verfehlt   bezeichnet   werden,   ehe   der  Charakter  der    einzelnen 

Verse  festgestellt  ist*    Ja,   man  wird  durch   die   voreilige   Annahme, 

liaß    man  es  mit  dieser  oder  jener  Versart  zu  tun  hätte,   nur  davon 

ibgeführt,  die  Verse  selbst  richtig  zu  lesen. 

Was  nun  aber  den  Sinn  anbelangt,  so  liegt  der  Hauptreiz  des 
Knittelverses  eben    darin,    daß  er  bei    seiner  VielgestaUigkeit  sich 
jedem  Ausdruck  anschmiegen  und  nicht  bloß  die  ungezwungensten 
Wendungen    der   Umgangssprache,    sondern   sogar  die   Gradunter- 
schiede  in  Bezug  auf   das  Tempo   und   die  Tonstärke  wiedergeben 
kann.     Denn  bei  schnellerem  Tempo  treten   in   dem  gleichen  Satze 
inchr   Akzente    hervor,    als    bei    langsamem.       Und    zweitens:    bei 
größerem  Aufgebot  von  Stimmkraft  treten,  da  der  Akzent  etwas  relatives, 
*^^   dem   Unterschiede  der  Tonstärke  beruhendes   ist,  auch  stärkere 
Silben  zurück,   die  sich  sonst  als  Akzente   fühlbar  machen  würden. 
Der    gerufene  und  der  gesprochene  Satz  haben  oft  einen  ganz  ver- 
schiedenen Rytmus.    Auf  der  Beobachtung  und  richtigen  Wiedergabe 
dieser  hörbaren  Erscheinungen    beruht  aber  die  Kunst  des  Knittel- 
verses, der  jede  Nuance  wiedergeben   kann^   weil   die  unbestimmte 
R^gel  dem  konkreten  Vers  völlige  Freiheit  läßt 

Gerade  so  wie  nun  der  Sprachforscher,  der  die  Sprache  des 
fastnachtspieles  untersuchen  wollte,  die  Wendungen  der  Umgangs- 
sprache in  Betracht  ziehen  müßtCi  ebenso  muß  auch  der  Metriker 
^On  solchen  Beobachtungen  der  lebendigen  Sprache,  also  des  Lebens 


326  Minor,  Zu  Goethes  Jahrmarktsfest  zu  Plundersweileni. 

überhaupt,  ausgehen.  Es  ist  ein  bloßes  Vorurteil  und  freilich  audi 
die  Folge  lange  vernachlässigter  Übung,  wenn  man  sich  g^^i 
diesen  Weg  als  einen  unwissenschaftlichen  sträubt,  in  der  inigen 
Meinung,  daß  hier  der  baren  Willkür  Tür  und  Tor  geöffnet  sei  Das 
ist  keineswegs  der  Fall.  Vielmehr  ist  gerade  in  den  Knittelvereen, 
sobald  man  sich,  wie  der  Dichter  selbst,  dem  Gehör  überläßt,  die 
Anzahl  der  zweifelhaften  Fälle  eine  viel  geringere  als  in  den  strengeren 
Versmaßen,  wo  der  für  jeden  einzelnen  Vers  fester  bestimmte  Rytmus 
der  Sprache  mehr  oder  weniger  Gewalt  antut  und  es  nun  der  Will- 
kür des  Vortragenden  überlassen  bleibt,  ob  er  der  Sprache  oder 
dem  Rytmus  folgen  will.  In  dem  Knittelvers  dagegen  arbeiten  sidi 
Sinn  und  Rytmus  gegenseitig  in  die  Hände.  Auf  der  einen  Seile 
erkennt  man  den  beabsichtigten  Rytmus  des  konkreten  Verses  erst 
aus  dem  Sinn.  Auf  der  anderen  Seite  aber  lassen  rytmische  Font 
rungen  sehr  oft  wiederum  erkennen,  was  der  von  dem  Diditer 
beabsichtigte  Sinn  ist.  Ich  will  das  gleich  an  einem  Beispiel  klar- 
machen und  beginne  mit  der  Rede  des  Zigeunerhauptmannes 
(Herrmanns  Text  S.  243,  V.  90  ff;  ich  behalte  seine  Verszahlen  bd). 
Den  ersten  Vers  könnte  man  ohne  Zweifel  lesen:  sind  nkU 
den  teufet  wirth,  also  dreifüßige  Jamben.  Aber  in  dem  Tone  eines 
heftigen  Ausbruches,  mit  kräftigem  Ausdruck,  lautet  der  Vers  anders: 
sind  nicht  den  teufet  werth,  wobei  neben  den  starken  Akzenten  auf 
sind  und  noch  mehr  auf  teufet  der  Akzent  auf  werth  nicht  zur 
Geltung  kommen  kann.  Wir  haben  also  eine  daktylisdie  Dipodie 
und  hier  wie  in  den  Geisterchören  des  Faust  (wirdelust:  Mebrvs^ 
verschwindet  der  Akzent  auf  der  letzten  Silbe  (Metrik*  440  ff.).  Und 
daß  Goethe  den  Vers  so  gemeint  hat,  ergibt  sich  sogleich  aus  der 
Umgebung:  es  geht  ein  daktylischer  Vers  voraus  und  es  folgen 
daktylische  nach,  der  erste  mit  Auftakt  (Tonhöhe  bezeichne  ich  durdi 
gesperrten  Druck).  Die  stark  betonte  Silbe  im  Auftakt,  die  hier 
durch  Tonhöhe  kräftig  zur  Geltung  kommt,  ist  in  allen  unseren 
Versarten  zu  finden  (Metrik*  118f.).    Also: 

„5//M/  nicht  den  te&fd  werth,    90  Bistienha&ffen  94 

Qroßmääligte  Ldffen;  91  Kinder  und  Frdtxen  9S 

Fetischen  und  gaffen,  92  Affen  und  Katzen  96 

Odffen  und  kauffen.  93       .   M^  aU  das  Zeäg  nicht  97 

W/nn  ichs  gesMnkt  kriegt    98 

Man  beachte  hier  die  Senkungsreime,  die  in  unserer  neueren 
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Literatur  ja  keineswegs  fehlen  und  besonders  im  daktylischen  Rytmus 
beliebt  sind,  wo  sie  ja  auch  auf  den  des  Nebenakzents  fähigen  Silben 
vorkommen  (wirdelust :  ärdebrustj.  Und  nun  im  Wechselgespräch 
mit  dem  Zigeunerburschen,  wie  in  einem  strofischen  Duett: 

dürft  ich  nur  über  sie  99  wollten  sie  zausen        101 

wätter!  wir  wollten  sie        100  wollten  sie  laäsenf       102 

Und  nun  geht  der  Zorn  in  eine  ruhigere  Stimmung  über: 

mä  zwanzig  mann         103  Mein  war  der  Kram,    104 

war  wähl  der  müh  wMh.    105 

Die  Worte  der  muh  wirth  ganz  nach  der  natürlichen  Betonung,  die 
in  Formeln  aufsteigend  ist  (Metrik*  95).  Man  beachte  nun,  wie 
ausgezeichnet  in  dem  folgenden  Dialog,  wo  das  Fraulein  die  Amt- 
männin begrüßt,  die  freundliche  Aufnahme  durch  den  höflich  ein- 
fallenden Schlagreim  wiedergegeben  ist: 

Frau  ämtmann,  sie  wirden  verzähen  106 

wir  freuen  107 

Uns  von  hirzen.    wiUkömmner  besuch!  108 

ist  heät  doch  des  Lärmens  genüg.  109 

Nach  diesen  ruhigen  Szenen  und  dem  strofischen  Bänkelsängerlied 
nun  die  Balgerei  zwischen  Zitter  und  Marmotte. 

ai!  ai!  meinen  Kreuzer!  118       er  hat  mir  mein  Kreuzer  genommen.   119 

Der  erste  Vers  bietet  nichts  Auffälliges,  denn  die  aufsteigende  Be- 
tonung ist  bei  wiederholten  Interjektionen,  wie  bei  jeder  Zusammen- 
stellung von  Partikeln  das  Gewöhnliche  (ja,  jd;  0  wihl).  Aber 
der  zweite  ist  lehrreich.  Spricht  man  den  Satz,  so  lautet  er  natür- 
lich so:  er  hat  mir  meinen  Kreuzer  genommen!  Ruft  man  ihn  aber 
so  heftig,  wie  ein  Gassenjunge,  so  treten  nur  zwei  Akzente  heraus: 
je  rascher  das  Tempo  und  je  stärker  der  Akzent  auf  Kreutzer,  um 
so  mehr  treten  die  folgenden  Silben  zurück.  Ober  die  vier  unbe- 
tonten Silben  am  Versschluß  braucht  man  sich  kein  graues  Haar 
wachsen  zu  lassen;  das  kommt  oft  genug  vor.  Nur  bei  dieser  Be- 
tonung kommen  Sinn  und  Rytmus  zu  ihrem  Recht;  denn  die  ganze 
Balgerei  ist  in  zweihebigen  Versen  geschrieben.    Marmotte  antwortet: 

ist  nicht  währ,  ist  mein,       120 

Bei  dieser  raschen  Antwort  fällt  natürlich   der  Akzent  auf  ist  weg, 
.  der  in    ruhiger  Rede   ja    möglich    wäre.     Und  nun  der  talentlose 
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Hanswurststellvertreter  mit  seinem  linkischen  Auftreten  und  den 
albernen  Witz: 

woUens  gnädigst  erlauben   121      daß  wir  —  nicM  anfangen^    122 

wo  im  zweiten  Vers  wieder  der  schwere  Ausgang  zu  beaditen  und 
Senkungsreim  vorhanden  ist,  wenn  auch  vielleicht  nidit  beab- 
sichtigt. Nun  wieder  der  Zigeunerhauptmann,  dessen  Zorn  zwar 
nachgelassen  hat,  aber  immer  noch  so  kräftig  ausbricht,  daß  das 
erste,  sonst  schwachbetonte  wie  einen  emphatischen  Nachdrude  erhält 
wenn  nicht,  was  hier  offen  bleibt,  ein  zweisilbiger  Vers  gemeint  ist, 
wie  ja  auch  sonst  ungleiche  Verse  reimen: 

Wie  die  Schöpse  laufen    123        vom  narren  giß  zu  kaufen,    124 

Nun  gibt  der  Schweinmetzger  energischen  Befehl: 

fiihrt  nur  die  sdiwein  nach  hads!         125 

und  der  Ochsenhändler  folgt  seinem  Beispiel: 

die  ochsen  langsam  zum  ort  hinaus;  126 
wir  kommen  nach  oder  wir  kommen  nach,  ^2^ 

denn  das  Verbum  hat  einen  sehr  schwachen  Akzent,  da  nach  fnädh 
kommen)  den  eigentlichen  Prädikatsbegriff  enthält  und  auf  wir  mög- 
licherweise ein   schwacher  Nachdruck  liegt  (wir  im   Q^;ensatz  zu 

den  ochsen). 

herr  br&der,  der  wlrth  uns  borgt,  128 

wir  trinken  eins.  Die  hirde  ist  versorgt  1 29 

wo  bei  dem  ruhigen  Charakter  des  Dialoges  alle  Akzente  hervor- 
treten.    Nun  wieder  der  falsche  Hanswurst: 

ihr  mahnt,  i  bin  Hanswurst,  nä  währ?  130 
hab  sein  Krage,  sei  Mose,  sei  Knöpf,  131 
hettiaäsäKdpfl  132 

wdr  i  Hanswurst  ganz  und  gar.  1 33 

Dieser  Vers  bietet  wieder  Auffälliges.  Zunächst  die  emphatische 
Betonung  ganz  und  gar  (Metrik^  8 9 ff.)  gegenüber  der  aufsteigenden 
Betonung  der  nachdruckslosen  Formel,  die  ganz  und  gär  lautet 
Dann  das  Nomen  Hanswurst  in  der  Senkung:  der  eigentliche  B^ 
griff,  die  Aussage  ist  wiederum  nicht  in  Hanswurst  enthalten,  son- 
dern in  ganz  und  gar,  daher  tritt  das  Wori  Hanswurst,  das  schon 
als  bekannt  vorausgesetzt  wird  (vgl...y.  130),  ganz  in  Satzunter- 
tänigkeit. Und  endlich  schwindet  vor  dem  stärkeren  Akzent  auf 
ganz  der  Akzent  auf  warst  völlig    (Paradigma:   ddmiral  T^eäu^l 
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ttrik*  101).  Die  dreisilbige  schwere  Senkung  bietet  keinen  AnstoB; 
A  aber  die  rytmische  Folge,  daß  das  lebhaftere  Tempo  nun  auch  in 
ST  zweiten  Hälfte  des  Verses  fortreißend  wirkt  und  der  Akzent  auf 
IT  wie  in  den  daktylischen  Dipodien  (oben  S.  326)  nicht  zur  Geltung 
pumt  Man  versuche  nur  den  Vers  anders  zu  lesen,  es  wird 
Imer  der  Sinn  entsteift  oder  der  Rytmus  unmöglich.  Liest  man 
ir  /  Hanswurst  ganz  und  gär,  so  wird  auf  /  ein  Nachdruck  ge~ 
gt,  der  einen  ganz  anderen  Sinn  gibt:  denn  Hanswurst  will  nicht 
gen,  daß  er  dann  der  ganze  Hanswurst  wäre,  nicht  der  andere, 
mdem  er  will  sagen,  daß  er  dann  der  ganze  Hanswurst  wäre.  Liest 
an;  war  i  Hanswurst  ganz  und  gär,  so  wird  der  Vers  unnötig 
Pger  als  der  vorhergehende  und  der  nachfolgende  und  es  tritt  das 
tzuntertänige  Wort  Hanswarst  infolgedessen  noch  auffälliger  hervor. 
Nun  kopiert  der  Stellvertreter  den  echten  Hanswurst: 

is  dock  in  der  dri  134  allSns  wer  kaäff  mir  136 

siht  nur  de  hart  13S         pßäster,  Laxier,  137 

federum  Reim  von  Senkung  auf  Hebung,  falls  man  nicht  an- 
ihmen  will,  was  ja  auch  möglich  ist,  daß  der  Hanswurst  mde- 
tchend  sagt:  kauff  mir, 

ifr  süviei  durst  138  ais  wie  Hanswurst.  139  Schnupftuch  rauf!  140 
BT  Marktschreier: 


ht  nä  viel  ängein,  ist  noch 

sähen  wöl  gim 

143 

zu  früh,  141 

's  treffliche  trauerstäck 

144 

^ine  dämm  und  Mrm                142 

und  diesen  atlgmhlick 

145 

Wiederum  (wie  90,  oben  S.  J26)  verschwindet  in  den  dakiy- 

löien   Dipodien   der  Akzent  auf  der  letzten  Silbe   und   wir  haben 

mit  Senkungsreimen  zu  tun,  wie  in  den  Oeisterchören  des  Faust. 

hf  sich  der  Vorhang  hebfejn     146         belieben  nur  acht  zu  geb(e)n    147 

ber  auch  hier  haben  wir,  wie  die  Umgebung  zeigt,  solche  daktylische 
ipodien;  man  lese  sich  die  Verse  nur  anders  vor,  so  wird  man 
hen,  daß  Sinn  und  Rytmus  geschädigt  sind.  Der  Marktschreier 
sutet  auf  den  Vorhang  hin,  auf  ihn  ist  die  Aufmerksamkeit  ge- 
Sitet,  so  daß  die  logisch  richtige  Betonung  hier  so  wenig  zur 
eltung  kommt,  wie  in  dem  Ausruf:  der  Kaiser  ist  gestorben 
letrik"^  85)*  So  sagen  wir  ja  auch:  geilen  sie  acht,  wenn  sich  der 
Erhäng  hebt!  Noch  mehr  tritt  das  Verbum  in  der  stehenden  Ver- 
hdung  acht  ge^en  zurück  {Metrik^  105),     Die  beiden  schwachen 
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Akzente  auf  heben  und  gd^en  reißt  nun  der  kräftige  daktylisdie 
Rytmus  völlig  mit  sich  fort    Wieder  Senkungsreime: 

ist  die  histöria  148       ist  nach  der  mästen  art  ISO 

von  tsther  in  Drama  149       Zähnklapp  und  gradsen  gepmmrt  \S\ 

Die  Betonung  neusten  art  darf  niemand  befremden;  Arndt  sagt  genau 
so  in  daktylischen  Dipodien  sichern  die  steile  höh  (Metrik^  114); 
im  selben  Vers  haben  wir  wie  in  1 1 9  wieder  dreisilbige  Senkung 
was  im  Ausrufertone  ganz  gut  möglich  ist:  Zähnklapp  and  QroMsa 
sind  die  Rufworte,  mit  denen  er  wirken  will ;  daß  sie  gepaart  sind, 
ist  selbstverständlich.  Und  nur  so  sind  die  Verse  mit  ihrer  Um- 
gebung gleichförmig. 

daß  nur  sehr  sehdd  ist      152  daß  hdler  Tdg  isi      153 

heiler  tdg  in  formelhafter  Verbindung,  wobei  der  Akzent  auf  hdkr 
ganz  an  Kraft  einbüßt  und  sich  hier  dem  herrschenden  Rytnius 
unterordnet.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  hier  auch  Senkungsreime  oder 
(wie  239  scanddia:  drdma)  unreine  Reime  vorliegen.  Es  ist  übrigens 
sehr  beachtenswert,  daß  bei  den  Senkungsreimen  die  letzten  H^ 
bungen  gern  Assonanz  zeigen:  traüerstäck  :  afUgenblidt,  sdM 
ist :  tdg  ist  oder  ein  gleicher  Vokal  sonst  dem  Reim  vorausgeht: 
Vorhang  lieben  :  dcht  zu  geben. 

sollte  stich  danket  sein      154  d/nn  sind  vid  lichter  drein     ^^^ 

wieder  mit  Senkungsreimen.  Die  ganze  Anrede  des  Marktschreicß 
an  das  Publikum  ist  also  in  daktylischen  Dipodien  geschrieben. 

Nun  wird  es  gewiß  immer  noch  Leute  geben,  die  den  Koi' 
darüber  schütteln,  daß  sie  eine  Fräse  einmal  schneller  und  lautef, 
dann  wieder  langsamer  und  lauter  lesen  sollen;  daß  dieselbe  Fr« 
einmal  diese,   dann   wieder  eine  andere  metrische  Figur  vorslelkii 
soll.     Diese  Leute  erlaube  ich  mir  noch  einmal  darauf  aufmerksm 
zu  machen,  daß  sie  dasselbe  schon  unzählige  Male  unbewußt  g^ ' 
haben  und  tun  mußten,  um  mit  dem  Versmaß  ins  Reine  zu  kommeiu 
Das  Wort  vdter  ist  in  dem  folgenden  Vers  gewiß  ein  Trochäus: 

„Väter  Zeäs,  der  über  äUen  .  .  .", 

in   dem   folgenden   Hexametereingang   aber  ist  es    kein    TrocUius, 
sondern  ein  unbetonter  Pyrrhichius: 

Wirft  Vater  Zeäs  den  zackigen  Blitz  .... 
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l^nig  ist  ein  Trochäus  in  dem  Verse  der  Kapuzinerpredigt: 
so  an  Teäfelsbeschwörer  und  König  Saul; 

gleich  daneben  aber  steht  es  unbetont  im  Auftakt: 
König  David  erschlag  den  Qöliäth. 

Wie  kommt  denn  das?  Weil  wir  eben  in  den  zweiten  Fällen 
dieselbe  Fräse  schneller  lesen  und  den  aufsteigenden  Akzent  kräftiger 
zur  Geltung  bringen.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin,  daß  uns  in 
den  übrigen  Versmaßen  der  mehr  oder  weniger  fest  bestimmte 
Rytmus  des  konkreten  Verses  das  Tempo  und  den  Akzent  angibt; 
während  wir  im  Knittelverse  umgekehrt  aus  dem  richtigen  Tempo 
und  Akzent  erst  den  Rytmus  des  konkreten  Verses  erfahren.  Die 
Erscheinungen  an  und  für  sich  aber  sind  ganz  die  gleichen;  und 
aufßllig  ist  daran  gar  nichts,  als  daß  man  sie  nicht  beobachtet  hat, 
selbst  dann  noch  nicht,  als  ich  vor  1 0  Jahren  zum  erstenmal  darauf 
aufmerksam  gemacht  habe.  In  diesen  Dingen  liegt  eben  der  Sinn 
der  Worte:  »Der  Dichter  baut  die  Verse  nach  dem  Gehör«,  die 
keineswegs  eine  bloße  Fräse  sind  und  natüriich  auch  zur  Folge 
haben,  daß  die  Wissenschaft  der  Metrik  sich  mit  diesen  Dingen  befassen 
muß.  Wer  den  Unterschied  zwischen  einem  Ausruf:  er  hat  mir 
mein  Kreuzer  genommen  und  einem  Behauptungssatz:  er  hat  mir 
mein  Kreuzer  genommen  nicht  hört,  der  wird  in  metrischen  Dingen 
schwerlich  auf  einen  grünen  Zweig  kommen.^) 


*)  Nachtrag:  Zu   S.  317:  vgl.  auch   den  Jahrmarkt  in  dem  Brief  der 
Bettina  an  Stahr  aus  dem  Jahre  1840  (Goethejahrbuch  24,  207). 

Zu  S.  318:  Wenn  Schubart  in  seiner  Chronik  (a.  a.  O.  23, 120)  schreibt, 
Goethe  trete  im  Jahrmarktsfest  in  Mantel  und  Kragen  auf,  mache  ein  schiefes 
Maul  und  hebe  Meistergesang  an,  so  will  er  doch  sagen,  er  steige  auf  das 
Niveau  eines  Bänkelsängers  herunter.  Der  Schwabe  stellt  sich  also  den  Bänkel- 
sänger in  Mantel  und  Kragen  vor;  bei  Seekatz  und  Hirschfeld  erscheint  er 
Im  Irack,  also  gleichfalls  in  Festkleidung,  natürlich  in  abgetragener. 

Zu  S.  328 f.:  Reim  von  Hebung  auf  Senkung  (130  währ:  133  gof),  wie 
In  dem  Oeisterchor  des  Faust:  meister  nah:  da. 


Zu  den  Briefen  Heinrichs  von  Kleist 

Von 
Paul  Hoffmann  (Frankfurt  sl  d.  Oder). 


Die  Bedeutung,  welche  die  Briefe   Heinrichs    von  Kleist  für 
die   Erkenntnis  seines  Wesens  und  Wirkens  haben,  rechtfertigt  es» 
wenn  die  literarhistorische  Forschung  ihnen    eine   kaum  geringere 
Aufmerksamkeit  widmet,  als  den  Werken  des  Dichters.  Bleiben  diese 
das  Avt6s  itpa,  aus  dem    er  verstanden,  und    nach  welchem  er  sidi 
beurteilt  wissen  will,  so  sind  jene  für  die  Geschichte  seines  Lebens 
nicht  die  einzige,  aber  die  erste  Quelle.     Die  Briefe  erklären  seine 
Schriften ;  sie  vermehren  den  Gewinn  und  erhöhen  den  Genuß,  den 
eine    eingehende    Betrachtung    der    Dichtungen    Kleists    gewährt. 
Wiederholtes  Lesen   der  Briefe,  veranlaßt  durch  den  Wunsch,  das 
rechte  Verhältnis  zu   Kleists  Kunst  zu  erwerben,  führte  zu  einigen 
Bemerkungen,  die  in  den  folgenden  Zeilen  niedergel^  werden.  Sie 
beschränken  sich  darauf,   eine  Zeitbestimmung  der  Briefe  zu  ver- 
suchen, die  ohne  Datum  überliefert  sind,  Nachrichten  über  Personc» 
zu   bieten,   mit  denen  Kleist  in  Verkehr  stand   und  einzelne  Mit' 
teilungen   über  Lektüre  und  Studien  des  Dichters  zu  machen.   I^ 
zeitlicher   Ordnung   begleiten    diese   Beobachtungen  den  Text  der 
bekannten  Sammlungen,  die  ich  unter  folgenden  Abkürzungen  anführe  - 
B  =  E.  V.  Bülow,    H.  V.  Kleists  Leben   und  Briefe,    Berlin  1845  ; 
K  =  Koberstein,    H.  v.  Kleists  Briefe  an  seine  Schwester,  Berlin 
1880;    Bn   =   Biedermann,   H.  v.  Kleists  Briefe  an  seine  Braut 
Breslau  1884. 

Die  Reihenfolge,  welche  Koberstein  für  die  Briefe  Klcisb  «" 
seine  Schwester  bestimmt  hat,  ist  nicht  immer  zu  billigen.  Einzdö« 
Verbesserungsvorschläge  sind  bereits  gemacht  worden ;  es  hat  z.  R 
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Walter  Bormann  dem  vierten  Brief  seinen  Ort  nach  dem  achten 
angewiesen,  und  Otto  Brahm  will  den  sechsundfünfzigsten  vor 
dem  fünfundfünfzigsten  gelesen  wissen.  Die  Ordnung  dürfte  auch 
dahin  zu  ändern  sein,  daß  der  dritte  dem  zweiten  Briefe  vorauf- 
lugehen  habe*  Ohne  Zweifel  steht  dieser  dritte  dem  Schreiben 
Kleists  an  seinen  Jugend lehrer  Martini j  wie  v.  Bülow  es  S,  85 
bis  105  mitteilt,  näher  als  Kobersteins  Nummer  Zwei.  Seitdem 
Th,  Zolling  den  Aufsatz  Kleists  nDie  Kunst,  den  Weg  d^  Glücks 
lu  finden'^  veröffentlichtej  kennt  man  die  Vorlage  für  den  Brief  an 
Martini.  Trotz  weitgehendster  Benutzung  der  Abhandlung  ist  der 
jüngere  Brief  nicht  ein  bloßer  Auszug  aus  dieser^  sondern  eine 
reifere  Darstellung  desselben  Gegenstandes,  die  in  Rücksicht  auf 
ihren  besonderen  Zweck  die  nämlichen  Gedanken  knapper  faßt  und 
angemessener  gruppiert.  Bemerkenswert  erscheint  es  mir  übrigens, 
^  einige  Ideen  jener  Abhandlung  über  den  Weg  zum  Glück 
(Zollingj  Kleists  Werke,  IV,  277)  schon  in  einer  Albumeintragung 
sich  rinden^  die  nach  v.  Bülows  Angabe  (S.  7)  spätestens  in  den 
Januar  1793  zu  verlegen  wäre. 

Den  Zeilen  an  seinen  Frankfurter  Lehrer  reiht  sich  der  dritte 
Brief  an  Ulrike  -  nach  Kobersteins  Zählung  -  an.  Beide  sind 
nicht  nur  auf  einen  Ton  gestimmt  und  dem  Inhalt  und  der  Form 
nach  so  gleichartige  daß  der  zweite  Brief  diesen  Zusammenhang 
zerstören  würde,  sondern  daß  er  auch  in  dieser  Folge  unmöglich 
und  unverständlich  wäre.  Wörtliche  Wiederholungen,  wie  der  Brief  an 
Wartini  sie  dem  Jugendaufsatze  entlehnt,  darf  man  zwischen  dem 
"^tten  Schreiben  an  die  Schwester  und  dem  an  den  ehemaligen 
Lehrer  allerdings  nicht  erwarten,  da  Ulrike  auf  den  ausdrücklichen 
W*Jnsch  ihres  Bruders  (B,  S.  105)  den  Brief  an  Martini  gelesen 
^^e.     Um  so  größer  ist  die  innere  Verwandtschaft. 

Jene  philosophische  Abhandlung  sowohl  als  auch  die  Briefe 
ä^  Martini  und  Ulrike  bestehen  aus  einem  theoretischen  und  einem 
P^ktischen  Teile,  Der  Zweck  des  letzteren  bedingt  den  Inhalt  des 
«^eren:  Will  Heinrich  von  Kleist  seinen  Freund  Rühle  bewegeUj 
einen  Charakterfehler,  den  Menschenhaß,  zu  überwinden,  so  legt  er 
seinem  Lehrer  Martini  die  Mängel  des  Soldatenstandes  dar,  um 
derentwillen  er  aus  dem  Militärdienst  scheiden  möchte  und  ver- 
bucht, seine  Schwester  zu  veranlassen,  einen  falschen  Lebensplan 
^üfeugeben.   —   Da  Menschenliebe  zur  Bildung  gehört   und   ohne 
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Bildung  kein  wahres  Glück  möglich  ist,  soll  Rühle  seinen  HaB 
gegen  die  Menschen  ablegen,  und  Kleist  beantwortet  im  ersten  Tdl 
der  Abhandlung  die  Frage:  Was  ist  Glück?  An  Martini  sdirdM 
der  Dichter,  seine  moralische  Ausbildung  sei  ihm  heilige  Pflkiit; 
da  der  Militärdienst  ihn  hindere,  sie  zu  erfüllen,  wolle  er  den  Ab- 
schied nachsuchen,  sein  Lehrer  möge  jedoch  vorher  sich  darüber 
äuBem,  ob  man  dem  Wunsche,  glücklich  zu  sein,  durch  eine  mög- 
lichst vollkommene  Ausbildung  aller  geistigen  und  körperlichen 
Kräfte  gerecht  zu  werden  vermöge.  Sollte  Ulrike,  heißt  es  in  dem 
Briefe  an  sie,  die  Absicht  hegen,  sich  nicht  zu  verheiraten,  also 
ihrer  heiligsten  Pflicht  sich  zu  entziehen,  so  beschwört  er  sie,  von 
diesem  strafbaren  und  verbrecherischen  Entschluß  abzustehen  und 
statt  dessen  sich  einen  Lebensplan  zu  wählen,  d.  h.  ihre  Natur  zu 
prüfen  und  nach  ihrer  Vernunft  zu  bestimmen,  welches  moralische 
Glück  ihr  am  angemessensten  sei. 

Wie  verhalten  sich  nun  die  beiden  Briefe,  an  Martini  und 
an  die  Schwester,  im  einzelnen  zu  einander?  Zunächst  knüpfen 
beide  an  eine  Unterredung  an.  Zwischen  Kleist  und  Martini  war 
erörtert  worden,  ob  ein  denkender  Mensch  der  Überzeugung  eines 
andern  mehr  trauen  dürfe  als  seiner  eigenen.  Die  »simple  Frage«, 
ob  Ulrike  sich  einen  Lebensplan  gebildet  habe,  veranlaßte  den 
Dichter  tags  nach  dieser  Unterhaltung  mit  der  Schwester,  ihr  zu 
schreiben.  Daraus  erhellt  zugleich,  daß  der  Brief  an  Ulrike  in 
Frankfurt  an  der  Oder  und  zu  einer  Zeit  geschrieben  wurde,  als 
die  Geschwister  unter  einem  Dache  lebten.  Das  entschuldigt 
wiederum  das  Fehlen  von  Datum,  Anrede  und  Unterschrift.  Zwischen 
dem  Aufwerfen  der  Frage  und  der  Niederschrift  des  Briefes  liegt 
eine  Frist  von  vierundzwanzig  Stunden,  in  welchem  Zeitraum  der 
Verfasser  gewiß  seinen  Gegenstand  gründlich  durchdachte  und  all- 
seitig prüfte.  Es  gewinnt  fast  den  Anschein,  als  habe  Kleist  über- 
haupt nur  die  Frage  angeregt,  um  Gelegenheit  zu  haben,  seine 
Meinung  ausführlich  vorzutragen  und  umfassend  zu  b^jünden. 

War  Kleist  im  Gespräch  mit  Martini  zu  dem  negativen 
Ergebnis  gelangt,  man  solle  der  Ansicht  eines  andern  nicht  mehr 
trauen  als  der  eigenen,  man  solle  den  nur  um  Rat  fragen,  der 
keinen  Rat  gibt,  und  als  denkender  Mensch  nie  zu  früh  glauben, 
seine  Meinung  aus  allen  Gesichtspunkten  betrachtet  und  beleuditct 
zu  haben,  so  wollte  er  auf  Ulrikes  Entschluß  keinen  Einfluß  haben. 


nann«  zu  aen 
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Wenn  für  unsern  Dichter  und  seinen  Lehrer  nur  j^ denkende 
Menschen"  in  Betracht  kommen  können,  so  zählt  er  diesen  seine 
hwater  zu  und  spricht  in  den  Zeilen  an  sie  von  ihrer  »idenken- 
len  Seele".  An  beiden  Orten  preist  er  Ulrike  als  diejenigei  die 
11  ganr  verstehe,  mit  der  gemeinsam  er  in  n vertraulichen  Unter- 
duiigen",  »freundlichen  und  freundschaftlichen  Zwisten**  aufrichtig 
Wahrheit  zustrebe.  Wie  Kleist  seinen  Lehrer  bittet,  ihm  wfür 
nmer«  ein  Freund  zu  sein,  und  wie  er  die  Pflicht  eines  Freundes 
durch  erfüllt  sieht,  daß  dieser  ihm  sein  Urteil  nach  reiflichem 
Jberfegen  und  gründlichem  Prüfen  abgibt,  so  will  er  der  Schwester 
lire  Wohltaten  dadurch  vergelten,  daß  er,  auch  unaufgefordert,  i^mit 
€icr  Freimütigkeit  der  Freundschaft  bis  in  das  Geheimste  und 
Innerste  ihres  Herzens  dringe*'.  Weil  Ulrike  ihm  am  teuersten  ist 
"— '  so  drücken  beide  Briefe  es  aus  — ,  hat  er  ihr  seinen  Lebens- 
pfen  offenbart  und  dadurch  „Consequenz,  Zusammenhang  und  Ein- 
heit in  seinem  Betragen'-  gezeigt,  um  die  Schwester  zu  veranlassen, 
Dbereinstimmung  in  ihrem  Denken  und  Tun  zu  erstreben.  Das 
Bestimmen  eines  Lebensplanes  erklärt  er  ihr  als  erste  Handlung 
^cr  Selbständigkeit,  nachdem  er  seinen  Lebensplan  dem  Urteile 
Wartinis  unterbreitet  hat-  Heißt  ihm  ohne  Lebensplan  leben,  „vom 
Zufall  erwarten,  ob  er  uns  so  glücklich  machen  werde,  wie  wir  es 
Selbst  nicht  begreifen"  (K,  Sv  19),  so  will  er  die  Schwester  und 
^eh  mittels  eines  Lebenspbnes  über  die  Macht  des  Zufalls  erheben. 
Wenn  er  seinem  Lehrer  Martini  bekennt,  daß  er  von  der  Tugend 
Spreche,  wie  ^unsere  Philister*"  von  Gott,  so  zeichnet  er  der 
Schwester  diese  Philister  als  Menschen,  die  er  niemals  nach  dem 
Warum  ihrer  Handlungen  frage,  weil  sie  es  selbst  nicht  wissen, 
j2?*lnichr:  # Dunkle  Neigungen  leiten  sie,  der  Augenblick  bestimmt 
re  Handlungen.  Sie  bleiben  für  immer  unmündig  und  ihr  Schick- 
ein Spiel  des  Zufalls.  Sie  fühlen  sich  wie  von  unsichtbaren 
•Crtften  geleilet  und  gezogen ,  sie  folgen  ihnen  im  Gefühl  ihrer 
Schwache,  wohin  es  sie  auch  führtj  zum  ülückci  das  sie  dann  nur 
fcalb  genießen,  zum  Unglück,  das  sie  dann  doppelt  fühlen,"  -  So 
durchströmt  beide  Briefe  dieselbe  warme  Begeisterung  für  sein 
Bildungsideal,  das  er  gegen  alle  Einsprüche  seiner  Angehörigen  zu 
'^haupten  entschlossen  ist  Wenn  beide  Briefe  von  denselben  An- 
stauungen durchtränkt,  von  demselben  Geiste  durchwacht  sind,  so 
^örfle  in  diesem  Umstände  auch  eine  Handhabe  liegen,  welche  die 
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Zeit  der  Abfassung  der  Zeilen  an  die  Schwester  zu  bestimmen  er- 
möglicht Eine  nähere  Betrachtung  des  zweiten  Briefes  in  Kober- 
Steins  Reihenfolge  wird  dies  wesentlich  erleichtem. 

Als  Heinrich  von  Kleist  den  eben  besprochenen  Brief  (K,  No.3) 
schrieb,  erfüllte  ihn  die  Größe  seines  Bildungszieles.    Sein  ideal 
erscheint  ihm  um  so  herrlicher,  je  mehr  er  es  gegen  die  Meinung 
seiner  Familie  und  seines  Vormundes  verteidigen  muß.  Von  seiner 
Umgebung  wird  er  nicht  verstanden,   weil  niemand  sich  die  Müh 
nimmt,  das  zu  tun,  was  jeder  einzelne  von  Kleist  verlangte,  dm- 
lich  sich  auf  seinen  Standpunkt  zu  stellen,  sich   in  sein  Wesen  zn 
versetzen.     Ulrike  allein  ist  eine  Ausnahme.    Sie  unterstützt  ihn  ii 
seinem   Vorhaben,  mit  ihr  prüft  er  seine  Entschlüsse  und  erW 
sich  ihrer  verständnisvollen  Anteilnahme  und  ihres  Beifalles.  IhroB 
rührigen  Eintreten  verdankt  er  es,  daß  man  ihn  gewähren  läßt,  (bB 
der  Widerspruch  verstummt  Bald  aber  reiste  Ulrike  zu  Verwandten 
nach    Werben.      Während    ihrer    Abwesenheit,    in    welcher  unser 
Dichter  eifrig  seinem   Ziele  zustrebte,  das  sich  nur  »durch   Ein- 
samkeit, Denken,  Behutsamkeit  und  Gründlichkeit«  (K,  S.  9)  enti- 
chen  läßt,    regte   die  alte  Gegnerschaft   sich  aufs  neue.    Von  nUa 
verkannt,  blickt  er  sich  im  heftigen  Streite  um   nach  der  liebeodd 
Schwester,  sehnt  sich  nach  ihrem  Beifall,  da  Vorsätze  wie  die  sein]|;ei 
der    Aufmunterung   und    Unterstützung   bedürfen.     Weil   die  VcF' 
wandten   seine   »Absichten  und   Entschlüsse"*    wie   »SchaumflnzcB* 
betrachten,  »die  aus  dem  Gebrauch  gekommen  sind  und  nicht  mcki 
gelten",  verlangt  ihn  nach  der  Kennerschaft  Ulrikes,  die  so  gut  ver* 
steht  zu  prüfen  und  die  ihn  so  freundlich  zu  überzeugen  weiß,  dii 
es  »echte  Stücke"  sind,  die  er  „so  emsig  zu  sammeln''  bestrebt  ü 

Bemüht  sich  Kleist  in  den  beiden  Briefen  an  Martini  vd\ 
Ulrike  (K,  No.  3)  den  Adressaten  seine  Bestrebungen  und  Ziek 
darzulegen,  sie  zu  begründen  und  sie  vor  ihnen  und  vor  skl 
selber  zu  rechtfertigen,  vielleicht  um  sich  in  seinen  Vorsätzen  ifl 
befestigen,  so  setzt  er  in  diesem  Schreiben  (K,  No,  2)  seine  Gnind- 
Sätze  als  bekannt  voraus,  ist  sich  dessen  bewußt,  das  Rechte  zu  tun 
und  zu  wollen  und  fühlt  sich  sicher,  trotz:  aller  Schwierigkäten 
seinen  Weg  zu  machen.  Versuchte  er  im  vorigen  Briefe  (K,  Na  3] 
den  Begriff  Glück  zu  definieren,  so  will  er  jetzt  genießen,  weim  e 
schreibt:  „Und  doch  wohnt  das  Glück  nur  im  Herzen,  nur  m 
Gefühle,  nicht  im   Kopfe,  nicht  im  Verstände.     Das  Qlflck  kam 
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ht,  wie  ein  mathematischer  Lehrsatz  bewiesen  werden,  es  muß 
pfunden  werdenj    wenn  es  da  sein  soll/*     (K,  S.  S-)     Es  zu  ge- 
ßen  ist  nötige   ,,uni  auch  den  schönern,   ich   möchte  sagen,   den 
cnsch lieberen  Teil  unseres  Wesens  zu  bilden*'*     (K,  S*  6,) 

Der  in  Rede  stehende  Brief  (Kr  No.  2)  wurde  an  einem 
nntage,  den  10*  November  1799  begonnen,  und  am  nächsten 
er,  falls  das  vorgesetzte  Datum  genau  ist,  am  zweitnächsten 
vollendet.  Vielleicht  verschuldete  der  Besuch  der  ,,Kleist  aus 
lernewitz"  die  Unterbrechung,  Darauf  läßt  die  Bemerkung  (K, 
7)  schließen :  „Ich  überlese  jetzt  den  vorangegangenen  Punkt",  bei 
tehem  vermutlich  die  Fortsetzung  wieder  aufgenommen  wurde. 
Kleist  diesen  Brief  schrieb,  war  Ulrike  seit  „vielen  Monaten" 
Werben.  Wenn  nun  der  vorhergehende  Brief  (K,  No,  3)  zu 
iner  Zeit  geschrieben  wurde,  als  die  Geschwister  bei  einander 
laren,   müßte   er   im   Mai,   spätestens  Juni  1799  verfaßt  sein. 

In   dem  Schreiben   aus  dem  Mai  1799   heißt   es   (K,  S.  19): 
»Ein    Lebensplan     -     -     Mir   fällt    die    Definition     vom     Baum- 
chen   ein,    die    Du    einst   im    Scherze    Pannwitzen    gabst,    und 
ihrlich,   ich  möchte  Dir   im  Ernste  eine  ähnliche  geben.     Denn 
!idmet   hier   nicht   ebenfalls  ein    einfacher  Ausdruck  einen   ein- 
;en  Sinn  ?"     Nach  dieser  Ausführung   und  dem  folgenden  Ana- 
vom  „Reiseplan"   dürfte   Ulrike   „Baumkuchen"  als  , Kuchen 
\T  einen  Baum  oder  einen,   der  es  werden  will^    also  für  jemand, 
^r  sich    zu    Baumeslänge    hinaufessen    möchte,    erklärt    haben.    - 
fffenn  Kleist  in   demselben  Briefe  seine  Schwester  überzeugen  will^ 
ttaß  es  ihre  Pflicht  sei,  sich  zu  verheiraten  und  sie  fragt  (K,  S.  22): 
irkl  es  auf  f^eisen,   daß  man  Geliebte  suchet  und  findet ?'*   und   er 
h  November  (K,  S,  12)  schreibt:    „Was  in  aller  Welt  machst  Du 
in  Werben?     Niemand   von   uns,    ich  selbst  nicht,   kann  begreifen, 
Dir  den  Aufenthalt  dort  auf  viele  Monate  so  angenehm  machen 
tin"  und  dann  fortfährt:  „Wenn  es  kein  Geheimnis  ist,  so  schreibe 
mir,*'  erlaubt  er  sich  wohl  eine  Neckerei,  die  zu  der  Frage,  ob 
auf  Reisen  Geliebte  suche  und   finde,  in  Beziehung  steht  — 
Kobersteins  Zählung  nötigt,   wie  schon   erwähnt   wurde,  auch 
rUmordnung  des  fünfundfünfzigsten  und  sechsundfünfzigsten  Briefes, 
litdem  R,  Steig  (Kleists  Berliner  Kämpfe,  S*  6SS)  das  Königliche  Hand- 
reiben veröffentlichte,  von  dem  im  fünfundfünfzigsten  Briefe  die 
e  ist,  läßt  sich  die  Abfassungszeit  dieses  Briefes  ungefähr  feststellen. 
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Auf  Kleists  Dienstanerbieten  vom  7.  September  1811  antwortet 
Friedrich  Wilhelm  III.  bereits  am  11.  September.  Mag  diese  Kabi- 
nettsordre  auch  erst  am  19.  Sept  in  die  Hände  des  Diditeis 
gelangt  sein,  wie  es  nach  dem  gleich  zu  erwähnenden  Briefe  an 
Hardenberg  erscheint,  so  wird  Kleist,  nachdem  er  am  zuletzt 
bezeichneten  Tage  den  Staatskanzler  um  einen  Vorschuß  von  zwanzig 
Louisdor  gebeten,  gewiß  vierzehn  Tage  auf  Antwort  gewartet  haben, 
ehe  er  zu  seiner  Schwester  nach  Frankfurt  reiste,  um  sich  „Geld 
zu  verschaffen".  Somit  wäre  der  SS.  Brief  in  die  erste  Hälfte  des 
Oktober  zu  setzen.  Da  der  sechsundfünfzigste  Brief  das  Datum 
des  11.  August  trägt,  steht  die  Reihenfolge  fest. 

Von  den  sieben  Briefen  Kleists,  welche  Koberstein  aus  dem 
Jahre  1804,  vom  24.  Juni  bis  zum  Dezember  (No.  27  bis  33),  ver- 
öffentlicht hat,  sind  drei  entweder  garnicht  (K,  No.  28)  oder  un- 
zulänglich (K|  No.  30  und  33)  datiert.  Für  zwei  derselben  liBt 
sich  der  Abfassungstag  feststellen.  Dem  ersten  Briefe  vom  Sonn- 
tag, den  24.  Juni,  ist  aus  den  unvermittelten  Anfangszeilen  zu 
schließen,  ein  Besuch  bei  Ulrike  voraufgegangen.  Heinrieb  von 
Kleist  müßte  also  Mitte  Juni  in  Frankfurt  an  der  Oder  gewesen 
und  von  dort  in  der  Gesellschaft  von  „Ernst  und  Qleißenber{f 
nach  Berlin  gefahren  sein.  Da  unter  „Ernst"  wahrscheinlicb  von 
Pfuel  zu  verstehen  ist,  müßte  der  Dichter,  ehe  er  nach  Frankfurt 
reiste,  in  Potsdam  gewesen  sein.  Dort  erschien  in  der  Tat  eines 
Abends,  wie  Pfuel  erzählt  -  Wilbrandt,  H.  v.  Kleist,  S.  209  - 
als  er  im  Bette  lag,  vor  ihm  der  verschollene  Kleist  Von  Frank- 
furt aus  kamen  die  drei  am  Morgen  des  19.  Juni  in  Berlin  an. 
Heinrich  von  Kleist  bat  am  Freitag,  den  22.  Juni,  im  Schlosse  zu 
Charlottenburg  den  Generaladjutanten  von  Köckeritz  um  Rat  und 
schrieb  zwischen  dem  22.  und  24.  Juni  an  den  König  „in  dner 
Sprache,  welche  geführt  zu  haben,  ihn  nicht  gereuen  v^rd",  weldie 
aber  die  Schwester  „beunruhigt  haben  muß,  da  er  sie  am  11.  Juli 
tröstete:  „Wenn  ich  fühle,  was  ich  mir  selbst,  so  weiß  ich,  wasid 
dem  Könige  schuldig  bin."  „Einige  Tage"  später  sandte  er  dnen 
zweiten  Brief  an  Ulrike,  nach  Frankfurt  an  der  Oder,  wie  die  Fnge 
in  der  Nachschrift:  „Hast  Du  die  Wiese  -  die  Wiese  an  der  Oder 
bei  Oreisers  -  noch  nicht  wieder  besucht?"  beweist  Unter  v^die« 
Datum  ist  nun  dieser  Brief  (K,  No.  28)  abgefaßt?  Läßt  Kleist  sidi 
am  11.  Juli  vernehmen:  „Ich  habe  dies  alles  schon  vor  mehril^ 
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vierzehn  Tagen  geschrieben,"  so  bleibt,  sollen  zwischen  dem  Briefe 
vom  24.  Juni  und  diesem  voriiegenden  noch  „einige  Tage"  sein, 
nur  der  27.  Juni,  wobei  aber  bis  zum  11.  Juli  von  „mehr  als  vier- 
zehn Tagen"  nicht  die  Rede  sein  kann.  Wird  der  27.  Juni  1804 
als  Datum  angenommen,  so  kann  die  Frist  zwischen  dem  ersten 
Bittgesuch  an  den  König,  auf  welches  „morgen  oder  übermorgen" 
(K,  S.  98),  also  am  28.  oder  29.  Juni,  Antwort  erfolgen  muß,  und 
dem  Briefe  vom  11.  Juli  (K,  No.  29)  nicht,  wie  Kleist  ausdrücklich 
angibt  (K,  S.  101),  drei  Wochen  betragen  haben,  da,  wie  wir 
sahen,  diese  Eingabe  nicht  vor  dem  23.  Juni  abgegangen  sein 
konnte.  Dafür,  daß  Kleist  Zeitabschnitte  nicht  treu  im  Gedächtnis 
behielt,  fehlt  es  außer  den  eben  berührten  Fällen  auch  sonst  nicht 
an  Beispielen.  So  legt  er  z.  B.  später  einmal  zwischen  die  Briefe 
vom  17.  September  und  3.  Oktober  1807  an  die  Schwester  nach 
dem  Wortlaut  des  letzten  Briefes  „drei  Wochen". 

Das  folgende  Schreiben  (K,  No.  30)  trägt  das  Datum:  „Frei- 
tag, Juli  1804."  Als  Freitage  können  nur  der  20.  und  27.  Juli  in 
Erwägung  kommen.  Der  20.  Juli  erscheint  ausgeschlossen,  da  die 
Stelle:  „Die  Antwort  des  Königs  auf  meine  Zuschriff  -  die  erst 
nach  dem  11.  Juli  abgeschickt  war  -  „bleibt  auf  eine  mir  ganz 
unverständliche  Weise,  zum  zweitenmal  aus"  sonst  nicht  zutreffen 
würde.  Da  Kleist  fortfährt:  „Obermorgen  aber  geht  meine  Hoff- 
nung zu  Ende,  und  ich  will  zum  viertenmal  nach  Charlottenburg 
hinaus,"  und  aus  dem  Briefe  vom  2.  August  hervorgeht,  daß  er 
Dienstag,  den  31.  Juli,  Köckeritz  aufsuchte,  so  dürfte  damit  der 
27.  Juli  1804  zweifellos  feststehen. 

Für  den  letzten  (K,  No.  33)  der  drei  Briefe  läßt  sich  ein 
Datum  genauer  als  das  angegebene  „Dezember  1804"  nicht  ge- 
winnen, anders  ist  es  mit  dem  Bestimmungsort  Am.  24.  August 
wiederholte  der  Dichter  seiner  Schwester  die  frühere  Einladung, 
ihn  zu  besuchen,  dringender  und  herzlicher.  Er  bat  sie,  einen 
Monat  mit  ihm  in  demselben  Hause  in  Berlin,  Spandauer  Straße  53, 
zu  wohnen  und  dann  entweder  nach  Frankfurt  zurückzukehren  oder 
nach  Potsdam  zu  dem  jüngsten  Bruder  Leopold  überzusiedeln.  Im 
September  scheint  Ulrike  dem  Folge  gegeben  zu  haben  und  über 
Berlin  nach  Potsdam  gereist  zu  sein.  Dorthin  war  der  vorliegende 
Brief  adressiert,  wie  sich  einmal  daraus  ergibt,  daß  Ulrike  zum 
Bruder   «herüber«    kommen  soll   und  zum   andern,   daß  es  hieß: 

22* 
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«nach  Potsdam  kehr'  ich  nicht  zurück.«  Frankfurt  an  der  Oder 
konnte  das  Ziel  nicht  sein;  denn  von  dort  sollte  die  Schwester  das 
Mädchen  kommen  lassen.  Bis  zur  Ankunft  Ulrikes  wollte  er  nodi 
in  dem  »teuren  Gasthofe«  zum  »goldenen  Stern«  verweilen.  Er 
hatte  also  die  „angenehme'' Wohnung  in  der  Spandauer  Straße  auf- 
gegeben, woraus  auf  eine  wochen-,  vielleicht  monatelange  Abwesen- 
heit von  Berlin  geschlossen  werden  dürfte. 

Mit  wenigen   Ausnahmen   gibt  die  chronologische  Folge  der 
Briefe  die  Ordnung  für  die  nachstehenden  Bemerkungen  an. 

K,  S.  3.  »Es  macht  mir  .  .  .  Freude,  zu  hören,  daß  Leopold  sdion 
so  früh  zum  Offizier  reift  ...  [S.  4  .  .  .  Auch  hat  ihn  der  Feldzug  gegen 
die  Polen  genug  mit  Erfahrungen  bereichert  .  .  ." 

Leopold  Friedrich  von  Kleist,  geb.  am  7.  April  1780  zu 
Frankfurt  a.  O.,  diente  zunächst  im  Infanterieregiment  No.  24  seiner 
Vaterstadt,  bei  welchem  auch  sein  Vater  Offizier  gewesen  war.  Mit 
diesem  rückte  er  am  8.  Mai  1794  zum  polnischen  Insurrektionskrieg 
aus.  Am  27.  Februar  1795  wurde  er  zum  Fähnrich  und  am 
7.  Okt.  1797  zum  Leutnant  befördert,  am  13.  Juli  1799  erhielt  er 
seine  Versetzung  in  das  Regiment  Garde  No.  15  B  nach  Potsdam. 
Von  dort  nahm  er  als  Major  am  30.  März  1811  seinen  Abschied.  Nadi- 
dem  er  in  Stolp  Postmeister  gewesen  war,  starb  er  am  4.  Juni  1 837.  - 

B,  S.  85.  Th.  Zolling  hat  nachgewiesen  (Bd.  I,  1),  daß  dieser 
Brief  gerichtet  war  an:  Christian  Ernst  Martini,  geb.  am  22.  No- 
vember 1762  zu  Frankfurt  an  der  Oder.  Er  war  der  Sohn  des 
Bäckermeisters  Adam  Martini.  Seine  Schulbildung  erhielt  er  auf  dem 
Ly  eum  in  Frankfurt.  Am  4.  Februar  1780  immatrikulierte  ihn  zu- 
gleich mit  seinem  Zwillingsbruder  Adam  Friedrich,  der  später  Pfarrer 
in  Sandow  in  der  Neumark  wurde,  der  Rektor  magnif.  Prof.  philos. 
J.  O.  Darjes  bei  der  theologischen  Fakultät  der  Viadrina.  Nadi 
vollendetem  Studium,  und  nachdem  er  mehrere  Jahre  Hauslehrer 
gewesen  war,  wurde  er  1797  Subrektor  der  Schule,  die  er  besudit 
hatte  und  1813  Rektor  der  neuen  Bürgerschule  in  Frankfurt  an 
der  Oder.  Seine  Lieblingsfächer  waren  Geschichte  und  deutsdje 
Literatur;  auch  „treffliche  Gelegenheitsgedichte"  soll  er  verfaßt  haben. 
Mit  der  Familie  von  Kleist  blieb  er  lebenslang  befreundet  Er  lieh 
z.  B.  dem  Premierleutnant  Leopold  von  Kleist  fünfhundert  Taler, 
und  Heinrich  von  Kleist  beauftragte  am  5.  Januar  1808  (K,S.  1^2) 
seine  Schwester  Ulrike  „ein  oder  zwei"  Prospekte  vom  „Phöbus" 


an  Martini  zu  geben,  damit  er  eine  Subskription  veranlassen  könne* 

Als  Ulrike  v.  Kleist  am  17.  Mai  !S17  zum  erstenmal  ihr  Testa- 
ment machen  wollte  (sie  hat  es  im  ganzen  viermal  getan),  und  eine 
Deputation  vom  Gericht  in  ihre  Wohnung  kam,  ,pward  von  ihr 
Euförderst  der  Redor  der  hiesigen  Schule  Herr  Martini"  (der  nur 
wenige  Häuser  von  Ulrike  entfernt  wohnte,)  „sistirt,  welcher  denn 
auch  das  Fräulein  von  Kleist  als  solche  recognoscirte  ^  Durch 
Krankheit  genötigt  suchte  Martini  1820  seine  Pensionierung  nach 
und  starb  unvermählt  am  29.  Mai  1833.  Auf  seinen  Grat)stein 
setzte  man  ihm  die  Worte: 

^jDu  schufst  ein  Denkmal  Dtr  in  That  und  Wort; 
Im  Segen  blüht^s  in  Vieler  Herzen  fort." 

Kt  S.  5.  ff.  .  .  Da(^  mir  .  .  .  die  Zeit  einer  schriftlichen  Unterhaltung 
mit  Dir  noch  nicht  geworden  wäre,  wenn  durch  den  EintriU  der  Messe  die 
Akademischen  Vorlesungen  nicht  ausgesetzt  worden  wären.  Diese  vierzehn 
Tage  der  Ruhe  .  .  »  benutze  ich  .  .   " 

Diese  Worte  zeihen  eine  Stelle  in  Carl  Renatus  Hausens 
Q^hichte  der  Universität  Frankfurt  an  der  Oder  (S.  ISO)  der 
Unwahrheit  Dort  heißt  es  aus  dem  Jahre  1800:  „In  den  drei 
Messen  wurden  niemals  die  Vorlesungen  länger  als  sechs  Tage  aus- 
gesetzt, und  gegenwärtig  werden  sie  von  den  Lehrern  in  beiden 
Meß- Wochen  gehalten.** 

K,  S.  It.  „.  .  .  Du  weißt,  wie  es  Rousseau  mit  dem  Könige 
von  Frankreich  ging.'^  So  schreibt  Kleist  seiner  Schwester,  nach- 
dem er  über  seine  eigene  Schüchternheit  geklagt  und  die 
Zurückhaltung  gelehrter  und  bedeutender  Männer  erklärt  hat. 
Rousseau,  den  Kleist  bekanntlich  sehr  hoch  schätzte,  hatte  unter 
demselben  Fehler  zu  leiden  wie  unser  Dichter,  wovon  er  ein  Bei- 
spiel aus  dem  Jahre  1752  erzählt.  Seine  Oper  ,,Le  Devin  du 
Vitlage''  war  vor  dem  Hofe  in  Fontainebleau  mit  großem  Erfolge 
aufgeführt  worden.  Von  diesem  Ereignis  spricht  er  in  ^^Les  Con- 
fcsaions"  (livre  VMl)  folgendermaßen:*) 

•Le  meme  soir,  M.  le  duc  d'Aumont  me  fitdire  de  me  trouver  au 
ch4teau  le  lendemain  sur  les  onze  heuresi  et  qu'il  me  presenterait  au  roi. 
M,  de  Curj^  {Intendant  des  Menüs),  qui  me  fit  ce  message,  ajouta  qu  on 


<)  Oeuvres  eompletes  de  J,  -  J,  Rousseau  avec  notes  hlstoriques.  Franc- 
Ms.  M,  1SSS.    Tome  I,  p.  5S5  et  386. 
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croyait  qu'il  s'agissait  d'une  pension,  et  que  le  roi  voulait  me  rannonccr 
lui-m6nie. 

«fCroira-t-on  que  la  nuit  qui  suivit  une  aussi  brillante  jounide,  fut 
une  nuit  d'angoisse  et  de  perplexitd  pour  moi  ?  ma  premiä^  idde,  apns 
Celle  de  cette  reprdsentation,  se  porta  sur  un  fr6quent  besoin  de  sortir,  qni 
m'avait  fait  beaucoup  souffrir  le  soir  mtoe  au  spedade,  et  qui  pouviit  me 
tourmenter  le  lendemain,  quand  je  serais  dans  la  galerie  ou  dans  les  applrt^ 
ments  du  roi,  parmi  tous  ces  grands,  attendant  le  passage  de  sa  majest^ 
Cette  infirmitd  ^it  la  principale  cause  qui  me  tenait  6cart6  des  oerdes,  et 
qui  m'emp^hait  d'aller  m'enfermer  chez  des  femmes.  L'idde  seule  de  l'etat 
oü  ce  besoin  pouvait  me  mettre  ^tait  capable  de  me  le  donner  au  point  de 
m'en  trouver  mal,  ä  moins  d'un  esdandre  auquel  j'aurais  pr6fM  la  mort... 

ifje  me  figurais  ensuite  devant  le  roi,  pr6sent6  ä  sa  majest^  qui  daig- 
nait  s'arr^ter  et  m'adresser  la  parole,  C'6tait  lä  qu'il  fallait  de  la  justesse 
et  de  la  pr6sence  d'esprit  pour  r^pondre.  Ma  maudite  timiditd,  qui  me 
trouble  devant  le  moindre  inconnu,  m'aurait-elle  quitt6  devant  le  roi  de 
France,  ou  m'aurait-elle  permis  de  bien  choisir  ä  1  instant  ce  qu'il  &iiait 
dire?  Je  voulais,  sans  quitter  l'air  et  le  ton  s^v^  que  j'avais  pris,  me 
montrer  sensible  k  Thonneur  que  me  faisait  un  si  grand  monarque.  II  follait 
envelopper  quelque  grande  et  utile  v^t^  dans  une  louange  belle  et  mäit^ 
Pour  pr^rer  d'avance  une  r^nse  heureuse,  il  aurait  ^lu  pr^oir  juste  oe 
qu'il  pourrait  me  dire;  et  j'^tais  sür  apr^  cela  de  ne  pas  retrouverensi 
prdsence  un  mot  de  ce  que  j'aurais  m6dit&  Que  deviendrais-je  en  ce  moment 
et  sous  les  yeux  de  toute  la  cour,  s'il  allait  m'dchapper  dans  mon  trouble 
quelqu'une  de  mes  balourdises  ordinaires?  Ce  danger  m'alarma,  m'cffnya, 
me  fit  fr6mir  au  point  de  me  däerminer,  ä  tout  risque,  de  ne  m'y  pas  cxposer. 

•»Je  perdais,  il  est  vrai,  la  pension  qui  m'6tait  Offerte  en  quelque  sorte; 
mais  je  m'exemptais  aussi  du  joug  qu'elle  m'eüt  impos6. . ."  Rousseia 
reiste  am  nächsten  Morgen  ab.  —  Nur  auf  diese  Stelle  kann  Kleist  sidi 
bezogen  haben.  Ein  Vergleich  mit  seinem  Briefe  zeigt,  wie  treu  sein  Oedkht* 
nis  Rousseaus  Worte  bewahrt  hatte.  —  Die  Anekdote,  die  er  gleich  dinof 
von  einem  französischen  Offizier  erzählt,  entstammt  natürlich  Voltaire's  Louis 
XIV.,  chap.  XXV,  wie  sich  die  Anspielung  im  Briefe  an  seine  Biaut  (Bn, 
S.  23)  auf  die  bekannte  Erzählung  im  Charles  XII,  liv.  VIII  bezieht 

K,  S.  12.  »Die  Kleist  aus  Schemewitz«  ist  Friederike  Efisabdh  von 
Kleist,  geb.  von  Tauentzin.  Ihr  Gemahl  war  der  damals  schon  vostoitene 
Kammerherr  August  Wilhelm  von  Kleist,  welcher,  als  er  am  17.  März  17S1 
seinen  Abschied  als  Stabskapitän  im  Regiment  v.  Dfiringshofen  in  fnA' 
fürt  an  der  Oder  erhalten  hatte,  neben  andern  Besitzungen  das  Kttcrgnt 
Tzschemowitz  bei  Guben  kaufte.  Frau  von  Kleist  besuchte,  wenn  die  Messe 
sie  nicht  nach  Frankfurt  führte,  dort  ihren  Sohn  Friedrich  Leopold  Ludwig 
von  Kleist.  Dieser,  am  6.  November  1780  zu  Frankfurt  an  der  Oder  geboren, 
studierte,  nachdem  er  in  Halle  seine  Vorbildung  erhalten,  auf  der  Viadrina 
Cameralia.    Er  war  wenige  Tage  früher  als  Heinrich  von  Kleist  vom  Reirtor 


Prof  med,  C.  B,  Otto   immatriktitiert  wofdeti.     Nacli  Voüetidüng  seiner 

Studien  übernahm  er  1801  die  Bewirtschaftung  seiner  Göter  und  starb  1S3S\ 
K»  S,  13,  In  demselben  Briefe  fordert  Heinrich  von  Kleist  seine 
Schwester  Ulrike  auf  «sogleich  nacti  Frankfurt  zu  kommen^,  um  «ein 
Kollegium  über  Experimentalphysik  bei  Wünsch"  hören  ni  können*  »Zenges 
tmd  unsere  Familie  nebst  vielen  anderen  Damen  Frankfurts  nehmen  teil", 
fügt  er  hin  KU,  Näheres  ergibt  die  »Tabelle  fiber  die  wirklich  gehaltenen 
Voiicsungen*  im  Winterhalbjahr  1799—1800  zu  Frankfurt  an  der  Oder, 
welche  sich  im  Universitätsarchiv  zu  Breslau  befindet.  Professor  Wunsch 
hat  in  dieselbe  eingetragen:  »Experimentalphysik  nach  Erscleben  Für  eine  ge- 
schlossene Gesellschaft  von  12  iiliteratis"  und  dazu  bemerkt:  »den  1^.  November 
begonnen,  9.  April  geschlossen." 

K,  S-  29.  Die  in  der  M.  S."  des  Briefes  vom  H.  Augtist  1800  er- 
»Hinten  « Auf  träge"  Ulrikes  kennzeichnet  der  Brief  vom  16.  August  an 
I^Ihdmine  von  Zeuge  näher.  Kleist  sollte  .r Bücher  und  Karten*  für  seine 
Sdmstcr  besorgen,  (Bn.  S.  16).  Vermutlich  kaufte  er  für  sie  den  *Qa&- 
piri*,  dessen  er  (K,  S.  S1)  am  S,  Februar  1801  gegen  sie  gedenkt*  Adam 
Chnstian  Oaspari  (17S2  bis  1S30)  ist  der  Verfasser  vieler  und  viel  gebrauchter 
geschichtlicher  und  geographischer  Hand-  und  Lehrbüchen  Er  veroffen t- 
lidite  n.  a,  »Lehrbuch  der  Erdbeschreibung  zur  Erläuterung  des  neuen 
methodischen  Schulatksses"  1.  Kursus  1792  (15,  Aufl.  1S26).  2.  Kursus  1795 
(11.  Aufl.  1S26)  und  «VoUständigesHandbuchderneiiesten  Erdbeschreibung« 
2  Bde.  1797  bis  1802. 

Bn,  S.  H.:  w.  .  .  Nichts  zerstreute  mich,  nicht  das  wirklich  roman- 
tfeche  Stein höfcl  (Stein hövel  -  Biedermann  hat  fälschlich  „Rein hoff el"), ein  Gut 
des  Hofmarschalls  Massow,  wo  gleichsam  jeder  Baumi  jeder  Zweig,  ja  selbst 
jaies  Blatt  nach  einer  entworfenen  Idee  des  Schönen  gepflanzt,  gebogen 
und  geordnet  zu  sein  scheint. ,  ." 

Steinhöfel  gehörte  von  1  790  bis  1817  dem  Obermarschall  Valen- 
tin von  Massow,  Als  Kleist  das  Dorf  am  16.  August  1800  berührte, 
hatte  Herr  von  Massow  schon  begonnen,  seinen  Besitz  zti  erneuern 
und  zu  verschönen.  Ihm  ist  es  zu  danken,  wenn  der  Park  In  Steinhöfel 
seitdem  zu  den  schönsten  der  Provinz  Brandenburg  gehört  „Was 
ihm  indessen  über  die  Schönheit  seiner  Linien  und  Details  hinaus 
ein  besonderes  Interesse  leiht,  ist  der  Umstand,  daß  er  der  erste 
Park  hierlandes  war,  dessen  Anlage  nach  Prinzipien  erfolgte,  die 
seitdem  in  der  Park-  und  Qartenkunde  die  herrschenden  geworden 
sind.  Es  ist  dies  bekanntlich  der  Sieg  des  Natürlichen  über  das 
Künstliche,  des  Gebüsches  über  den  ,, Poetensteig",  des  englischen  , , . 
Geschmacks  über  den  französischen.  Der  Obermarschall,  ohne 
jemals  über  diese  Dinge  theoretisiert  zu  haben,  durchbrach  das  bis 
sUun   Gültige    nach   einem    ihm    inne    wohnenden    künstlerischen 
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Instinkt  and  operierte  dabei  mit  so  glücklicher  Hand,  daß  cinzelre 
seiner  Anlagen  später  als  Muster  gedient  und  in  den  KöniglidiCT 
Gärten  z.  B.  in  Paretz  eine  teilweise  Nachahmung  erfahren  habenJ' 
(Vgl  Th.  Fontane,  Wanderungen  durch  die  Mark,  2.  Bd.,  3,  h\\% 
Beriin  1880,  a  447;) 

„Die  schöne,  bereits  fertige  Chaussee  von  Friedrichsfelde  nidi 
Berlin",   deren  Kleist  gedenkt,   war  eine   der  ersten   in   der  Marie 

Bn,  S.  20.  21.  II**.,  begegnete  ich  Naddermann."  Biedemann^ 
lapsus  legendi  ist  in  MNeddermann*'  zu  verl>esserii.  Es  ist  die  Rede  von 
Joh.  Karl  Wilhelm  Neddennann,  dem  Sohne  des  Kriegsrats  jahaitn  Wilhelm 
N*  in  Schwedt.  Kleist's  Bekannter  hatte,  nachdem  er  das  Lyceum  zu  Königs- 
berg L  N.  absolviert,  in  Frankfurt  die  Rechte  studiert. 

Die  Bn,  S.  42   u.  S*  53  erwähnten  Briefe  an  Ulrike  sind  verloren 

Bn,  S.  6iS.     Kleist  beschreibt   semer   Braut   die  Sehenswürdigkilen 
Würzburgs  und  bespricht  dabei  die  Arbeiten  von  Joseph    Bonav-ita  BlanK 
der,  1740  zu  Würzburg  geboren,  1739  Prior  im  dortigen   Minontenklosttr 
und  dann   Professor   der  Philosophie    und   Naturgeschichte  und    Direktor 
des  Naturalien-,  Musiv-  und  Kunst kabinetts  der  Universität  wurde.    Er  stiffe 
1 827.  Er  ist  der  Erfinder  der  Moosmosaiken,  die  Kleist  nicht  mit  Unrecht  als  •Spi^ 
lerei^  venirtdlt.  Seine ,.  mosaischen"  (besser:  moosai  sehen)  Gemälde,  iiie  Blank  sie 
selbst  nannte,  trat  er  dem  vortrefflichen  Fürstbischof  Franz  Ludwig  Freiherr  von 
Erthal,  seine  Sammlung  von  Naturalien  aber  der  Universität  ab,  wo  sie  dji^ 
üBlankische  Kabinett"  biiden.    Außerdem  daß  Blank  Lehrbücher  der  Mmcr^' 
logie  1810  und  Zoologie  1SH  verfaßte,  beschrankt  sich  seine  schriftsleJleriscH^ 
Tätigkeit  auf  einen  Bericht  über  sein  Natural ienkabf nett  (2  Bände,  Wünhur^ 
1795  bis  tB05).    In    Erinnerung    an   den  Besuch   des  ßlankschen  Kabinet ^^ 
ließ  Kleist  später  im  ,,Kät heben  von  Heilbronn'*  den  Burggraf  von  Freibur'^ 
sagen:  Kunigunde  von  Thumeck  „ist  eine  mosaische  Arbeit,  aus   allen  dr^' 
Reichen   der  Naiur  zusammengesetzt.    Ihre  Zähne  gehören  einem  Mldcher«^ 
aus  München,   ihre  Haare  sind  aus  Frankreich   verschrieben,   ihrer  Wange^^^ 
Gesundheit  kommt  aus  den  Bergwerken  in  Ungarn,  und  den  Wuchs,  den  \t^^ 
an  ihr  bewundert,    hat   sie   einem  Hemde  su  danken,   das  ihr  der  Schmied 
aus  schwedischem  Eisen  vafertigt  hat/'   (5.  Act,  3.  Auftr.  -  Ausg,  von  Zoihrm$S 
Ulf  S,  1I9J    —    Der  Nachfolger   des  Fürstbischofs   Franz  Ludwig»  weldi^^ 
1795  starb,  war  Georg  Karl  Freiherr  von   Fechenbach,  der  bis  1801  d^^ 
Bistum  Würzbui^  r^ierte,  das  im  Frieden  von  Lüneville  säkularisiert  wunic- 

Bn^  S.  ItS.  B ...  Viele  Männer  haben  geringfügig  angefangen  un** 
königlich  ihre  Laufbahn  beschlossen.  Shakespeare  war  ein  Pferdejunge  iif^^ 
jetzt  ist  er  die  Bewunderung  der  Nachwelt.« 

Kleist  könnte  dieses  Beispiel  aus  folgendem  Buche  gewonne^ii 
haben:  JJ.  Eschenburg,  der  „Shiels'  Leben  der  Dichter"  als  Quelle a.n- 
gibt,  schreibt:  ,pOber  W.  Shakespeare/'  Zürich  1  787,  S.  4:  „Eben  so-  - 

gründet  sich  . , .  eine  andere  (Anekdote)  auf  bloße  Sage,  die  Shakespeares 
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erstes  Erv^^erbiingsntittel  in  London,  und  den  ersten  Anlaß  zu  seiner 
Bekanntschaft  mit  der  Bühne  betrifft.  Es  waren,  sagt  man,  die  Kutschen 
damals  noch  nicht  sehr  in  Gebrauch^  und  Mietkutschen  gab  es 
Hoch  gar  nicht;  deswegen  pflegten  Leutej  die  zu  vornehm,  zu 
Schwichiich,  oder  zu  trage  zum  Gehen  waren,  gemeinfgüch  zu 
reiten.  Man  ritt  auch  ins  Schauspielhaus,  und  es  war  Shakespeares 
erster  Behelf  in  London,  vor  dem  Eingange  desselben  zu  stehen 
und  die  Pferde  derer,  die  keine  Bedienten  hatten,  während  des 
Schauspiels  zu  halten,  damit  sie  nach  dessen  Endigung  gleich  bei 
der  Hand  wären.  Seine  Pünktlicbkeit  und  Sorgfalt  dabei  machte 
ihn  so  beliebt,  daß  man  keinem,  als  ihm,  seine  Pferde  vertrauen 
mochte,  und  daß  er  um  alles  zu  bestreiten,  einige  Knaben  in  Dienst 
fiahm,  die,  wenn  man  seinen  Namen  rief,  mit  den  Worten:  „Ich 
bin  Shakespeares  Junge,  mein  Herr,"  herbeizulaufen  pflegten.  Auch  in 
der  Folge,  setzt  man  hinzu,  so  lange  das  Reiten  ins  Schauspiel  üblich  war, 
wurden  die  Pferdehalter  gemeiniglich  Shakespeares  Jungen  genannt/' 

f  Bn,  S.  1 1 8,    FfMan  ersählt  von  Newton,  es  sei  ihm,  als  er  einst  unter 

«»"ner  Allee  von  Fruchtbäumen  spazieren  ging,  ein  Apfel  von  einem  Zweige 
*0r  die  Füße  gefallen. . ,  Er . ,  .  knüpfte  an  die  Vorstellung  der  Kraft,  welche 
Wi  Apfel  zm  Erde  trieb,  eine  Menge  von  folgenden  Vorstellungen,  bis  er 
lir'ch  eine  Reihe  von  Schlüssen  zu  dem  Gesetze  kam,  nach  welchem  die 
fcltkörper  sich  schwebend  in  dem  unendlichen  Räume  erhalten*« 

I  In  dieser  Briefstelle  erblicke  ich  einen  Beweis  für  die  Grund- 

*^keit,  mit  welcher  Kleist  die  „Kosmologischen  Unterhaltungen" 
^1-1  Wünsch,  denen  er  so  große  Anerkennung  zollt,  studiert  hat. 
f^Tt  heißt  es  über  denselben  Gegenstand  (3.  Bd.  Leipzig  t780, 
i  ^6fp);  „Newton,  der  gelehrte  Engländer  .  .  .  sah  nur  einen  Apfel 
^n  dem  Baume  falien,  unter  welchem  er  lag,  und  sich  seinen  Ge- 
i^iken  überließ.  ,  .  .  Die  Ursache,  die  den  Apfel  mit  beschleunigter 
^schwind igkeit  gegen  den  Erdboden  treibt,  bindet  vielleicht  auch 
'^  Wandelsterne  an  ihre  Sonnen,  und  jede  Sonne  an  die  übrigen  ~ 
^c^hte  er,   und  auf  einmal  stellte  sich  die  ganze  Natur  des  Welt- 

rbaudes  seinem  Verstände  dar." 

» 

^  Kleist  hat  sicherlich  nicht  mehr  gewußt,  woher  ihm  diese 
*^tsache  bekannt  war,  er  hätte  seine  Quelle  sonst  angegeben,  da  er 
^Qnschs  Buch  wiederholt  in  den  Briefen  an  seine  Braut  anführt. 
^  tut  dies  noch  in  demselben  Schreiben.  Interessant  zu  beobachten 
^    es  dabei,  wieviel  gedrängter,  klarer  und  bestimmter  als  sein  Lehrer 
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unser  Dichter  die  physikalischen  Beispiele  vortragt  Vorweg  sei 
gesagt,  daß  eins  von  den  fünf  Exempeln,  in  das  Kapitel  voo  der 
Adhäsion  gehörend,  „.  .  .  zwei  Marmorplatten  hangen  nur  dm 
unzertrennlich  aneinander,  wenn  sie  sich  in  allen  ihren  Punkten  Ix- 
rühren"  (Bn,  S.  125),  nicht  wie  Kleist  angibt,  in  den  „Kosmolo- 
gischen  Unterhaltungen",  weder  in  der  ersten  noch  in  der  zweiten 
Auflage,  zu  finden  ist  Wenn  Kleist  dagegen  gelesen  hatte  (1.  Bd. 
Leipzig  1778,  S.  249): 

»Körper,  welche  das  auf  sie  fallende  Licht  unzeistreut  wieder  zurüdc 
geben,  pflegt  man  Spiegel  zu  nennen.  Sie  besitzen  zwar  gedachte  Eigoi- 
schaft  freilich  niemals  ganz  vollkommen,  weil  man  weder  Glas  noch  MdiB 
vollkommen  glatt  polieren  kann,  und  weil  ein  ganz  vollkommener  Spiegel 
notwendig  vollkommen  glatt  seyn  muß.«  So  schrieb  er:  «...  daß  die  inficre 
vordere  Seite  des  Spiegels  nicht  eigentlich  bei  dem  Spi^;d  die  HaupteJK 
sei,  ja  daß  diese  eigentlich  weiter  nichts  ist,  als  ein  notwendiges  Obd,  ii- 
dem  sie  das  eigentliche  Bild  nur  verwirrt,  daß  es  aber  hingegen  vorzögKdi 
auf  die  Glätte  und  Politur  der  inneren  (hintern)  Seite  ankomme,  wenn  das 
Bild  recht  rein  und  treu  sein  soll  -  .« 

Der  dürftige  Vermerk  (2.  Bd.  2.  Aufl.  Leipzig  1794,  S.  328):  .Ohne 
atmosphärische  Luft  kann  kein  Grashalm,  geschweige  eine  größere  Pflame 
wachsen;  denn  in  ihr  liegt  vorzüglich  diejenige  Kraft  vei borgen,  vddx 
das  Wachstum  bewirkt,  und  eben  darum  verderben  sie  auch  sehr  bald,  von 
man  ihnen  die  Luft  entzieht;"  gestaltet  er  folgendermaßen  um:  «...diß 
die  Pflanze  ihre  Nahrung  mehr  aus  der  Luft  und  dem  Regen,  also  mdir 
aus  dem  Himmel  ziehen  muß,  als  aus  der  Eitle,  um  zu  gedeihen  -  wddK 
zarte  Pflanze  des  Herzens  muß  das  auch?« 

Wenn  Kleist  das  vierte  Beispiel,  über  die  Kohlensäure,  immer 
mit  der  Absicht,  seine  Braut  anzuregen,  die  Denkkraft  zu  üben, 
anführt:  „Gesetzt,  ...  Du  fändest  in  diesem  Budie,  daß  die  LuR- 
säure  (eine  Luftart)  sich  aus  der  Fäulnis  entwidcele  und  doch  auch 
vor  Fäulnis  sichere  .  .  .,"  so  gab  er  damit  den  Extrakt  des  folgen- 
den Abschnittes,  der  sich  nur  in  der  zweiten  Auflage  des  Budxs 
von  Wünsch  (2.  Bd.,  S.  397)  findet:  ».  . .  eine  besondere  LufW 
welche  den  Namen  der  Luftsäure  führet,  wiewohl  man  sie  aucb 
fixe  oder  veste  Luft  schlechthin,  und  Wein-  oder  Bier-Gas  zu 
nennen  pflegt,  weil  sie  sich  auch  bei  der  Gärung  des  Weines  und 
Bieres  in  sehr  großer  Menge  entwickelt,  indem  sie  da  gieidifadls  in 
Gestalt  kleiner  Blasen  darin  aufsteigt,  und  eben  dasjenige  ist,  ws 
den  Schaum  bei  der  Gärung  bildet  Sie  ist  es  auch,  worin  bei 
dem  Weine  und  Biere  der  angenehme  Geschmack  und  jene  sllr- 
kende  oder  erfrischende  Eigenschaft  bestehet,  woraus  zugleich  abni- 


HoffttisLiin,  Zu  den  Briefen  Heinrichs  von  Kleist. 


347 


slimen  ist,  warum  diese  Säfte  ihren  angenehmen  Geschmack  ver* 
sren,  und  schal  und  sauer  werden,  wenn  man  sie  zu  lang  gären, 
<giich  zu  viel  von  dieser  Luft  aus  ihnen  fortgehen  läßt  Man 
tnn  also  auch  solche  schale  Pflanzensäfte  dadurch  wieder  ver- 
•ssem,  wenn  man  ihnen  dergleichen  Luft  in  gehöriger  Menge  aufs 
2Ue  beimischt  .  .  ." 

Schließlich  gehen  die  Worte  unseres  Dichters:  -Wenn  Du  liesest,  daß 
e  glänzende  Sonne  keine  Flecken  habe,  wenn  man  sie  nicht  mühsam  mit 
!m  Teleskop  aitfsuchcj  um  sie  zn  finden  - "  auf  Wünsch  zuriick,  der  also 
lireibt  (1,  Bd.  3.  Aufl.  Leipzig  179!,  S.  23S):  ^Die  Sonnenflecken  sind  in 
Bsehung  ihrer  Größe  gar  sehr  von  einander  verschieden.  Einige  lassen  sich 
imm  durch  die  besten  Fernröhre  erkennen,  und  erscheinen  auch  dadurch  nur 
1  Gestalt  kleiner  schwarzer  Tüpfelchen,  die  man  kaum  stehet.  Andere  hin* 
[Igen  kann  man  schon  durch  gemeine  Taschen  Perspektive,  ja  sogar  mit 
Aoßen  Augen  erkennen ,  wenn  man  ein  schwarz  angelaufenes  Olas  vorhält,** 

Die  Betrachtung  dieser  parallelen  Darstellung  führt  zu  dem 
Ergebnis,  daß  Heinrich  von  Kleist  auch  von  seinen  physikalischen 
Studien  hätte  sagen  können,  was  er  früher  über  seine  mathema- 
Sschen  und  philosophischen  Übungen  aussprach  (B,  S.  97):  wich 
farf  mich  getrauen,  zu  behaupten,  daß  ich  das,  was  ich  betrieben 
Äbe,  weiß  und  fühle,  nicht  bloß  über  fremder  Herren  Länder  ge- 
^tidelt  zu  sein,  sondern  es  zu  meinem  Eigentum  gemacht  zu 
■faen**  Er  war  der  Schule  entwachsen,  ohne  sie  verleugnen  zu 
Ollcn;  er  wucherte  mit  dem  empfangenen  Pfunde  und  zahlte  der 
tenschheit,  was  er  seinen  Lehrern  verdankte. 

Als  Kleist  am  29.  November  1800  schrieb:  ,,Willst  Du  Dich 
ftrnal  üben  ein  recht  interessantes  Gleichnis  herauszufinden,  so 
*"gleiche  einmal  den  Menschen  mit  einem  Klavier.  Da  müßtest 
H  dann  Saiten,  Stimmung,  den  Stirn mer,  Resonanzboden,  Tasten, 
**  Spieler,  die  Noten  etc.  in  Erwägung  ziehen,  und  zu  jedem  das 
•nliche  bei  dem  Menschen  herausfinden/*  folgte  er  vielleicht 
i^T  Anregung,  die  ihm  die  ,,Ko$mologischen  Unterhaltungen"  ge- 
lten hatten.  Dort  liest  man  {3.  Bd.  Leips^ig  1780,  S.  229):  Die 
^r\'en  wSind  vielmehr  gespannten  Saiten  ähnlich,  auf  welchen 
is^re  Gedanken,  wie  auf  einem  Klaviere,  spielen,  um  sie  zu  er- 
h Ottern,  oder  zu  reizen,  da  sich  dann  ihre  zitternde  Bewegung 
l^rdings  augenblicklich  bis  in  die  Muskeln^  wo  ihre  Fäden  einge- 
^bel  sind,  fortpflanzen  muß,  worauf  diese  sofort  gereizet  und  ge- 
•ftiint  oder  verkürzt  werden.'* 


Im  Briefe  vom  16»  November  gilt  es  zunächst,  einen  Irrtum 
Kleists  zu  berichtigen.  Es  war  bekanntlich  nicht  Pilatre  de  Rozier, 
sondern  die  Brüder  Stephan  und  Joseph  Montgolfier  waren  es,  d« 
auf  Grund  der  von  nnserm  Dichter  beschriebenen  Beobachtung 
17S3  den  Luftballon  erfanden,  Pilatre  verbrannte  zusammen  mit 
dem  Physiker  Romain  bei  einer  Ballonfahrt,  die  sie  am  1 5.  Juni 
17S5  unternommen  hatten.  -  Der  »Gefangene"  von  dem  unser 
Dichter  gleich  darnach  erzählt  {Bn,  S*  1 1 9)^  war  der  Nahtrforschcf 
Denis  Bernard  Quatremere  Disjonval  (geb.  4.  August  1754  zu  Pans; 
gest,  1850  zu  Bordeaux),  der  ältere  Bruder  des  bekannten  Kumt- 
Schriftstellers  Quatremere  de  Quincy,  Verschiedene  seiner  Arbeften, 
IL  a,  sein  »Examen  chimique  de  Tlndigo"  hatten  177  7  einen  Prtis 
in  Paris  erhalten.  Nachdem  ihm  der  Betrieb  einer  Färberei  miS* 
glückt  war,  trat  er  1789  in  die  Dienste  der  holländischen  Pätriolar, 
geriet  aber  bald  in  die  Gewalt  der  Oranischen  Partei  und  ^^ 
gefangen  gesetzt.  Die  Muße  des  Kerkers  führte  ihn  zur  Beobachmng 
d  er  Spi  n  ne  n .  Se  i  n  em  u  pr em  i  er  Ou  vrage  su  r  T  E  lectr i  cite  des  Araign  fe  * 
ließ  er  nach  wieder  erlangter  Freiheit  sein  bedeutendstes  Werl! 
folgen:  jjDe  L*Araneologie  .  *  ,  A  Paris  ...  An  V  de  la  R^publique 
(1797  V,  st)/'  Dort  findet  sieb,  was  Heinrich  von  Kleist  er- 
wähnt. Quatremere  vergleicht  in  diesem  mit  vieler  Prätension  gs^ 
schriebenen  Büchlein  die  Spinnen  mit  dem  Barometer,  dem  Anemo- 
meter,  dem  Thermometer,  dem  Hygrometer  und  dem  Eudiometer: 
er  setzt  sie  in  Beziehung  zu  d^n  Phasen  des  Mondes  und  würdigi 
ihre  Bedeutung  für  den  Landbau,  die  Medizin  sogar  für  den  UiwJ^ 
und  Seekrieg.  Der  eitle  Verfasser,  dem  es  an  ruhiger,  methodisdi^J 
Beobachtung  ebenso  wie  an  grundlichen  zoologischen  Kenntnisse" 
und  wissenschaftlicher  Genauigkeit  fehlte  kann  sich  politischer  An- 
spielungen nicht  enthalten;  er  schmeichelt  der  französischen  Nation 
und  ihren  augenblicklichen  Machthabem  und  findet  kaum  Worte 
genugp  die  Priorität  seiner  Entdeckungen  hervorzuheben  und  ihr« 
Wichtigkeit  gebührend  ins  Licht  zu  setzen.  Die  Resultate  seinfr 
Untersuchungen,  soweit  sie  zum  Verständnis  des  Kleistschen  Briefe^ 
erforderlich  sind,  entlehne  ich  seinem  Text  und  den  Anmerkungen 
dazu.  Ich  schicke  die  Einleitung  zum  fünften  Kapitel  voraus»  ^^' 
mal,  weil  diese  über  die  Anlage  des  ganzen  Buches  untemditf* 
und  mein  Urteil  über  dasselbe  bestätigt,  zum  andern,  weil  sie  zu  iinserm 
Gegenstande  führt*  Die  breit  ausgeführten  Einzelheiten  seiner  Veisüch« 


Hoffmann,  Zu  den  Briefen  Heinrichs  von  Kleist 


S49 


imentlich   die  des  Jahres   1 792   übergehe   ich.     Quatremere  sagt: 
liapitre  V.  [p.  64:  Des  Araignees  compar^es  au  Thermometre, 

J'avois  cru  en  p1a<;äii(  rAraignee  au  centre  de  doiize  Chapitres,  comme 
centre  de  doüze  rayons,  me  m^nager  assez  de  circonf^rence  et  de  latttude 
|lir  rctifermer  toiis  les  Phenom^nes  qu'elle  em brasse.  Je  me  trompois.  J'avois 
k  aussi  que  la  comparer,  toujours  a  son  avantage,  k  chacun  des  rnstruments 
tiiellement  employfe  ou  connus  de  la  Physique,  c'etoit  beaucoup  faire  poiir 
I  Savants  qui  m'appuyenl  et  contre  les  [gnorants  qui  m'attaquent.  Je  me 
^pois  encore.  UAraign^e  ne  remplacera  pas  seul erneut  tous  les  Instniments 
pi  existent ;  eile  en  fmirntra  qui  nous  manquent. . .  [p.  73  . . .  j'ai  reconnu 
ibord  qu*il  y  avoit  des  Araignees  d 'Hiver  et  des  Araignte  d'Et^ . . .  [p.  74 , , , . 
y  a  deux  softes  d'Araignto  d'Hiver,  ou  deux  sortes  d'actrvit^  k  distinguer 
pis  l'Araignee  d' Hiver.    Les  unes  sont  Celles  qui  se  bornent  a  s'emparer  de 

Slcs  toutes  failes  pendant  la  precedente  Saison,  et  il  n'est  peut*etre  pas 
atiie  d'ajoüter  qu'il  y  a  des  coinbats  fudeux  ä  l'entree  de  T Hiver,  qui 
^*ont  pour  objet  que  de  voir  k  qui  restera  la  possessio n  des  toi  les  les  mieux 
^tuees.  Une  autre  espece  et  ä  laquelle  convient  mieux  sans  doute  le  titre 
i'Äraignee  d'Hiver,  c'est  celle  qui,  ne  se  bomant  pas  a  s'emparer  de  toi  les 
fcites,  ea  fait  et  m^me  en  refait  de  nouvelles  k  chaque  coup  de  Froidi  conime 
öl  Ete  il  s'en  fait  et  refait  k  chaque  coup  de  Feu. . .  (p*  75...  M'etant 
lendti b^ucoup plus  attentif  ^  toute  i'Aran6:>logie  depuis  le  fait  de  Nov-  (1792), 
fai  reconnu  qu'il  s'taiule  presqiie  g^iiera=  [p.  76.  lement  neuf  jours  entrele 
Premier  mouvement  des  Araignees  et  le  v^i table  etablissement  du  Froid. . . . 

Der  Verlauf  der  historischen  Ereignisse,  die  Kleist  sowohl  als 
Quatremere  im  Sinne  hat,  war  folgender:  Die  Franzosen  hatten 
fegen  Ende  des  Jahres  1794  die  deutschen  Heere  über  den  Rhein 
ledrängt  und  Cierfaits  Armee  von  den  verbündeten  Holländern  und 
fegländern  getrennt,  die  hinter  Waal  und  Leck  Schütz  suchen 
mußten.  Der  Erbprinz  von  Oranien  ließ  nun  in  Paris  um  Frieden 
iwtten  und  bot  achtzig  Millionen  für  die  Gewährung  desselben.  Da 
4as  revolutionäre  holländische  Komitee  aber  hundert  Millionen  zu 
i^Klen  versprach^  wenn  es  durch  Frankreichs  Hilfe  in  den  Stand 
gesetzt  würde,  die  alte  Staatsform  gänzlich  zu  zerstören,  befahl  der 
Wohlfahrtsausschuß  die  Fortsetzung  des  Krieges.  Unter  Pichegni 
"Renten  viele  Holländer,  die  mit  den  niederländischen  Patrioten  und 
P^fnokraten  in  Verbindung  standen.  Einer  unter  ihnen,  Daendels 
N  Hattem,  versuchte  am  fi,  Dezember  1794  mit  einem  Teile  der 
F^Rzösischen  Truppen  über  die  Waal  zu  gehen.  Der  Versuch 
Nßlang.  Die  ungünstige  Witterung  und  die  austretenden  Flüsse 
^tigten  zu  einem  stillschweigenden  Waffenstillstand,  Da  ver- 
edelte ein   ungewöhnlich  starker   Frost   Hollands   beste  Verteidi- 
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gungsmittel,  seine  Gewässer,  in  feste  Heerstraßen,  auf  denen  seine 
Feinde  vorrücken  konnten.  Am  27.  Dezember  bradi  Pidiqju  nf, 
überschritt  am  5.  Januar  1795  die  Waal  und  trieb  die  zurikk- 
weichenden  Engländer  über  den  Leck.  Am  1 6.  Januar  zog  er  in 
Utrecht  und  am  29.  desselben  Monats  in  Amsterdam  ein.  Den 
Eintritt  dieses  Frostes  aber  hatte  Quatrem&re  auf  Onind  der  eben 
mitgeteilten  Beobachtungen  voraus  gesagt  Er  äußert  sidi  über  diese 
Dinge  in  den  „Notes": 

[p.  145...  ifOn  sera  peut-^tre  bien  aise  d'apprendre  que  gractsih 
mondre  f6rocit6  d'un  de  mes  Geoliers, ...  je  pus  transmettre  aux  Fitriotes 
d'Utrecht  et  de-lä  ä  ceux  qui  se  battoient  sur  le  Waal,  la  certitude  que  j'avois 
d'un  Hiver  qui  leur  livreroit  tous  les  Fleuves.  C'^oit  d'autre  part  le  sad 
moyen  pour  moi  d'^tre  delivr6.  On  se  doute  de  l'assiduit^  avec  laqueOe 
j'observois  toutes  les  Araignte,  toujours  chez  moi  en  si  grand  nombre.  Miis 
ö  frayeur  6  desespoir!  On  parle  vers  le  commencement  de  Ddoembic  de 
capituler,  moyennant  une  somme  Enorme  que  les  Aristocrates  de  Hollinde 
offroient  de  donner!  Comme  aussi-töt  j'employai  mes  pauvres  petits  mqycDS 
de  correspondre,  pour  faire  arriver  et  p^n6trer  par  plus  d'un  raessagc,  qoe 
les  Araign^es  filoient  comme  pour  une  gel^  terrible,  avant  quinze  jours  in 
plus  tard !    On  ne  capitula  point. . . 

Quatremfere  fügt  an  dieser  Stelle  seinen  Worten  hinzu,  was 
Peter  Boddaert,  der  Herausgeber  seines  ersten  Werkes  über  die 
Spinnen,  im  »Avis«  über  die  Vorkommnisse  von  1794  und  1795  sagt: 
Quatrem^re  [p.  146. . .  »qui  avoit  6t^  fait  Prisonnier  comme  Militiire, 
s'empressa  de  renouer  avec  les  Q^nteux  Francis,  et  ne  crut  point  y  devoir 
employer  autre  chose  que  le  fil  de  ses  Araign6es.  Elles  lui  avoient  annooc^ 
13  jours  d'avance,  le  Froid  du  29.  Ddcembre  (1794)  qui  a  fait  passer  le  Wai^« 
Elles  l'avoient  mis  k  m^me  de  donner  egalement  d'avance  un  beau  et  boo 
dement!  au  passage  suivant  de  la  Qazette  Hollandoise  de  l'Aristocrate  Olivicr.* 

Annde  1795,  No.  5. 
Gazette  d'Utrecht. 
Le  lundi  12  janvier. 

»On  re^it  avis  de  nos  Rivi^es,  que  depuis  cinq  jours  les  Ea#^ 
sont  de  nouveau  baisste,  hier  il  y  eut  cessation  de  baisse,  et  les  Eaux  so*^ 
m^me  [p.  147  montto  de  quelque  chose,  (mais  ce  qui  est  un  grand  sigtf^ 
de  D6gel)  l'Eau  paroit  dans  cette  nouvelle  crue  un  peu  trouble. 

Notre  Auteur  (sc  Quatremere)  travaill6  de  la  fi^vre  et  jettant  Icshai^-' 
cris  pendant  la  moitid  de  chaque  nuit,  se  ranima  le  13  pour  toire  k  l'ArÄ^ 
tocrate  Olivier  un  Lettre  de  quatre  grandes  pages,  dans  laqudle  ii  lui  cnvoiyc:^ 
d'avance  un  modele  de  räraction;  tant  il  dtoit  sür  que  son  Eau  trouble  ^^ 
conduiroit  jamais  qu'ä  embrouiller  la  mati^re,  aulieu  qu'avec  les  AxaJigß^^ 
on  pourroit  toujours  pr^ire  sürement  dix  et  douze  jours  d'avance,  s'il  oo^ 
tinueroit  k  faire  froid  ou  non ;  et  que  pour  ce  qui  ^oit  de  roccurrefici^ 
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praente,  avant  trois  jourSi  l\  fcroit  plus  froid  quil  u'avoit  cricore  h\t  Le 
protjostic  Anineologique  eut  bfen  plus  raison  que  le  pronostic  de  l'Eau  trouble. 
TAufetir  ayant  ettvoy^  sa  Lettre  le  mardi  13,  ä  rAHstocrate  Olivien  des  le 
mötrtdi  t4  il  venta,  le  jeudi  15  il  gela,  et  le  vendredi  16  (c,-a,-d,  jativier  1795) 
te  FmnQais  entrerent  dans  Utrecht  pour  le  tirer  de  st  Pfison. 

Mals  libre*  il  ne  se  rElentit  pas  sur  une  recherclie  si  capitaie,  pour 
ks  O^n^aux  sur-tout,  11  courut  dans  les  grenlen  et  dans  les  caves;  il  eut 
bientöl  trouv^  le  geure  d*Araiguees  qiü  parle  en  Hiver.  Il  en  euipaqueta 
Mt  bien  prononc^,  bien  vivante,  pour  les  Q^ntoux  Frargais  alors  daus 
Ufaiedit.  C*6toit  le  20  janvier,  et  il  d^geloit  encore  traitreusement,  Les 
Gin^raüx  ^toient  aux  abois  sur  ce  qui  arrivoit  k  ceut  uiille  Hojnmfö,  et  sur- 
toutek  r Artillerie,  [p.  14S.  en  pleine  marche  sur  les  Digues*  Mais  notre  Auteur 
toiijowrs  l'oeil  fixe  sur  Tattitude  des  Araiguees  rejjondit  du  succfe,  et  en  envoya 
in^me  le  22,  uue  petite  des  plus  semillaiites,  au  Qeu ^ral  Vandamme,  pour  la 
hm  passer  ä  ta  Haye  au  O^n^l  Pichegru  ;  en  s'excusanl  seulement  siir  ce 
qu1l  b  lui  faisoit  parvenir  dans  un  verre  k  boire  le  Qeueve , .  *  Apres  tout, 
disolHL  ^i  Latande  mange  bleu  les  Araignees  pourquol  Pichegru  ne  les 
büirait'-il  pas?"  ^) 

Ich  bezweifle,  daß  Kleist  diese  Arachnologiei  von  der  auch 
eine  deutsche  Übersetzung  erschien  (Frankfurt  a.  M,  1798X  gekannt 
hat  In  diesem  Falle  hätte  er  gewiß  seine  Braut  über  die  Art  und  die 
Ergebnisse  der  einzelnen  Beobachtungen  unterrichtet,  überhaupt  wäre 
ihm  die  Angelegenheit  in  einem  andern  Lichte  erschienen,  wenn  er 
gewußt  hätte,  daß  jener  ^^Gefangene'*  Naturforscher  von  Beruf  war 
Ich  nehme  an,  unser  Dichter  wußte  von  der  Wettervorhersage  durch 
die  Spinnen  aus  den  Zeitungen.  Daß  diese  über  Quatremeres  Ent- 
deckung berichteten,  geht  aus  seinem  Buche  hervor: 

[R  1S9 . . ,  apres  avoir  telt  des  Bouches  du  Rhin  au  Oeii^ral  Pichc?gru 
kw  Novembre  de  l'anu^  dernt^e  (c.-a,-d,  1795),  qu1l  ne  geleroii  pas  de 
qüitre  mois,  j'ai  cru  accomplir  le  cerde  des  Pronostics  iucomparabiemeut 
utiles  qu'ou  pouvoit  retirer  des  Araignte,  en  annougant  le  10  Novembre  17%, 
a  rillustre  Auteur  du  Tableau  de  Paris,  enfin  au  Citoyen  Mercier  Membre 
dti  Conseil  des  Ciuq  Cents  et  de  1' Institut  National  que  cette  Ann6e^  tout 
au  contraire,  ii  coiniueuceroit  ä  geler  le  1«'  Decembre  au  plus  tard.  N'ayani 
qüetrop  bien  prophetise,  voici  la  Lettre  qu'il  a  adressee,  plutöt  cependant  couime 
Membre  de  Tlnstitut  National  que  comine  Admiitistrateur,  au  Journal  de  Pä^ris, , , 


')  In  der  7.  Aumerkung,  S.  140-143,  erzählt  Quatrem^re,  daß  da* 
Astronom  de  Lalande  und  außerdem  Anna  Maria  Schürmann^  die  sprach- 
gelehrte  Verfasserin  der  .»Eukleria"  »avec  la  pJus  grande  avidile  et  le  plus 
fiiande  succ^  toutes  les  esp^ces  d'Araignte"  gegessen  hatten,  —  Auch 
Wilhelm  Meinhold  berichtet  in  der  ,,  Bern  stein  hexe"  (lü.  Kapitel,  Fußnote) 
von  A.  M.  Schünnanu:  „Als  Seltsamkeit  von  ihr  wird  angeführti  daß  sie 
gtmc  Spinnen  gegessen,'* 
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[p.  160.  Aux  Auteurs  du  Journal  de  Paris. 

,» Viola  donc  une  Science  plus  parfaite  et  plus  ^endue  que  edle  de  li 
Meteorologie  ordinaire  et  que  nous  devons  au  Citoyen  Quatremäe  Disjonval, 
c'est  rAran^ologie,  c'est-ä-dire  l'^tude  et  la  connoissance  des  Andgnte... 

»Renferme  quatre-vingt-neuf,  mois  dans  des  Cachots  i  Utrecht,  Disjonval 
abandonne  ä  lui-meme  sut  tirer  de  son  propre  Q^nie  des  Decouvertes  dou- 
velles  qui  lui  servirent  de  consolations.  D6jä  il  avoit  observ^  de  prfe  ks 
diffdrents  travaux  de  l'Insecte  le  plus  abhorr6.  Qui  l'eut  cm!  que  Uvik 
et  horrible  Araignde  6toit  l'Hygrom^tre  le  plus  parfait.  L'^poque  de  li 
Captivit^  de  notre  Observateur  füt  l'instant  oü  il  connut  le  mieux  les 
Araigndes,  oü  il  d^couvrit  leurs  rapports  avec  les  diffäients  Degr^  de  Tem- 
p^ature;  et  c'est  ainsi  qu'il  parvint  a  annoncer  dix  ou  quinze  jours  et 
m^me  plus,  avant  leurs  6poques,  les  diffdrents  Changements  de  Temps,  tandis 
que  suivant  l'ancien  ordre  des  choses  les  Metdorologistes  ne  pouvoient  ics 
connaitre  que  quinze  heures  avant,  et  souvent  ä  l'instant  m^me." 

»Je  ne  vous  parle  ici  qu'avec  connoissance  de  cause,  [p.  161.  Disjonvii 
m'annon^  il  y  a  ä-peu-pr^  vingt-deux  jours  le  Froid  qui  s'est  fait  sentir  ces 
jours  demiers . . . 

» ...  Au  moment  de  l'Entr^  Victorieuse  des  Troupes  Fran^iscs  en 
Hollande,  pendant  l'avant  demier  Hiver,  lorsque  ä  travers  les  Glaces  les 
Republicains  conqu^ient  toutes  les  Provinces  Unies,  un  D^el  apparent 
sembloit  annoncer  aux  Repr^ntants  et  aux  O^näraux  Fran^ois  la  perte  totale 
de  TArm^  [p.  162.  s'ils  ne  la  faisoient  retirer  promptement.  Disjonval  b 
rassura  et  leur  promit  un  espace  süffisante  de  temps  pour  terminer  et  assurer 
leurs  Conqu^tes  avant  le  D^l.  Ils  le  cmrent  Sa  prddiction  füt  vraie,  et 
la  Hollande  füt  ä  nous.  Sans-doute  le  Gouvemement  tirera  parti  des  curieiiss 
D^couvertes  de  cet  interfesant  Observateur  que  je  me  suis  plü  k  vous  signakr. 

Merder 
du  Consdl  des  Cinq  Cents.' 

Hält  man  die  Sätze:  »Die  Erfüllung  seiner  Prophezeiung - 
und  Holland  ward  erobert"  und  „Sa  prMiction  füt  vraie  et  U 
Hollande  füt  k  nous"  neben  einander,  so  möchte  man  glaubefl, 
Kleist  habe  im  Journal  de  Paris"  gelesen,  was  er  an  seine  Braut 
berichtet  Da  aus  dem  Leben  des  Entdeckers  dort  nidits  weiter 
erwähnt  wurde  als  seine  Qefongenschaft  in  Utrecht,  durfte  unstf 
Dichter  um  so  weniger  Wert  auf  den  Namen  dieses  „Gefangenen"  legen- 
Bn,  S.  122.  »Du  hast  zwei  Ohren  und  doch  nur  einen  Mund  .•• 
Frage  Dich  einmal  selbst,  worauf  das  hindeutet?«  In  dem  Gedicht  »Diei 
Paare  und  einer-  hat  Rückcrt  diese  Frage  beantwortet: 

Du  hast  zwei  Ohren  und  einen  Mund; 

Willst  du's  beklagen? 

Qar  vieles  sollst  du  hören  und 

Wenig  drauf  sagen. 
(Zuerst  gcdmckt  in  Wendts  »Musenalmanach  für  1830-;  S.  202,  1.  StropW 


^Troschke",  der  die  » Antwort  gebrauchen  könnte",  war  vemiiitlidi  ein 
Offizief  der  Frankfurter  Garnison  ■  wenigstens  standen  im  Regiment  von  Zenge 
der  Oberst  und  ein  Leutnant  dieses  Namens.  Ob  der  lelztere  hier  gemeint 
%%  bidbt  zweifelhaft,  da  er  im   Frühjahr  tSDO  zu  Soldin  gestorben   war. 

K,No,9  und  10  sind  nach  Werben  gerichtet ;  schreibt  Kleist  doch  (K,S.45): 
-Wie  gerne  hätte  ich  Dich  gesehen  in  dem  stillen  Werben '** 

Da  Wiihelmine  von  Zeuge  sagt  (ßn,  S.  214):  #Über  zwei  Monate 
war  Deine  Familie  in  Oulben**,  müssen  K,  No.  15  und  16  dorthin  gegangen 
sein;  wohingegen  K,  No.  40  nach  Berlin  und  K,  No.  41  und  42  nach  Worm- 
bge  adressiert  waren. 

Bn,  S.  136  und  17S,  Zweimal  fragt  H.  v.  Kleist  seine  ßraul,  ob  er  eine 
Geldsendung  durch  Vcrmiltltmg  «der  Randow^  an  sie  gelangen  lassen  solle* 

Charlotte  von  Randow  war  die  Tochter  des  17S5  als  Capitaine  und 
Flögeladjutanten  verstorbenen  Herrn  von  Randow  aus  dem  Hause  Zabakub. 
Sie  wurde  1S02  von  Wilhelm  ine  von  Zenge  zur  Dornt  na  des  weltlichen 
Frluleinstiftes  zu  Undow,  das  aus  einem  Prämonstratenserkloster  enbtanden 
vir  {vgl  Bn,  S.  235)  bestimmt.    In  diesem  Amte  starb  sie  1315, 

ßn»  S*  137,  Wilhelmines  »^ kleiner  Bruder  von  den  Kadetten"  war 
lAtt|ust  Alexander  von  Zenge,  geb.  den  9.  April  MS%  August  von  Zenge 
Hb  1S23  Major  in  Geldern,  später  Oberstleutnant  und  Ritter  des  eisernen 
^6bb,  Er  starb  am  26.  August  1  «öS  und  liegt  neben  seiner  Oattin  Johanna 
Juliane  geb.  von   Dailwitz  (geb.  1797;  gest.  I87ä)  in  Warmbrunn  begraben. 

ßn,  S.  142.    M Deine  Gefühle  anf  dem  Universitätsberge." 

Soweit  ich  mich  über  den  Orundbesitz  der  Universität  Frank- 
furt zü  unterrichten  vermochtep  kann  von  den  drei  Weinbergeni 
Welche  Eigentum  der  Viadrina  waren,  hier  nur  der  sogenannte 
tJotiberg"  gemeint  sein.  Die  Universität  hatte  ihn  am  15.  Oki 
1113  von  dem  Konrektor  Mag,  Johann  Christoph  Reinhardt  gekauft. 
In  F.  S*  Mursinna's  (Halle)  ,, Akademischem  Taschenbuch  .  .  .  auf 
das  Jahr  1792"  wird  -  S.  60  -  „die  Aussicht  auf  dem  Universi- 
*^ts-Tonberge"  gerühmt.  In  der  Tat  genießt  der  Beschauer  von  dieser 
Anhöhe  aus  über  die  Stadt,  das  Odertal  und  die  dieses  begrenzenden, 
tevaldeten  Hügel  reihen  einen  interessanten  Rundblick.  Am  tt.Sept. 
18t  I  ging  der  „am  Steindamm"  belegene  Tonberg,  auf  welchem 
Ton  zu  Ziegeln  gegraben  wurde,  in  Privatbesitz  über,  und  der 
leue  Eigentümer  verlangte  unter  dem  2.  Nov,  1818,  daß  der 
/lUniver^itatsberg  auch  auf  den  Namen  seiner  Frau  eingetragen 
^^rde^  Beide  Bezeichnungen  dieses  Weinberges  müssen  übrigens 
^nell  in  der  Bevölkerung  erloschen  sein,  wenigstens  konnten  sich 
^^i  alte  Frankfurter,  der  eine  über  achtzig,  der  andere  über  neunzig 
J^'ire  alt,  aus  ganz  verschiedenen  Berufssfären,  nicht  besinnen,  die 
^^men  in  ihrer  Jugend  gehört  zu  haben.     Dadurch,  daß   ein  Teil 
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jenes  Grundstückes  abverkauft  und  die  Niederschlesisdi-Miridsche 
Eisenbahn  über  dasselbe  hinweg  geführt  wurde,  hat  es  -  heute  in  der 
„Oubener  Straße"  No.  17  bis  19  bildend  -  ein  ganz  anderes  0^ 
präge  bekommen.  Die  Schank-  und  Brenngerechtig^it,  welche  die 
Universität  darauf  ausüben  ließ,  ist  dieser  des  öfteren  von  der  Stadt 
bestritten  worden.  Vermutlich  war  der  Universitätsberg,  zu  der  Zeit, 
als  Wilhelmine  von  Zenge  dort  weilte,  ein  Ausflugsort,  dessen  Vor- 
züge durch  eine  Gastwirtschaft  erhöht  wurden. 

Bn,  S.  171.  »Pässe  waren  aber  nicht  anders  zu  bekommen,  als  bd 
dem  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  Herrn  von  Alvenskbcn' 
Oraf  Philipp  Carl  von  Alvensleben  (1745  bis  1802)  war  mit  dem  spitenn 
König  Friedrich  Wilhelm  II.  zusammen  erzogen  worden.  Minister  des  Aus- 
wärtigen war  er  vom  1.  Mai  1791  bis  zu  seinem  Tode.  Er  veröffentüdite 
anonym  »Versuch  eines  tabellarischen  Verzeichnisses  der  Kriegsb^gd)enlidten 
vom  Münsterschen  bis  zum  Hubertusburger  Frieden«  (Im  Haag  1789). 

Bn,  S.  173  und  S.  235  wird  gesprochen  von:  Ernst  Heinrich  Abl^ 
mann,  geb.  am  26.  Oktober  1 763  zu  Berlin  als  Sohn  des  Professors  Dr.  mei 
Christian  Friedrich  Ahlemann.  Er  besuchte  das  Gymnasium  zum  gruxn 
Kloster  und  von  1782  bis  85  die  Universität  Halle,  wo  er  Theologie  studierte. 
Im  Jahre  1789  wurde  er  Feldprediger  und  zog  als  solcher  1794  mit  dem 
Regiment  von  Kunheim  in  den  polnischen  Feldzug.  Eine  Krankheit  zwing 
ihn  1795  nach  Berlin  zurückzukehren.  Zwei  Jahre  später  wurde  er  zum  zvdten 
Diakonus  an  der  Marien-  oder  Oberkirche  in  Frankfurt  an  der  Oder  bcsdmmt 
Als  solcher  errichtete  er,  um  sein  geringes  Einkommen  zu  vermehren,  1798 
eine  Mädchenschule  für  die  Töchter  vornehmer  Familien,  die  auch  die  Zenge- 
schen  Töchter  besuchten.  Er  starb  am  2.  September  1803.  Von  ihm 
erschienen:  »Gedanken  über  die  weibliche  Bestimmung  und  Ausbildung'  - 
«Anleitung  zur  Religion  nach  der  Lehre  Jesu"  Berlin  1803.  Und  n>di 
seinem  Tode  gab  der  Ahlemann  befreundete  Prof.  Traugott  Krug,  WUhdrainc 
von  Zenges  späterer  Qatte,  eine  Sammlung  geistlicher  Reden  heraus  1805,  da 
«Ahlemann  ein  beliebter  Prediger  war«.  Diese  Predigten  «gefielen  ibff 
weniger  im  Druck,  als  auf  der  Kanzel".  Im  Hause  der  Witwe  Ahteninn 
wohnte  später  Leopold  von  Ranke  während  seiner  GymnasialldveRfl^ 
in  Frankfurt  an  der  Oder  einige  Zeit,  „ehe  er  seine  Amtswohnung  bezieben 
konnte".  Er  rühmt  sie  als  „sorgsam,  offen,  frauenhaft  auf  die  dgeo* 
thümlichste  Weise",  und  ließ  sich  die  Erziehung  ihres  jüngsten  Sohnes  Julius» 
der  erst  nach  dem  Tode  seines  Vaters  geboren  war,  sehr  angelegen  sein. 

Bn,  S.  175.  DiewOlogem«  war  die  verwitwete  Frau  Landrätin  Agncse 
Philippine  Sophie  von  Gloger  geb.  von  Friedeborn.  Sie  hat  der  Famißc 
von  Kleist  wohl  nahe  gestanden,  da  sie  sich  1 784  unter  den  Paten  der  jüngsten 
Kleistschen  Tochter  Juliane  befand.   Wenn  Heinrich  von  Kleist  seiner  Scbwesitf 

am  1.  April  1801  schreibt  (K,  S.  SS):  «Du  kannst  bei  der  G absteigen'i 

so  lese  ich  dieses  «G"-Gloger;  ist  doch  der  Brief  an  die  Braut  vom  9.  April  ISOI* 
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Da  sie  eine  geborene  von  Friedebom  war,  dürfte  Kleist  wobl  in  Erinnerung 
daran  den  biedern  Waffenschmied  im  wKaÜichen*  Friedebom  genannt  haben. 
Übrigens  findet  sich  der  Name  von  Friedeborn  einigemal  unter  den  Offizieren 
der  Frankfurter  Garnison.  Frau  Landrätin  von  Gioger  besaß  bis  179i  dn 
Haus  in  der  Oder-Straße  {jetzt  No.  38),  in  welchem  1792  Professor  Gottfried 
Huth,  der  spätere  Lehrer  Heinrichs  von  Kteist,  wohnte. 

Bn,  S.  tS3,  »Warum  kann  ich  dem  Wesen,  das  ich  glücklich  machen 
sollte^  nichts  gewähren  als  Tränen  ?  Warum  bin  ich,  wie  Tancred,  verdammt, 
das,  was  ich  Liebe,  mit  jeder  Handlung  zu  verletzen?" 

Dieser  Ausspruch  kann  nicht  aus  Kleists  historischen  Kennt- 
nissen erklärt  werden.  Weder  das,  was  die  Geschichte  von  Tancred 
von  Maul  vi  Ue,  noch  das,  was  sie  von  dem  beruh  mlen  Kreuzfahrer, 
den  Tassos  „Befreites  Jerusalem"  feiert,  berichtet,  reicht  hin,  um 
das  Kleistsche  Gleichnis  verständlich  zu  machen*  Als  unser  Dichter 
am  21.  Mai  1801  sich  desselben  bediente,  schrieb  er  vielmehr  unter 
der  Nachwirkung  des  Eindrucks,  den  die  Aufführung  des  Ooethe- 
schen  „Trancred",  vielleicht  erhöht  durch  die  nachprüfende  Lektüre  des 
Voltaireschen  Originals,  auf  ihn  gemacht  hatte.  Aus  dem  Briefe 
Goethes  vom  16,  Dezember  1S00  an  Schiller  wissen  wir,  daß  Iffland 
dieses  Werk  am  18.  Januar  180t  ,|ZUr  Krönungsfeier"  aufführen 
wollte.  Es  ging  dann  am  tO.  März  tSOI  in  Berlin  zum  ersten- 
mal über  die  Bühne  (vgl.  Goethe -Jahrb.  Bd.  IX,  288,)  Kleist 
dürfte  diese  Vorstellung  um  so  weniger  versäumt  haben,  als  das 
Goethesche  Stück  noch  nicht  gedruckt  war.  wich  habe  mich**  - 
war  am  1 .  August  1 800  dem  Freunde  von  Goethe  gemeldet  worden 
-  tfder  edleren  Eingeweide  des  Stückes  versichert,  denen  ich  nun 
noch  einiges  Belebende  andichten  muß,  um  dem  Anfang  und  Ende 
etwas  mehr  Fülle  als  im  Original  zu  geben".  Unter  diesen  Zusätzen 
lesen  wir  auch  den  Vers;  p,Dort  spricht  die  Tat  den  Wert  des  Mannes 
aus*  (I,  2).  Wie  mußte  ein  solches  Wort  eine  gleichgestimmte  Saite 
in  dem  Herzen  Kleist's  sympathisch  erzittern  machen,  der  um  die- 
selbe Zeit  der  Schwester  zugerufen  hatte:  ^ Handeln  ist  besser  als 
Wissen,*  (K*  S.  50.)  Die  Wirkung  aber,  welche  Tancreds  Ver- 
halten gegen  Amenalde  auf  diese  übte,  erregte  trübe  Gedanken 
in  Kleist,  Die  Sorgen  seiner  Braut,  ihre  Tränen  hießen  ihn,  sich 
mit  Trancred  vergleichen,  da  er  sich  mit  ihm  eins  wußte  in  dem 
Gefühl,  das  die  Triebfeder  seiner  Taten  bildete*  Der  geachtete 
Tancred  hatte  seiner  Amenaide  das  Leben  erwirkt,  ihre  Ehre  her- 
gestellt   und    sie   vor  einer    ihr  wderwärtigen  Ehe  bewahrt-     Das 
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alles  beglückte  sie  nicht,  weil  Tancred  ihren  Dank  verschmähte,  an 
ihre  Untreue  glaubte,  ihr  das  Gelöbnis  zurückgab;  weil  er,  um 
seinen  Schmerz  zu  betäuben  in  wildem  Kampfe  den  Tod  suchte, 
und  als  er  dem  vermeintlichen  Nebenbuhler  den  Garaus  gemacht, 
seinen  Irrtum  zu  spät  bereuend,  mit  dem  Geständnis  seiner  Liebe 
in  den  Armen  der  Geliebten  starb,  deren  Leben  er  durch  seinen 
Zweifel  vernichtet  hatte.  Die  Liebe  Tancreds  beseelte  auch  Kleist 
und  darum  forderte  er  die  Hingabe  Amenaldens  von  seiner  Veriobten 
dem  Urteile  aller  derer  zum  Trotz,  die  seine  Handlungen  aus 
andern  Beweggründen  als  dieser  Liebe  ableiteten. 

Der  Eindruck  des  Goetheschen  Stückes  war  tief,  und  er  muß 
deshalb  nachhaltig  gewesen  sein.  Vielleicht  leitete  ihn  der  Tancred 
zur  normannischen  Geschichte  hin,  die  er  zurecht  rückte,  um  sie 
als  Hintergrund  für  seinen  »Guiskard«*  verwenden  zu  können. 
Wenn  es  sich  erweisen  ließe,  daß  Kleist  einer  Anregung  Goethes 
folgte,  als  er  den  Guiskardstoff  zum  Vorwurf  wählte,  so  wäre  es 
doppelt  zu  beklagen,  daß  Kleists  Werk  Fragment  blieb.  Daß  Kleist 
davor  zurückgeschreckt  wäre,  sich  mit  Goethe  zu  messen,  danui 
kann  nicht  im  Ernste  gedacht  werden;  denn  so  leidenschaftlich  er 
Goethe  bewunderte,  so  beneidete  er  ihn  auch,  weniger  um  seines 
Vorrangs,  als  um  all  der  Eigenschaften  willen,  die  ihm  jenes  Ober- 
gewicht gegeben  hatten.  Ein  widriges  Geschick  ließ  es  zu  einem 
solchen  Wettstreit  nicht  kommen,  und  an  beiden  Werken  hat  ein 
gleiches  Verhängnis  uns  den  Genuß  in  fast  gleichem  Maße  ver- 
kümmert: Goethe  führte  seinen  ursprünglichen  Plan,  den  antiken 
Chor  in  einer  der  modernen  Anschauung  organisch  sich  einfügenden 
Weise  zu  erneuern,  nur  zum  geringsten  Teile  aus,  und  Kleist  ver- 
mochte nicht  in  seiner  Dichtung  die  naive  Hoheit  der  Alten  mit 
dem  konzentrierten  Realismus  Shakespeares  zu  verschmelzen.  Sein 
Guiskard  blieb  ein  gewaltiger  Torso,  aus  dessen  kraftvoller  Plastik 
wir  die  erstrebte  Größe  kaum  ahnen  können. 

Bn,  S.  192  ist  ein  Lesefehler  Biedermanns  zu  verbessern.  Nicht  Weis- 
berg, sondern  Wrisberg  lehrte  seit  1765  in  Göttingen.  Heinrich  Augvst 
Wrisberg,  den  die  Anatomie  dadurch  ehrt,  daß  sie  einen  Teil  des  Hen- 
geflechts  Ganglion  Wrisbergii  magnum  und  einen  der  Bewegungsknorp^ 
des  Kehlkopfes  den  Wrisbergschen  Knorpel  genannt  hat,  genoß  als  treff- 
licher praktischer  Anatom  und  fruchtbarer  Schriftsteller  einen  großen  Ruf- 
Er  gab  u.  a.  die  physiologischen  Werke  des  großen  Haller  heraus.  -  ^ 


anf  defselben  Seite  genannte  Kleist  war  der  Lieblingsneffe  Ewalds  von  Kleist 

«d  Anton  von  Kleist,    (d.  A.  Sauer,  Ew.  v,  Kl.s  Werke  I,  p.  LXV.) 
B,  S*  196,     Daß  hier  von  Wilhelm  von  Humboldt  gift,  was  unser 
ler  von  Alexander  sagt,   habe  ich  ebenso  wie,  daß  der  Brief,  welchen 
Zolling  Bd.  I,  p.  CX  mitteilt,  falsch  datiert   ist,  bereits  an  anderer  Stelle 
nachgewiesen,    (vgl  »Euphorion«  Bd.  X,  Heft  t  und  2.) 

Bn,  S,  20S.  Louis  Dominique  Cartouche  ist  der  berüchtigte  Verbrecher, 
vdcher,  nachdem  er  t721  aufs  Rad  geflochten  worden  war,  von  Malern, 
Bänkelsängern  und  Dramatikern,  wie  dies  damals  Sitte  war,  verewigt  wurde. 

Bn,  S,  223,  F-Dich  wollte  ich  wohl  in  das  Gewölbe  führen,  wo  ich 
inein  K»tid,  T»ie  eine  v^talische  Priesterin  das  ihrige,  feierlich  aufbewahre 
bei  dem  Scheine  der  Lampe." 

Schon  einmal  (Bn,  S.  127)  benutzte  Kleist  die  Amtstätigkeit  der  Vestalin 
lu  einem  bildlichen  Ausdruck,  und  er  wußte  selbstverständlich,  daß  unver- 
fentichliche  Keuschheit  erste  Pflicht  jeder  Priesterin  der  Vesta  war.  Wenn 
er  hier  sein  Gedicht  dem  Kinde  einer  Vestalin  vergleicht,  kann  er  natürlich 
iiur  das  hölzerne  Bild  der  Pallas,  das  als  pignus  imperji  Romani  verehrt 
wurde»  und  das  jenen  Priesterinnen  in  Obhut  gegeben  war,  im  Sinne  haben. 
Dieses  Palladium  als  Kind  zu  bezeichnen,  verleitete  ihn  vielleicht  die  Mög- 
lichkeit pignora  durch  Kinder  zu  übersetzen,  eine  Reminiscenz,  die  ihm  aus 
der  Ovidlekture  geblieben  sein  könnte, 

Bn,  S.  231,  ^Du  sollst  Vater  und  Mutter  verlassen  und  Deinem  Manne 
anhangen"  ist  eine  willkürliche  Umwandlung  von  Malth.  1^,  S  und  Marc,  10,  7; 
ein  Mann  wird  Vater  und  Mutter  verlassen  und  an  seinem  Weibe  hangen. 
Übrigens  tut  Otto  Ludwig  es  unsenn  Kleist  nach,  wenn  er  („Der  Erbförster**  !|  1) 
fe  Forsten n  zur  Tochter  sagen  läBt:  „Das  Weib  soll  Vater  und  Mutter  ver- 
lassen und  am  Manne  hangen." 

Bn,  S,  232.  Am  2.  Dezember  1801  antwortete  Heinrich  von  Kleist 
seiner  Braut  auf  ihre  Bitte,  in  die  Heimat  zurückzukehren,  in  der  N.  S.: 
-* Aber  wenn  icl)  auch,  als  ich  Deinen  Brief  erhielt,  meinen  Koffer  noch  nicht ,. . 
"^di  Bern  geschickt  hätte,  so  würde  ich  doch  nicht  haben  nach  Frankfurt 
zurückkehren  können  ...  denn,  ob  ich  gleich  alle  die  falschen  Urteile,  die- .. 
ober  mich  ergehen  werden,  in  der  Feme  ertragen  kann,  so  wäre  es  mir  doch 
unerträglich  gewesen,  sie  anzuhören  oder  aus  Mienen  zu  lesen.  Ich  kann 
'"cht  ohne  Kränkung  an  alle  die  Hoffnungen  denken,  die  ich  erst  geweckt, 
^n  geduscht  habe  —  und  ich  sollte  nach  Frankfurt  zurückkehren?  Ja, 
*enn  Frankfurt  nicht  größer  wäre,  als  der  Nonnen winkel.  - "  Und  seiner 
^Itfrester  erklärt  er  auf  dieselbe  Bitte  hin,  ihr  seine  Weigerung  begründend, 
^"n2 Januar  1802  (K,  S.  63):  »Ich  bin  so  sichtbar  daiu  geboren,  ein  stilles, 
dunkles,  unscheinbares  Leben  zu  fuhren,  daß  mich  schon  die  zehn  oder 
^ölf  Augen,  die  auf  mich  sehen,  ängstigen,  Darum  eben  sträube  ich  so 
Kegin  die  Rückkehr.« 

Die  Bezeichnung  w Nonnenwinkel"  für  einen  Teil  der  Stadt 
^  im  heutigen    Frankfurt  nicht  mehr  gebräuchlichi   und  die  Frage 
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nach  der  einstigen  Lage  jenes  Ortes  ist,  namentlich  in  Bezug  auf 
den  vorliegenden  Fall,  nicht  ohne  weiteres  zu  beantworten.  Wolf- 
gang Jobst  in  seiner  »Kurtze  Beschreibung  der  .  .  .  Stat  Frankfurt 
an  der  Oder",  welche  Beckmann  1 706  neu  herausgab,  sagt  (S.  52): 
»Die  Eintheilung  der  Stat  nach  ihren  Vierteln  und  Straßen  besteht 
zuforderst  in  vier  Vierteln,  dem  Pfarr- Viertel,  dem  Nonnen-Viertel . . .«, 
ohne  nähere  Angaben  über  das  Wo  dieses  Viertels  zu  machen.  Ihn 
ergänzt  Siegmund  Wilhelm  Wohlbrück  in  seiner  » Geschichte  des 
Bistums  und  Landes  Lebus"  (Berlin  1832,  Bd.  11,  13)  auf  Orund  der 
folgenden  drei  Dokumente:  »Luciae  Register  Hauptbuch,  wie  es 
die  . . .  an  Pfundt  und  vorschössen  einzunehmen  verordnett  Anno 
1572«;  »Turkensteuer  Register  1567  Mense  Augusto«,  und  »Revision 
aller  Häuser  vndt  Güter  der  Stadt  Franckfurdt  an  der  Oder,  wckhe 
den  24.  Octbr.  ao  1653  angefangen  vnd  den  3ten  Nov.  selbiges 
Jahres  geendiget  .  .  .«  Damach  führte  »die  Fortsetzung  der  Oder- 
straße von  dem  Juristen-Collegio  an  bis  gegen  die  Kloster-  oder 
Unterkirche"  die  Benennung  „Nonnenviertel".  Das  stimmt  mit  dem 
„Geometrischen  Grundriß  der  Stadt  Frankfurt  an  der  Oder"  üte- 
ein,  welchen  der  „Prof.  Math.  Herr  L.  C.  Sturm"  1706  »abjp- 
nommen«.  Hiemach  lag  also  das  „Nonnenviertel"  am  nördlichen 
Ende  Frankfurts,  unfern  der  Oder,  an  deren  Unterlauf,  soweit  er 
das  Stadtgebiet  durchströmt,  um  die  jetzige  „Nicolaikirche"  herum. 
Dorthin  verlegen  auch  C.  W.  Spieker  (Geschichte  der  Stadt  Frank- 
furt an  der  Oder.  1853,  S.  61)  und  Ed.  Philippi  (Geschichte  der 
Stadt  Frankfurt  an  der  Oder.  1865,  S.  109)  und  Rud.  Schwarze 
(Mitteilungen  des  historischen  Vereins  zu  Frankfurt  an  der  Oder. 
Heft  20,  1895,  S.  74,  Fußn.  2)  das  Nonnenviertel.  Prof.  Schwarze 
äußerte  sich  in  einem  Vortrage  1884  (vgl.  Mitteilungen  des  histo- 
rischen Vereins.  Heft  21,  1901,  S.  64)  darüber  folgendermaßen: 
„Der  von  den  Häusermassen  der  Oder-  und  ScharmstraBe  mit 
ihren  Quersti^ißen  eingenommene  Raum  bildete  das  sogenannte 
Pfarrviertet  in  der  Oberstadt  und  das  Nonnenviertel  in  der  Unter- 
stadt, welche  durch  den  Fischmarkt  -  der  heutigen  BreitenstraBc  - 
getrennt  wurden."  Da  es  in  Frankfurt  an  der  Oder  niemals 
Nonnenklöster  gegeben  hat,  erklärt  Spieker  (a.  a.  O.  S.  61),  ähnlich 
wie  Wohlbrück  (a.  a.  O.  S.  15)  den  Namen  also:  „Bei  vielen 
Franziskaner  Mönchsklöstern  in  der  Mark  findet  man  einen  B^incO' 
hof,  in  welchem   Beghinen   d.  i.  Frauenzimmer  nach  klöstcriichtf 


Regel  lebten  .  ♦  *  So  in  Frankfurt  neben  dem  Barfiißerkl oster.  Der 
Beghinenhof^  von  welchem  der  Teil  der  Stadt,  worin  er  lagi  den 
Namen  „Nonnen viertel  oder  Nonnenwinkel''  erhielt,  wurde  späterhin 
in  ein  Hospital  verwandelt."  Unmöglich  kann  aber  Heinrich  von 
Kleist  diesen  Stadtteil  im  Sinne  gehabt  haben,  als  er  die  oben  an- 
geführte Briefstelle  schrieb*  Dort  lag  zwar^  wie  auch  Wohlbrück 
wuBte  (a.  a*  O.  S.  17),  in  dem  ehemaligen  Franziskanerkloster,  das 
der  Universität  geschenkt  worden  war,  das  Konviktorium  oder  die 
Kommunität;  aber  weder  konnte  diese  Einrichtung  Kleist  zugute 
Iroinmen,  noch  konnten  dort  jene  ,,zehn  oder  zwölf  Augen"  ihn 
ängstigen.  Die  Benennung  ,,Nonnenwinkel'*  muß  im  Laufe  der  Zeit 
—  über  das  Wann  und  Warum  fehlt  jeder  Anhalt  -  vom  nörd- 
lichen nach  dem  südlichen  Stadtviertel,  von  dem  Stadtteil  um  die 
„Uiiterkirche"  nach  jenem  um  die  ,,Ober-  oder  Marienkirche"  her 
verlegt  worden  sein.  Dies  bezeugt  zunächst  ein  j,Plan  der  Stadt 
Frankfurth  an  der  Oder,  gezeichnet  im  Februar  !809  durch 
A.  H.  Dames'\  Auf  diesem  wird  als  „Nonnen-Vierthet"  der  Bezirk  im 
Siidosten  der  Stadt,  der  „Oberkirche"  gegenüber  bezeichnet,  welcher 
im  W.  von  der  Oderstraße,  im  N,  von  der  Bischofstraße,  im  O* 
viom  südlichen  Teile  der  Diener-  oder  Bindegasse,  jetzigen  Kasernen- 
straöc,  und  im  S.  von  der  Stadtmauer  begrenzt  wird.  Zwar  meint 
Wohlbrück  (a.  a,  O.  S.  13,  Fußn.  i),  bei  dieser  Bezirkseinteilung 
scheint  „ein  bloßer  Irrtum  zum  Grunde  zu  liegen";  offenbar  aber 
hat  er  übersehen,  daß  C  W.  Spieker  1812  nach  diesem  Plane 
(„Frankfurter  Patriotisches  Wochenblatt"  2.  Jahrgang  1812;  t,  Bd., 
20.  Stück,  S.  309-321)  eine  „Angabe  der  Häuser  innerhalb  der 
Ringmauern  der  Stadt  nach  ihren  Nummern,  Straßen,  Bezirken  und 
Parochien"  veröffentlichte,  ohne  daß  er  in  seinem  spateren  Buche 
tileser  Arbeit  gedenkt,  viel  weniger  den  Widerspruch  beider  Nach- 
richten löst  oder  überhaupt  andeutet.  Nach  Spiekers  „Angabe" 
Wldet  das  „Nonnen viertel'*  (a.  a.  O.  S.  317)  den  „Vierten,  oder 
Ober-Stadt^Bezirk",  welcher  die  Häuser  No.  539  bis  547  umfaßte. 
Davon  lagen  die  Num.  539  bis  541  südlich  der  Oberkirche^  es  sind 
die  Prcdigerhäuser,  in  deren  einem  ehemals  die  Brüder  von  Humboldt 
sls  Studenten  gewohnt  hatten,  und  die  Num,  S42  bis  547  östlich 
der  Oberkirche,  Davon  war  Bber  {a.  a.  O.  S.  313)  No,  543  die 
Kommandantur,  in  welcher  die  Familie  von  Zenge  wohnte,  und 
*Mlich  derselben  No.   542  das   Kleistsche  Haus.      Die   Richtigkeit 
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dieses  Planes  bestätigt  auch  das  „Orund-  und  Hypothekenbudi  der 
Königlich  Preußischen  Universität  Frankfurt  an  der  Oder".  In 
diesem  heißt  es  auf  Fol.  142:  „Bey  der  Ober  Kirche  im  Nonnen- 
Viertel"  von  einem  Hause,  das  dem  Mag.  phil.  und  Rektor  der 
Stadtschule  Johann  Friedrich  Heynatz,  dessen  Schriften  über  deutsdie 
Sprache  Rud.  Raumer  in  seiner  „Gesch.  d.  germ.  Philologie"  aner- 
kennend gedenkt,  und  seiner  Ehegattin  Elisabeth  Sophie  geb.  Oirisl- 
gau  von  1778  bis  1790  gehörte.  Eine  weitere  Stütze  erhält  diese 
Benennung  durch  eine  gerichtliche  Bekanntmachung  („Frankfurter 
Patriotisches  Wochenblatt"  6.  Jahrgang  1816,  1.  Bd.,  S.  381  f.)  vom 
1.  April  1816,  die  da  lautet:  „Bei  dem  Königlichen  Land-  und 
Stadtgericht  hierselbst,  ist  das  den  v.  Kleistschen  Erben  zugehörige, 
in  der  Stadt  in  dem  Nonnenwinkel  belegene,  im  Hypothekenbudie 
Vol.  I.  No.  529.  Fol.  544.  verzeichnete  Wohnhaus  nebst  Zubehör... 
sub  hasta  gestellet  und  sind  die  Bietungstermine  auf  den  22ten  Juni, 
den  24ten  August,  terminus  peremtorius  aber  auf  den  26tcn  Oc- 
tober  c  .  .  .  angesetzt  worden  ..."  Es  ist  also  wohl  nicht  zu  be- 
zweifeln, daß  Kleist  unter  „Nonnenwinkel"  den  rechten  Winkel  ver- 
stand, welchen  die  beiden  Pfarrhäuser  mit  seinem  Vaterhause  und 
der  Kommandantur  bilden,  und  er  nur  fürchtete,  bei  einer  Rüd- 
kehr  die  Hoffnungen  seiner  Braut  und  seiner  Familie  zu  täusdien. 

K,  S.  59.  «Daran  haben  wir  damals  gar  nicht  gedacht",  bcriditete 
Kleist  am  16.  Dezember  1801,  »daß  Clairant  und  Clara  wirklich  einander 
bei  dem  tiefen  Brunnen,  der  hier  in  den  Felsen  gehauen  ist,  zuerst  wieder- 
sahen, und  daß  doch  etwas  Wahres  an  dieser  Geschichte  ist". 

Koberstein  hat  bereits  bemerkt,  daß  diese  Zeilen  eine  „An- 
spielung auf  eine  Situation  in  einem  Roman  A.  Lafontaine^'  ent- 
halten, sich  aber  erspart,  dies  im  einzelnen  auszuführen  und  der 
daran  geknüpften  Äußerung  Kleists  näher  zu  treten.  Beides  ver- 
lohnt sich  heute  um  so  mehr,  je  weniger  die  Werke  August 
Lafontaine's  gelesen  werden.  Der  Roman  erschien  anonym  unter 
dem  Titel :  „Klara  du  Plessis  und  Klairant  Eine  Familiengeschidite 
französischer  Emigranten.  Von  dem  Verfasser  des  Rudolphs  von 
Werdenberg.  Beriin  179S."  Kleist  scheint,  als  er  im  Juni  1801 
(Bn,  S.  194)  in  Heidelberg  mit  seiner  Schwester  Ulrike  zusammen 
das  Buch  las,  das  Romanhafte  desselben  richtig  erkannt  zu  haben, 
trotz  der  Beteuerungen  des  Verfassers,  die  er  einigemal  abgibt 
(S,  2):    „Wenn  ich  .  .  .  einige  Begebenheiten  von  einzelnen  ausgp- 
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wanderten    französischen    Familien    erzähle,     so    darf    man    nicht 
glauben,  daß  es  Romane  sind;'^  oder  (S.  4):  ,|Wer  .  .  .  einen  Roman 
m  finden    hofft,   wer   keinen   Geschmack   findet  an   kleinen   unbe- 
deutenden   Begebenheiten    des    häuslichen    Lebens,    welche    durch 
Liebe  und    Freundschaft    so    bedeutend,    so   rührend    werden,    der 
werfe  getrost    dies    Büchlein    beiseit.      Für   den   war  es   nicht  ge- 
schrieben,"    Wenn  Lafontaine  diese  Meinung  dadurch  zu  befestigen 
sidi  bemüht^  daß  er  selbst  verfertigte  französische  Verse  seinem  Texte 
einwebt,  und  dadurch,  daß  er  den  eingestreuten  Briefen  erläuternde 
lAnmerkungen  anfügt,  den  Schein  erwecken  will,  als  seien  es  Über- 
setzungen,   so  schaden    gerade  diese  Briefe  der  Absicht  durch  gar 
ni  g^roße  Gleich mäfligkeit  im  Stil   und   in  der  ganzen  Anschauung* 
Ein  Liebespaar  von  so  grundverschiedener  Herkunft  wnd  Erziehung 
wie  Klara  und  Klairant  kann  auch  durch  die  wärmste  Empfindung 
jenen  Unterschied   nicht  beseitigen,  der  durch   ihr  ganzes  früheres 
Leben  gebildet  wurde.    Als  Kleist  an  den  bekannten  Wolfsbrunnen, 
eine  Stunde   östlich    von    Heidelberg,   kam,   wurde   ihm    durch   die 
b^ue  Schilderung  der  Örtlich keit  auch  die  Handlung  des  Romanes 
wihricheinHcher      Er  zog  aus  seiner   Beobachtung  einen    Schluß, 
^k  ihn  viele  andere  Leser  des  Buches  auch  gezogen  hatten,  wovon 

tG,  Qruber,  der  Biograph  Lafontainc's,  Beispiele  erzählt,  wie  sie 
hnlich  uns  aus  der  Wirkungsgeschichte  des  wWcrthcr"  gegenwärtig 
sind.  Es  ist  Grubers  Verdienst,  wenn  wir  heute  in  Lafontaine*s 
Werk  die  Dichtung  von  der  Wahrheit  scharf  zu  trennen  vermögen* 
Er  hat  uns  darüber  belehrt  Q.  G.  Gruber,  August  Lafontaine's  Leben 
Pnd  Wirken.  Halle  t855,  S.  22S  bis  253),  daß  der  Verfasser 
Erlebtes  und  Erfundenes  mit  einander  verschmolzen  hat,  und  daß 
ö  in  viel  weiterem  Umfange  geschehen  ist,  als  Kleist  wissen  konnte, 
Ufoiitaine  hatte  den  Feldzug  in  die  Champagne  mitgemacht,  die 
Jegend  von  Chat! Hon  und  Pillon  ebenso  genau  kennen  gelernt, 
^e  er  gelegentlich  einer  Rhein  reise  das  Lahngebirge,  Heidelberg 
*nd  Schwetzingen  in  seinen  Vorstellungskreis  aufgenommen  hatte, 
*ie  er  in  Oppenheim  1793  seinen  Roman  vollendete.  Es  war  das 
S^temal,  daß  er  den  Stoff  i^u  einer  Erzählung  der  Geschichte  der 
^nzösischen  Revolution  entlehnte,  und  „Klara  du  Plessis  und 
Clairanf'  „enthält  soviel  Selbsterlebtes^  daß  dieser  Roman  gewisser- 
maßen als  Tagebuch  Lafontaines  aus  den  Feldzügen,  denen  er  bei- 
wohnte, dienen  kann".    Seine  Beobachtungen  über  das  Treiben  der 
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Emigranten  und  seine  Ansichten  über  die  streitenden  Interessen 
jener  verhängnisvollen  Zeit  ,,Iießen  ihn  die  Fäden  einer  Udx 
knüpfen,  die,  wenn  sie  von  Hoffnung  genährt  werden  sollte,  gende 
die  damalige  Lage  Frankreichs  und  die  Verhältnisse  des  Adels  zum 
dritten  Stande,  wie  sie  eingetreten  waren,  erforderte".  Was  ihn  de 
Leben  der  Emigranten  lehrte,  hat  er  in  Klaras,  wie  er  die  Stimmuqg 
der  Anhänger  der  Konstitution  und  der  französischen  Landbevölkerung 
beurteilte,  in  Klairants  Briefen  niedergelegt  Wenn  Lafontaine  behaup- 
tete, fidie  ältesten  Dichter  haben  den  Quell  und  die  schatlenreidie 
Linde  besungen,  und  die  Sage  hat  ihn  durch  liebliche  Märdien 
bezeichnet",  so  haben  die  jüngeren  ihnen  darin  getreulich  Qeföle- 
Schaft  geleistet.  Ich  erinnere  nur  an  Amalie  von  Helvig  geb.  von 
Imhoff,  die  Verfasserin  der  »Schwestern  von  Lesbos«,  die  Ooehe 
»früher  als  ein  höchst  schönes  Kind,  später  als  ein  vorzüglkto 
Talent  angezogen  hatte.  Nachdem  Frau  von  Helvig  aus  Schweden 
für  immer  nach  Deutschland  zurückgekehrt  war  und  in  Heidelberg 
ihre  Zeit  zwischen  Malerei  und  Dichtung  teilte,  erzählte  sie  (1814) 
ihr  anmutiges  Märchen:  »Die  Sage  vom  Wolfsbrunnen.«  Die  SteBc, 
an  welche  Kleist  seine  Schwester  erinnert,  ist  folgende: 

Als  Klairant  in  Pillon  den  Brief  erhalten  hatte,  in  welchem  Klan  ihn 
Lebewohl  gesagt,  [S.  S6S  »flog  er  hinaus  nach  Chatillon  ...  und... war  10 
andern  Morgen  schon  über  die  Grenze.  In  Trier  nahm  er  den  Rest  seines 
Vermögens . . .  und  . . .  adressierte  es  nach  Heidelberg  an  sich  selbst  Dtflii 
ging  er  den  kürzeren  Weg  über  dem  Hundsrück  nach  Manheim  zu.- 
[S.  567.  In  Manheim  nahm  er  Postpferde  nach  Weinheim  .  .  .  (S.  5W. 
Klairant  blieb  die  Nacht  in  Weinheim  . . .  [S.  569  . . .  Am  andern  MorifCfl 
noch  vor  Sonnenaufgang  fuhr  er  den  reizenden  Weg  nach  Heidelberg..  • 
Er  hing  mit  starren  Augen  auf  dem  alten  Schlosse  des  Kurfürsten  von  der 
Pfalz.  Dann  bog  der  Wagen  um  den  Berg,  da  sah  er  den  Neckar,  jcnsdts 
die  Stadt...  [S.  570...  Klairant...  fragte  nach  dem  Oasthause,  wo  dff 
Vicomte  logieren  sollte...  Sie  wohnten  noch  da;  aber  sie  waren  niditzu 
Hause.  Wo  sind  sie?"  »Spazieren  auf  dem  Wolfsbrunnen.*...  Oben«» 
Heidelberg,  am  linken  Ufer  des  Neckars,  geht  ein  Weg  am  Oebiige  hin  ««" 
Wolfsbrunnen.  Dann  wendet  sich  der  Weg  rechts  ins  Gebirge,  geht  in  ver- 
schlungenen Tälern,  im  Gebüsch,  um  Berge  hin  in  die  Höhe  und  fübrt 
endlich  in  das  lieblichste  aller  Täler  von  ganz  Deutschland.  Man  steigt 
unmerklich  in  die  Höhe,  geht  eine  Hütte  vorüber,  kommt  an  einige  TerrcÄ 
zu  denen  steinerne  Stufen  in  die  Höhe  führen,  endlich  auf  die  letzte  TenÄ 
wo  der  Quell,  welcher  der  Wolfsbrunnen  heißt,  aus  einem  Felsen  henwr- 
sprudelt.  Die  Seite  ist  mit  einer  Mauer  eingefaßt,  aus  der  drei  Linden  htf* 
vorkommen,  [S.  571  die  über  den  freien  gepflasterten  Platz  herüberbiqpfl' 
In  der  Mitte  steht  eine  ungeheure  Linde,  mit  weit  umher  verbreiteten  ZtfcipB- 
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Das  Laubdach  dieser  vier  Linden  ist  so  dicht,  daß  kein  Sonnenstrahl  sich 
dmthslehien  kann,  und  gibt  dem  Quell  eine  so  erfrischende  Kälte,  dem 
pnien  Platze  eine  so  reizende  Kühle,  daß  kein  MetiKh  aus  diesem  heim- 
lichen, vertrauten  Plätzchen  tritt,  ohne  entzückt  zu  seyn.  Was  den  Platz 
noch  tieblicher  macht,  sind  einige  ausgemauerte  Bassins,  in  welche  der  Quell 
sdn  durchsichtiges  Silber  ergießt,  und  in  welchem  nun  Hunderte  von  Forellen 
spielen.  Die  ältesten  Dichter  haben  den  Quell  und  die  schattenreiche  Linde 
beungen,  und  die  Sage  hat  ihn  durch  liebliche  Märchen  bezeichnet 

Zu  diesem  Tale  nun  eilte  Klairant  auf  den  Flügeln  der  Liebe.  Er 
!  den  Weg  an  dem  Flusse  hinauf.  Ein  Mädchen  wies  ihn  ins  Gebirge^ 
den  Fußpfad,  der  zu  dem  Quell  führt.  Er  flog  durch  Gebüsch  und  Tal  in 
iie  Höhe.  Sein  Auge  suchte  umher,  und  fand  nichts.  Der  Weg  verlor  sich* 
h  flo^  an  die  Hütte.  Eine  Frau  zeigte  in  die  Höhe,  Er  eilte  die  Stufen 
fiinauf  Da  stand  Klara  am  [S.  572  Bassni  und  teilte  mit  den  Forellen  ein 
Stückchen  Milchbrot,  ihr  Frühstiick.  Sie  hörte  jemand  die  Stufen  herauf- 
ittirzcn;  sie  sah  sich  um.  Klairant !  schrie  sie  mit  einer  zerschmetternden 
Slirnme.  mit  ausgebreiteten  Armen.  Klara!  rief  er,  eilte  auf  sie  ein,  und 
mit  sprachlos  und  schluchzend  zu  ihren  Füßen.  Er  umarmte  ihre  Kniee, 
e  sank  in  seinen  Armen  immer  tiefer,  und  endlich  ebenfalls  vor  ihm  auf 
Öie  Kniee.  Stumme  Tränen  rollten  aus  ihren  erloschnen  Augen  die  blassen 
V?ingcn  herab.  Sie  hatte  ihn  mit  beiden  Armen  umfaßt*  sie  sah  ihn  an, 
lächelnd,  traurig,  entzuckt,  verzweifln ngs voll.  Alle  Leidenschaften  jagten  sich 
tal  ihrem  Gesichte.  Klairant,  sagte  sie  endlich  leise,  doch  mit  einem  halben 
^^prwurfp  den  aber  ihr  seelenvolles  Lächeln  wieder  erlöschte:  bist  du  endlich 
?*.."  Nachdem  die  Liebenden  eine  kurze  Zeit  in  glücklicher  Ehe  gelebt, 
ichte  es  der  Vicomle,  Klaras  Vater,  dahin,  daß  Klairant  verhaftet  wurde. 
^  man  ihn  endlich  frei  lassen  mußte,  eüte  er,  seiner  Verabredung  mit 
Klara  gemäß,  wieder  nach  Heidelberg.  [S.  600,  .tHier  in  der  Gegend  will 
idi  bleiben*,  sagte  er.  ir  Auf  dem  [S.  601.  Wolfsbrunnen,  da  sah  ich  sie  zuerst 
nieder,  dort  will  ich  sie  auch  dieses  Mal  wieder  finden.  Ich  begleitete  ihn 
idihin*.  erzählt  der  Verfasser.  «Da  stand  sie,  sagte  er  und  führte  mich  ans 
sin:  hier  stand  sie,  wie  ich  herauf  trat!  hier  sank  ich  zu  ihren  Füßen; 
liö'  fand  ich  sie  wieder!" 

K,  S.  71:  **Gustels  Heirat":  Maximiliane  Augusta  Cathari  na  von  Kleist 
Wralete  den  Leutnant  von  Pannwitz,  der  im  Regiment  von  Zeuge  in  Frank- 
tim  an  der  Oder  stand.    (Vgl.  dazu  die  Frage  K,  5.  SO.) 

K,  S.  83:  «Hindenburg  erzählte  mir,  du  (-  i.  e.  Ulrike)  habest  von 
M  Grafin  Genfts  einen  Ruf  als  Erzieherin  in  ihr  Institut  zu  Paris  erhalten." 
Stephanie  F^licite  Ducrcst  de  Saint  Au  bin  Marquise  de  Sillery  comtcsse 
^  Genlis,  die  der  große  Verehrer  Kleists  E.  T.  A,  Hoffmann  als  **seelen- 
fenncrische  Dame"  verspottet  (in  seinem  Märchen  iiDie  Königsbraut",  Kap.  4, 
Sinpionsbröder  4.  Bd.,  S.  306,  Berlin  1S4S)  genoß  eine  glänzende  aber  un- 
t^Ofdnete  Erziehung.  Durch  Schönheit  ausgezeichnet  und  mit  einem  hervor- 
**eeiiden  musikalischen  Talent  begnadet,  wurde  sie  im  Alter  von  sechzehn 
toeo  dk  Gattin  des  Grafen  Bruslart  de  Genlis  und  dadurch  die  Nichte  der 


Madame  de  Moniesson»  mit  welcher  der  Herzog  von  Orleans  heimlich  m- 
mahlt  war.  Als  Ehrendame  der  Herzogin  von  Chartres»  der  Mutter  Lmik 
Philipps  kam  sie  in  das  Palays  Roya!  und  wurde  1782  Erzieherin  der  kmg- 
liehen  Kinder.  Sie  erwies  sich  als  für  diesen  Beruf  besondere  befähigt  und 
erzielte  glänzende  Erfolge^  Namentlich  erteilte  sie  guten  Un töricht  in  im 
fremden  Sprachen,  die  sie  durch  den  Gebrauch,  und  in  der  Geschichte^  die 
sie  mit  Hilfe  von  Bildern  erlernen  ließ.  Beim  Ausbruch  der  Revolution 
nahm  sie  lebhaften  Anteil  an  der  Bewegimg,  stand  mit  Petion  und  Bamrt 
in  Verbindung,  flüchtete  aber,  als  sie  das  Haus  Orleans  bedroht  sah^  wählend 
ihr  Gatte  guillotiniert  wurde.  Aus  England  kehrte  sie  1792  zurück,  ging 
aber  schon  im  September  nach  Belgien  und  dann  mit  ihren  Zöglingen  nach 
der  Schweiz,  wo  sie  einige  Zeit  in  einem  Kloster  lebte.  Auch  in  DeufachlaiHi 
hielt  sie  sich  einige  Zeit  auf,  ehe  sie  von  Napoleon  die  EHaubnis  zur  Rödf- 
kehr  erhielt.  Unter  dem  Kaiserreich  wurde  sie  mit  einer  Pension  bedarf 
und  zur  Aufseherin  der  weiblichen  Erziehungsanstalten  in  Paris  emimit 
Nach  der  Restauration  setzte  ihr  der  Herzog  von  Orleans  ein  Onadengthiit 
aus;  sie  war  aber  nach  dem  Sturze  des  Kaiserreichs  nur  noch  schriftstelicnsdi 
tätig,  bis  sie  am  31.  Dezember  1830  starb.  Sie  war  eine  Gegnerin  Voitairs* 
befehdete  heftig  die  Frau  von  Stael  und  huldigte  in  den  letzten  Jahren  tffrö 
Lebens  dem  strengsten  Katholizismus*  Von  einer  wahren  Manie  besosei. 
andere  zu  belehren,  verfaßte  sie  sehr  viele  pädagogische  Schriften,  Romint 
historische  Werke,  Theaterstücke,  Memoiren,  von  denen  die  meisten  ludi 
ins  Deutsche  übersetzt  wurden.  Selbst  in  ihren  Dichtungen  herrsdit  die 
erziehliche  Absicht  vor,  so  treten  in  ihren,  heute  mit  Recht  vergesenffl 
Lustspielen  keine  Männer  auf,  und  die  Liebraintrigue  ist  aus  ihnen  verbantit 
Auf  welche  Weise  Ulrike  von  Kleist  ihr  bekannt  wurde  und  inwieweit  Hindw- 
burgs  Nachricht  der  Wirklich  keil  entsprach ,  läßt  sich   nicht  mehr  fcststdlfli 

Von  K,  S,  97  ab  wird  der  Major  Oualticri  einigemal  und  sehr  ofi 
seine  Schwester  .rdie  Kleist"  ens'ähnt.  Maria  Margaret  ha  Philtppine  voo 
Gualtieri  war  die  Tochter  des  Bezirksrales  Albert  Samuel  von  Oualtieri  imd  sökt 
Gattin  Margaretha  Bastida.  Maria  von  Gualtieri  heiratete  Friedrich  WIIMni 
Christian  von  Kleist  {geb.  1764;)  der  seit  17S0  im  Infanterieregiment  Biiw 
Heinrich  von  Preulien  No.  lüi  dem  nachmaligen  Regiment  des  Kronprinic 
und  dann  des  Königs,  diente,  1795  Stabskapitän  und  1S05  Major  wurde; 
aber  niemals  -  wie  Koberstein  S.  9S,  Fußn,  47  angibt  -  *FlügeWjiiüfl* 
des  Königs*^  war*  Seine  Ehe  mit  Maria  v.  Gualtieri  wurde  geschieden;  ^8ii 
vermählte  er  sich  zum  zweitenmal.  In  den  Freiheitskriegen  führte  0  di5 
sechste  Kurmärkische  Landwehr-Infanterieregiment  und  zeichnete  sich  b^ 
GroBbeeren  rühmlich  aus.  Von  tS14  bis  ISIS  war  er  als  Zoll direktor  tiög 
Nach  seiner  Pensionierung  lebte  er  in  Potsdam,  wo  er  IS 20  stark 

K^  S.  t02:  „Jene  bewußten  20  Rthr.  sind,  weil  die  Adresse  nichts 
stimmt  genug  war,  an  den  Obristen  Kleist...  abgegeben  wofden** 

Georg  Friedrich  Otto  von  Kleist,  geb,  1750,  vi^urde  1797  ^öi 
Direktor  der  Ecole  militaire  ernannt  «Nach  der  uoglücklidöi 
Schlacht  von  Jena,  als  der  König  auf  wenige  Stunden  in  Berlifi  **f* 
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ging  der  Obrist  von  Kleist  ins  Palais^  um  Befehle  zu  erhalten,  wo- 
hin er  die  Zöglinge  zu  retten  habe,  wenn  die  Franzosen  einrückten. 
Der  König  war  schon  abgereist;  Kleist,  dem  die  Verantwortung  zu 
schwer  erschien,  den  Eltern  der  jungen  Leute  gegenüber,  ging  nach 
Hause  und  erschoß  sich^'  am  20.  Oktober  1806.     (vgl.  auch  K,  S.  89*) 

K,  S.  111.  Der  hier  erwähnte  österreichische  Gesandte  ist  Johann 
Rudoir  Graf  von  Buol-Schaiien stein,  geb.  1763,  der  am  sächsischen  Hofe 
Oesändier  war,  nachdem  er  vorher  in  der  gleichen  Eigenschaft  im  Haag  und 
EU  Basel  den  österreichischen  Interessen  gedient  hatte.  Nachdem  er  von  ISIS 
bis  22  erster  Präsident  des  Bundestages  gewesen,  ging  er  als  Gesandter  nach 
Karlsruhe  und  dann  nach  Stuttgart,  Er  starb  als  Minister  und  Präsident  der 
Hofkommission  1S34  zu  Wien. 

LK,  S.  tS4.  Heinrich  von  Kleist  war  am  23.  Novemt^er  1S09  in  Frank- 
an  der  Oder,  von  wo  aus  er  Ulrike  einen  Brief  mit  folgenden  Worten 
sandte:  »Aus  einliegender  Atjschrift  meines  Schreibens  an  den  Syndikus  Dames 
iWirst  Du  ersehen,  was  ich,  meinen  Anteil  an  dem  hiesigen  Hause  betreffend, 
l&r  Verfügungen  getroffen  habe,"  Da  uns  weder  jene  Atechrift  noch  das 
Sdireiben  an  Dames  erhalten  ist,  wüßten  wir  über  den  Inhalt  beider  nichts, 
veun  Kleist  im  folgenden  nicht  fortführe:  Mmein  Wille  war,  mich  unmittelbar, 
f*tg€ii  Aufnahme  des  Geldes,  an  Dich  zu  wenden."  Eine  willkommene  Er* 
gänzung  dieser  lakonischen  Mitteilung  findet  sich  im  j, Grund-  und  Hypo- 
thckenbuhe",  die  den  Brief  an  Dames  einigermaßen  ersetzt.  Dort  lesen 
Wir;  Auf  das  Kleistsche  Hans  in  der  Oder-Straße  529  wurde  einge^ 
tragen:  ^Fünfhundert  Thir;  kling.  Coun  von  Vi«  t>ls  W  Stücken,  welche  der 
Kaulmann  HE.  Johann  Samuel  Wöllmitz  aus  gerichtlicher  Obligation  des 
HE.  Bern  dt  Heinrich  Wilhelm  v.  Kleist  zu  6  proc.  zinsbar  auf  denj  dem 
letzleren  gebührenden  Sten  Antheil  des  mit  seinen  Geschwistern  in  Gemein- 
schaft besitzenden  Hauses  vom  25.  November  IS 09  zu  fordern  hat."  Diese 
IfunHiundcrt  Thaler  ^sind  laut  Notariatsinstnjments  vom  12.  August  1Ä19 
l>ezihlt  und  ex  decr.  vom  6,  December  ej.  an.  gelöscht  worden."  Der  ge- 
ßÄnnte  Stadtrat  und  Syndikus  George  Friedrich  Dames  war  am  23.  Januar 
n55  zu  Stolp  in  Pommern  als  der  Sohn  des  dortigen  Kämma'ers  geboren. 
Nachdem  er  die  Schule  seiner  Vaterstadt  besucht  hatte,  kam  er  auf  das 
Gemische  Gymnasium  in  Stettin.  Hier  gab  er  den  Entschluß  Theologie 
^  studieren  auf  und  hörte  bei  Professor  Ölrichs  juristische  EncykSopädie, 
whtsgeschichte,  Naturrccht  und  Institutionen.  Ostern  t77l  bezog  er  die 
Universität  Halle,  wo  er  Fiskal  bei  dem  Mathematiker  Segner  wurde  und 
wnter  den  beiden  Madihn  die  Rechtsstudien  fortsetzte,  aber  auch  bei  Bertram 
^^^  Hausen  Geschichte  und  Altertumskunde  und  schöne  Wissenschaften  bei 
"^'otz  hörte.  Mit  den  ßriideru  Madihn  siedelte  er  t771  nach  Frankfurt  an 
Qer  Oder  über,  wo  er  sich  mit  der  Dissertation  De  Antichresf  ex  feudo 
P^gaoratitio  habilitieren  wollte.  Ein  Ruf  nach  Carolath  als  Regierungssekretär 
änderte  dl^en  Plan,  Nach  bestandenem  Examen  wurde  er  im  September 
'^^4  in  dies  Amt  eingeführt.     Nachdem  er  das  zweite   Examen  bei  dem 


366  Hoff  mann,  Zu  den  Briefen  Heinrich  von  Kleist 

Kammergericht  in  Berlin  gemacht  hatte,  kam  er  1778  als  Advokat  nadi  Fnnk- 
fürt  an  der  Oder.  1791  als  Stadtsyndikus  in  das  Magistratskollegium  berufen, 
wurde  er  1809  in  der  ersten  Stadtverordnetenversammlung  auf  zwölf  Jahre 
zum  Syndikus  und  Stadtrat  gewählt,  in  welchem  Amte  er  sich  1828  pensionieren 
ließ.  An  den  Namen  ihres  »alten  Syndikus'*,  unter  welchem  er  Jung  und 
Alt,  Arm  und  Reich  vertraut  war,  knüpfte  sich  die  Erinnerung  an  große 
Verdienste,  die  er  dem  Gemeinwesen  geleistet  hatte,  als  er  am  25.  April  18S7stui). 
K,  S.  158.  Das  Louisenstift  wurde  in  Berlin  zum  Andenken  an  (üe 
Königin  Louise  von  einem  Vereine  1810  aus  gesammelten  Beiträgen  gegründet 
Zu  solchen  war  in  den  Zeitungen,  auch  im  »Patriotischen  Wochenblatt*  in 
Frankfurt  an  der  Oder  aufgefordert  worden.  Am  19.  Juli  1811  wurde  es 
als  eine  Anstalt  zur  Erziehung  junger  Mädchen  aus  gebildeten  Ständen,  die 
mit  einem  Institut  zur  unentgeltlichen  Ausbildung  von  Erzieherinnen  ver- 
bunden war,  eröffnet. 

So  selten  auch  diese  Notizen  unmittelbar  Kleists  Dichtungen 
nahe  treten,  dürften  sie  doch  zur  Charakterisierung  aller  der  Ver- 
hältnisse beitragen,  unter  denen  jene  geschaffen  wurden  und  mittrihr 
dazu  dienen,  den  Gehalt  der  Kleistschen  Kunst  zu  erschlieBen. 


eists  Schroffensteiner  in  ecliter  Fassung. 


Von 
Eugen  Kilian  (Karlsruhe). 


Ungefähr  gleichzeitig  wurde  vor  einigen  Jahren  durch  zwei 
arhistorische  Untersuchungen,  die  unabhängig  voneinander  zu 
iselben  Ergebnis  gelangten,  das  bis  dahin  unangefochtene  Ansehen 
Kleistischen  Schroffensteiner  Textes,  wie  er  in  der  Buchausgabe 
Stückes  überliefert  ist,  erschüttert.  In  einem  Aufsatze  der 
uBischen  Jahrbücher  (November  1897)  hat  Hermann  Conrad, 
rier  vortrefflich  geführten  textkritischen  Untersuchungen  der  Zeit- 
rift  für  Bücherfreunde  (Jahrgang  II -IV)  Eugen  Wolff  mit  über- 
gender  Sicherheit  den  Beweis  erbracht,  daß  in  dem  Buch-Texte 
„Familie  Schroffenstein"  eine  durch  zahllose  Korrekturen  ent- 
Ite,  von  fremder  Hand  (wahrscheinlich  von  Ludwig  Wieland) 
rührende  Verballhomung  der  ursprünglichen  Kleistischen  Fassung 
ii^  daß  als  authentischer  Kleistischer  Text  einzig  und  allein  die 
tdschriftliche  Fassung  der  „Familie  Qhonorez"  betrachtet  werden 
n.  Der  einzige  bisherige  Abdruck  dieses  Manuskriptes  in  der 
lingischen  Kleist-Ausgabe  ist  durch  sehr  viele  Irrtümer  und  Ver- 
tn  des  Herausgebers  entstellt  Um  so  dringender  war  das  Be- 
hkis  nach  einer  zuverlässigen  und  kritisch  unanfechtbaren  Ver- 
ntlichung  dieser  wichtigen  Kleist-Handschrift.  Eine  solche  ist 
mehr  erfolgt  in  einer  vortrefflichen  Ausgabe  von  Hendels 
iothek  der  Oesamtliteratur,^)  durch  die  sich  Eugen  Wolff,  seine 


^)  Die  Familie  Qhonorez.  Authentische  Fassung  der  Familie 
offenstein  von  Heinrich  von  Kleist.  Nach  der  Handschrift  kritisch  heraus- 
ben  und  eingeleitet  von  Eugen  Wolff.  Mit  dem  Bilde  des  Dichters, 
iendds  Bibliothek  der  Qesamtliteratur  Nr.  1634.  Halle  a.  d.  S.  1903.  - 
^Qem  Anhang  dieser  Ausgabe  werden  die  Varianten  der  Karlsruher 
tcr-Einrichtung,  nach  der  das  Stück  am  18.  Okt.  1902  anläßlich  des 
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Studien  über  diesen  Gegenstand  krönend  und  zu  Ende  führend,  ein 
dauerndes  Verdienst    um    die   textkritische  Gestaltung  von  Kleists 
genialem  Jugenddrama  erworben  hat     Zum  erstenmal  erhalten  wir 
hier  in  dem  authentischen  Texte  der  Handschrift  ein  reines  und 
unverfälschtes  Abbild  der  Kleistischen  Dichtung,  wie  sie  im  Sommer 
des  Jahres  1803   in   der  Schweiz  zum  Abschluß  kam;  jede  weitere 
Beschäftigung  mit  dem   Drama   wird   sich  auf  den  Text  der  vor- 
liegenden Ausgabe  zu  stützen  haben.     Eine  18  Seiten  umfassende 
Einleitung  des   Herausgebers   faßt  das  Ergebnis  seiner  Studien  in 
Kürze  zusammen;   hinsichtlich   der  Einzelheiten    muß  sie  sich  b^ 
gnügen,  nur  an  den  hervorstechenden  Beispielen  die  Entstellung  des 
Textes  in  der  Buchausgabe  nachzuweisen.     Für  den  Literarhistoriker 
bietet  eine  genaue  Vergleichung  der  beiden  Texte  eine  verschwenderbdic 
Fülle  von  Belehrung  und  Anregung  und  gibt  teilweise  überraschende 
Aufschlüsse    über    die    kühne    und    unnachahmliche    Eigenart  der 
Kleistischen  Sprache,   die  durch  die  schulmeisterlichen   Korrekturen 
des  nach  glatter  Konvention  drängenden  und  der  eigenartigen  rea- 
listischen  Kraft  dieses  dichterischen  Stiles  nicht  gewachsenen  Redaktors 
erst  in   die  richtige  Beleuchtung  tritt.     Herrliche  Schönheiten  der 
Originalfassung  werden   durch   die   Nüchternheit   und   Verständnis- 
losigkeit  des  Korrektors  abgeschwächt  und  verstümmelt;  die  einbdie 
und  kräftige  Prosa,  der  sich  nach  Shakespearischem  Muster  die  äußeriicb 
niedrigstehenden  Personen  des  Stückes  bedienten,  wird  rein  mechanisch 
in  charakterlose  und  ungelenke  Verse  umgesetzt.    Die  Verstümmelung, 
die  der  Text  der  Dichtung  auf  diese  Weise  erfahren  hat,  mag  hier 
wenigstens  durch  ein  in  die  Augen  springendes  Beispiel  gekenn- 
zeichnet sein.    Wenn  Rupert  in  der  Eingangsszene  des  Stückes  nach 
der  bis  dahin  gangbaren  Textfassung  ausrief: 

Doch  nichts  mehr  von  Natur. 
Ein  hold  ergötzend  Märchen  ist's  der  Kindheit, 
Der  Menschheit  von  den  Dichtem,  ihren  Ammen, 
Erzählt 
so  konnte  sich    der  aufmerksame   Leser  wohl  kaum  eines  Lädielns 


125.  Geburtstages  des  Dichters  an  der  Karlsruher  Hofbühne  erstmals  inStffl« 
ging,  von  dem  Herausgeber  zum  Abdruck  gebracht.  Da  die  VeröffentlidiiB* 
der  Einrichtung  in  dieser  Form  meinen  eigenen  Intentionen  nicht  entspnA 
sei  hier  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  daß  in  jenen  Varianten  nur  ^ 
erste  vorläufige,  keineswegs  aber  die  endgültig  von  mir  gewünschte  fisM 
der  Karlsruher  Bühneneinrichtung  vorliegt. 
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Irehren    gegenüber    der    scheinbar    ebenso    geschmacklosen    wie 
mischen  Vorstellung,  die   in  jedem  Einzeldichter  eine  Amme  des 
izelnen  Menschen  erblicken  will.     Das  Rätsel  löst  sich,  wenn  wir 
der  Hand  der  ursprünglichen  und  richtigen  Fassung: 

(  Ein  hold  ergötzend  Märchen  ist's,  der  Kindheit 

I  Der  Menschheit  von  den  Dichtenii  ihrer  Amme, 

Erzählt 

or  Erkenntnis  gelangen,  daß  in  einem  kühneni  aber  echt  Kleistischen 
Öde  die  Dichter,  d.  h.  die  Dichtung  als  Amme  der  Kindheit  der 
(tnschheit  bezeichnet  wird  und  daß  nur  durch  das  Mißverständnis  des 
jorrektors,  der  die  Interpunktion  veränderte  und  einen  richtigen 
ingular  in  einen  unrichtigen  Plural  verwandelte,  der  ganze  Sinn 
er  schönen  Stelle  vernichtet  wurde* 

Von  dem  an  sich  gewiß  löblichen  und  sehr  begreiflichen 
trebefij  mit  der  Gründlichkeit  deutscher  Philologie  bis  in  die  kleinsten 
inzelheiten  hinein  die  Verschlimmbesserung  des  Kleistischen  Textes 
irch  den  unberufenen  Redaktor  nachzuweisen,  geht  der  Heraus- 
iber  an  einzelnen  Stellen  zu  weit.  So  wird  beispielsweise  dem 
ichst  unwesentlichen  Umstände,  daß  die  Gestalt  der  Ursula  In  dem 
ersonenverzeichnis  des  Stückes  als  „Totengräberswitwe"  bezeichnet 
pd,  zum  mindesten  eine  unnötige  Wichtigkeit  beigemessen.  Wegen 
ftser  Benennung  und  einiger  ebenfalls  ziemlich  geringfügiger  Text« 
Klerungen  im  5,  Akte  von  einer  „Verzerrung  der  ganzen  Ursula- 
igur^'  zu  reden,  ist  auf  alle  Fälle  eine  unberechtigte  HyperbeL 
idenfalls  paßt  die  Titulatur  einer  „Totengräberswitwe*^  -  ob  sie  nun 
kit  oder  ohne  des  Dichters  Vorwissen  der  Figur  verliehen  wurde  - 
Ar  gut  zu  dem  duster-unheimlichen  Koloritep  das  atich  bei  Kleist 
fe  Gestalt  der  kr^utersuchenden  Alten  umgibt  Noch  mehr  verirrt 
•ch  der  Übereifer  des  Herausgebers,  wenn  er  sogar  durch  die 
*iderung  einiger  Bühnenanweisungen  die  Authentizität  des  Kleistischen 
^Xtes  und  den  „Stumpfsinn''  des  schlimmen  Redaktors  erweisen 
Sil  Wenn  beispielsweise  des  Dichters  Bühnenvorschrift,  daß  die 
»  Johanns  Liebesraserei  entsetzte  Agnes  ,,besinnungslos  in  seine 
fine  fällt"  in  dem  Drucke  dahin  abgeändert  ist:  ^^sie  sinkt  be- 
^ungslos  zusammen",  so  erklärt  sich  diese  unwesenthche  kleine 
hderimg  sehr  einfach  aus  der  praktischen  Rücksicht  auf  die  theatra- 
*che  Darstellung  der  Szene.  Als  unmittelbar  darauf  Jeronimus  aus 
*m  Tore  tritt,  ist  seine  irrige  Meinung,  daß  Agnes  ermordet  sei, 

z,  vergL  Lit.'Oe^h.  Hl,  3.  24 
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weit  besser  begründet,  wenn  diese  bewußtlos  am  Boden  li^  ab 
wenn  sie  Johann  in  seinen  Armen  hält.  Auch  ist  es  im  Interesse 
der  Darstellung  für  Johann,  der,  von  Jeronimus  verwundet,  zusammen- 
bricht, sehr  wünschenswert,  daß  er  nicht  durch  die  in  seinen  Armen 
ruhende  Agnes  in  der  Aktion  behindert  werde.  Die  Änderung  des 
Druckes  ist  also  mit  Rücksicht  auf  die  Bühnendarstellung  eine  ent- 
schiedene Besserung.  Wenn  Wolff  in  offenbarer  Verkennung  dieses 
einfachen  Sachverhalts  in  der  Bühnenanweisung  des  Buches  eine 
„theatralische  Geste"  erblickt  und  sich  im  Hinblick  auf  die  Worte 
der  Handschrift  „sie  fällt  besinnungslos  in  seine  Arme"  zu  dem 
enthusiastischen  Ausruf  verleiten  läßt:  „Das  ist  eine  der  nur  gerade 
bei  Kleist  begegnenden  großartigen  Offenbarungen  eines  künstlerisdien 
Realismus  in  unerschrockener  Wiedergabe  naiv  menschlicher  Schwädie", 
so  wird  eine  unbefangene  und  naive  Betrachtung  dem  Kommentator 
hier  kaum  zu  folgen  vermögen. 

Derartige  kleine  Mißgriffe  sind  natürlich  nicht  imstande,  den. 
Wert  und  das  große  Verdienst  dieser  für  die  textliche  Gestaltung 
des  Stückes  grundlegenden  Ausgabe  zu  mindern.     Nur  dnes  wirs^ 
namentlich   im   Interesse  der  Popularität  und  der  Verbreitung  de^ 
Ausgabe,  dringend  zu  wünschen  gewesen :  daß  der  Herausgeber  sicira 
entschlossen  hätte,  das  durch  die  Buchausgabe  allgemein  eingeführte^ 
deutsche  Kostüm  und  die  deutschen  Namen  beizubehalten.    Voim'* 
rein  philologischen  Standpunkt  war  Wolff  sicherlich  im  Recht,  yt&mrm 
er  sich  für  das   spanische    Kostüm  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung entschied,  und  sein  Verfahren  wäre  unantastbar,  wenn  ctS 
sich  um  eine  ausschließlich  für  Gelehrten-Kreise  bestimmte  philolc^— 
gische  Veröffentlichung  gehandelt  hätte.  In  dem  vorliegenden  Falle  aber" 
und  entsprechend  dem  populären  Charakter  der  Sammlung,  inner- 
halb deren  das  Buch  erschien,  handelte  es  sich  um  eine  Gabe  für  da^ 
gesamte  deutsche  Volk.     Dieses  aber  kennt  keine  „Familie  Ghonorcz^# 
sondern  nur  „Die  Familie  Schroffenstein".     Raimond  und  Alonzc# 
Rodrigo  und  Ignez  sind  uns  kalte  Schemen;   Rupert  und  Sylvester^ 
Ottokar    und    Agnes    sind    uns    ans    Herz    gewachsen,    sie  sind 
Stücke  von  unserm  eigenen  Fleisch  und  Blut.      Keine  philologisdi^ 
Forschung  der  Welt  wird  imstande  sein,  die  deutschen  Gestalten  der 
„Familie  Schroffenstein",  die  im  Bewußtsein   des  deutsdien  Voltes 
wurzeln,  hier  herauszureißen.     Einer  philologischen  Grille  zu  Liebe 
durfte  das  deutsche  Kostüm  des  Stückes  nicht  geopfert  werdea 
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Um  so  weniger  durfte  das  geschehen,  als  die  Übertragung  der 
lung  in  deutsches  Kostüm  —  die  ja  überdies  mit  Kleists  Be- 
jng  erfolgte  —  ein  unleugbarer  Gewinn  war  und  der  Dichtung 
i  kam.  Wolff  selbst  gibt  zu,  daß  dem  Stücke  alles  und 
spanische  Lokalkolorit  fehlt  und  daß  die  Übertragung  des 
platzes  „rein  äußerlich"  blieb;  „abgesehen  von  den  Orts-  und 
nennamen  ist  auch  nicht  ein  Wort  zu  dem  Zwecke  geändert, 
twa  dem  Kolorit  der  Dichtung  eine  andere  Schattierung  zu 
."  Der  Grund  ist  sehr  einfach:  weil  es  zur  Versetzung  des 
5S  nach  Deutschland  dessen  nicht  bedurfte.     Dies  spricht  be- 

als  alles  andere.  Das  spanische  Kostüm  war  rein  äußerlich, 
las  Stück  lokale  Färbung  zeigt,  da  ist  es  die  Färbung  der 
>izer  Landschaft,  innerhalb  deren  der  Dichter  das  Werk  vollendete, 
dieser  letzteren  aber  Schwaben  und  die  deutsche  Landschaft 

steht,  als  die  südliche  Landschaft  Spaniens,  bedarf  wohl  keines 
^  Schon  dieser  Umstand  müßte  entscheiden.  Daß  die  grassen 
inge  des  Stückes  in  Spanien  wahrscheinlicher  seien,  als  in  der 
ntik  des  deutschen  Mittelalters,  derselben  Romantik,  wo  ein 
en  von  Heilbronn  zur  glaubhaften  Wirklichkeit  wird,  ist  eine 
,  die  durch  häufige  Wiederholung  nicht  an  Beweiskraft  ge- 
Deutsch  aber  —  und  das  ist  das  Ausschlaggebende  —  ist 
anze  Charakter  und  das  Wesen  des  Werkes,  deutsch  sind  die 
Ictere,  deutsch  ist  die  Gedanken-  und  Empfindungswelt;  nur 
eutschem  Boden  ist  ein  so  urdeutsch  empfundenes  Liebesleben, 
las  des  herrlichen  Liebespaares  Ottokar  und  Agnes,  glaubhaft 
nöglich. 

Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  daß  bei  allen  künftigen  Neu- 
en der  „Familie  Schroffenstein",  sei  es  in  Einzelausgaben,  sei 

Gesamtausgaben  der  Kleistischen  Werke,  der  durch  Wolffs 
reiche  Bemühungen  gereinigte  und  wiedergewonnene  Ursprung- 
Ohonorez-Text  als  Grundlage  diente,  daß  dabei  aber  das 
iche  Kostüm  und  die  deutschen  Namen  der  überlieferten 
lusgabe  in  ihrem  Rechte  blieben.  Derselbe  Grundsatz  hat  bei 
künftigen  Bühnenaufführungen  des  Stückes  zu  walten.  Der 
dorbene  alte  Text  hat  in  seine  Rechte  zu  treten;  aber  nicht 
Familie  Ghonorez",  sondern  die  „Schroffensteiner"  müssen  über 
iühne  schreiten. 
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Besprechungen. 


Die  Literaturen  des  Ostens  in  Einzeldarstellungen  bearbeitet  Leipzig 
1902,  C.  F.  Amelangs  Verlag. 

IV.  Band,  1.  Abteilung.*)  Dieterich,  Karl:  Geschichte  der  byzan- 
tinischen und  neugriechischen  Literatur.    VIII,  242  S.  8^ 

»Eine  genaue  geschichtliche  Darstellung  der  literarischen  Entwiddui^ 
des  Griechentums  im  Mittelalter  und  der  Neuzeit  ist  eine  bisher  noch  uner- 
füllte Forderung.     Auch  die  vorliegende  Arbeit  will  mehr  eine  Anregung 
hierzu  bieten  als  eine  fertige  Ausfuhrung  sein.    Sie  will  und  kann  keine 
neuen  Ergebnisse  im  einzelnen  zu  Tage  fördern,  obwohl  der  Ver- 
fasser sich  auch  hier  bemüht  hat,  möglichst  selbständig  und  unabhängig  za 
verfahren,  sondern  sie  will  vor  allem  ein  erster,  wenn  auch  noch  so  unvoll- 
kommener Versuch  sein,  weiteren  Kreisen  ein  anschauliches  Bild  dei 
inneren    Entwicklung  der  byzantinischen  und  neugriechischen  Literatur  in 
ihrem  Zusammenhang  zu  entwerfen  und  beide  auf  ihre  gemeinsame  Orund- 
läge,  die  hellenistisch -alexandrinische  Literatur,  zurückführen.«     So  sdirdbt 
Dieterich  im  Prospekt.    In  der  Tat  kann  der  Fachmann  aus  dem  Buche  weaigr 
stens  für  die  mittelalterliche  Literatur  nichts  Neues  lernen.    Es  beruht  durdi^ 
weg  auf  der  Literaturgeschichte  von  Krumbacher  und  den  anderen,  einzelnen 
Gebieten  besonders  gewidmeten  Werken.    Es  hat  dem  Verfasser  an  der  Zeit 
gefehlt,  sich  gründlich  in  die  Quellen  zu  vertiefen ;  das  trifft  namentlidi  ftU" 
die  mittelalterliche  Zeit  zu.    Aber  die  wichtigen  Erscheinungen  sind  riditi^ 
charakterisiert,  besonderen  Dank  verdienen  reichliche  Übersetzungsproben,  di^ 
Darstellung  ist  frisch  und  anziehend  und   durchaus   geeignet,  dem  Lese^ 
Genuß  zu  gewähren  und  die  Teilnahme  für  die  Literatur  der  Mittel-  un^I 
Neugriechen  in  weitere  Kreise  zu  tragen. 

Damit  könnte  ich  die  Anzeige  des  Buches  abschließen,  wenn  nkis^ 
der  Verfasser  in  einer  für  das  Buch  grundlegenden  und  für  die  Beurtdlun^ 
der  mittelalterlichen  griechischen  Literatur  entscheidenden  Frage  etwas  grund- 
sätzlich Neues  versucht  hätte,  nämlich  in  der  Feststellung  der  Begriffe  ,byztf>' 
tinisch'  und  ,neugriechisch'  und  der  daraus  sich  ergebenden  Betrachtungs- 
weise. Nach  ihm  beruht  die  mittelalterliche  und  neuere  Literatur  der  Oriediefi 
auf  der  hellenistisch-alexandrinischen.  Diese  teilt  er  in  zwei  reinlidi  g^ 
schiedene  Strömungen,  eine  rationalistisch -gelehrte  und  eine  romantisdt- 

1)  Die  2.  Abteilung  des  IV.  Bandes  enthält  eine  .Geschichte  der  tfirkisdieD  Modcra^ 
(74  S.)  von  Paul  Hörn,  von  dem  bereits  die  1 .  Abteilung  des  in  den  Studien  II,  370  bcsprock*^ 
VI.  Bandes  eine  »Oeschichte  der  persischen  Literatur«  (228  S.)  gd>racht  hatte. 
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nliche.     Schon  diese  Voraussetzung   kann   ich  nicht  ganz  zugeben; 

der  altchristlichen  Literatur  durchdringe«  sich   beide  aufs  innigste. 

bekannt*  Es  scheint  mir  aber  vollends  falsche  Konstruktion,  auf 
liistisch-rationalistische  Strömung  die  Literatur  der  Byzantiner  zurück- 
n,  auf  die  romantische  dagegen  die  sentimental -idyllische  der  Neu- 
I.  Byzantinische  und  neugriechische  Literatur  folgen  nach  Dieterich 
usai  und  chronologisch  aufeinander,  sondern  gehen  einander  parallel, 
weise  für  diese  künstliche  Einteilung  sind  höchst  anfechtbar.  Die 
lg  des  phüosophischen  Denkens  durch  theologische  Dogmatik,  femer 
rlust  antiken  Nationalgefiihlfö  und  die  Entstehung  eines  farblosen 
jolitismus»  walle  diese  für  die  byzantinische  Zeit  so  charakteristischen 
sollen  sich  schon  In  Alexaiidria  herausgebildet  haben.  Beides  ist 
g.  Denn  auch  das  philosophische  Denken  des  byzantinischen  Mittel- 
t  durch  intensive  Beschäftigung  mit  Aristoteles  und  Plato  stets  lebendig 
I  worden  und  hat  sich  gelegentlich  sehr  stark  gerade  gegenüber  der 
dk  geregt;  wie  in  Alexandria  ein  antikes  Nationalgefühl  verioren  ge- 
sein  soll,  sehe  ich  nicht  ein;  es  war  ja  keines  vorhanden.  Nichte 
:r  in  der  Geschichte  des  Ostreiche  so  stark  und  entscheidend,  ja  zu- 

eigencr  Vernichtung  in  die  Erscheinung  und  Wirkung  wie  das 
Tische  Nationalgefühl,  das  freilich  D.  höchstens  für  die  Kreise  der 
adt  anerkennen  will.  Im  Grunde  tragt  D.  wieder  dieselbe  Ansicht 
eiche  vor  einigen  Jahren  zuerst  K.  Sathas  im  VII.  Bande  seiner 
tixff  ßtßXio^Kff  entwickelt  hatte,  daß  nämlich  abseits  der  byzantinischen 
!gierung  und  unter  der  Oberfläche  byzantinischen  Wesens  in  den 
en  dn  antikes  Hellenentum  sich  erhalten  habe,  das  dann  in  besonderer 
r  Eigenart,  die  unmittelbar  an  die  Antike  anknüpfe,  im  Mittelalter  wieder 
Oberfläche  getreten  sei.  Sathas  hat  nach  meiner  ausführt ichen  Wider- 
)  nirgends  Zustimmung  gefunden^  auch  D/s  neuem  Versuche  wird 
i  anders  ergehen.  Denn  Kosmopoliten  waren  die  Byzantiner  aufler 
Unionsfreunden  der  letzten  Zeiten  niemals,  ja  die  ganze  Kirchen- 
l  hat  ihren  letzten  Orund  in  dem  starken  nationalen  Empfinden  der 
ch^byzantinischen  Welt.  Wenn  dieses  Nationalgefühl  -  nicht  nur 
lauptstadt,  sondern  ebenso  in  den  Provinzen  —  sich  vordringlich  in 
ischer  Beziehung  äußerte,  so  lag  das  an  dem  theokratischen  Charakter 
idies;  dieser  aber  ist  teils  römischen,  teils  jüngeren  orientalischen 
igs,  nicht  alexandrinisch- hellenistisch.  Daher  ist  der  Satz:  »Die 
ner  sind  christliche  Alexandriner*  völlig  abzulehnen, 
•ür  D,  ist  die  byzantinische  Literatur  im  großen  und  ganzen  das  in 
Istsprache  abgefaßte  Schrifttum;  die  seit  dem  13.  oder  H.  Jahrhundert 
ocidentalischem  Einfluß  stehende  wesentlich  in  der  Volkssprache  auf- 
fiete  Literatur  nennt  er  die  erste  Epoche  der  neugriechischen^  Damit 
is,  was  Krumbacher  zuerst  als  neue  Erkenntnis  geschaffen  und  seit- 
rteidigt  hat,  die  Einheitlichkeit  der  geistigen  Kultur  des  griechischen 
lischen  Mittelalters,  wieder  durchaus  beseitigt.     In   der  Tat  berück- 
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sichtigt  D.  in  dem  Überblkk,  den  er  im  2.  Kapitel  fiber  byzantinische 
Literatur  in  seinem  Sinne  gibt,  nur  diejenige,  welche  vor  Krumbacher  als  gty 
fürchtete  und  verabscheute  »byzantinische*»  Literatur  bekannt  war,  und  irv 
dem  er  mitsamt  der  ganzen  gelehrten  auch  die  beste  Leistung  der  Byzan- 
tiner, ihre  große  und  in  jeder  Hinsicht  bedeutende  Oeschichtschreibung  von 
seiner  Übersicht  ausschließt,  erhält  der  Leser  von  byzantinischer  Ütenttir 
ein  Bild,  das  noch  mehr  Verachtung  und  Geringschätzung  hervomifen  muß 
als  man  ihr  vor  Krumbacher  entgegenzubringen  gewohnt  war.  Dmn  »die 
byzantinische  Literatur",  sagt  D.  S.  2S,  wist  für  uns  nicht  die  üteratur  de 
byzantinischen  Zeitalters,  sondern  die  der  Hauptstadt  Byzanz".  Ich  hoHe, 
daB  diese  Anschauung  nirgends  Beifall  findet;  denn  sie  beruht  nicht  auf 
einer  objel<tiven  Anschauung  des  Gewesenen  und  Gewordenen,  sondern 
konstruiert  wieder  ein  Zerrbild,  das,  wie  es  friiher  der  Antike  gegenöber- 
gestellt  wurde,  nun  von  D.  aufs  neue  festgesetzt  wird,  um  im  Gegensite  to 
eine  lebendige,  reiche,  aus  den  Kräften  einer  lange  vertxjrgenen  gehdmnts- 
vollen  Volksseele  hervongegangene  netigriechische  Poesie  und  Literttur  ^ii 
erweisen,  die  im  U.|  ja  vielleicht  im  lo.  Jahrhundert  ihren  Anfang  glommen 
hätte  und  heute  noch  nicht  iibgeschlossen  wäre.  Seltsam  nur.  dati  ditsf 
M  neugriechische^  Literatur  zu  Grunde  geht  mit  dem  UnterTgange  des  hyn^ 
tinischen  Reiches  und  nur  an  den  Grenzen  desselben  unter  dem  Sdiulzf 
und  dem  zuletzt  ganz  überwuchernden  Einfluß  der  Venetianer  nodi  dw 
kurze  Weile  ihr  Dasein  fristet.  Es  ist  doch  bezeichnend,  was  D.  nidit  tf- 
wähnt,  daß  der  bedeutendste  der  kretischen  Dichter  des  ausgehenden  t*- 
Jahrhunderts,  Chortatzes,  sich  schon  des  italienischen  Alphabetes  bediente; 
und  daß  anderseits,  wie  ich  vor  Jahren  gezeigt  habe,  gerade  eines  der  köst- 
lichsten Erzeugnisse  der  angeblichen  neugriechischen  Poesie,  die  sog.  ,rHf>- 
dischen'  Liebeslieder,  im  1 4.  Jahrhundert  in  der  Hauptstadt  Byzatiz  entstindö» 
sind.  D.  zwar  spricht  nur  von  einigen  rr byzantinischen  Reminiscenien*  ^^ 
diesen  Liedern^  dürfte  mit  dieser  Ansicht  aber  wohl  allein  stehen. 

Audi  im  einzelnen  reizt  mich  in  D.'s  Darstellung  der  byzantintsdiCT 
Literatur,  wie  er  sie  versteht,  manches  7um  Widerspruch,  obwohl  er  ntir  <i"f 
großen  Linien  der  Entwicklung  festlegen  will,  damit  i^der  Leser  möglW 
wenig  mit  einzelnen  Namen  und  Tatsachen  gelangweilt  werde**  fS.  il}- 
Die  Charakteristik  des  Hymnendichters  Romanos  zwar  scheint  mir  im  pn«si 
gelungen  zu  sein,  besonders  der  Hinweis  auf  den  oft  mehr  erbaulichen  *fe  i 
poetischen  Inhalt  seiner  Lieder.  Auch  mir  ist,  je  mehr  ich  dieselben  kcftnen 
gelernt  habe ,  umso  mehr  der  Glaube  an  die  absolute  Bedeutung  des  Dichteß 
geschwunden*  Ebenso  stimme  ich  mit  D.  in  der  Beurteilung  der  epigrammatisch 
Dichtung  der  Byzantiner  überein  ^  eine  Msinutge  Nonne**  nennt  D  dieKasü 
aljcr  wohl  nur,  weil  Krumbacher  in  ihren  Werken  Zartheit  der  Empfindung 
gefunden  hat;  die  kommt  aber  neben  dem  kräftigen  Ausdruck  kaum  in  Bf- 
tracht.  Dagegen  hat  D.  in  der  Beurteilung  der  vier  byzantinischen  Romitit 
des  1 2.  Jahrhunderts  nur  wiederholt  und  ohne  Grund  verstärkt,  was  E.  Rob^e  | 
von  seinem  durchaus  anfechtbaren  Standpunkte  aus  gegen  diese  Dichtiüip'' 
voi^ebracht  hat*  Der  Mangel  eigener  Studien  ist  mir  in  wenigei  Teilflf 
des  ßuches  so  auffallend  entgegengetreten   wie  gerade  hicTi   wo  sogir  ^ 
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IllustneruTig  des   angeblichen  Charakters  dieser  Romane  nur  Beispiele  an- 
geführt werden,   die  Rah  de  höchst  einseitig   und   um   Verachtung  hervor- 
zurufen in  seinen  Anmerkungen  zusammengetragen  hatte.    D.'s  Urteil   aber 
über  diese  Schriftsteller  (S.  45):   »Es  waren   erhämtliche  Dekadenten,  ohne 
künstlerische  und  sittliche  Ideale,  die  nur  dem  niedrigsten  Genüsse  des  Augen- 
blickes nachjagten"   hätte  auch   E.  Rohde  nie  gefällt.     Ich  habe  an  andrer 
;  Stelle  ausführlich  über  die  literar-historische  Bedeutung  dieser  Romane  ge- 
I  handelt  und  bin  zu  dem  entgegengesetzten  Et^ebnis  gekommen.    Denn  ge- 
rade  künstlerische  Zwecke  hatte  Eustathios  im  Auge,  als  er  den  Sophisten- 
ronian  erneuerte^   und   gar  von  einem  Jagen  nach   niedrigem  Genuß  kann 
|doch  bei  jenen  Männern  keine  Rede  sein,  denen  man  höchstens  vorwerfen 
l  könnte,  daß  sie  als  weltfremde  Gelehrte  nicht  über  den  Gedankenkreis  des 
Studierzimmer  hätten  hinaussehen  können.     Aber  auch  das  trifft  in  diesem 
|[  Falle   nicht   zn.      An    Persönlichkeiten    aber   wie   Tlieodoros    Prodromos*) 
r scheitert  Dieterichs  künstliche  Scheidung  in  zwei  Literaturen  vollständig. 

Den  großen  Einfluß,  den  Lukian  auf  die  satirische  Dichtung  der  Byzan- 

ftincr  ausgeübt  hat,  hebt  D.  richtig  hervor;  aber  es  ist  unrichtig  zu  behaupten, 
daß  «die  strafende,   luftreinigende  Satire  eines  Archilochos')  und  Lukrez"  ^) 
|in  Byzanz  gefehlt  habe    Die  betreffenden  Werke  des  Prodroinos  nennt  D, 
«dann  selber;  ob  aber  anderseits  der  Pulologos  und  Porikologos  wirklich  als 
Satiren  gedeutet  werden  dürfen,    ist  noch    keineswegs   bewiesen    und   mir 
höchst  zweifelhaft     Auch   ist  die  Sitte,   Henschcm   Spottlieder  zu  singen, 
picht  orientalischen,   sondern  römischen  Ursprungs.    Wenn   fem  er  in  spät- 
byzantinischer  Zeit  allerlei  wissenswerte  Kenntnisse  zum  Zwecke  leichteren 
jAiemorierens  in  die  Formen  bekannter  Kirchenlieder  gefaßt  wurden,  so  war 
idas  natürlich  geschmacklos,  aber  au  eine  Parodierung  religiöser  Dichtungen 
^darf  man  keineswegs  denken.     Michael   Freilos  lag  der  Gedanke  an  eine 
Parodie  vollkommen  fern,  als  er  einen   Klosterbruder  in  einem   Gedichte 
verepoltele,  das  die  Form  eines  Kirchenliedes  trägt.    Auch  die  sog.  »» Philo* 
Sophie  des  Weinvaters"  hält  D.,  der  Krumbacher  S.  810  mißversteht,  mit  Un- 
fechl  für  eine  Profanierung  heiliger  Einrichtungen.   Ich  betrachte  das  gar  nicht 
üble  Gedicht  als  eine  Art  von  byzantinischen  » Weinschweig*',  nur  mit  dem 
Unterschiede,  daß  dem  durstigen  Byzantiner  gerade  der  kost  liehe  Stoff  fehlt, 
den  der  wackere  Deutsche  so  mannhaft  bezwingt.   Wenn  der  Bacchusverehrer 
Christus  bittet,  das  Abendmahl  zu  erhalten,  nur  um  einen  Schluck  Wein  zu 
"bekommen,  so  ist  das  für  den  Charakter  des  Ganzen  durchaus  unwesentlich ; 
das  steht  nur  in  einem  einzigen  Verse  (v.  38).     Ob  ferner  die  sog.  Messe 
des  Bartlosen  eine  Satire  ist,  muß  noch  als  sehr  zweifelhaft  gelten.     Die 


i>  D.  spricht  iminrr  nur  von  ditcm  Prüdrotnoa;  daß  die  bdtannteti  Werke  ibet  utif  inlnde' 

rwd  Dichter  m  verteilen  ^liid,  sieht  vorläufig  fest.  -  Unrichtfi;  ist  übrigen*  die  Betipiiptung 

l  fS.  54),  d*fl  in  den  vulgärgriectiischen  Dichtungen  des  Prodroinos  »nur  zu  Anfang  und  zu  Ende 

r  der  einzetnen  Stucke,   wo  die  praktische  Nutzinirendung  gezogen  vird,   die  Volirs^spriche  der 

feonveiftioneUen  Schriftsprache  weicht".    Dies  geschieht  mch  mitten  In  den  Gedichten  jedesmal 

dium,  »enn  der  hohe  Adressat  angeredet  wird.    D.  wiederholt  hier  einen   Irrtum   Krumbachers 

8.  L>  M«.  »)   Der  war  gar  kein  Satiriker  in  diesem  Sinne.  ■)  Oemeint  itt  ntlÜrllch 

'  Lncilius. 


Betisardictitung^)  verdankt  ihre  Popularität,  wenn  sie  je  populär  war,  der 
historischen  BedeutunK  ihres  Helden^)  imd  dem  Ornndgedanken  von  der  Un- 
beständigkeit des  irdischen  Glückes.  Später  {S.  S3)  nennt  D.  diesen  Oed^ken 
das  Ergebnis  einer  echt  griechischen  Empfindung,  und  da  er  wie  naturlkh 
in  der  neugriechischen  Dichtung  oh  wiederkehrt,  so  verwatet  D.  diesen 
Umstand  als  Beweis  für  den  Zusammenhang  alt-  und  neugriechischer  Po^tc 
Davon  kann  indes  keine  Rede  sein?  in  jeder  Volkstum  liehen  Poesie  kehrt 
diese  Anschauung  wieder. 

Das  zweite  Kapitel  widmet  D.  den  Anfängen  der  neugriechischen  Uteratwr, 
die  er  in  die  Mitte  der  byzantinischen  Zeit  \'erlegt.  Wie  unrichtig  das  isl, 
zeigte  ich  oben;  aber  wie  kann  man  auch  von  einer  sprachlichen  und  li(^ 
rarischen  Renaissance  der  PalaeoJogen  im  13.  und  t4.  Jahrhundert  sprechen 
(S.  68)?  Gerade  die  Zeit  der  Palaeologen  t^edeutet  das  stärkste  Beton eii  ds 
Byzantinismus  in  politischer  und  kultureller  Hinsicht,  VoJle  Verwimmg 
aber  herrsch t,  wenn  später  (S.  103)  die  Rede  ist  von  »der  Zeit  der  literarisdia 
Renaissance  der  Korn  neuen  im  14.  Jahrhundert!"  Gemeint  ist  freihdi  das 
14.  Jahrhundert,  aber  die  literarische  Renaissance  der  Komnenen^)  gehört 
doch  dem  12.  Jahrhundert  an! 

Viel  besser  gelungen  ist  die  Darlegung  der  verschiedenen  Einflüsc 
von  Osten  und  Westen,  die  sich  in  den  vulgärgriechi sehen  Romanen  des 
14.  und  ISJahrhs.  kreuzen.  Sie  mag  dem  Laien  einen  Begriff  von  der  Schwierig- 
keit der  hier  zu  Grunde  liegenden  Probleme  geben.  Im  übrigen  weiß  hcut^ 
niemand,  wie  diese  Einflüsse  im  einzelnen  sich  verhalten.  E,  Roh  de  hat  die^ 
Dichtungen  beiseite  gelassen,  Gidel  hat  sich  am  grundlichslen,  aber  sehr  einseitig 
mit  Ihnen  beschäftigt.    Eine  Kritik  seiner  Avifsteüungen  gab  Krumbacher. 

Der  beste  Teil  des  Buches,  in  dem  viel  eigene  Arbeit  steckt,  ist  d€C 
dritte,  welcher  die  neugriechische  Voikspoesie  behandelt ;  die  letzten  beiden  Ai>-^ 


1)  D.  mrähtit  die  vef5chl«lenen   Fassungen   nichi;    die  des  Vindobonctiiis  halte  itt^ 
für  dlt  lUtrate.  >)  Die  Belisatsage«   auf  deren   möglichen  ZusaniTnenhftng  mil  der  Adii^at — 

sage  ich  aji  anderem  Orte  hini:ewicsen  habe,   bcscbmnkt   D*  xat  dfe  byzantinische  Lücrita*^ 
und  entfernt    sie  aus^  der  neugriechischen,  weil  heute  Iccän  griechischer  Bauer  mehr  ml  ist,  »^r' 
BeUsar  w^r.     Ich   bezweine,  daß  das   richtig  ist;   man  müßte   natürlich  auch  tn   Kleinis^^  «^ 
nicht    nur   im   heutigen    Königreich  ^    fragen.     Aber  dem   heutigen   politischen   ZttsUsid  on-^ 
sprechend   scheint    D-    öfter    auch    für  das    Mittelalter   ein    besonderes ,    nicht    byfiff NniidiuV'' 
Otiechentum  des  südlichen   Teiles  der  BalkanhaJbinsel  anzunehmen.     So  ist  es  vx  vtrstili^^^ 
wnn  er  t>gt  (S.  27}:  «»Wäre  das  griechische  Volk  im  Mltteklter  by^^antinisiert  vprdeit,  »  gl^^ 
a  kclEic  modeme  griechische  Nation  und  keine  moderne  griechische  Literatur."    Da  kehrt  Si*«^ 
Qedankc  deutlich  vieder,     ich  kann  nur  dagegen  sagen :  wäre  es  nicht  byzajitiiiisieH  woniair  **^ 
väre  es,  vma  seine  Oegner  oft  genug  tjchauptet  haben,  sl avisiert  worden ^  und  zvar  so  grnadüc^  * 
daß  es  heute  Oberhaupt  nicht  mehr  vorhanden  sein   wurde.     Aber  nur  weit  es  byzantinisch  je— 
worden  war,  hat  es  die  Slaven  übcrwundcii  und  auch  diese  byjantinlsicrt  -   Par  den  Bcziik^te* 
letzig^n   Königreiches  ist  es  vielleicht  richtig ,  daß  ,,außer  Konstantin  dem   Großen  K»ä  d«w 
letzten   Palaeologen,   also  dem  erslen   und  dem  letzten   Kaiser  von  ByzanZp   nicht  Ob  riiri^* 
auch  von  den  spätem  im  Volksbewußtsein  lebendig  geblieben  ist*  tS.  60)^  aber  das  ist  4iini^ 
aus  kein  Beweis  dafür,    daß  ein   besonderes   nicht   byzantini^hes   Griechentum   existiert  lu^ 
sondern  beweist  nur  das  Erlöschen  altes  historischen   ßewuütapdns  unter  der  TQrkfnheiT^dwV* 
da»  Andenken  des  apostel  gl  eichen   Konstantin  htelt  die  Kirthe  lebendig.    In  dem  Griecli«E*>>'° 
des  Ostens  aber  lebten  Leo  der  Weisen  Johannes   Batitze^  »i4er  Heiligt*  u.  a.  bis  ins  *S.  ]**"'' 
hnndert  im  Volksbewußtsetn  fort.       *|  Es  ist  viellwcht  tiur  ein  Verschreiben  stett  •Pik«ok«o''' 
aber  richtig  ist  der  Satz  dann  noch  gar  nicht 


schnitte  fiber  die  neugriechische  KinisEpoesie  leiden  wieder  stark  unter  der 
falschen  Konstruktion,  können  aber  ein  anschauliches  Bild  von  den  Tatsachen 
geben.  Die  in  der  Einleitung  mit  Unrecht  so  wegwerfend  behandelten  neu- 
griechischen Uteraturgeschichten  von  Nikolai  und  Sanders,  besonders  auch 
von  J.  Lamber,  sind  indessen  durchaus  noch  nicht  überflüssig  geworden. 

Ich  hoffe,  daß  das  Buch  seinen  Zweck  erfülle  und  die  Teilnahme  für 
mitleZ*  und  neugriechische  Literatur  in  recht  weite  Kreise  tragen  möge; 
denn  es  fehlte  bisher  an  einem  solchen  Buche  und  das  vorliegende  is 
wegen  seiner  frischen  Darstellung  sehr  geeignet  diese  Lücke  auszufüllen. 


Wür^bürg. 


August  Heisenberg. 


Croce,  Benedetto:  L'Estettca  coine  sdenzadeirespressione  elinguistica 
generale.  1.  Teoria.  IL  Storia.  Milano- Palermo- Napoh\  Remo 
Sandron,  Editore.     1902  XX,  SSO  S,  8^     Lire  S, 

Vor  der  verschmähten  und  verkannten  Göttin  Fantasie  kniete  andächtig 
Giambattista  Vico.  Erhaben,  anbetungswürdig  et^hien  sie  ihm,  mt  keine 
himmlische  Macht  auf  Erden;  als  Erlöser  in  und  Befreierin  der  Sinnen,  als 
ei^te  Triebfeder  des  Geistes  tm  Menschen innern,  als  wahre  und  einzige 
ScHöpferin  des  Kunstwerkes  hat  er  sie  unermüdlich  gepriesen ^  um  ihre  Rechte 
^^  \(fahren  und  ihre  gänzliche  Selbständigkeit  dem  Verstände,  jedem  Grübein 
W^ci  Denken  gegenüber  zu  sichern,  räumte  er  ihr  den  Ehrenplatz  in  seiner 
*S<!:ienza  Nuova^^  ein,  welche  heute  noch,  nach  der  spekulativen  Arbeit  der 
Roßten  deutschen  Denker  m  Staunen  setzt.  Das  Fantastische  sollte  als  erste 
Grunt^lage  unserer  Geist^tätigkeit  anerkannt  werden.  Nicht  die  Kraft  des 
^^i^tandes,  sondern  die  Macht  der  Fantasie  bedingt  die  Vollkommentieit  der 
*5^'ist;  der  nüchterne  Verstand  wirkt  eher  vernichtend  auf  die  Po^ie,  welche 
^**-h  in  entlegenen,  barbarischen  Zeiten  mächtig  und  schrankenlos  entfaltete, 
'^  logische  Welt  bedeutet  ein  weiteres  Aufbauen  der  ursprünglichen,  ganz 
^^tonomen  fantastischen  Welt.  Poesie  und  Sprache  hängen  in  ihrem  inneren 
^^■scn  zusammen  und  keine  Macht  vermag  sie  zu  trennen. 

Diese  Keime  einer  noch  namenlosen  ^Ästhetik*  haben^  nachdem  lieretts 
^^  die  Wissenschaft  des  Schönen  ein  schöner,  klangvoller  Name  gefunden 
i^nd  icreuz  und  quer  nach  allen  Riditungen  dss  philosophische  Feld  bearbeitet 
^Ur^Je,  selten  freilich  im  Sinne  Vico'Si  auf  einen  Forscher,  den  Italien  als 
f^tficn  besten  Literarhistoriker  ehrt  und  schätzt,  Francesco  De  Sanctis  be- 
^cihtend  gewirkt.  Der  lebhafte,  künstlerische  Geist  De  Sanctis'  neigte  zwar 
"^'^ht  zur  Abstraktion;  zum  Aufbauen  eines  philosophischen  Systems  hatte 
'^eder  Lust  noch  Muße-  das  Philosophieren  war  ihm  Nebensache,  Mittel 
^^tn  Zweck  und  diente  bloß  als  Orientierung  zur  Lösung  der  höchsten  Ktinstr, 
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Probleme.    Alle  seine  kritischen  Urteile  ^)  jedoch  entstammen  dncr  festen,  tm- 
erschütterlichen  ästhetischen  Anschauung,  welche  in  Vico's  •Sdcnza  Nooft' 
wurzelt  und  welche  nur  gel^;entlich,  wie  z.  B.  in  den  in  Zürich  gehaltenen 
Vorlesungen,  wo  De  Saudis  neben  Fr.  T.  Vischer  wirkte,  knapp  und  an- 
schaulich auseinandei^esetzt  wurden.    Der  geniale  Forscher  sdierte  sich  blut- 
wenig um  die  Begriffe  der  Weltweisen;  es  war  ihm  mehr  um  Licht  und  um 
Leben,  als  um  Worte  zu  tun.    Die  Fantasie  galt  ihm  als  Schöpferin  der  Kunst 
und  der  Poesie,  als  erste  Macht  des  Ausdrucks  im  Menschen.    Die  wohlfit^ 
Göttin  hat  wohl  alle  heimgesucht;  allen,  Großen  und  Kleinen  hat  sie  ikre 
Gaben  erteilt:  poetae  nascuntur  omnes(»tutti  pizzicano  del  poeia'),  dodi 
Wenigen  ist  es  vergönnt,  dem  Fantastischen  dauernde  Form  zu  verkHicn. 
Die  Form  ist  der  Schöpfung  unmittelbar  entsprungen;  sie  ist  kein  leeres 0^ 
wand,  welches  dazu  bestimmt  ist,  irgend  einen  Inhalt  äußerlich  zu  umhüllen; 
sie  ist  selbst  Leben ;  sie  bedeutet  die  Essenz  der  Kunst :  »Wollt  ihr  in  der 
Vorhalle  der  Kunst  eine  Statue  setzen,  so  braucht  ihr  keine  andere  ab  die 
Form;  von  ihr  sei  jeder  Anfang.«     Der  wahre  Dichter  arbeitet  unbewußt; 
er  sieht  die  Form,  nicht  den  darin  verborgenen,  herauszuklugenden  Begriff. 
Eine  ursprünglich  angenommene  Trennung  von  Einbildungskraft  und  Fantasie 
hat  De  Sanctis  später  fallen  gelassen;  mit  seinem  eingeborenen  Wklenrilko 
gegen  Metaphysik  und  Metaphysiker  wollte  er  auch  nie  die  Fantasie  in  einer 
mystischen  Eigenschaft  der  transcendentalen  Apperception  erblicken ;  die  äst- 
hetische Welt  bedeutet  ihm  nicht  Schein,  sondern  Substanz;  sie  ist  das  Lebendigt 
Wo  er  konnte,  trat  De  Sanctis  für  unbedingte  Unabhängigkeit  der  Kunst  ein, 
für  vollkommene  Trennung  der  ästhetischen  Welt  von  der  moralisdien. 

In  Benedetto  Croce,  dessen  vielseitige  Tätigkeit,  dessen  Geist  und  Sdiaif- 
sinn  alle  bewundem,  fand  dieses  ästhetische  Glaubensbekenntnis,  «disoeso  per 
li  rami",  den  eifrigsten  Apostel.  Der  lebendige  Gedanke,  der  sich  an  lebendige 
Menschen  richtet,  die  bereit  sind,  ihn  zu  verarbeiten  und  fortzusetzen,  vie 
Croce  von  De  Sanctis'  Lehre  rühmend  sagt,  wurde  tatsächlich  von  dem  jungen 
Forscher,  welcher  die  geschichtliche  Entwicklung  der  Philosophie  und  Astiictik 
in  allen  Kulturvölkern,  in  Deutschland  zumal,  wie  kein  zweiter  in  Italien  b^ 
herrscht,  und  den  mächtig  eririschenden  Hauch  der  Philosophie  Kants  in 
seinem  Innern  fühlt,  wieder  aufgenommen.  Mit  einer  noch  gesteigerten  Ahsdie« 
vor  jeder  Metaphysik,  mit  folgerichtiger  Strenge  im  Ordnen  und  Sichten  sdner 
Gedanken,  mit  einer  entschiedenen  Neigung  zur  philosophischen  Spekulation, 
die  uns  an  den  Tiefsinn  seines  Onkels  Silvio  Spaventa  mahnt,  und  welche  sein 
mit  allzu  lebhafter  Fantasie  begabter  Meister  nicht  besitzen  konnte,  gelang  6 
ihm,  die  losen  Splitter  zu  einem  fest  zusammenhängenden  System  zu  ver- 
einigen. Eine  wesentlich  neue  Ästhetik  hat  er  somit  nicht  schaffen  können 
und  auch  nicht  schaffen  wollen;  die  Ansichten  seiner  Lieblinge  hat  er  aber 
mit  eigenem  Wissen  und  Denken  erweitert  und  vertieft;  seine  rautig  vor- 
genommene Ausarbeitung  ist  zur  originellen  Schöpfung  geworden.  Die  ih« 
von  Vico  und  De  Sanctis  gegebenen  Winke  gediehen  zu  einer  mit  fester  Log* 


1)  Vergl.  Karl  Vossler  über  de  Sanctis  Schopenhauerkritik,  Stadien  znr 
Utenturgeschicfate  II,  264.    (D.  Red.) 


enW ekelten,  abgeschlossenen,  selbständigen  Tlieorie:  die  Theorie  einer  ab- 
soluten, untrennbaren  Einheit  der  inneren  Tätigkeit,  der  vollständigen  Dnrch- 
dnifgung  des  ästhetischen  Akts  mit  dem  Ausdnick.  Ästhetik  ist  die  Wissen- 
schaft des  Ausdrucks.  Sie  soll  die  erste  Stufe  der  Qeistestäligkeit  im  Menschen 
erklären  und  ergründen. 

Wiewohl  Croce  alle  mehr  oder  weniger  willkürlichen  Abgrenzungen 
und  Einteilungen  des  psychischen  Erkenne ns  als  unzulässig  ven»'irft,  ist  er 
doch  selbst  emsig  bemüht,  in  einer  und  derselben  Tätigkeit  des  Geistes 
Stufen  und  Unterstufen  deutlich  zu  sondern,  genetisch  zu  ordnen  und  zu 
unterordnen-  Eine  theoretische  Anfangstätigkeit  wird  einer  praktischen  gegen- 
übergesteilt.  Die  erste  Tätigkeit  ihrerseits  umfaßt  die  gänzüch  autonome» 
sei bstsch äffende  Intuition,  d.  h.  den  Ausdruck  des  einzelnen,  individuellen 
und  das  darauffolgende  logische  Erkennen:  die  Begnffsbildung,  die  Wahr- 
nehmung des  Universellen,  Wo  das  intuitive  Erkennen  aufhört  und  das 
intellektuelle  beginnt,  wird  man  wohl  schwerlich  bestimmen  können,  genug, 
wenn  wir  wissen,  daß  ohne  Intuition  die  zweite  Abstufung  der  theoretischen 
Tätigkeit  nicht  denkbar  ist.  Und  wo  die  erste  Tätigkeit  ganz  und  gar  für 
sich  selbst  besteht,  sich  selbst  Genüge  leistet,  hat  die  Arbeit  der  Fantasie 
mit  der  Arbeit  des  Verstandes  nichts  gemein,  so  fußt  die  1  ersehe  Erkenntnis 
unvermeidlich  auf  der  Intuition;  sie  ist  von  ihr  notwendig  abgeleitet  Durch 
die  vernacJilässigte  Trennung  der  zwei  so  verschiedenen  Stufen  der  Geistes» 
tätigkeit*  durch  das  ewige  Übertragen  der  Weit  der  Begriffe  und  der  Logik  in 
die  Welt  der  reinen  Fantasie,  sind  nach  Croces  Meinung  die  meisten  Mil^- 
vcrständnissc  und  Irrungen  in  der  Ästhetik  entstanden.  Mit  der  Ästhetik 
scltist  hat  die  praktische  Geistestätigkeit,  die  sich  ihrerseits  in  eine  nützlich- 
ökonomische  (zweckmätiige)  und  in  eine  ethisch-moralische  gliedert,  nichts 
zu  tun,  aber  auch  bei  dieser,  wie  bei  der  theoretischen  ist  ein  ähnliches  Unab- 
hängigkeiteverhäitnis  wahrzunehmen,  überdies  erscheint  sie  selbst  von  dem 
Wesen  der  vorhergehenden  bedingt.  So  können  wir  uns  wohl  Begriff  ohne 
Willen,  Willen  ohne  Moral,  aber  nicht  das  Umgekehrte  vorstellen. 

Auf  diese  philosophische  Grundlage,  welche  Croce  für  unerschütter- 
lich erachtet,  stützt  sich  sowohl  der  theoretische,  wie  auch  der  g^chicht liehe 
Teil  der  mutig  und  tapfer,  mit  ungemeiner  Klarheit  und  Schärfe,  vorgetragenen 
Ästhetik  als  Ausdrucks  Wissenschaft.  Die  Kunst  hat  mit  der  Logik  nichts 
gemeinsam;  sie  ist  reine  Intuition,  innere  Geistestätigkeit,  welche  die  Materie 
fonnt  und  die  Seele  von  der  Passivität  des  Qcfiihls  befreit,  dem  sie  Aus- 
druck verleiht.  Bloße  Eindrücke,  welche  vom  intuitiven  Erkennen  nicht 
belebt  werden,  bleiben  träge,  außerhalb  des  Gebietes  der  Kunst.  Die  Intuition, 
worin  noch  keine  Gedanken  gesponnen,  kein  vernünftiges  Grübeln  steh  zeigt, 
ist  Lebensanfang  und  stempelt  uns  zu  Individuen. 

Di^e  vollkommene  Trennung  der  Welt  der  schaffenden  Fantasie  von 
der  Verstau  des  weit  will  mir  nicht  leicht  einleuchten.  Ist  denn  ein  so  un- 
ermeßlicher Abgrund  zwischen  der  ersten  und  der  unmittelbar  darauffolgenden 
Stufe  der  unteilbaren  Geistestätigkeit  wirklich  denkbar  und  soll  wirklich  die 
Stärke  unserer  Intuition  von  unserem  Denken  nicht  im  geringsten  abhängig 
sein!    Croce  sagt  ja  selljst  (S.  12}:  Unsere  **piccole  espressioni  ,  .  ,  si  fanno 


via  vk  maggiori  e  piii  ampie  solo  con  la  crescente  concentrizione  spiritiiale 
in  dati  momenti*.    Eine  immer  wachsende  geistige  Konzentration,  jede  Samm* 
lung  überhaupt  setzt  einen  uns  aufgelegten  Zwang,  eine  Überwindung  passivo- 
Trägheit  notwendig  voraus.    Greift  hier  nicht  die  Welt  des  Willens  in  die 
freie,  unabhängige  Welt  der  Intuition  ein?    Wohl  erkennen  wir,  daß  *poeti 
nascihir«  und  weder  Erlernen  noch  Übung  den  Künstler  zu  schafTeti  ver- 
mag;  die  Natur  und  die  Kraft  der  schaffenden   Fantasie   muß  jedodi,  so 
wenigstens  will  mir  dünken,  nicht  in  jedem  Alter  des  Menschen,  nicht  nach 
allen  Eindrücken,  Beobachtungen  und  Erfahrungen ,  nach  allen  inneren  und 
äußeren  Erlebnissen  überhaupt,  die  Gleiche  bleiben.     Dürfen  wir  ein  Qt 
wohnen  und  Anpassen  unserer  Eindrücke  durch  die  Übung  der  Sinne  oftire 
weiteres  annehmen,  so  können  wir  vielleicht  auch  von  einem  Werden  und 
Wachsen,  von  einem  Steigern,  beziehungsweise  von    einem  Abnehmen  der 
intuirenden  Kraft  und  selbst  von  einer  gewissen  Beeinflussung  der  gewählten 
und  mehr  oder  minder  geübten  Mittel  zur  Veranschaulichung  der  Kuns! 
auf  die  innere  Gestaltungsmacht  reden. 

Intuieren,  d.h.  schöpfen,  bilden,  Ausdruck  verleihen,  ist  allen,  Cfroßen 
und  Kleinen!  gemeinsam j  es  ist  nicht  Gabe  von  wenigen  Auserwahltcn.  Die 
Kunst  fragt  nicht  nach  der  Art  der  Intuition,  sondern  nach  ihrer  Kraft  und 
Stärke,  welche  allein  den  genialen  Menschen  von  dem  gewöhnlichen  unter- 
scheidet. Denn  eine  flüchtige  Skizze,  selbst  ein  Wort  sind,  so  gut  wie  Beethovens 
neunte  Symphonie,  oder  Goethes  Faust,  Kunsterzeugnisse;  sie  sind  es  nur 
nicht  in  dem  Matie,  wie  diese.  Der  belebende  Geist,  der  unzertretinlidie, 
gibt  jedem  Kunstwerke  seine  Einheit.  Die  weitere  Theorie  entwickelt  Crocc 
logisch  aus  diesem  Kernpunkt  und  schwindet  dieser  aus  dem  spekulativen 
Denken  des  Ästhetikers,  leuchtet  ihm  die  Intuition,  die  einzige,  wahre  Seele 
der  Kunst,  des  sogenannten  Schönen  als  Leitstern  nicht  entgegen ,  so  pJ^t 
er,  nach  Croces  inniger  Überzeugung,  auf  Irrwege. 

Die  so  aufgefaßte  Geistestätigkeit,  die  Identifizierung  der  Kunsl  niii 
dem  Ausdruck  führt  notwendig  zur  Auffassung  von  der  Fomi  als  Belebung^ 
nicht  als  äußeres  Gewand  des  Inhaltes.  Ein  Inhalt  selzt  die  ihm  als  Mittd 
zur  ästhetischen  Wahrnehmung  erforderliche  Form  voraus  j  er  bliebe  sonst 
bloße  Materie  ohne  Qeistcshauch.  Die  Form  als  etwas  in  der  Kunsl  G^ 
sondertes,  für  sich  Stehendes,  das  für  sich  allein  Wert  hätte,  oder  das  man  bald 
da,  bald  dort  unbekümmert  um  den  gewählten  Inhalt  verwenden  kann,  ist 
eine  Schimäre  der  Rethoriker.O  Zu  einem  Inhalt  soll  nur  eine  Form,  nur  eine 
Lebensrichtung.  nur  eine  bestimmte  Ausdruckstätigkeit  passen.  Alle  Eindhidte 
schlummern  träge  und  einer  ästhetischen  Verblendung  unfähig,  ohne  J^ 
Elaborat  des  Geistes,  welches  sich  in  der  Form  äußert  und  passive  Offöh'^ 
zu  aktiven  umwandelt,  die  Schöpfung  ins  Werk  setzt.  Die  Form,  wäi  cnt- 
fo^nt,  nur  äußere,  mehr  oder  minder  vollkonuuene  Technik  zu  bedeutet* 


1)  Wievohl  von  andef^  Drundsätzün  gctritei  und  dem  Kantischen  rormaJisrnns  volile»*^| 
abgtndgtp  erlangt  ^uch   T.  ^iegler  in   seinrm  beachtenswcrtcfi   Buch:    DiS  Oefdhl.    E'* 
psychologisch«  Untersuchung.  Stuttgart  Tfl93,   ru  mncr  Schätzung  der  Fortn*  diei^ 
alldrt  v&n  aulkn,  sondern  auch  von  Intien,  nicht  losgddst  von  dem  Inhalte,  dessen  Lebdi 
sie  htt  Aufgctsßt  v^dcn  muß,  aJ»  giuiz  und  g^r  ini  Sinne  Croces  und  seiner  Vorbilder 
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deckt  sich,  kraft  ihres  Innenlebens,  mit  der  Kunst  seltet.  Wollt  ihr  an  dem 
Kunstwerk  Kritik  ausüben,  so  seid  Richter  der  Form,  nicht  des  Inhaltes, 
denn  jeder  Inhalt  hat  seine  voHe  Berechtigung  in  der  Kunst;  gelingt  sein 
Ausdruck,  dann  kommt  das  Kunstwerk  zustande. 

Und  was  anders  ist  denn  das  Schöne,  das  man  auf  Himmel,  auf  Erden, 
in  der  Seele,  in  den  Sinnen  sucht,  das  alle  erdenklichen  Begriffe  aus  unserem 
Qehirn  gepreßt  hat,  was  anders  als  der  Ausdruck  selbst?  Es  gibt  wohl  keine 
für  die  Kunst  verderbJichere,  vernichtendere  Ttieorie,  sagte  Croces  geniales 
Vorbild  De  Sanctis,  als  dieses  ewige  Ausschreien,  daß  das  Schöne  die  Offen- 
barung, das  Kleid,  das  Licht  des  Wahren  oder  der  Idee  bedeutet.  Ist  das 
Schöne  Ausdruck,  Tätigkeit  des  Geistes,  so  kann  es  unmöglich  von  unserem 
rein  physischen  Gefallen  bedingt  sein,  auch  hängt  es  nicht  mit  der  äußeren 
Erschein itng,  sondern  mit  der  Inneren  Form  zusammen.  Der  ästhetische 
Akt  soll  nämlich,  wie  Croce  einschärfen  will,  mit  der  Verartieitung  der  Ein- 
drucke zu  Ausdruck,  mit  der  Entstehung  des  fertigen  Bild^  in  unserem 
Jnnem,  welches  noch  keine  Veräußerung  erfahren,  vollkommen  abgeschlossen 
sein.  Mir  seltner  entgeht,  ich  gestehe  es,  diese  vollendete  geistige  Schöpfung  im 
Urzustände,  und  wie  man  fiir  sie  Gesetze  finden  kann,  wie  es  eigentlich  in  der 
Aufgabe  der  Ästhetik,  der  Wissenschaft  des  Ausdrucks  liegt,  ist  mir  immer  noch 
unbegreiflich.  Das  feste  Gefüge  dieser  Theorie  des  Schönen  ist  jedoch  ohne 
diese  Voraussetzung  nicht  denkbar.  Was  in  das  Gebiet  der  Technik  fällt, 
muß  aus  dem  Gebiete  der  Ästhetik  geschieden  sein.  Schön  ist  Form,  schön 
ist  die  ungehinderte  Entwicklung  unserer  inneren  Tätigkeit.  Das  Häßliche 
ist  dagegen  mißglückter,  nicht  erfolgler  Ausdruck;  die  von  der  Form  nicht 
belebten  passiven  Eindrücke  werden  wir  niemals  schön  nennen.  Komparative 
und  Superlative  des  Schönen  sind  übliche  Fräsen,  welche  in  der  wissenschaft- 
lichen Ästhetik  keinen  Wert  beanspruchen  können.  Erbarnumgslos  werden 
dann  alle  übrigen  Theorien  des  Schönen  und  Unschönen,  welche  das  rein 
Physisch-Organische  mit  dem  rein  Geistigen  verwechseln,  der  Vernichtung 
prdsg^eben.  So  die  von  einigen  modernen  Ästhetikern  noch  vertretene 
Theorie  des  Schönen  als  Spiel,  als  Entladung  ütjerschussiger  Energie,  so 
auch  der  Hädonismus,  welcher  das  Schöne  von  dem  Gefallen  und  Ver- 
gnügen, das  Häßliche  von  dem  Mißfallen  und  Schmerzen  herleitet,  unein- 
^edenk,  daß  das  empfundene,  physische  Lust-  oder  Leidgefühl,  nur  eine 
Begleiterscheinung  der  geistigen  erfolgten  oder  nicht  erfolgten  inneren  Tätig- 
keit, also  bloß  ein  Surrogat  des  wirklich  ästhetischen  Phänomens  t>edeutet, 
so  die  auf  dem  gleichen  Irrtum  wurzelnde  Lehre  des  Sym patischen. 

Von  einer  physischen  Erscheinung  kann  wohl  Anregung  zum  geistigen 

Schöpfen,  Bilden,  Ausdruck  verleihen  kommen :  wir  werden  darum  nicht  das 

Sdione  im  Physischen  suchen.  Und  wenn  die  Kunstdogmatiker  vor  und  nach  der 

Renaissance  unermüdlich  die  Nachahmung  der  Natur  als  Zweck  der  Kunst,  als 

2tel  des  Schönen  empfahlen,  so  ordneten  sie  die  Ästhetik  unwillkürlich  unter 

die    Physiologie;  das  rein  Physiologische  erschien  ihnen  als  das  Ästhetische. 

w  ir  Verden  auch  heute,  w*o  so  viele  begeisterte  Hymnen  auf  die  freie  Natur 

ans    freier  Brust  entquellen,  gewiß  nicht  verzichten,  von  den  Schönheiten  der 

Göttin  Natur  m  reden  und  zu  träumen.    Croce  findet  aber,  mit  anderen 
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Ästhetikern ,  die  nicht  zu  seinen  Lieblingen  gehören ,  das  Schöne  in  der  hbiiur 
nicht  etwa  in  dem  äußerlichen  Schein  der  uns  umgebenden  Dinge,  sondern  in 
unserer  eigenen  Beseelung  der  Natur,  in  dem,  was  wir  selber  durch  unsere 
künstlerische  Betrachtung,  von  unserem  eigenen  Geist  hineinlegen.  Croce 
hätte  freilich  die  .»Einfühlung",  die  nicht  erst  durch  Robert  Vischer  ihren 
Taufschein  erhielt,  wie  die  Geschichte  der  Ästhetik  besagt  (S.  431 X  andos 
genannt;  im  Gninde  ist  die  Einfühlung  selbst  eine  Folge  der  auf  Ornnd- 
läge  der  Intuition  entwickelten  Theorie  des  Schönen.*) 

Im  Augenblicke,  wo  die  Kunst  das  Innere,  den  Sitz  des  Sdiöpfungs- 
aktes  verläßt,  um  sich  in  Kunstwerken  zu  veräußern  und  zu  veransdiaulidieD, 
tritt  sie  von  ihrer  ursprünglichen  Geistestätigkeit  in  die  praktisdie  über  und 
unterliegt  der  üblichen  Technik.  Nur  die  veräußerlichte  Kunst  frdlidi  er- 
scheint uns  faßlich  und  wiewohl  ein  jeder  in  seinem  Innern  sein  dgencs 
Stück  Kunst  trägt  und  sein  Quantum  ästhetische  Form  intuitiv  verarbeitd, 
so  würde  sich  doch  diese  Herrlichkeit  in  uns  verflüchtigen,  griffen  wir  mdrt 
nach  den  Mitteln,  um  sie  irgendwie  zu  veräußern  und  würden  wir  nidit  dis 
wohltätige,  fördernde  Gedächtnis  zu  Hilfe  nehmen.  Die  Ästhetik  richtet  ibr 
Augenmerk  bloß  auf  das  Innere.  Man  erniedrigt  die  Kunst,  man  verkennt  ihr 
wahres  Wesen,  will  man  den  unabhängigen  individuellen,  inneren  Ausdnid 
von  einer  äußeren  Technik  abhängen  lassen.  »Das  innere  Bild  ist  das  eigent- 
liche Kunstwerk",  sagte  bereits  Schleiermacher  in  seinen  »Voriesungen  über 
Ästhetik". 

Wer  aber  wird  die  »Worte"  im  Menscheninnem  im  Augenblick  der 
Kunstschöpfung  enträtseln  können,  wenn  wir  sie  uns  als  durchaus  anderer 
Natur  als  unsere  mit  den  Sinnen  wahrnehmbaren  äußeren  Zeichen,  als  nodi 
unausgeführte,  und  doch  gänzlich  bestimmte,  geschaffene  Werke,  wirididie 
Linien,  wirkliche  Farben  und  Töne,  vorzustellen  haben?  Wie  will  Croce 
das  Kunstwerk  im  Menscheninnem  irgendwie  entdecken  und  verfbigen? 
Man  trenne  die  Technik,  das  Äußere,  rein  Mechanische  von  der  wirididi 
schöpfenden  Tätigkeit,  dem  Innern,  dem  Geist;  die  geistige  Welt  hat  mit 
der  psychischen  und  physischen  nichts  zu  schaffen ;  wohl  ist  diese  von  jener 
hergeleitet.  Unerschütterlich  tritt  der  neapolitanische  Gelehrte  und  Nadh 
folger  Vicos  für  die  mir  leider  nicht  faßlichen  Rechte  des  autonomen  Geiste 
ein;  er  verwirit,  seinen  Grundsätzen  gemäß,  die  Assodationstheorie  in  der 
Ästhetik,  welche  im  ästhetischen  Akt,  den  beigemischten,  rein  physisdien 
gleichzeitig  erblicken  will ;  die  physische  Ästhetik  findet  so  wenig  vie  die 
Lehre  des  Naturschönen  Berechtigung. 

Man  erwartet,  daß  Croce,  als  Vertreter  einer  wirklich  idealtstisdien 
Philosophie,  welche  im  Sensualismus  und  Materialismus  eine  Erniedrigung 
der  Menschen natur,  die  beklagenswerte  Abirrung  unseres  Denkvermögens 
findet,  sich  den  Ansichten  der  Mystiker  und  Metaphysiker  nähert  und  Keine 
des  Göttlichen  und  Übernatürlichen  im  Geiste,  welcher  die  Kunst  sdudftf 
anerkennt;  sein  ästhetisches  Glaubensbekenntnis  rettet  sich  jedoch  aus  dem 

>)  »Der  Inhalt  einer  Landschaft  ist  unser  eigenes  Wesen,  aber  getancht  in  das  «be 
kannte  Wesen  der  Nahir.«*  R.  Vischer,  Über  ästhetische  Naturbetracbtang  in  dff 
Deutschen  Rundschau  1893  (76). 


Besprechungen. 


3B3 


bebiete  des  Übermenschlichen  und  Transcendentalen ;  die  Mystiker  hahen 
Dach  seiner  Überrciigung  mehr  Unheil  im  Gebiete  der  Ästhetik  angerichtet, 
lls  seilest  die  Intellektualisten,  Sensualisten  und  Moralisten.  Auf  die  Schöpfung 
Ics  Menschengeistes  und  die  unmittelbare^  ganz  unabhängige,  ganz  indivi- 
lualbtische  Hervorbringiing  des  Schönen  haben  Gott  und  Himmel  und 
Sterne  keine  Wirkung  auszuüben.  Ein  wohlbegründetes  Verwerfen  und 
t^emeinen  aller  metaphysischen  Glaubensbekenntnisse  finde  ich  jedoch  in 
lieser,  trotz  der  Annahme  eines  ewig  reellen,  selbsttätigen  Geistes,  so  meta- 
physisch angehauchten  Ästethik  fnit  bestem  Willen  nicht.  Verfälscher  der 
irahren  Kunst  nennt  Croce  alie  Metaphysiker  und  nie  genug  kann  er  uns 
nahnen,  in  allen  inneren  Porsctiungen  auf  irdischem  Boden  zu  bleiben, 
reicher  für  die  wissenschaftliche  Entwicklung  der  Ästhetik  noch  günstiger 
lieh  erweist  i^che  non  le  steile  del  misticismo  e  le  stalle  del  positiv  Ismo  e 
jcnsnalismo"  (S.  446),  Wir  möchten  ihm  gerne  beipflichten,  wüßten  wir 
lur  seinen  angenommenen,  bereits  fertigen,  bereits  tatigen,  schaffenden  Geist, 
^von  der  Ausdruck  sowie  das  Kunstwerk  abhängt ,  irgendwie  zu  fassen  und 
Qi  ergründen.  Soll  sich  die  Ästhetik  bloß  mit  der  Schöpfung  des  Innern, 
licht  mit  der  Veräußerung  der  Kunst  beschäftigen,  welch  Wunder,  wenn 
irir  sehnsüchtig  nach  dem  W^en  dieses  allmächtigen  Geistes  fragen?  Welches 
Forschergewissen  wird  sich  bloß  mit  der  Erkenntnis  einer  geistigen  Form 
ind  ausdruckgebenden  Kraft  als  einer  bequemen  Voraussetzung  seines  philo- 
N>phischen  Systems  zufrieden  gebten,  um  dann  ruhig  und  besonnen  auf  irdischer 
Qrundlage  seine  Gedankenwelt  weiter  zu  bauen?  Das  unfaßbare  muß  hier 
je^'altsam  faßbar  gemacht  werden.     Ein  Stück  unergründlicher  Weit  wird 

E'  I  die  Welt  unserer  Erkenntnis  geschleppt.  Der  Ästhetiker  aber  muß  das 
ranscendentale  stets  verneinen;  er  muß  jene  noch  im  dunklen  Chaos  ge- 
lüUte  Welt,  welctie  der  Erzeugung  der  Kunst  vorangeht,  als  aus  seinem 
Forscbungsgebiet  ausgeschlossen  betrachten,*) 

I  Halten  wir  an  der  von  Croce  angenommenen,  strengen  Scheidung 
Icr  vei^hiedenen  Stufen  einer  und  derselben  Geistestat igkeit  fest,  betrachtet 
lian  das  Ergebnis  der  Intuition^  welches  das  Phänomenon  schafft  als  Grund^ 
^e  für  die  darauffolgende  logische  Gedankenarbeit,  welche  das  Noumenon 
^eugt,  so  ergibt  sich  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Kunst  und 
ll^issenschaft  von  selbst.  Wohl  bedeuten  sie  Momente  einer  einzigen  Tätig- 
bdl,  doch  gehl  die  eine  aus  unserer  reinen  individuellen  Erkenntnis,  die 
Inder e  aus  der  Atetraktion  und  Begriffsbildung  hervor  Die  Kunst,  das 
judividueUe,  leitet  zur  Wi^enschaft^  zum  Allgemeinen^  welches  das  intuitive 
* — ' 

U^)  SoUeii  wir  uns  tber  van  der  In  jüngster  Zeit  irieder  «ns  Licht  gebrachten  idealistischen 
physik  bedetilcnile  Früchte  für  die  Wissenschaft  erwarten?  kh  wage  es  kaum  lu  bejahen. 
il  ^ner  voi  ^«'anitig Jahren  gehaltenen  Antrittsrede:  Über  die  Möglichkeit  der  Methi- 
iliysik,  Hamburg,  Leipzig  1884,  sagt  J.  Volkelt^  die  übliche  funktioti  iler  Metaphysik  Für 
llne  Zwecke  et*as  vcrindemd  (S.  26):  -Wenn  das  Ocschift  der  empirischen  Wissenschaften 
^n  besteht,  auf  Schritt  uml  Tritt  Über  die  ErfihrungstÄtsachra  hinausziigc)icn,  so  ist  es  ver- 
■hiif  v^m  sie  die  Methaphysik  durch  deti  Einwurf  zu  vernichten  meinen,  diB  diese  das  Qehiet 
iDsdts  der  Erfahrung  erkennen  volle.  Die  Metaphysik  erstrebt  prinzipidl  dasselbe  wk  dir 
loptri&chen  Wissenschaften:  sie  wUl  die  Erfahrung  durch  logisch  gefordertes  Hinzu-  und 
nken  uned^hrbarer  Faktoren  veratlndlich  nuchefi." 


Erkennen  voraussetzen  muß,  nicht  diese  ^u  jener,  nicht  das  Abstrakte  m 
Konkreten.      Es  wäre  hier  müßig  zu  erkläreni  weshalb  Croce  seinen  auch 
in  einem   besonderen    Biidi  wiederholt    geäu Herten  Ansichten  zufolge,  die 
Geschichte  zur  Kunst,  nicht  zur  Wissenschaft  rechnet,  die  sogenannte  JdeaJ- 
geschichte  als  ein    Fantom  hinstellt,  die  Naturwissenschaften  und  die  Mate^ 
matik  als  gemischte  Formen  unserer  Erkenntnis  betrachtet.    Wo  wir  bereits 
Begriffen,  dem  Wesen  der  Phänomene  begegnen,  finden  wir  uns  schon  über 
die  erste  Stufe  der  Tätigkeit  hinaus;  die  Kunst  ist  verlassen,  wir  sind  in  die 
philosophische,  abstrakte  Gedankenwelt  versetzt.   Wie  De  Sanctis  will  Croce  das 
rein  künstlerische  von  jeder  ».astruseria  filosofica"  befreit  wissen ;  gleich  ihm  be^ 
trachtet  er  die  Allegorie,  womit  Dichterund  Künstlerihre  Schöpfungen  gleichsam 
als  Verstärkung  der  Idee  schmücken,  als  frostiges  Beiwerk,  welches  das  Innen- 
wesen  der  Kunst  nicht  berührt  und  folglich  nicht  wiederzugeben  vermag.   Der 
Fantasie  des  schaffenden  Künstlers  drängen  sich  keine  atistrakten   Begriffe, 
sondern  bloß  konkrete  Intuitionen  auf.     Die  Allegorie  ist  lästiger  Pmnk  an 
Wissen  und  selbst  der  alles  belebende  Dante  vermag  seinen  Abstraktionen        ' 
nur  dann  Leben  zu  verleihen,  wenn  er  mit  seiner  eigenen  Welt  von  Gefühlen       1 
und  Empfindungen  die  Welt  der  Begriffe  verdrängt.    Die  herrliche  Caniore; 
.*Tre  donne  intorno  al  cor  mi  son  venule'^  erreicht  ihren  t^öhepunkt  dort,  tu 
der  Dichter  »den  Schleier  der  Allegorie  zerreißt,  sich  selber  zu  seinen  Göttinnen 
gesellt,  um   trotzend   ihre  Verbannung  mit   ihnen  zu  teilen*"   (De  Sanctis) 
Man  rühmt  das  Symbolische  als  höchste  Offenbarung  der  Kunst;  besser  täte 
man,  tim  ja  nicht  in  den  kunstwidrigen    Intellektualismus  zu  verfallen,  d^ 
Symbol  als  gleichbedeutend   mit  der   Kunst,    oder  von    der   künstlerisdien 
Schöpfung  unzertrennlich  an  f zu  fassen,  , 

Was  die  Logik  an  fremdem  Gebiet  sich  angeeignet,  mußte  von  Qocf 
mit  ihren  Waffen  selljst  für  die  Kunst  zurück  erobert  werden.  Alle  von  den  liv 
tellektualisten  aufgestellten  Theorien  des  Schönen  haben  die  Usurpationen  d^ 
Logik  begünstigt.  Man  machte  die  Kunst  von  dem  Wahrscheinlichen,  vgis 
dem  Möglichen  abhängich.  Man  suchte  in  ihrem  rein  individuellen  Wesen  die 
Darstellung  des  Physischen.  Achilles,  sagte  bereits  De  Sanctis,  ist  in  ^w 
Kunst  h Achilles"  und  nicht  die  Kraft  oder  irgend  welche  Abstraktion,  M»ii 
ersann  und  vermehrte  allmählich  die  rethorischen  Kategorien;  das  Sdiöne 
wurde  mit  dem  Metaphorischen  identifiziert ;  der  innere  Ausdruck  sollte  ^ 
dem  äußeren  Kleide  anpassen^  sich  bei  seiner  Offenbarung  mit  diesen  oda 
jenen  Schmuckdingen  versehen;  das  lebendige  Wort,  welches  dem  Ausdruclt 
selbst  als  immanent  anhaftet,  sollte,  je  nach  der  Laune  und  dem  Veßtind« 
der  Gesetzgeber  in  Sprache  und  Stil,  durch  andere,  gewählte,  schicklictio^ 
ersetzt  werden.  Man  disziplinierte  die  Ausdrucksformen  und  stellte  Weg- 
weiser, hohe  Leuchten,  um  zum  gelungenen  Ausdruck  unfehlbar  zu  gelang«" 
und  arbeitelustige,  strebsame  Arme  an  Geist  nicht  aus  dem  Reiche  des  Schönm 
auszuschließen.  Über  Regeln  und  ästhetische  Formen  stritt  man  in  alten  ü^^ 
neuen  Zeiten  endlos  und  noch  immer  gedeiht  die  unverwüstliche  Nachkommet' 
Schaft  rhetorischer  Rentissancepoetiken.  ■ 

Nach  Croce  soll  die  Lehre  von   den    Kunstgattungen,    womit  U«** 
zahlige   sich    die   freie   Lust   zum    Schaffen    verdarben,   gänzlich  aus  de^^ 
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Gebiete  der  Wissenschaft  des  Schönen  verschwinden.  Kunstgattungen  sind 
willkürlich  angenommene  Begriffe,  welche  auf  die  Legislation  der  Kunst 
keine  Berechtigung  hatwn,  weil  die  Kunst  eben  nicht  im  Abstrakten  wurzelt, 
weil  das  Individuelle  nicht  verallgemeinert  werden  kann.  Haben  wir  einmal 
aus  der  Kunst,  aus  unserem  intuitiven  Erkennen  ein  Stück  Verstandesarbeit 
abgeleitet,  dann  dürfen  wir  auf  diese  letzte  Tätigkeit,  nicht  aber  auf  die 
Kunst  selbst,  den  Maßstab  unserer  gewiß  nicht  nnnützhchen  Einteilungen, 
Oliedenmgen  und  Sonderungen  anwenden.  Denn  Kunst  ist  die  Unabhängig- 
keit selber.  Nun  habe  ich  in  meiner  freilich  nicht  sehr  tätigen  Praxis  als  Kritiker 
wiederholt  auf  das  Unzulängliche,  oftQeistesbannende  der  aus  äußerlichen,  nicht 
aus  inneren  Gründen  angenommenen  Lehre  der  Kunstgattungen  aufmerksam 
machen  wollen  und  die  von  Brunetiere  so  eifrig  und  hartnäckig  verkündete 
# Evolution  desgenres"  eine  irreführende  Gehirndogmatik  genannt;  eine  Geistes- 
evolution  wäre  eher,  aber  auch,  meiner  Ansicht  nach,  nicht  mit  voller  Be- 
rechtigung anzunehmen*  Croce  scheint  jedoch  in  dem  Ausscheiden  jeder, 
auch  der  geringsten  inteUectual istischen  Tätigkeit  aus  dem  Gebiete  der  Kunst- 
lehre viel  2U  weit  zu  gehen.  Das  begriffliche  Ergründen,  folglich  das  Ordnen, 
das  Wählen,  das  Scheiden  und  Verknüpfen  ist  ja  Sache  des  Ästhetikers,  der 
im  Grunde  ein  Logiker  ist  oder  sein  muß,  und  wie  Croce,  der  Klarheit 
und  Übersichtlichkeit  halber  sein  Buch,  seine  Wissenschaft  des  Ausdrucks, 
die  Arl>eit  philosophischer  Abstraktion  in  Kapiteln  und  Paragraphen  einteilt, 
so  könnten  wohl  die  empirischen  Einteilungen,  welche  die  Arbeit  der  Logik 
irgendwie  erleichtern,  der  Ästhetik  seibst  zu  Nutze  kommen.  Oder  soll 
denn  wirklich  der  Ästhetiker  der  Zukunft  in  seiner  asketischen  Betrachtung 
der  Welt  des  Innern,  sich  der  äußeren  Welt  entsagungsvoll  entziehen,  um 
das  Entstehen,  das  fertige  Schaffen  des  inneren  Bildes,  die  menschliche  Macht 
des  Ausdrucks  in  ihrer  Ursprungstätigkeit  zu  verfolgen  ?  Wird  ihm  das  Unzu- 
längliche seiner  Erkenn tniskraft  nicht  allzubald  zur  Qual  und  Pein?  Wird  er 
nicht  Schatten  sehen,  wo  er  Licht  erblicken  soll? 

So  wie  die  Kunst  keine  Sondergattungen  erkennt,  spottet  sie  auch 
der  selbst  von  genialen  Denkern  und  ausübenden  Künstlern  bestimmten  Kunst- 
grenzen.  Wiederum  bedeuten  sie  ein  Einfallen  des  logischen  Erkennens  in 
das  Gebiet  des  rein  Intuitiven,  die  Teilung  der  unteilbaren  Tätigkeit,  die 
Vorbestimmung  einer  gewissen  fertigen,  künstlerischen  Technik  für  die  technik- 
lose Kunst.  So  ging  auch  Lessing  in  seiner,  dem  Grafen  Caylus  mit  souveräner 
Überlegenheit  gelieferten  Schlacht,  trotz  der  vielen  im  „Laokoon*  zentreuten 
tiefen  Gedanken  irre.  Daß  Croce  auch  eine  besondere  Ästhetik  des  Tragischen, 
des  Komischen,  des  Humors  nicht  zuläßt,  war  ja  nach  seinem  eigenen  wi^en* 
schaftlichen  Standpunkt  zu  erwartend)    Die  Ästhetik  soll  nach  ihm  nicht  die 

»>  Kein  SchiuJen  fiir  nunehe  recht  koraisdie  Versuche,  dm  Wesen  des  wlrldkh  Komischen 
fJid  des  sclidnbar  Komischen,  de«  Tratgiachen,  des  ErhAbencn,  ästhetisch -psychologisch  zu  er- 
^rfifiUen  Da*  negative  Verhalten  der  Kritik  Ctüces  »irkt,  sofern  es  tiiis  vor  »eiteren  Aber- 
rationen im  Dienste  der  ertTiumten  Ideale  der  Menschheit  «amt  (darunter  soll«]  am  iller- 
^mii|[slen  die  ästhetischen  Untersuchtingen  Lipps  und  Volke! ta  gemeint  sein),  wol tuend  imdseele- 
b^reiend  kh  las  lUillitgBt  das  Schriftchen  L.  Zleglert,  Zur  Metaphysik  des  Tra* 
e^  KCben «  Leipzig  t902,  vo  das  Wesen  des  Tragischen  als  immmeater  WHlen,  als  immanente 
Telc«iogif  gesuclit  ($.  ÄSs   «das  immanente  Schicksat  spielt  im  TragCsclien  eine  amiloge  Rolle 

StndJBi  z.  vergl.  Lit.-Qc»ch.  111,  3.  25 
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successsven,  geiitischteii  Vorfälle,  welche  Lust-  tmd  Schmeirgefiihle  h 
bringen,  untersuchen.    Sie  hat  sich  bloß   mit  dem  einfachen   intuitiven  AI 
zu  beschäftigen.    Es  wäre  töricht,  von  einem  wirklichen  oder  vermdntliclieii 
Fortschritt  in  der  Kunst  zu  sprechen,  noch  törichter  erschiene  es  viellacht 
Croce  eine  Ästhetik  auf  entwicklungsgeschichtlichcr  Grundlage  zu  bauen,  m 
in  neuester  Zeit  etwa  K.  t^nge  tut,  welcher  unwillkürlich  den  darwinisüschei 
Ästhetikern  die  Hand  bietet.*)    Unsere  geschichtliche  Betrachtungsweise  illdn 
soll  von  dem  Glaubten  an  einen  Fortschritt  geleitet  sein,  einen  FoTtsdrritt, 
welcher  nut  der  in  der  Metaphysik  wurzelnden,  die  gesetzlose   künstlerische 
Tätigkeit  hindernden  Evolutionstheorie  nichfe  gemein  hat  und  sich  mit  drm 
Begriffe  der   menschlichen  Tätigkeit  selbst  deckt,  die  Subjektivität  des  «h 
genommenen   Standpunktes   mit   der  vollsten  Objektivität  der  untersudtten 
Tatsachen  harmonisch  verbindet.    Wenn  aber  Croce,  nach  dem  Beispiele  De 
Sanctis',  bestimmte  Epochen  oder  Zyklen  in  der  Kunst-  und  Literaturgeschicblf 
anerkennt,  innerhalb  welcher  die  wahre  fortschrittliche  Entwicklung  mit  dem 
Erreichen  der  definitiven  Form  sich  vollzieht,  die  Lösung  eines  Zyklus  m^t 
dem  fertigen  Fortschritt  und  dem  Beginnen  eines  neuen  annimmt,  und  ab 
Beispiel  die  mit  Ariost  zur  endgültigen  Form  gelangten  ritterliche  Dichuii^ 
anführt  (S-  137)  (bedeutet  denn  der  Orlando  Furiosü   gegen    die  Chanm 
de  Roland,  das  erste  Glied  der  langen  Kette,  irgend  welchen  ForlscIiriHP 
so  scheint  mir,  daß  der  geniale  Forscher  die  Coherenz  seiner  wacker  vff- 
teidigten  ästhetischen  Grundsätze  verläßt,  sich  selber  zur  Annahme  des  ß^ 
ginnens  und  successiven  Entwickeins  einer  Kunstgattung  gezwungen  fühKI 
Den  schönsten  Gewinn  aus  der  Ästhetik  Croces  zieht  die  Utealur* 
geschichte  unzweifelhaft  aus  der  ungentein  klar  und  faßlich  dargestclHm, 
von  eigener  tiefer  Erfahrung  geleiteten,  vom  Geiste  des  größten  Meisters 
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wie  QoU  in  der  Rdlfifian"),  MMderlinks  Weisheil  und  Schicli&Hl  als  Evangdiuia 
«si>ekuliit{ve  Fnergif"  der  Oemtanen  als  die  in  der  Untersnchung  des  Tragiscben  dliiil  ft- 
dernde  gepriesen  wird.  Im  Vorwort  (S.  VIU}  erschallt  denn  aucl)  inlchll£  die  s^  galiaitft 
Posaune:  i«Erst  wer  den  Zusammenhang  des  tragiBcheiii  Problems  mit  dem  reltgidstn  und  odir 
physischen  Bewafitsein  von  uns  Oermjinen  begnFfcn  hat,  erst  wer  hier  nicht  etwj  nur  elee  isÄr* 
\hcht  Kategorie,  sondern  vielmehr  eine  uns  eigentümliche,  überall  lu  erkennende  OjeMtxmlffilkett 
uwserei  Denl(ens  aJint,  darf  hofftii,  dem  TrugiscKcn  gerecht  zn  werden.  Wai  da&  TriKiniic  * 
wird  mithin  nur  der|enige  wi&soi,  der  unser  ci^cneä  Wesen  verstanden  hüt,  um  jenes  dm^'W 
^Ibat  überall  zu  finden  und  aiä  ein  Leben sgesetz  von  ntikrokosmischer  Bedeutung  n 
>)  K^  L^ange,  Dai  Wesen  der  Kunnt»  Berlin  t9ai  ^  Im  darwinisttschcn  \ 
Qastfov  (1890)  eine  recht  sonderbare  Theorie  des  erblichen  IsthetiKhen  OdiiU« 
Vgl.  auch  M^  Burckhard,  Ästhetik  und  Sozialvisscnschtfn,  Stuttgart  t99s  (dirin  ^ 
Aufsatz:    pDie   Kunst    und   die  natürliche   Entwi  cklti  ng  s  geschieb  tejfn  *)  Sx^ 

Abschluß  dieser  Zeilen  finde  kh  eine  ähnliche  Kritik  dieses  Teils  der  Ästhetik  Croee^  Ifl  ^ 
knippen  Anzeige  der  Rits.  bibl.  d,  letter.  itol.  XL  S.  -  Unter  den  zahlreicben  Jl<2ci^ 
sionen  des  ebenso  gewagten  als  gründlichen  Werkes  Croces  ticnne  ich  hier  nur  Ä  ** 
O.  Lombarde- Radice  in  der  Riss,  erit  d.  letter  itaL  Vit,  Häff,  von  O.  OeMÜe  i* 
Qiorn.  alor.  d  letfer  ital.  XLL  ß9ff.,  von  D  OartJglio  in  II  Marzocro  VII,  Nä  <* 
von  M.  Pilo  in  der  Nuova  Antol.  \^^t,  Oktober  (wo  die  eigene  Ästhetik  Pilo*  ei»  *^" 
flüssige  Selb*lverherrlichung  erfihrl),  von  K  Vosstcr  in  der  BeiL  d.  alldem  Zeil^ '* 
No.  207  (B.  Croces  AstltetilE  all  Wlssenschdfl  des  Ausdrucks),  welcher  mit  MiM* 
Worten  schließt  ^  ^Wenn  je  einer  Nation,  so  liegt  der  deutschen  die  Pflicht  ob,  sich  mit  d^  ^^ 
bekannt  zu  machen,  ihm  gerecht  zu  werden  Eine  deutsche  Über^ttung,  die  auch  die  lti<^^ 
Klarheit  des  itaheniscben  Originals  nicht  zu  trüben  sich  bemühte»  witie  dämm  die  beste  Ait*^ 


literarhistorischer  Kritik  Italiens  beseelten  Theorie  des  ästhetischen  Urteils, 
Iwelches  die  innere  Wied ergäbe  des  Kunstwerkes,  die  Rekonstruktion  seiner 
fVemußening  erfordert.  Ist  der  Kritiker  nicht  selbst  künstleriseh  be^bt,  ver- 
klag er  naeh  den  unumgänglichen,  gewissenhaften  historischen  Untersuchungen 
Aller  jener  äußeren  Umstände  und  haktoren,  welche  in  einer  bestimmten 
Zeit  und  in  einer  bestimmten  Kulturrichtung  das  Entstehen  des  Kunstwerkes 
bedingen,  die  Materie  selbst  nicht  geistig  zu  beleben  und  kann  er  die  Intuition 
iöes  Künstlei^  selbst  nicht  erfassen,  dann  ^-ird  er  seiner  hohen  Aufgabe  nie- 
Inals  gerecht  werden.  Der  Kritiker  muß  als  Schöpfer  wirken,  nicht  als 
Zergliederer  von  Totengerippen.  Die  mechanische  Arbeit  des  Sammeins, 
Üe>  Ordnens  und  Sichtens  ist  Vorstufe  der  Arbeit  des  nachsch äffenden  Geistes. 
So  glauben  sich  mehrere  schon  im  Besitze  des  schärfsten,  unfehlbaren  Instru- 
pnentes  der  Kritik,  wenn  sie,  nach  fleißigem  Exerpieren  von  Büchern  und 
pchriften,  ohne  eine  Spur  von  eigenem  Geist,  womöglich  auch  ohne  Kenntnis 
ller  Sprache,  in  welchem  das  von  ihnen  beurteilte  literarische  Kunstwerk 
«ich  äußert  (man  behilft  sich  mit  bequemen  Kompendien,  Übersetzungen 
^nd  Nachschlagebüchern)  ihre  literaturgeschicht liehen  Studien,  die  sie  ver- 
gleichend nennen,  ganz  fabriksmäßig  verfertigen.  Deriei  Produkte  könnten 
Ihaufenweise,  ohne  den  geringsten  Vertust  für  die  Wissenschaft  und  für  die 
jKunst,  ohne  Nachteil  für  die  so  gepriesene  moderne  Bildung,  die  oft  nur 
In  Oberflächlichkeit  entartet,  den  Flammen  übergeben  werden.  Andere  ent- 
«rickeUi  einen  gar  erstaunlichen  Sammeleifer,  häufen  Materialien,  schütteln 
^itel  aus  den  Ärmeln  und  glauben,  ohne  sich  je  um  das  Innenwesen  der 
bron  ihnen  eilig  berührten  Dinge  zu  kümmern,  die  wissenschaftliche  Kritik  zu 
jerschöpfen.  Besser  immerhin  diese  Handwerker  der  Kritik,  als  einige  »genialen '' 
Ästhetiker,  welche  über  jede  mühsame  historische  Untersuchung  erhaben, 
(mit  abgedroschenen^  hochtrabenden  Fräsen  und  dem  leeren  Wortschwall 
^er  üt>erheierten  Rethorik  über  ein  unverstandenes,  unassimilierles  Kunstwerk 
^urteilen  und  aburteilen.  Die  Kunstgeschichte  verlangt  einen  Teil  individueller 
fOeistestätigkeit  zu  ihrer  Wiederbelebung;  sie  erfordert  einen  Künstler  mit 
^arkem  Intuitionsvermögen,  welcher  die  Nebenarbeit  des  fleißigen  Forschern  nicht 
techeut,  um  sich  in  das  historische  Milieu  des  geschaffenen  Werkes  znriickzuver* 
lictzen.  Dali  wir  dadurch  nur  eine  annähernde  Wiedergabe,  ein  neues  Kunst- 
5»erk  im  neu  zu  belebenden  Kunstwerke  erzielen,  liegt  im  Wesen  der  Kunst 
»elbst  und  Croce  hätte  nicht  ermangeln  dürfen,  diese  Tatsache  einzuschärfen. 
[Könnte  es  uns  je  gelingen,  unsere  eigene  Individualität  über  die  Individualität 
leines  anderen  zu  vergessen  und  zu  verkennen?  Hat  Croce  selbst  nicht 
biehrmals  betont,  daß  Knnst  Intuition,  die  Intuition  rctn  individuell  aufzu- 
llassen  sei  und  daß  die  Individualität  folglich  sich  nicht  wiederholt  ?  (S.  1 37). 
iWie  soU  ein  Kritiker  trotz  aller  eindringenden  Geistes-  und  Verstandesschärfe, 
'*Belt)st  nacli  dem  peinlichen  Zuriickverfolgen  des  von  dem  Dichter  und  Künstler 
leingeschlagenen  Weges,  von  der  Veräußerung  des  Ktmstwerkes  bis  zu  setner 
Entstehung  und  Offenbarung  im  Geiste,  wie  soll  er  das  Kunstwerk  unfehlbar 
jiieuten,  d.  h.  täuschend  reproduzieren,  wenn  er  die  rein  individuelle  Intuition 
lides  schaffenden  Menschen  nicht  zu  seiner  eigenen  machen  kann?  Die 
theoretische  Möglichkeit  der  Übeisetzungen  hat  Croce  auf  das  Entschiedenste 
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geleugnet^  wer  übersetzen  will^  muß  eigentlich  neu  schöpfen;  er  muß  sc 
Vorlage  mit  dem  Stempel  seines  eigenen  Geistes  versehen;  die  Vorlage  wird 
dadurch  unwillkürUch  entätelLt  Soli  es  nun  dem  Kunstkritiker  gdingtn, 
was  den\  Übersetzer  ewig  versagt  bleiben  muß?  Steht  das  Werk  des  eRteroi 
zum  Kunstwerk,  welches  reproduziert  werden  soll,  nicht  in  einem  ähnhchen 
Verhältnisse  wie  eine  Übersetzung  zum  Original? 

Ob  der  Neiden titel:  Ästhetik  ab  allgemeine  Sprachwissenschaft  zttnt 
besseren  Verständnis  der  vorgebrachten  Ansichten  und  zur  OrienKerung 
künftiger  Linguisten  dienen  wird,  möchte  ich  ernsthaft  bezweifeln.  Denn  dit 
Sprache  darf  ja  wohl  nicht  ats  aus  Reflexbewegungen  oder  aus  assodthven 
Vorstellungen  hervorgegangen  aufgefaßt  werden,  auch  steht  es  misertra 
Ästhetiker  vollkommen  frei,  die  Sprache  mit  dem  inneren  Bildei  somit  mit 
der  Intuition,  dem  unteilbaren  Ausdruck  selbst  zu  identifizieren-  die  Lingnistiis, 
wofern  sie  nicht  durch  den  neuen  von  Croce  aufgestellten  Taufschein  ihr 
übliches  Arbeitsfeld  verliert,  hat  sich  nicht  ausschließlich  mit  der  vedat«! 
Frage  des  Ursprunges  der  Sprache  zu  beschäftigen ;  verliert  sie  sich  in 
Orütieleien  über  die  innere  noch  lautlose  Sprache  (Mendelssohns  »LieJer 
ohne  Worte*'  fallen  mir  dabei  unwillkürlich  ein),  welche  sich  dann  je  mdi 
der  eingeschlagenen  Technik  in  Worten,  Linien,  Farben  oder  Noten  m- 
äußern,  so  würde  sie,  gerade  im  Punkte,  wo  das  Licht  des  Geistes  m 
hellsten  auflodern  sieht,  ihre  Ohnmacht  des  Erkennens  schmerzvoll  etnpfinded. 
Außerhalb  jenes  Gebietes,  wo  sie  sich  nach  Croce,  welcher  einen  ausOiam* 
battista  Vico  abgeleiteten  Gedanken  bis  zur  äußersten  Konsequenz  trdbl, 
mit  der  Ästhetik  wirklich  berührt  und  welches  dem  experimentellen  Fcwfsrhcr 
leider  nichts  bieten  kann,  bleiben  ihr  zum  Glück  andere  erspriefliichercn 
und  unserer  engbegrenzten  Erkenntnismacht  zugänglicheren  Oebietc  übrig, 
das  Physiologische  z.  B.  -  Croce  will  aber  auch  das  bestreiten  und  fridttl 
(S.  ISü),  daß  in  der  Spracli Wissenschaft,  außerhalb  der  Ästhetik;  jinon  puü 
esservi  . , ,  se  non  la  Filologia,  la  grammatica  storica,  la  storia  delle  lingue 
die  entra  nel  gruppo  delle  storie  dell 'arte  e  della  letteratura*^*  Von  ä& 
eigenen  philosophischen  Anschauung  geleitet,  läl^t  sich  Croce  zu  einer  gin^ 
willkürlichen  Definition  der  Linguistik  verführen,  welche,  wie  mir  schetntp  ihitfl 
wohlgemeinten  Zweck  verfehlen  wird  ^  denn  wenige  werden  gewiß  ihr  physio- 
logisches und  psychologisches  Forschungsgebiet  für  das  von  Croce  vöitngtf, 
rein  ästhetische  umtauschen  und  seh  ließ  lieh  wird  es  allen  sonderbar  ^' 
kommen,  daß  man  die  geistige  Vorarbeit  Beethovens,  welche  sidi  in  der 
»rMissa  solemnis"  unvergänglich  einprägte,  ein  Stück  Lingnistik  nennen  muü^') 

Diese  so  kühn  entwickelte  Wissenschaft  des  Ausdrucks  wird  gewiß  lüf 
manches  Bedenken  und  Kopfschütteln  seitens  Andersgläubiger  stoßen;  aus  der 
innigsten  Überzeugung  des  begabten  Verfassers  ist  sie  at)er  gewiß  gcflosscc» 
Rückhaltlos,  ohne  Zögern  und  Schwanken,  wie  eine  Befreiung  des  Ooslö 
mußte  sie  hei^us,  gleichgültig,  ob  sie  unzählige  Theorien  und  Systeme  vcrldüt 

1)  Die  \m  I.  Teil  der  Völkerpsychologie  gciuBcttoi  Ungtiiitischen  Qniodütif 
Wundts  verwirft  Croce,  wdchcr  in  Hermann  Pauls  Prinzipien  die  einzig  richtige  O«''"'* 
der  rein  geistigen  Naiur  der  Sprache  findet,  mit  entschiedener  Strenge.  Wohl  mUdff  vpd  ^ 
rechter  uttriJt  Suttcrlin,  Das  Wesen  der  sprachlichen  Gebilde.  KriL  Bemefi '" 
W.  WundU  Sprachpsychologie.     Heidelberg  \9ü2. 
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und  zum  Erschüttern  brachte.  Den  bewegten,  lebhaften  Ausdruck  der  von 
Vico  und  De  Sandis  eingeflößten,  im  eigenen  Innern  aber  gänzlich  neu- 
erlebten Offenbarung,  bewahrt  sie  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Wirklich  ist 
sie^  wie  ein  Kunstwerk  selbst,  von  einem  einzigen  Grundgedanken  geleitet. 
So  klar  und  faßlich,  mit  so  zwingender  Anschaulichkeit,  mit  solcher  Lc* 
bendigkeit  und  Frische  schreibt  wohl  kein  Philosoph,  dem  die  Natur  nkht 
zugleich  die  Gaben  dfö  Künstlers  veHiehen  hat.  Wie  unfösbar  der  Gedanke 
an  der  Ausdmcksweise  haftet,  zeigt  Croce  selber,  nicht  theoretisch  bloß, 
sondern  auch  praktisch  am  besten.  »Le  style  n'est-il  pas  la  pensee  eile- 
meme"  ?  sagte  einmal  Alexandre  Vinet  in  einer  Äußerung  über  die  «Martyres" 
Chatcaubriands.  Die  bestrickende  Form  und  die  zwingende  Logik,  welche  alle 
Faden  der  Gedanken  fest  zusammenknüpft,  mahnen  uns  an  Taine,  welcher  mit 
aller  Entschlossenheit  und  Strenge,  mit  feinem,  wunderbaren  Kunstsinn,  immer 
geistvoll  und  immer  warm  sein  auf  naturwissenschaftliche  Grundlage  gebautes 
System  verficht,  das  Croce  in  der  vorgenommenen  Umschau  alter  und  neuer 
ästhetischen  Ansichten  viel  zu  streng  verurtdlt.  Für  das  mutige  Wegräumen 
mancher  überlieferten,  geisteslähmenden  und  geisteserd  rücken  den  Vorurteile,  für 
das  radikale  Entwurzeln  der  parasitischen  Pflanzen  der  Rethonk  aus  dem  Felde 
der  Ästhetik  und  die  Verkündigung  der  unbedingten  Unabhängigkeit  der  Kunst, 
für  das  begeisterte  Eintreten  der  Rechte  der  schöpfenden  Panlasie,  werden 
wohl  alle  unserem  ideal  veranlagten  For^ her  dankbar  sein  müssen.  Auch 
mögen  wir  aus  seiner  Wissenschaft  des  Schönen  die  Überzeugung  gewinnen, 
dalJ  das  Schöne  aus  der  weiten  Erde  niemals  schwindet,  daß  ein  jeder  von 
uns,  nach  seiner  natürlichen  Begabung,  kraft  seiner  eigenen  Fantasie  sein 
Stück  Kunst  hervorzubringen  vermag,  daß  ein  lebendiges  Kunstwerk  nicht 
durch  Nachahmen  und  Nachaffen,  sondern  durch  Selbstschaffen  entsteht, 
daß  der  Geist,  der  menschliche  (Croce  will  ja  von  einer  Beimischung  himm- 
lischer Mächte  in  deti  irdischen  nichts  wi^en)i  im  stetigen  Lauf  der  Zeiten 
keine  Ruhepunkte  kennt,  denn  der  Geist,  mahnt  uns  Croce,  ist  ja  die  Ent- 
wicklung, die  Geschichte  selbst. 

Mit  der  kunstvollen  Auffassung,  der  Verstandesschärfe  und  Vers  tan  des- 
klarheit,  welche  die  gewonnene  philosophische  Anschauung  fest  und  un- 
erschütterlich behaupten  läßt')  und  vor  allen  Angriffen  schützt,  verbindet 
Croce  ein  bewunderungswürdiges  Gedächtnis,  ein  erstaunliches  Wissen,  eine 
seltene  Belesenheit,  die  sich  besonders  im  historischen  Teil  seiner  Ästhetik, 
den  wir  hier  nur  fluchtig  und  oberflächlich  berühren  können,  bekundet.  Die 
innige  Fühlung  mit  den  Denkern  aller  Zeiten  und  Völker  könnte  nirgends 
schöner  als  in  der  Geschichte  der  Ästhetik  zu  Tage  treten.  In  allen,  be- 
sonders in  den  in  Deutschland  seit  l^ibnitz  ununterbrochen  aufgebauten 
Systemen  und  Theorien,  welche  das  ewig  zu  bestreitende  Wesen  des  Schönen 
untersuchen,  zeigt  sich  Croce  völlig  bewandert.  Wohl  wird  der  Spezialforecher 
diese  oder  jene  Schrift  auffinden,  welche  mit  den  angeführten  und  besprochenen 


1]  Wo  immer  sich  die  Oelegenheif  darbiete«,  nicmaJs  Trwifedmfltig,  verteJdlgt  Croc* 
sdbstbewDßt  und  gebtrekh  sejn^  äi^theü sehen  Ansichten  tn  der  von  ihm  jüngst  gegründeten 
und  %'onref flieh  gelcitetRi,  zumeist  eigene  Aiif^tze  und  Rezensionen  enthaltende  Zeitschrift 
La  Critica,  wovon  zvei  Hefte  O^iii^Vi  Mir^)  bis  jetzt  erscblenen. 


Berücksichtigung  verdiente;  jede  kleinliche  Kritfk  muß  jedoch  vor  dieser 
weit  umfassenden,  überaus  gründlichen,  von  einem  Gnindgedanken  geleitete 
Leistung,  welche  zum  Siege  der  eigenen  fest  eingewurxdten  Ansichten  führai 
will,  verstummen.  Eine  kampflustige  und  kämpf  entschlossene  Natur  greift  Crcct 
auch  die  Ansichten  der  Allergrößten  schonungslos  an,  wenn  sie  nicht  ?u 
der  ihm  vorschwebenden,  verfochtenen  Wahrheit  führen.  Es  mußte  ein  treten  ^ 
was  Croce  zw  gunsten  des  allen  wahren  Historikern  gemeinsamen  Fortschritte* 
kriteriums  sagt  (S,  136):  „Per  sfuggire  air  ineluttabtle  necessiti  de!  prender 
parlito  lo  stonco  dovrebbe  diventare  un  eunuco,  politico  o  sdentifico;  c  U 
storia  non  e  mestiere  da  eunuchi-  Questi  saran  buoni  tutt'al  piü  a  mettcre 
insieme  quei  grossi  volumi  di  non  inutile  erudizione,  elambis  atqae  finää, 
che  si  dice,  non  senza  ragione,  frntesca.** 

Wer  auch  nur  einen  Einblick  in  die  allgemeinen  Geschichten  d<ff 
Ästhetik  von  Zimmermann,  Schasler,  Hermann  Lotze,  E,  v,  Hartmann,  Sommer 
gewonnen  hat,  die  breit  angelegte,  aber  vorzügliche,  immer  noch  unentbehr- 
liche wHistoria  de  las  ideas  est^ticas"  des  Menendez  y  Pelayo  (abgesehen  \m 
den  Spanien  gewidmeten  Bänden,  liefert  sie  vorläufig  noch  die  beste  0^ 
schichte  der  ästhetischen  Theorien  Frankreichs)')  und  andere  Spezialwerbe, 
Braitmaier,  Krantz,  Basch,  Heinrich  von  Stein  kennt,*)  wird  ein  bedeutciK^K 
Abstechen  zwischen  diesen  und  Croces  äußerst  knapper  und  gedrungener 
Darstellung  finden.  Ein  beliagitchcs  Auseinandersetzen  ist  nicht  Sache  d« 
italienischen  Forschers*  Nirgends  gönnt  er  sich  eine  Zerstreuung.  Die  eigne 
Theorie  dient  ihm  als  Richtschnur  für  die  Ordnung  und  Einteilung  des  g^ 
waltigen  geschichtlichen  Stoffes  und  die  Beurteilung  aller  ästhetischen  An- 
sichten von  Plato  und  Aristoteles  bis  auf  Richard  Wagner,  Nietzsche  und  nodi 
Lebende.  Oft  konnte  nur  ein  winziger  Teil  von  der  gesamten  spckylativen 
Arbeit  eines  Philosophen  in  Betracht  genommen  werden,  was  freilich  ei  neun* 
vermeid  liehe  Herabwürdigimg  der  großen  Verdienste,  welche  sich  jener  itiä 
anderen  Oe bieten  der  Philosophie  erworben  haben  mochte,  mit  sich  führt. 
Die  Sympatien  und  Antipatien  De  Sanctis'  sind  voll,  und  mit  verstärkteni 
Maßstabe  womöglich,  auf  Croce  ut)ergegangen.  Zur  Zeit  als  De  Sanctts  i^ 
Züricher  Polytechnikum  tätig  war^  nannte  er  die   » Ästhetik*  seines  Kollfgcri 


1)  ünvoll^det  Hegl  noch  das  sdiwungvoH  gwchrietsene,  tiich!  nbtf  fiberall  üdimfeafc 
Werk  Saintsburys  Histnry  oT  CriUcLSDi  and  littrary  Taste  in  Europa.  LI  B^ 
Edinburgh*  London  1903.  ^  In  der  Deutschen  Rundschau,  August  i892,  S  tt^l^> 
gibL  W.  Dilthey  (Die  drei  Epochen  der  niodernen  Ästhetik  und  ihre  hcatif^ 
Auff^abe)  einen  kuncn  Abrifl  der  Entwicklungsgeschichte  der  Asthelfk  seit  der  RöJaitw*"^ 
ütid  wagt,  nach  Hervorhebung  der  wirksamen  Momente  in  der  ttmettn  Ästhetik  (das  sdiifffi*^ 
Vermögen  der  Menschen  natu  r  -  das  VerhäUnis  dieses  Vermögens  £Uiti  ii^turschönai  Ob)c^  ^ 
das  Verhälhii»  des  Kitnstrirkens  zu  den  Bedingungen  und  Mitteln  der  DarstelTung  -  dct^ 
sammenhang  der  Knn^lcntwicklunß  tnit  den5  Verlauf  der  Kultur  und  d^  geiitieen  Ld«'*' 
ohne  dem  schaffenden  Vermögen  des  frei  arbeitenden  Künstiera  hinderlidi  sein  m  wt^- 
dnige  wotilgrni einte  Ratach Uge  um  das  Kunstgewerbe  der  Zukunft  auf  richtige  Hahnot  ^ 
leiten,  -  Einen  sehr  bepchtetis werten  Beitrag  rur  Oeschkhtc  der  Ästhetik  und  der  psnn^^^ 
Isthetischen  Formen  In  der  deutschen  Literatur  des  XVllI.  Jahrhunderts,  welcher  in  iridirrrtu 
tHinkten  das  bekannte  Werk  Braitmaier^  ergänzt  nnd  berichtigt,  liefet  die  |iostum  encAl«'^^ 
Schrift  F.  PomeraySf  Grazie  und  Qraiiett  in  der  deutschen  Literatur  des  '8  J*'*^' 
hunderte.    Hatnburg,  Leipdg  1900  {Vü.  Bd.  der  BeUr,  d.  Ästh.  von   Lipps  tmd  Wsn^^ 


Besprechungen* 


391 


Fr.  T.  Vfschcf  eine  gar  drollige  Mißgeburt  einfö  etwas  verschrobenen  Ver- 
stands, eine  Unasttietik,  Noch  schärfer  ab  sein  Meister*  unvergleichlich  derber 
als  Ti  Ziegler,  welcher  in  einem  warmen  Nachnif  an  Vischer  (1895»,  vgl  auch 
den  liebevollen  Aufsatz  Weltnchs  in  der  „Allg.  D,  Bbgr,*)  den  « Hegeischen 
Schulton",  in  seinen  ästhetischen  Ansichten  mißbilligte,  geht  Croce  mil  den 
ästhetischen  und  philosophischen  Grundsätzen  zu  Gericht  und  verdammt  sie  als 
unnütze  Leistungen  eines  i^pesantissimo  scolastico  hegeliano**  (S.  3S4).  Ähn- 
lich ist  es  Schopenhauer  und  Taine  ergangen.  Schleier  mach  er  dagegen»  welcher 
selbst  als  Ästhetiker  mehr  Anklang  gefunden  hat»  als  Croce  anzunehmen 
scheint  (331),  ein  Mystiker  und  Pantheist  im  Gnmde  der  Seele,  erfährt^  gleich 
Herder  und  Wilhelm  von  Humboldt,  eine  liebe-  und  lichtvolle  Kritik,  welche 
gegen  die  rasche,  selbst  harte  Abweisung  der  ästhetischen  Lehren  anderer 
Philosophen  zu  grell  absticht.  So  mußte  ims  der  Theologe  und  Er«'ecker 
der  Gemüter,  der  Verfasser  der  »Glaubenslehre",  als  ein  klarerer,  tieferer  und 
folgerichtigerer  Denker  erscheinen  als  jener  Oeistesgewaltige,  welcher  die  Kndk 
der  reinen  und  der  praktischen  Vernunft  schuf  und  bahnbrechend  für  die  ganze 
Icünftige  philosophische  Spekulation    in   allen  Ländern  und  Völkern  wurde. 

Daß  man  trotz  der  unvoltkommenen  Würdigung  der  Ästhetik  als 
Wissenschaft  der  reinen  Intuition,  trotz  den  auch  im  Giambattista  Vico  übrigens 
nicht  fehlenden  Schwankungen  in  der  Definition  des  Schönen,  welches  nach 
Kant  seinen  Sitz  im  Gefühle  hatte,  doch  in  der  Erkenntnis  aller  übrigen 
Qrundprobleme  der  Menschheit  den  größten  Tiefsinn,  die  allerschärfsle  und 
klarste  Logik  entwickeln  kann,  scheint  Croce  nicht  zugeben  zu  wollen.  Von 
den  .»Beobachtungen  über  das  Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen"  sagte 
Scherer  bereits,  daß  sie  den  Philosophen  fast  ganz  verleugneten  und  nur 
den  kundigen  Weltmann  zeigten.^)  Nun  vollendet  Croce,  welcher  durch 
Kantsche  Waffen  seinen  eigenen  Verstand  geschärft,  den  Formalismus  Kants 
in  seine  Ästhetik  zum  Teil  herübergenommen  hatte,  auf  Grundlage  der  ^ Kritik 
der  Urteilskraft"  und  der  »reinen  Vernunft",  die  von  V*  Basch  vorzüglich 
und  streng  genug  geübte  Kritik  der  ergebnisarmen,  sich  oft  wiedersprechen- 
den Gedanken  Kants  über  das  Schöne  und  die  Kunst.  Daß  Kant  durch 
die  Annahme  der  Funktionen  von  Raum  und  Zeit  in  einer  unvermeidlich 
transcendentalen  Ästhetik  sich  willig  und  unwillig  den  Metaphysikem  und 
selbst  den  Mystikern  näherte,  ist  nicht  zu  leugnen ;  einen  Vorwurf  dürfen 
ihm  seine  Kritiker  deshalb  nicht  machen.  Gewissenhaft  wie  Croce  ist,  wird 
er  eines  Tages  Hand  ans  Herz  legen  und  in  sich  selbst,  in  seinem  ästhetischen 
Evangelium,  im  unerg:ründ liehen  Wesen  des  selbstschaffenden,  nie  und  nimmer 
zu  fassenden  Geistes,  gleichgültig  ob  mensctilicher  oder  götdicher  Natur,  im 
Wesen  der  aus  der  Intuition  hervorgegangenen  Form  die  Keime  und  mehr 
als  die  Keime  einer  idealistischen  Metaphysik  entdecken. 

Daß  der  Ruhm  des  Erfinders  der  neuen  Wissenschaft  nicht  Baum- 
garten,  wie  früher  allgemein  behauptet  wurde,  sondern  G.  ß,  Vico  zukommt, 


^  Vgl.  aucK  die  DisserL  O.  Csndiras,  Der  Begriff  des  £rb«benen  bei  Burke 
tndi  Ka,nt,  Straßburg  1B94.  —  Über  di«  auch  von  i^logarths  Atialy&is  of  beauty  bfiein- 
flmfitc isüietiicbe  Anschauimg  Menddss^ihns,  vgl.  L.  Ooldsteinr  Moses  Mendc}« söhn  und  die 
dtHUcbe  Aathetik  in  TeuioniA     Arb.  z.gttm*  Pbilol.  hrg.  v.  Ubl»  Kü4iig?tieq£  19U3. 
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mußte  sich  aus  dem  gründlichen  Studium  der  »Meditationes  phitosophicae 
de  nonnullis  ad  poema  pertinentibus'*,  wovon  Croce  selbst,  vor  drei  Jahren, 
einen  sorgfältigen  Neudruck  lieferte  (Neapel  1900)  und  aus  einem  Ebenso 
gründlichen  Vergleich  mit  der  »Scienza  Nuova"  ergeben.  Croce  verieugnet 
nirgends  das  Bestreben,  das  verkannte  spekulative  Denken  der  Italiener  zur 
richtigen  Geltung  zu  bringen,  ohne  aber  je  der  auch  von  Vico  verhaßten 
»bona  delle  nazioni"  zu  huldigen.  Auch  die  Identifizierung  des  Qeschmads 
mit  dem  Qenie  ist  einem  Italiener  Francesco  Montani  (1705)  zuzusdireiben, 
wie  Croce  in  der  uRass.  crit.  d.  letter.  ital.«  VI.  121  ff.  näher  ausführte.  Doch 
wo  die  innige  Oberzeugung  Strenge  verlangte,  hat  Croce  seine  Landesgenossen 
alter  und  neuer  Zeiten  keineswegs  verschont;  man  möge  z.  B.  seine  Urteile 
über  Rosmini,  Oioberti  und  Manzoni  mit  den  weitaus  milderen  veigtddicn 
(besonders  was  Oioberti  betrifft),  welche  ein  gediegener  Kenner  der  modernen 
italienischen  Philosophie  in  einem  wohlbekannten  Au^tz  der  «Jahresb.  der 
Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien«  (B.  107,  S.  605  ff.)  fällte. 

Wenn  man  kleinliche  Kritik  gegenüber  einem  großen,  aus  einem  Ouß 
entstandenen  Werke  ausüben  und  kleine  Wünsche  gegenüber  dem  rdchlidi 
Dargebotenen  unbescheiden  wagen  wollte,  so  könnte  man  im  geschichtlichen 
Teil  der  Ästhetik  Croces  die  Heranziehung  anderer,  das  Feld  der  Ästhetik 
nicht  unmittelbar  berührenden  Schriften  verlangen,  wie  die  »Essays  on  tbe 
principles  of  morality  and  natural  religion"  Homes,  welche  mit  den  weit 
berühmteren  »Elements  of  Critidsm"  ihre  Wirkung  auf  die  deutsdie  Ästhetik 
nicht  ermangelten;  man  könnte  auch  ab  und  zu  eher  in  den  zerstreuten, 
zufällig  fallengelassenen,  nicht  systematisch  geordneten  Anmerkungen  einige 
Grundgedanken  zur  Ästhetik  und  Kunstwissenschaft,  in  spontaneren,  un- 
gezwungeneren Form  auffinden,  als  in  den  Traktaten  selbst;  die  Bdtrige 
Leonardo's  zur  Ästhetik  der  Renaissance,  wenn  auch  auf  älterer  Überlieferung 
beruhend,  könnte  man  vielleicht  wertvoller  und  origineller  finden  als  die 
breit  angelegten,  oft  wässerigen  Traktate  Leon  Battista  Albertis. ')  Einiges 
wäre  noch  mit  Hilfe  der  in  jüngster  Zeit  veröffentlichten  Briefwedisd  (Kant 
in  den  »Qesamm.  Schrift,  im  Auftr.  d.  preuss.  Akad.  d.  Wissensch.«  B.  10-12; 
Krause  -  hrg.  v.  Hohlfeld  Wünsche,  Leipzig  1902  u.  s.  w.)  beizusteuern; 
Nietzsche  könnte  wohl  auch  nach  den  in  der  »Qötzendämmerung«  zeistreuten 
ästhetischen  Ansichten  beurteilt  werden.  Ooethe,  welcher,  wiewohl  kein  Phito- 
soph  von  Fach,  seine  aus  der  unmittelbaren  Anschauung,  aus  der  innigen 
Fühlung  mit  der  Kunst  hervorgegangenen  Maximen  und  Reflexionen  über 
das  von  ihm  empfundene  und  wahrgenommene  Schöne  zur  Belehrung  und 
Beherzigung  Aller  spendete,  verdiente  vielleicht  mehr  als  einen  flüchtigen 
Hinweis  auf  den  ifSammler".^)   Alle  Richtungen  und  Sh-ömungen  der  modernen 


>)  So  hat  die  Kunstlchre  außerhalb  Italiens,  in  Spanien  z.  B.,  mehr  aus  Leonanlo  abtis 
seinen  Vorgängern  geschöpft.  Vgl.  den  schönen  Aufsatz  von  Mendndez  y  Pelayo,  La  estitici 
de  la  pintura  y  la  crftica  pictörica  en  los  tratadistas  del  Renacimiento(Bnt 
fast  ausschließlicher  Berficksichtigung  der  Spanier).  Antrittsrede  in  der  Acad.  de  bdlas  irts 
de  S.  Fernando.    Madrid  1901,  S.  21  ff. 

>)  Vgl.  die  geschickte  Zusammenstellung  W.  Bodes,  Goethes  Ästhetik,  Befüa  I9ti 
(darin  die  Kapitel:  Der  Stoff,  Die  Form,  Das  Kritisieren  u.  s.  w.)  [Wie  liebevoll  Croce flcb 
sonst  mit  Ooethe  beschäftigt  hat,  zeigt  unter  anderm  sein  hübsches  Buch  »WolfanfO  Oodke  a 


Ästhetik  sind  gewiß  keinem  in  Italien  sa  gründlich  bekannt  wie  Croce.  So 
güi  wie  die  von  pathologischen  Ästhetikern  vertretenen  Theorien,  wären 
»uch:  die  darwin istische  Ästhetik,  welche  für  die  Erblichkeit  des  ästhetischen 
Cefnhb  eintritt  (Gastro w  u.  s.  w.)»  die  sogenannte  algedonische  Theorie 
(Marschall)  als  Gedankenaberrationen  von  unserem  Forscher  zurückgewiesen 
■worden.  Und  nicht  viel  besser  als  der  von  Tolstoi  lächerlich  gemachten 
Ästhetik  des  ^.dotto  Kralik"  (S^  4%,  gemeint  ist  die  *f  Weltschönheit,  Versnch 
^ner  allgemeinen  Ästhetik",  Wien  1894,  wo  das  Schöne  krankhaft,  nicht 
^hne  religiösen  Wahn  in  dem  Guten  und  Erstrebungswerlen  gesucht  wird) 
'^ajt  es  der  auf  biologische  Normen  anf gestellten  Ästhetik  Avenarius'  («Kritik 
der  reinen  Erfahrung")  und  seines  Schülers  und  Aufklärers  Carstanjen,  welch' 
letzterer  den  Empiriokritizismus  mit  der  bio mechanischen  Begründtmg  alles 
Erkenn ens  und  Handelns,  eine  „Neubegründung"  der  Ästhetik  auf  wissen- 
Ischaftlicher  Grundlage  erstrebt,  ergangen,^) 

Noch  jung  an  Jahren  kann  Croce  mit  stöbern  Selbstbewußtsein  auf 
ieine   ungemein   fruchtbare  literarische  Tätigkeit    zurückblicken,  welche  in 
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^apoti,  Atirdotti  f  RitriUi,  Neapel  I90i,  Luigi  Pleno,  Editore.  D.  Red.|  -  E)fr  bekannte  Ausspruch 
De  Sanclis'  im  Sjtggio  sitl  Petrarca:  ptII  tedesco  . . .  amnuissa  tenebrc,  da]  cui  seno  g^iizano 
'^  qu&ndo  a  qmndo  lampi  vivissimi"  u  s.  w.  «rinncri  at?  fuigcndes  von  Ooethe  (Oespr.  t5ii1 
EcVcrmann  IS  Januar  1B2S):  *Dic  Detjtsclieii . . .  maclicii  sich  durch  ihre  tiefen  Oedanken 
^d  Idem,  die  sie  überall  suchen  und  überall  hindnlegeHr  das  Leben  schwerer  als  billig  .  - . 
denkt  nur  nicht  imtner<  es  wäre  ii\^  eitel,  venn  t^  nicht  irgend  abstr^ikter  Gedanke  und  fdee 
;%ira.'  Oriliparitr  sagte  kitncw^g  (S,  W.  IJI*  23  t);  ,Die  Ästhetik  vor  alleni  verpön  ich,  /  Sie 
ipielt  ein  gefährliches  Spid.  /  Die  gute  nützt  sctir  wenig,  /  Die  sclilechte  schadet  sehr  viel."  - 
Über  die  Asüietik  SdiUlers  vgl.  H.  Onei&se,  Schillers  Lehre  von  der  ästhetisch eti 
Wahrnehmung,  Berlin  1R93;  E^  Kflhnemann,  Kants  und  Schillers  Begründung  der 
'sihelik,  Mönchen  1895.  -  Auf  andere  Spciiahttidien  (J,N*Filo3EH,  Essai  snr  Testlietique 
4le  Pascal  -  1 885 ;  -  E  Keich,  Grillparzers  Kunstphilos»apliie,  tS9a  u.  s^  w.)  brauchte 
Croce,  utn  sdn  lebendiges  Werk  nicht  in  eine  trockene  Aufzählung  zu  verwandeln,  keine  Rück- 
ilelit  zu  nehmen  ^\  V.  Car&tanjen,  Rieh.  Avenarius'  bio  mecKani  sehe  O  rund  legung 
ider  neuen  allgemeinen  Erkenn tni$thet»rie»  München  iß94,  nnd  sdn  ergäniender,  auf 
^tm  Iransthist.  Kongrefl  tu  Köln  geiialtencn  Vortrag:  Zur  Neiibegründnng  der  Ästhetik, 
KAmberg  i&94.  -  Eine  Bekräftigung  der  von  Lipfis  vertretenen  psychalogiscH-association istischen 
'JUlbclik,  ve!che  das  künstleriseh  ächöne  im  Sympathischen^  in  einer  skalamUligen  Hmonar- 
«fiischeii  Unterordnung"  des  Sinnlichen  unter  seinem  ästhetischen  Inhalt  findet,  lieferte  Lipps 
luilängst  in  den  P  h  1 1  o  s  o  ph.  Abhand  L  dem  Andenken  R.  Ha>'msgewl  dm  et  Halle  a  S. 
i^3,  S.  365  ff.  Von  der  FormderästhetlschenAppcrceptlon  vgl.  auch  Lipps  Schrift : 
Vom  Fühlen,  Wollen  und  Denken.  Eine  p^ychologischeSki^ze,  1902,  -  Unzugäng- 
^Üch  waren  Croce  die  Vorlesungen  über  Ästhetik  Heinrich*  von  Stein,  welche  F.  Poske  leider 
pur  ah  Torso  in  den  Bayreuther  Blättern  XX  mitteilen  konnte.  -  Eine  fttm  Teil  verschie- 
nc  Auffassung  der  in  der  E  i  n  I  e  i  t  ti  n  g  d  e  r  Ä  s  t  h  e  t  i  k  dargestellten  Theorie  da  Spieles  als  innere 
fiftcbahmung  hat  O roß  später  in  seinem  Buche:  Die  Spieleder  Tiere,  Jena  1896^  gegeben*  - 
Oroß"  Der  äiit hellsehe  GenuR  {Qief!en  t902),  sowie  Ribots  Essai  sur  rimagination 
^r^atice  (deutsch  übersetzt  von  W.  Mecklenburg,  Bonn  19«?)  konnte  ich  leider  bis  jetzt  nicht 
fiesen.  Einen  veralteten  Standpunkt  vertritt  Lucien  Bray,  Du  beati.  Es»al  snr  Toriglne 
cl  l'evolution  du  sentiment  esttietique,  Paris  t902,  wo  an  der  Theorie  des  Spieles, 
den  üblichen  Einteilungen :  subüme-Joti-grÄndieux  u,  s  w.  festgehiiltcn  wird.  »Pour  arriver  Ä  une 
Solution  au  moina  approchee  (des  Begriffes  des  Schönen  nämlich :  nextraordinairement  complene') 
c'st  par  le  edt^  le  plus  simple  et  le  plus  acccssible,  chcz  le^  nices  Inf  teures  et  plus  bas  mdme, 
qu'il  taut  r^tudier . . .  Oubliant  li  psychologle  humaine . . ,  nous  Irons  demander  aux  botanist» 
>et  uuc  xoologistes  l'explication  de$  beäut^s  de  tont  genre  **  -  Einen  verwirrenden  Dmckfchler 
im  Buche  Croces  möchte  ich  hier  berichtigen;  S.  434  Anm.  2  soll  statt  R,  M.  W«gner,  R  M. 
Woner  als  Mitherausgeber  der  Beiträge  der  Ästhetik  Figurieren, 


beneidenswerter  Weise  philosophischen  Tiefsinn,  umfassendes  Wissen,  Ld)- 
hafiigkeit  des  Geistes  rnit  klarer,  gründlicher  historischer  Forschung  verbindcl. 
Seine  dem  Andenken  seiner  Eltern  gewidmete  ^Estetica"  krönt  in  würde^^ollff 
Weise  die  lange  Reihe  wissenschaftlicher  Untersuchunifen-  Sie  wird  gcwiS 
nieht  überall  Anklang  finden  und  Andersdenkende  nicht  leicht  bekehren; 
nichts  ist  nbrigens  Croce  mehr  zuwider  ab  der  belehrende  Ton  eines  Do^oi- 
predigers.  Den  Dank  aller,  die  sich  nach  einer  freien  Entwicklung  der  Gektd- 
tätigkeit,  nach  frisch  pulsierendem  Blut  in  der  Kunst,  nach  einem  Zuwachs 
des  Innenlebens  sehnen,  verdient  aber  Croce  gewifk  Auch  sollte  diese  neue 
n Ästhetik"  gerade  in  den  ^Studien  ^ur  vei^leichenden  Literaturgeschidite*  B^ 
achtung  finden.  Der  Hterarischen  Kritik,  welche  eine  Schöpfung  des  Geistß, 
keine  mechanische  Flicker-  und  Kombinationsarbeit  sein  soll,  gereicht  sie  nur 
zum  Vorteil;  sie  mahnt  mit  Worten,  die  ich  zur  Beherzigung  aller  empfehle 
daß  ein  Kunstwerk  vor  allem  »mit  sich  selbst  verglichen  werden  muß*,  weil 
es  in  sich,  in  seinem  inneren  Leben  seine  Schönheit  trägt. 

Innsbmck.  Arturo  Farinelll 


Grisebach,  Eduard:  Christian  Dietrich  Grabbes  sämtliche  Werkt 
In  vier  Bänden,  herausgegeben  mit  textkrittschen  Anhängen  und 
der  Biographie  des  Dichters.  Berlin^  B.  Behrs  Verlag  19(J2, 
XVI,  483;  4S0;  429;  LXIV,  S2d  S.  8". 

Wir  leben  tn  einer  Zeit  der  Denkmäler,  auch  solcher  von  Papier  utkI 
Druckerschwärze.  Das  hat  seinen  Wert  und  Unwert;  denn,  anstatt  daß  diirth 
die  Außen  Wirkungen  der  Zweck  stärkerer  Verinnerltchung  erreicht  wird*  gibt 
man  sich  mit  der  Veräußerlichnng  um  so  öfter  zufrieden,  als  mit  den  Wüidigm 
gar  viele  Unu-ürdige  geehrt  werden.  Gehört  nun  Christian  Grabbc  m  den 
Würdigen?  Er  gehört  zu  ihnen  unbedingt.  So  viel  man  ihn  teils  ihe^ 
schätzte,  teils  unter^hätzte,  überhaupt  falsch  schätzte  und  sein  EigentÖTii* 
liches  unverstanden  ließ,  in  seinen  Dichtungen  weht  des  Genius  Hauch 
nicht  selten  in  einer  Kraft  und  Frische,  wie  sie  nur  der  Zauber  voller  Schön* 
heit  ausübt.  Sucht  man  freilich  Form  im  höchsten  Sinne  bei  ihm,  d.  h.  die 
reine  Form,  in  der  sich  die  Ganzheit  eines  Kunstwerkes  ausdruckt,  ist  man 
trotzdem  in  Verlegenheit,  So  viel  Großes  bei  ihm,  um  das  ihn  mawi^i^ 
keineswegs  geringen  Dichter  beneiden  könnten,  und  doch  kein  eindg^s  über- 
ragendes Kunstwerk!  Ist  Orabbe  überhaupt  ein  großer  Dramatiker?  On 
ist  er  nicht;  denn  dazu  fehlt  ihm  das  Wesentliche  der  dramatischcti  Kunst. 
Aus  dem  Inneren  des  Menschengemütes  heraus  läßt  sie  eine  Haiidlurtg  ^ 
entspinnen  und  einen  Helden  im  Konflikte  mit  der  Aufienweh  uinJ  ä^ 
selbst  die  vollste  Betätigung  seiner  Seelenkräfte  ablegen  bis  zu  der  <Jü^ 
ihn  be^'irkten  Katash^ofe  oder  einer  durch  ihn  stark  beeinflußten  glöcklidiJ^ 
Lösung  oder  sie  zeigt  auch,  wie  im  Lustspiele,  die  Personen  in  ihrer  Iirf3*«^ 
würdig  schwachen  Menschlieit  verstrickt  in  schlimmen  Wirmissen,  die  ä^ 
Zufall  endlich  wie  dn  Gott  gnädig  löst.    Grabbes  »Oothland",  der  ^Itz^ 
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mit  bestechend  genialer  Kraft  als  StQrmer  wider  alles  Heilige,  als  Wfltrich 
gegen  die  Menschheit  und  als  in  erbärmlichster  Feigheit  versinkender  Verächter 
seiner  selbst  hingestellt  ist,  kann  unmöglich  als  ein  im  Handeln  sich  kennt- 
lich entwickelnder  Charakter  gelten:  immer  ärmer  und  planloser  wird  die 
Handlung,  immer  eintöniger  der  laut  donnernde  Grimm  und  die  Zahn  um 
Zahn  vergeltende  Grausamkeit;  der  Held  selbst  wird  immer  unwahrer  und 
fratzenhafter.  Eine  aus  den  Fugen  geratene  große  Natur  ist  es  entschieden 
nicht,  die  nach  barbarischen  Metzeleien  schließlich  im  Gähnen  den  Tod  er- 
leidetp  und,  wer  aus  dem  Ringen  mit  der  Welt  znhtzi  gar  nichts  rettet  als 
lEtgen  der  Seele,  von  dem  glauben  wir,  daß  er  nie  einen  starken  Seelenkern 
■besaß.  In  r^Marius  und  Sulla*'  gibt  es  einzelne  bedeutende  Szenen;  von 
dner  Handlung,  deren  Furchen  der  Held  als  steh  bewegender  Mittelpunkt 
'zieht*  ist  in  diesem  Fragment  keine  Rede.  «Don  Juan  und  Faust"  gibt 
leine  gedankenvolle  Gegenüberstellung  des  weltlich  sinnlichen  und  des  nach 
fdem  Transscendenten  lechzenden  Übermenschen ;  allein  trotz:  aller  Lebhafttg- 
tkeit  und  Gedankenwucht  des  Einzelnen  vermißt  man  eine  zusammen- 
jgeschlossne  und  sich  gipfelnde  Handlung  gänzlich.  Zu  echterer  dramatischer 
Kunst  hat  sich  Orabbe  zweifellos  in  den  beiden  Hoheustaufendramen 

,uf geschwungen.  In  ihnen  schließt  sich  die  mit  allem  Farbenreichtum  herrlicher 
Poesie  erfreuende  Handlung  am  festesten  zur  Einheit  zusammen ;  doch  täusche 
man  sich  nicht  darüber,  daß  diese  Einheit  weit  mehr  durch  den  stofflidien 
Zusammenhang  der  Geschichtsereigaisse,   als  durch   ihre  Entwicklung  aus 

em  Inneren  der  Heiden  dargeboten  wird,  an  welcher  es  in  «^Heinrich  VI." 
noch  mehr  als  in  «Friedrich  Barbarossa"  fehlU  Zwar  sind  die  beiden 
Kaiser  bei  Orabbe  nichts  weniger  als  Schattengestalten,  doch  spiegelt  sich 
ihre  Kraft  stets  nur  wider  in  ihrer  Umwelt  und  dem  durch  sie  Vo II brach ten^ 
Anstatt  daß  wir  unmittelbar  vom  Herde  aus  die  Bewegungen  ihres  Inneren 
icntsprin^^en  und  in  Kreuzung  mit  dem  Gegenspiele  sich  zur  Handlung  ver- 
;dichlen  sehen.  Der  Ruhm  der  Herrscher,  die  Zeitströniungeu,  das  Waffen - 
^eklirr  in  Sieg  und  NiedeHage  sind  dem  Dichter,  so  charakteristische  Worte 
tr  oft  seine  Helden  sprechen  läßt,  doch  die  Hauptsache  und  nicht  das  innerste 
Leben  dieser  Helden  selbst.  Dabei  zeigt  sich  auch  in  diesen  Stücken  eine 
Eigenschaft  Grabbes,  die  durch  sein  ganzes  Dichten  sich  hindurchzieht,  das 
Schweigen  in  Grausamkeiten.  Dieser  besondere  Zug  aber  mit  Kreuzi- 
gungen und  Blendungen,  die  nicht  etwa  als  Betätigtmgen  einer  schlimm  ver- 
irrten Gemütsart  auftreten,  sondern  zur  G  e  w  ö  h  n  l  i  c  h  k  e  i  t  werden^  als 
könne  es  gar  nicht  anders  sein,  druckt  insbesondere  diesen  Hohenstaufen- 
dramen  ein  Gepräge  auf,  das  die  dem  freien  Mitempfinden  sich  öffnende 
Brust  im  Atmen  beklemmt.  Damit  ist  wohl  ein  Hauptpunkt  berührt,  der 
viele  der  deutschen  Hohenstaufendramen  um  ihre  Wirkung  bringt.  Die 
mittelalterlich-italienische  Grausamkeit  Hegt  wie  ein  Schatten  über  der  drama- 
tischen Handlung,  die  zu  ihrer  Entfaltung  immer  das  Licht  eines  edlen 
Menschentums  braucht.  Wie  hat  solch  ein  Licht  Shakespeare  in  seinen  eng- 
lischen Historien  anzuzünden  verstanden  trotz  Wildheit,  Mord  und  Grausam- 
ikeit,  die  er  genugsam  aufrollt,  die  indes  bei  ihm  stets  als  das,  was  sie  sind, 
tls  ein  Ungeh eueres j  nie  als  das  natürlich  Gewöhnliche  erscheinen.    Wenn 


er  einmal  die  Anstalten   zn   einer  Blendimg  vorführtt  so  zeigt  das  Hehen 
mit  der  Schilderung  von  der  Ver letzbar keit  des  Auges  und  das  Ablassen 
vom  Vorsalz  nur  desto  ergreifender  dessen  Verruchtheit.     «Napoleon*  so- 
dann hat  wieder  viele  geniale  Zuge,  ist  aber  der  ganzen  Behandlung  nach, 
die  sieh  in  der  Ausbreitung  einzelner  Geschichtebilder  mit  vielfach  genrehafter 
Kleinmalerei  gefällt,  nichts  weniger  als  ein  echtes  Drama*     In  »Hanntbil«] 
und  noch  mehr  in  der  »Hermannssch  lacht"  sinkt  die  GcstaltunfsJcraft* 
des  Dichters  auffällig  und  die  dichterische  Schönheit  ist  nur  noch  in  Spuren, 
kaum    in  ganzen  Szenen   zu  suchen.    Was  Orabbe  in  seinen   gelungensten 
Dichtungen  eigentümlich  auszeichnet,  das  ist  die  überaus  rasche,  oft  hastige 
Vor  Überführung  epischer  OeschichtsbildeTj  indem  er  dieselben  durch  einige 
charakteristische  Gespräche,  manchmal  nur  wenige  hingeworfne,  aber  treffende 
Worte    lebensvoll   mit    unvergänglicher   Frische   packte.      Es   ist   eine  Art,  M 
die  weder  als  Drama  noch  als  Epos  vollwertig  ist,  da  für  den  rechten  epischen  ■ 
Genuß  allzu  sehr  das  farbenvolle  Gewand  der  Dinge  mangelt,  und  nur  aim 
Schaden  der  Poesie  würde  ein  solches  Dichten   allgemeiner  Brauch  wefdat 
Oleichvpohl  hat  das  Grabbesche  Genie  in  dieser  ihm  eigentumlichen  Wefee 
einiges  sehr  Große  geschaffen.    Daß  Orabbe  mit  seiner  häufig  von  ihm  b^ 
tonten  Verachtung  der  Schaubühne  dem  Geiste  des  Dramas,  wie  er 
selbst  es  glaubte,   näher  gekommen   sei,  das  ist  ein  Wahn,   der  nicht  hui 
genug  bekämpft  werden  kann.     nDieß  bretteme  Gerüste",  das  die  Größten, 
wie  Shakespeare  und  Schiller,  n nicht  verschmähten*,  bietet  nicht  durch  seint 
rohe  Stofflichkeit  an  sich,  sondern  durch  seine  mit  dieser  erhaltenen  ideellen  üik! 
stets  wandelbaren  Räumlichkeit  dem  Dichter  die  ruhende  Unterlage,  ohm 
welche  ersieh  bei  der  Darstellung  von  Seelen  zuständen  unmöglich  verwcilen 
und  vertiefen  kann.    Wenn  der  Flug  der  Zeit  nicht  da  und  dort  im  Räume  g^ 
nügende  Dauer  gewinnt,  so  ist  es  um  den  das  Innenleben  gestaltenden  Oöri 
des  Dramas  geschehen  und,  wenn  Orabbe  in  einer  und  der^lben  Szene  m 
Zickzack  hin-  und  herfhegt  und,  wie  Homer^  nach  BelidKU  an  allen  Ecken 
des  von  ihm  geschilderten  Schlachtfeldes  sein  will,  so  vernichtet  er  dasWe^ 
des  Dramas,  das  auf  das  Dauerhafte  auch  im  Wechsel  nie  verzichten  bflfv 
Dem  Drama  hilft  nicht  die  Zeichnung  mit  einzelnen  treffenden  Worten;  <s 
verlang!  den  Organismus  von  Handlungen,  entwickelt  durch  Seelenorganismen^ 
Es  ist  nur  eine  notwendige  Folge  und  schwerlieh  zu  bedauern,  daß  OrabtJc 
bisher  so  wenig  auf  unseren  Bühnen  heimisch  geworden,  wie  eine  in  Orist 
bachs  Ausgabe  aufgestellte  Tabelle  der  Aufführungen  zeigt.    Zum  Vcretändfl's 
wahrer  dramatischer  Kunst  werden  seine  Stücke  das  Publikum  nicht  erzieben, 
i^Napoleon**   ist  zwar  am  Berliner  Bellealliancetheater  in  der  Bearbdliw»g 
von  Fluggen  mehr  als  70  Male  udederholt  worden,  doch  wird  die  Wirteflf 
auf  diesem  Volkstheater  mit  wohlfeilen  Preisen  hauptsächlich  dem  StottlicböJ 
und  dem  bunten  Allerlei  von  tterühmten  Geschichtshelden,  Königen  y.  &  ^^ 
zuzuschreiben  sein,  das  man  sich   da  wie   im   Panoptikum  gern  ansduut 
Kommen  wir  auf  Ortbbes  Lustspiele,  so  wird  man  scwar  Munterkeit  uflü 
Witz  beim  Lesen  gewiß  nicht  vermissen,  doch  würde  dieser  Ausgelassfliheil 
wegen  der  heute  unverständlichen  Zeitbeziehungen  auf  die  damalige  Utenttif 
auf  dem  Theater  erheblicher  Abbruch  geschehen  und  das  Fesselnde  eigcntüdi 
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djramaüscher  Qestalten  fehlt  völlig*  Das  kurze  *, tragische  Spiel"  «Nannette 
und  Maria"  ist  voll  bezaubernder  Frische  und  Anmut  und  der  Untergang 
)der  unglücklich  Liebenden  mit  der  glücklich  Liebenden  ist  von  tiefer  Tragik; 
ist  wohl  das  dramatisch  Geschlossenste  von  Grabbe,  und  doch  ist  die  Be- 
liandlung  zu  skizzenhaft,  als  daß  eine  starke  Bühnenwirkung  zu  erwarten 
^äre,  Inmier  und  überall  schuf  der  Dichter  hauptsächhch  für  den  Leser» 
Schon  Oskar  B 1  u  m  en  th  a  1  hat  mit  seiner  kritischen,  leider  an  Dnick- 
fehiem  reichen  Ausgatie  sich  um  Grabbe  Verdienste  erworben,  ^}  nachdem  die 
erste  Gesamtausgabe  mit  weniger  zureichenden  Hilfsmitteln  von  Rudolf 
G  o  1 1  s  c  h  a  1 1  veranstaltet  war.  (Leipzig  1  ä70  ,  Reclam.)  B  l  u  m  e  n  t  h  a  1 
ußte  sich  die  Originalhandschriften  der  Dichtungen  zu  verschaffen  und 
hat  nach  ihnen  den  vielfach  verstümmelten  und  lückenhaften  Text  berichtigt, 
der  nach  Qrabbes  eigenem  Wunsch  von  seinem  Freunde  und  Verleger 
Kettembeil  zurechtgestutzt  war.  Man  darf  es  diesem  nicht  zu  sehr  venibeln, 
tiaß  er  kraft  seiner  Vollmacht  manche  Roheiten  und  Cynismen  unterdrückte, 
die  zum  ürabbe,  wie  er  nun  einmal  ist,  freilich  gehören,  die  atjer  jedes  feinere 
Fühlen  unfehlbar  abstoßen  und  die  höchstens  das  urwüchsige  Genie,  nicht 
den  genialen  Künstler  verraten.  Das  Wesentlichste  der  Dichtungen  enthielt 
fcchon  Oottschalls  seitdem  in  fünf  Auflagen  erschienene  Stereotypausgabe. 
B I  u  m  e  n  t  h  a  I  fügte  bei  den  krausen  Scherz  «Der  Cid",  das  originelle 
Oedicht  «Barbarossa  im  Ky  f  f  häuser'',  kleinere  Prosaaufsätze  und 
Theaterkritiken  und  200  Briefe  von  und  an  Grabbe.  Er  hat  für 
diese  Ergänzungen,  die  meistens  noch  ungedruckt  waren,  den  auf  der  fürst- 
lichen Bibliothek  zu  Detmold  befindlichen  Nachlaß  des  Dichters,  sowie 
Atischriften  Wolf  gang  Müllers  von  Königswinter  ttenutzt. 

Die  Ausgabe  Q  r  i  s  e  b  a  c  h  s  ist  bei  weitem  reicher  ausgestattet ,  aiif 
Starkem  Papier  mit  großen  Lettern  gednickt,  in  großem  Oktavformat.  Hin- 
zugefügt sind  hier  das  dramatische  Fragment  des  Kosciuszko,  bestehend 
;iis  2  Szenen,  das  Dr.  Ha  11  garten  (München)  1S98  in  Frankfurt  a.  M. 
Iiuffandj  ferner  2  ganz  kleine,  ebenfalls  von  Haltgarten  aufgefundene  Bruch- 
itücke  zu  «Alexander  der  Große«  und  „Christus"»  endlich  Briefe 
Grabbes,  welche  hier  um  60  Nummern  gegen  die  Ausgabe  Blumen tlials  ver- 
üiehrt  sind,  wogegen  Orisebach  die  Briefe  an  Grabtje  wegließ.  Er  gtbt  in 
dem  textkritischen  Anhang  Aufschluß,  in  welchem  Besitze  sich  alle  diese 
Briefe  Grabbes  jetzt  befinden,  letls  in  Bibliotheken,  teils  in  vielen  Privat- 
tiänden  zerstreuL  Er  hat,  wo  er  konnte,  Einsicht  in  die  Qriginalhandschriften 
genommen.  Aufgefallen  ist  mir,  daß  die  Briefe  No*  26  und  27  an  Tieck, 
beide  vom  29.  Aug.  1S21  datiert  und  zuerst  von  Holt  ei  herausgegetjen  in 
den  «Briefen  an  Tieck",  nach  ihrem  Inhalte  unmöglich  zugleich  an  den 
Adr^isaten  geschickt  sein  können.  Ist  der  eine  dieser  Briefe  bloß  ein  auf- 
gesetztes Konzept?  No,  27  ist  noch  im  Original  da  im  Besitze  von  Brock' 
haus;  welche  Unterlage  hatte  Holtei  für  26?    Qrisebach  schweigt  darüber. 


1}  Christ.  Dittr.  Qrabbes  sämUEdit  Werke  und  haüdschrifüidier  NithLaß.  Er^te  kfitlsdie 
Oesamiiusgabe  Herausgegeben  und  erläutert  von  Oskar  BlumenfhaL  4  Binde.  Detinold, 
Meyendie  HonjüchhandJung  «874  (jct^l  vergriffen}^ 
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Die  Briefe hatOrtsebach  nicht,  wie  B 1  « m e n t h a I ,  nach  den  Adresr 
säten,  sondern  alle  insgesamt  chronologisch  geordnet  und  man  wäre  damit 
besser  einverstanden,  wenn  daneben  noch  ein  Verzeichnis  der  Adressatoi 
gegeben  wurde,  das  für  die  Zurechtfindimg  fast  unentbehrlich  ist.  Nicht  bloß 
bei  den  Briefen,  auch  sonst  hat  Grisebach  sich  die  Mühe  nicht  verdrießen 
lassen,  wo  es  möglich,  die  Originaihandschnften  einzusehen,  die  teils  auf 
der  Berliner  Bibliothek  (Gothland,  Nannette  und  Maria,  Marius  und 
Sulla;  w Barbarossa  im  Kyff häufer*'  ist  Abschrift  der  Frau  Qrabbe),  teils  im  M 
Belize  von  U  i  u  m  e  n  t  h  a  1  (Aschenbrödel,  diese  Handschrift  hat  Grisehacfa  ■ 
zuerst  benutzt),  Paul  Lindau  (Napoleon),  JuU  S  t  e  1 1  e n  h  ei  m  (Shakespearo- 
manie)  der  Suchsland  sc  heu  Autographensani  mlung  in  Frankfurt  a.  M 
{„Scherz,  Satire,  Ironie  und  tiefere  Bedeutung«)  sind.  Von  i*Don  Juan  und 
Faust*  und  den  Hohenstaufendramen  scheinen  keine  Handschriften  mehr 
vorhanden,  ebensowenig  vom  »Hannibal"  in  Prosa,  während  von  derfrßherfii 
Fassung  in  Versen  Dn  Hallgarten  (München)  eine  Originalhandschrift  dö 
Dichters  besitzt.  Von  der  ,t Herm annsschlacht^  konnte  Grisebach  zunt 
ersten  Maie  die  eigenhändige  Handschrift  GrabbeSi  die  dem  ersten  Drucke 
zu  Grunde  lag  (jetzt  in  der  Kgl-  Bibliothek  in  Berlin)  heranziehen  und  aus  ihr 
nicht  wenige  willkürliche,  durch  Frau  Orabbe  als  Herausget>erin  nach  da 
Dichters  Tode  verschuldete  Abweichungen  t^eseitigen.  Die  text kritischen  B^ 
merkungen  geben  aber  auch  bei  den  andern  Schriften  Grabbes  den  Nachwös 
für  die  sorgfältige  Revision  Orisebachs  und  enthalten  außerdau  jene  Fassungen 
der  ersten  Sonderausgaben,  die  später  von  Qrabbe  verändert  wurden,  Grablxs 
beigegebenes  Porträt  ist  der  Zeitschrift  »Rheinische  Odeon-  (hcni©' 
gegeben  von  Hub,  Freiligrath,  Schnezler)  entnommen.  Der  Name  des  Zddmm 
ist  ungenannt,  wie  auch  der  Urheber  des  der  Blumenthalschen  Ausgabe  bä- 
gegebenen  Porträts.  Zeigt  dieses  den  Dichter  im  Gesellschaftsanzuge  mit 
freundlicher  Umgangsmiene,  so  wird  uns  der  bedeutende  Kopf  dort  mehr 
als  der  des  in  sich  versunkenen  Dichters  kenntlich,  dessen  ßuste  ein  behag- 
liches Hauskostüm  umkleidet. 

Die  unmittelbare  Bekanntschaft  mit  der  Persönlichkeit  Orabbes  g^ 
währt  die  an  den  Schluß  gestellte  Biographie,  Sie  ist  von  Grisebacl' 
gewiß  nicht  ungründlich,  klar  und  üt>ersichtlich  entworfen;  doch  liitlcn 
wir  sowohl  tieferes  Eindringen  in  den  Geist  der  Dichtungen  wie  in  dss 
Wesen  Grabb^  selbst  gewünscht.  Hierfür  hat  der  Herausgeber  die  vidcfl 
von  ihm  neu  veröffentlichten  Briefe  fast  gar  nicht  verwertet  Ans  den  Bridöi, 
namentlich  den  an  den  Verleger  Kettembeil  gerichteten,  lernen  wirQrabÖ« 
lange  keineswegs  von  besonders  ansprechender  Seite  kennen;  er  ersdtdot 
kühl  berechnet^  verbreitet  Selbstkritiken  ohne  seinen  Namen  als  Sdbstver- 
herrlich  VI  ngen,  setzt  wie  ein  Modeschriftsteller  von  heute  überall  die  RekUm«* 
trommel  in  Bewegung,  schreibt  über  seinen  Gönner  Tieck  nJclU  geadf 
dankbar,  wenn  er  z.  ß.  dessen  Anerkennungsbrief  über  nGothknd**  wie  eiiic 
neben  eroberte  Kanone  gegen  ihn  selbst  richtet",  ergeht  sich  in  allerhand 
Cynismen  (s,  namentiich  den  Schluß  des  Briefes  an  Kettembeil  No.  1^) 
und  sogar  seine  Dichtkunst  heißt  ihm  nur  Handwerk.  Man  merkt,  wie  di« 
Verstelliingsgabe^  deren  er  sich  frühe  bewuöt  war,  auch  in  Briden,  mit  dtm 
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Schleier  über  diesem  Dichterleben  gebreitet,  der  sich  wahrscheinlich  nie  lüften 
wird.  Wovon  gerade  die  Edelsten  oft  im  Marke  kranken  und  verwesen,  das 
enthüllt  uns  manchmal  nicht  die  regelrechteste  Quellenforschung.  Ein  edks 
Herz  ist  dieses  deutsche  Dichterherz  gewesen.  So  kennen  wir  es  nicht  bloß 
aus  den  Gebilden  der  Muse,  sondern  auch  aus  den  Briefen.  Und  wenn 
man  nach  dem  sich  umsieht,  was  Qrabbe  immerdar  am  hödisten  verehrte, 
was  ihn  nach  eignem  Bekenntnisse  zum  Dichter  machte,  es  war  das  Feuer 
des  zum  tausendsten  Male  von  ihm  gelesenen  -  Schiller! 

München.  Walter  Bormann. 


Notizen. 

Von  dem  bereits  1,513  erwähnten  verdienstvollen  Sammelwerke  Hais 
Qerh.  Qräfs  »Goethe  über  seine  Dichtungen"  wurde  nun  von  der  litera- 
rischen Anstalt  Ruten  undLöning  zu  Frankfurt a. M.  die  dritte  Lieferung 
(II.  Teil,  1.  Band  XXII,  443  S.  8.)  herausgegeben.  Mit  Oräfs  soigfiUti|en 
Ergänzungen  und  Erläuterungen  ausgestattet,  finden  wir  hier  Goethes  Selos^ 
Zeugnisse  für  Egmont  und  Clavigo,  wie  für  die  beiden  Singspiele  (Erwin  und 
Elmire,  Klaudine),  das  jugendliche  Fastnachtspiel  vom  Pater  Brey,  das  Dann- 
städter Concerto  dramatico  und  die  Reformations-Cantate.  Außerdem  sind 
noch  des  Dichters  eigne  Geständnisse  zusammengestellt  für  Amine  (erste 
Fassung  der  »Laune  des  Verliebten«)  und  den  Bürgergeneral,  sowie  für  sedß 
Bruchstücke  (Belsazer,  Cäsar,  Falke,  Elpenor,  die  Aufgeregten,  die  Danaidcn^ 
Wert  und  Nutzen  von  Grafs  dankenswertem  Unternehmen  für  das  Goetfa^ 
Studium  brauchen  nicht  eigens  mehr  gerühmt  zu  werden.  Dieser  von  Goethe 
selbst  gegebene  Kommentar  wird  künftig  gleich  Biedermanns  Qe^rSdisainm- 
lung  einen  Teil  von  Goethes  Werken  bilden. 

Mit  Heft  123  der  »Deutschen  Literaturdenkmales  (Berlin,  B.  Bdus 
Verlag  1902)  beginnt  Albert  Leitzmann  die  auf  vier  Bände  berechnete  Aus- 
gabe von  Gg.  Christof  Lichtenbergs  Aphorismen  aus  den  Handsdiriften. 
Statt  der  ziemlich  unglücklich  nach  Storfen  geordneten  Auswahl  wird  hier 
zum  erstenmal  der  gesamte  Inhalt  von  Lichtenbergs  Gedankenbfichcra  io 
der  wechselvollen,  die  Eindrücke  und  Interessen  des  Tages  wiederspiegdndeo 
Form  der  ursprünglichen  Eintragungen  geboten.  Zusammen  mit  den  von 
Leitzmann  und  Scnüddekopf  besorgten,  bereits  in  den  zwei  voriiegenden 
Bänden  um  281  Nummern  vennehrten  Briefsammlung  (Leipzig,  Dietencfascbe 
Verlagsbuchhandlung)  leiten  die  »Aphorismen«  einen  neuen  Abschnitt  fiir 
die  Kenntnis  von  Lichtenbergs  Wesen  und  Streben  ein.  M.  K. 


Ausländische  Stoffe  und  Einflüsse  in 
Richard  Wagners  Dichtung. 


Von 
Max  Koch  (Breslau). 


Als  Franz  Liszt  g^gen  Ende  des  Jahres  1849  seinem  heimat- 
gewordenen Freunde  durch  Auffuhrung  eines  Wagnerschen 
fcrkes  in  Paris  Hilfe  schaffen  wollte,  mußte  Wagner  erst  einen 
»besonders  eigenen,  künstlerischen  Widerwillen  gegen  die  fran- 
lische  Sprache '*  zugunsten  einer  einflußreichen  künstlerischen 
temehmung  besiegen.  wDas  wird  Dir"j  schrieb  er  an  Liszt^ 
licht  begreiflich  sein:  dafür  bist  Du  aber  ein  europäisches  Welt- 
ßd,  wogegen  ich  ganz  speziell  germanisch  zur  Welt  gekommen 
n".     Hatte  Liszt  selber  doch  schon  im  Oktober  gemeint,  »f  Lohen- 

tti"  und  w Siegfried''  könnten  wegen  ihres  ausschließlich  germanischen 
arakters  höchstens  in  fünf  oder  sechs  deutschen  Städten  auf- 
hrt  werden.  Ist  durch  den  Erfolg  des  NLohengrin«  in  Bologna 
des  Nibelungenwerkes  in  Frankreich  auch  diese  Vorhersagung 
widerlegt  worden,  so  ist  doch  gerade  von  der  ausgezeichneten 
zösischen  Wagnerforschung  der  germanische  Charakter  von 
hgner^  Dichtung  rückhaltlos  anerkannt  worden,  und  Liszts  Hoff- 
ling,  daß  es  Wagner  eben  durch  die  Treue  gegen  seine  nationale 
Sfeenart  gelingen  werde,  die  Franzosen  in  seinem  Sinne  zu  germa- 
pBieren,  d,  h»  »zu  einem  allgemeineren,  umfassenderen,  edleren 
Nimatischen  Kunstwerk  zu  begeistern  und  passionieren'',  ist  in 
fciem  über  alles  Erwarten  erfreulichen  Maße  in  Erfüllung  gegangen* 
Allein  gerade  bei  diesem  zweifellos  deutschen  Kunstcharakter 
B3"  Wagnerschen  Diclitung  dürfte  es  lehrreich  sein,  festzustellen, 
fc  weit  doch  auch  Wagner  fremden  Stoffen  und  Formen  Einfluß 
"  sein  Schaffen  gestattet  hat,  als  empfangender  Dichter  der  vom 
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alten  Goethe  verkündeten  Weltliteratur  zu  Dank  verpflichtet  war. 
Dabei  kann  man  von  vornherein  davon  absehen,  daß  die  Tristan- 
und  Parzivalsage  keltischer  Herkunft  ist  und  gleich  der  Sage  vom 
Chevalier  au  Cygne  durch  französische  Bearbeitungen  an  Gottfried 
von  Straßburg,  Wolfram  von  Eschenbach  und  Konrad  von  Würzbuig 
übermittelt  wurde,  denn  der  neuere  Dichter  hat  doch  in  den  Werken 
der  mittelhochdeutschen  Kunstdichter  seine  Anreger  und  Vorgänger 
gefunden.^)  Zudem  hat  Wagner  in  der  keltischen  Tristansage  nur 
eine  wundervolle  Variation  von  Si^[frieds  Schicksal  erblickt  (ge& 
Schriften  VI,^  378/9),  das  nach  Urgesetz  ihm  bestimmte  Wdb  für 
einen  anderen  zu  freien  und  an  dieser  Täuschung  zugrunde  zu 
gehen,  eine  Sagenverwandtschaft,  welche  von  der  gelehrten  Forschung 
erst  viel  später  als  von  dem  ahndungsvoll  hellblickenden  Künsfler 
beachtet  wurde.  ^)  Ebenso  ist  der  maßgebende  skandinavisdie 
Anteil  an  »Wieland  der  Schmidt"  und  am  »Ringe  des  Nibelungen« 
in  diesem  Zusammenhange  nicht  zu  erörtern,  da  es  sich  dabei 
nach  Wagners  Auffassung  um  gemein-germanische  Götter-  und 
Heldensage  handelt  Wenn  anderseits  mit  gutem  Grunde  die  Ver- 
wandtschaft zwischen  dem  goldnen  Vließe  und  dem  Nibelungen- 
horte hervorgehoben  wurde,*)  die  beide  als  Quellen  von  Madit  und 
Ruhm  begehrt  ihren  Besitzern  doch  nur  Unglück  zuziehen,  ja  deren 
Erwerbung  für  Jason  wie  Siegfried  zugleich  auch  mit  einem  schließ- 
lich in  Haß  umschlagenden  Liebesbündnis  verknüpft  ist,  so  kann 
doch  von  einem  Einflüsse  der  hellenischen  Sage  auf  Wagners 
Gestaltung  nicht  die  Rede  sein. 

Auf  ausländische  Vorbilder  und  Stoffe  werden  wir  aber  hin- 
gewiesen, sobald  wir  die  lange  Reihe  von  Wagners  dichterischen 
Versuchen  ins  Auge  fassen.  Wagner  hat  die  erste  seiner  großen 
Reformschriften  »Die  Kunst  und  die  Revolution«  mit  dem  Bekennt- 
nisse eröffnet:  »Wir  können  bei  einigem  Nachdenken  in  unserer 
Kunst  keinen  Schritt  tun,  ohne  auf  den  Zusammenhang  derselben 
mit  der  Kunst  der  Griechen  zu  treffen.    In  Wahrheit  ist  unsere 


*)  Dies  ist  zu  betonen  entg^:en  Gaston  Paris'  Bemerkungen  in  seinff 
gehaltvollen  Tannhäuserstudie  »L^endes  du  Moyen  Age".  Paris  1903. 
S.  116f.  *)  Gregor  Sarrazin,  Germanische  Sagenmotive  im  Tristanronttfl, 
1887  in  Kochs  Zeitschrift  f.  vergl.  Lit.-Oesch.  1,  262.  »)  Kari  Landman». 
Das  goldene  Vließ  und  der  Ring  des  Nibelungen,  1891,  Zdtschr.  f.  vogL 
Ut.-Oesch.  N.  F.  IV,  159  f. 
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erne  Kunst  nur  ein  Glied   in  der  Kette  der  Kunstentwicklung 

ts   gesamten   Europa,   und  diese  nimmt  ihren  Ausgang  von   den 

iriechen^.     Sollte  doch  die  Oper,  wie  die  Florentiner  im  Ausgang 

fes   16-  Jahrhunderts  sie  geschaffen ,  Gluck  im    18.  Jahrhundert  sie 

eforniierte,   nur  eine  Erneuerung  der  antiken  Tragödie  sein.     Die 

iewinnung  des  im  nationalen  Epos   festgehaltenen  Mythos   für  ein 

igenartiges   nationales   Drama   wie   es  im  uRing  des  Nibelungen« 

^schaffen   ward,    hat  sein  Vorbild   in   Äschylos'   berühmtem   Aus* 

pruche    über   die    von    der    unerschöpflich    reichen    homerischen 

■"afel   entlehnten   Schüsseln    der  Tragiken      Der   Hinweis  auf  die 

^echische  Kunst  durchzieht  Wagners  sämtliche  theoretische  Schriften, 

iie    Parallele    zwischen    dem    antiken    Tragödienchore    und    der 

Uung   von    Wagners    Orchester    würde   eine    besondere    Unter- 

:hung   bedingen.      Nur    an    die    Bedeutung    der    belvederischen 

llostatue   für   die  in   der  Abhandlung  « Kunst  und  Revolution" 

ickelten    Ideen,   des  Antigone-Mythus  für  Wagners  Auffassung 

Verhältnisses  von  Staat  und  Individualist  in  «Oper  und  Drama^' 

hier   erinnert.     In   der   Tertia    hat    Wagner   die   ersten    zwölf 

eher  der  Odysse  in  deutsche  Verse  -   welche  Versart  er  wählte, 

issen  wir  nicht   -    übersetzt  und  mit  Odysseus  verglich  er  selber 

ftter  seinen   fliegenden    Holländer     Die   in   antikisierender  Form 

jtike  Stoffe  behandelnden  Tragödien  August  Apels,  des  mit  seinem 

likel  Adolf  Wagner  befreundeten  Leipziger  Ratsherrn,  begeisterten 

fen  Knaben  zu  seinen  ersten  Trauerspielen.     Äußerte  Wagner  doch 

ich  1872,  es  habe  schwerlich  je  einen  für  griechische  Mythologie, 

eschichte  und  Sprache  feuriger  begeisterten  Knaben  und  Jüngling 

»geben,  als  er  selbst  zur  Zeit  seines  Besuches  der  Dresdner  Kreuz- 

pule  gewesen  sei.    Seine  griechischen  Kenntnisse  erlaubten  es  ihm 

pch  in  Zürich,  Äschylos  in  der  Ursprache  zu  lesen*     Wenn  man 

ft  der  Chorbehandlung  im  wLohengrin*-  einen  Versuch,  die  Zwischen- 

«merkung  des  hellenischen  Chorführers  nachzubilden,  gewahrt,  so 

gt  uns  aus  der  Tristansprache  in  einer  Wendung  wie 

ff  Doch  Unglückes  Ungestüm, 

wie  erreicht  es,  wer  Frieden  bringt?* 

Gütlich    der    Nachhall    attischer    Dramatiker    entgegen.      In    das 

hr    1850    fällt   Wagners    Plan    eines   Achüleus- Dramas.')     Seine 


^)  Rud.  Schlösser,   Über  Richard  Wagners  Beschäftigung  mit  dnem 
bma  Achilleus:  Ba>Teuther  Blätter  1S96  XIX,  169-174. 
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während  der  Belagerung  von  Paris  entstandene  Satire  gegen  Viktor 
Hugos  überschäumende  patriotische  Rhetorik  »Eine  Kapitulation *'|j 
hat  Wagner  selbst  als  » Lustspiel  in  antiker  Manier*'  bezeichnet,  m 
auf  das  unverkennbare  Vorbild  der  Aristophanischen  Komödia 
hinzuweisen.  Bei  der  Besprechung  seines  Lohengrin  hat  er  dcssai| 
Verwandtschaft  mit  dem  Mythus  von  Semele  erörtert  und  durdrj 
diesen  Vergleich  seine  eigene  Auffassung  des  in  die  Menschheit  j 
herabgestiegenen  Oott^boten  deutlich  zu  machen  gesucht* 

Die  Homerübersetzung  wurde  bei  dem  jungen  Wagner  durch  j 
die  metrische  Übertragung  von  Romeos  Monolog  abgelöst;  an  die  ^ 
Stelle  der  hellenischen  Tragiker  trat  Shakespeare  als  Vorbild, 
Das  große  Trauerspiel,  über  welches  der  Gymnasiast  Wagner  seioe 
Schulpflichten  vernachlässigte,  war  ungefähr  aus  Hamlet  und  Lear 
zusammeng^etzt.  Aber  auf  Shakespeare  richtete  auch  der  MB^t- 
burger  Kapellmeister  seine  Blicke,  als  er  einen  packenden  Ted 
suchte.  Aus  Shakespeares  uMaB  für  Maß",  von  dem  ihm  wahr- 
scheinlich Abraham  Voss'  Verdeutschung  vorlag,  schuf  er  tS35/J6 
seine  Oper  «Das  Liebesverbot ^'*  War  so  Wagners  vollste  Hingabe 
an  die  französisch-italienische  Oper  mit  Shakespeares  Namen  ver- 
bunden, so  rief  er  dessen  gehamiscbten  Geist  auch  im  bedeutenden 
Augenblicke  seiner  Einkehr  zum  Drama  hervor.  In  der  während 
der  Pariser  Notzeit  gedichteten  Novelle  wEine  Pilgerfahrt  zu  Beei* 
hoven"  antwortet  der  Schöpfer  des  wFidelio"  auf  die  Frage  d6 
treuherzigen  Beethovenpilgers,  wie  man  denn  zu  Werke  geben 
müsse,  um  ein  musikalisches  Drama  zustande  zu  bringen,  mit 
Heftigkeit:  wWie  es  Shakespeare  machte,  wenn  er  seine  Stüde 
schrieb,«  Im  ersten  Teile  von  wOper  und  Drama«  wurde  dann 
das  Wesen  von  Shakespeares  Theater  und  Drama  in  seiner  Eigen- 
heit erörtert.  Bei  englischen  Dichtungen  holte  sich  Wagner 
indessen  auch  vor  und  nach  dem  w  Liebes  verböte«  Hilfe*  Wohef 
Wagner  die  Fabel  für  seine  1832  gedichtete  tragische  Oper  ,rDic 
Hochzeit*'    entnommen    hat,    läßt   sich    nicht    feststellen*      Die  vor 


^)  Diese  KomÖdiensatire  hat  eine  Zeitlang  wesentUch  zur  FdndsdllA 
gegen  Wagner  in  Frankreich  beigetragen.  Aber  schon  1SS5  ist  im  OkJobff- 
hefte  der  »Revue  Wagnerienne"  dn  französischer  Auszug  des  Lustspieb  vir 
offen Ui cht  worden,  dessen  Verfasser  auch  Wagners  erklärenden  Brirf  tf 
Gabriel  Monod  mit  aufgenommen  und  dadurch  einer  unbefangencrcf]  Bt 
urteilung  des  Lustspiels  bei  seinen  Landsleuten  die  W^e  gebahnt  h4t. 
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oirzem  geäußerte  Vermutung,  daß  eine  Einwirkung  von  Immer- 
nanns  wCardenio  und  Gelinde"  stattgefunden  haben  könnie,  ist 
entschieden  zurückzuweisen.  Die  Namen  Anndal,  Morald,  Cadolt, 
3ora  weisen,  wie  schon  Olasenapp  bemerkte,  auf  Ossian  hinj  dessen 
jesange  damals  ja  noch  immer  teilnehmende  Leser  fanden.  Auch 
in  Walter  Scotts  n Fräulein  vom  See«  und  irGesang  des  letzten 
Minstrel«  könnte  man  denkeni  aber  es  findet  sich  weder  bei  dem 
ilten  keltischen  Barden  noch  bei  dem  großen  schottischen  Erzähler 
Etwas  Entsprechendes.  Die  grimmigen  Feinde  Cadolt  und  Arinda! 
jind  seit  kurzem  versöhnt,  aber  nur  um  sich  wie  SchillerB  feindliche 
Brüder  von  Messina  beide  in  dasselbe  Mädchen  zu  verlieben» 
ArindaJs  Braut  Ada  erbebt  beim  Anblick  des  in  der  allgemeinen 
Freude  düster  zur  Seite  stehenden  Cadolts  beinahe  mit  Sentas 
Worten  {«Mein  Vater,  sprich!  wer  ist  der  Fremde?"  -  »Mein 
Gatte!  sprich,  wer  ist  der  fremde  Mann?«).  Zwar  wahrt  Ada  dem 
ihr  bestimmten  Gatten  die  Treue,  aber  wenn  sie  an  Cadolts  Leiche 
selber  zusammenbricht,  ist  es  doch  ein  Zeichen,  daß  sie  den  Toten 
geliebt  hat.  Indem  sie,  dem  geliebten  Fremden  sich  versagend, 
Arindal  gefolgt  ist,  erlag  sie  wie  Tristan  und  Isolde  täuschendem 
Trug,  Der  schwermütige  Arindal  ist  Byrons  düsteren  Helden  ver- 
kuidt  Es  gibt  indessen  wirklich  ein  englisches  Drama,  dessen 
Handlung  wie  Titel  einige  Ähnlichkeit  mit  „der  Hochzeit"  zeigt, 
Thomas  Otways  Trauerspiel  i/The  Orphan  or  the  unhappy  Marriage" 
(16S0).  Ich  verdanke  den  Hinweis  auf  Otways  ndie  Waise''  (ver- 
deutscht 17  72  im  vierten  Teile  von  Chr.  Heinn  Schmids  w  Eng- 
lischem Theater"^)  der  freundschaftlichen  Teilnahme  Gregor  Sarrazins* 
Es  fehlt  zwar  auch  in  der  w Waisen«  der  eigenartige  Vorgang  der 
»agnerschen  »Hochzeit",  das  Ringen  der  Braut  mit  dem  ins 
Brautgemach  Eingedrungenen,  den  sie  zum  Fenster  herabstürzt; 
aber  trotz  der  Verschiedenheiten  sind  auffallende  Ähnlichkeiten, 
jedenfalls  viel  mehr  als  mit  Immermanns  bluttriefendem  Trauer- 
spiele vorhanden, 

L  Für  Walter  Scotts  Romane  und  Tales  of  a  Gnindfather,  an 
ienen  er  sich  18S7  in  härtester  Arbeitszeit  zu  erholen  pflegte,  hegte 
Wagner  große  Voriiebe,     Das  second  sight  dieses  Schotten,  meinte 


*)  Eine  dreibändige  G^amtausgabe  von  Otways  .*  Works"  ist  in  London 
noch  1 31 3,  also  gerade  In  Wagners  Geburtsjahr  erschienen. 
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er  noch  in  den  letzten  Lebensjahren,  habe  uns  eine  ganze,  bloB 
noch  in  Dokumenten  hinter  uns  liegende  Welt  historischer  Talsachen 
zur  vollen  Hellsichtigkeit  erleuchtet  Aber  zur  Unterlage  für  sdnc 
eigene  Dichtung  benutzte  er  nicht  einen  Scottschen,  sondern  einen 
Bulwerschen  Qeschichtsroman.  Im  Juni  1837  hatte  er  während  eines 
kurzen  Aufenthaltes  in  Dresden  Eduard  Bulwers  im  Jahre  vorher 
erschienenen  Roman  »Rienzi  the  last  of  the  Roman  Tribunes«  kennen 
gelernt^)  Daß  er  neben  dem  Originale  auch  des  Vielschreiben 
Nikolaus  Bärmann  —  er  hat  unter  anderem  43  Bände  Bulwers  ver- 
deutscht —  Übertragung  benutzte,  hat  Wagner  selbst  durdi  die  Bei- 
behaltung von  Bärmanns  Übersetzung  der  »Schlachthymne'  in  Er- 
innerung gebracht  Mary  Rüssel  Mitford's  Rienzi -Drama  (1828) 
hat  Wagner  zweifellos  nicht  gekannt,  aber  auch  Julius  Mosens  fCola 
Rienzi,  der  letzte  der  Tribunen«  (gedruckt  1842)  ist  erst  1840  in 
Dresden  gespielt  worden.  Einen  Fingerzeig  für  die  Dramatisierung 
des  Stoffes  gab  indessen  Bulwers  Bemerkung,  daß  das  Drama  nidit 
erlaube,  zwischen  Rienzis  erster  und  zweiter  Herrschaft  (20.  Mai  bb 
15.  Dezember  1347  und  1354)  zu  unterscheiden,  die  der  Roman 
treu  nach  der  Geschichte  auseinander  zu  halten  vermag. 

Wagner  hat  zweimal  aus  Romanen  Textbücher  gestaltet,  ein- 
mal für  sich  selbst  aus  Bulwers  Rienzi,  ein  zweitesmal  für  seinen 
Amtsgenossen  Reissiger  aus  Heinrich  Königs  dreibändigem  Geschidits- 
roman  »Die  hohe  Braut",  das  dann  von  J.  F.  Kittl  komponierie 
Libretto  »Bianca  und  Giuseppe«  oder:  »die  Franzosen  vor  Nizza.' 
Um  Wagners  Verfahren  zu  würdigen,  müßte  man  das  Verhältnis 
beider  Dramatisierungen  mit  ihren  epischen  Grundlagen  vergleidicn. 
Für  die  Beurteilung  von  Wagners  Verhältnis  zu  seinen  Stoffen  ist 
aber  wichtig  seine  Erklärung,  daß  es  eine  alte  Lieblingsidee  von  ihm 
gewesen  sei,  den  letzten  römischen  Tribunen  zum  Helden  einer 
großen  tragischen  Oper  zu  machen.  Die  Lesung  des  Bulwerschen 
Romans  hat  ihm  nicht  den  Stoff  erst  gegeben,  sondern  die  bcreäs 
dafür  vorhandene  Stimmung  lebhaft  genährt  und  befestigt  tDtf 
Stoff  begeisterte  mich  wirklich  und  nichts  fügte  ich  meinem  Ent- 
würfe ein,  was  nicht  eine  unmittelbare  Beziehung  zu  dem  Boden 


»)  Eduard  Reuss  „Rienzi"  1889  in  den  Bayreuther  Blättern  XII,  150,- 
Wolfgang  Golther  „Rienzi"  ein  musikalisches  Drama:  „Die  Musik"  1902.1, 
1833-40. 
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eser  Begeisterung  hatte."  Alle  Nerven  erzitterten  ihm  in  sympatischer 
ebesregung  zn  diesem  Helden  voH  großer  Gedanken  in  Kopf  und 
erzen.  Es  war  also  keineswegs  die  gewöhnliche  unkünstlerische 
»ekulation^  dk  von  det  Dramatisierung  eines  beliebten  Romans 
sonderen  Bühnenerfolg  erwartet.  »Mag  ich  selbst  jetzt",  schreibt 
tr  Dichter-Komponist  1844|  „noch  so  kalt  auf  den  Rienzi  zurück- 
hcn,  so  muß  ich  doch  eines  in  ihm  gelten  lassen,  den  jugend- 
hen,  heroisch  gestimmten  Enthusiasmus,  der  ihn  durchweht/*  Wagner, 
T  sein  Werk  schrieb,  weil  er  sich  für  einen  bestimmten  Helden 
geistert  hatte,  durfte  es  wohl  als  i» Zugeständnis  unseres  abstrakten 
tolosen  Kunstproduzierens"  tadeln,  daß  Lord  Byron  sich  einen 
dden  suche,  weil  er  ein  Epos  schreiben  wollte.  Natürlich  war 
kgner  von  der  internationalen  Nachahmung  der  von  Byron  ge- 
igten kühnen  Griffe  in  das  Gebiet  des  Epos  nicht  sehr  erbaut. 
S  indessen  Liszt  ihn  am  28.  Oktober  1849  bat,  ihm  aus  Byrons 
ysterium  «Heaven  and  Earth«  den  Text  eines  Oratoriums  von 
ißiger  Ausdehnung  zu  entwerfen,  versprach  Wagner  «an  den  Stoff 
s  Byron  zu  denken '',  hatte  sich  aber  damals  mit  der  von  Liszt 
vorzugten  Dichtung  noch  nicht  bekannt  gemacht. 

Die  Frage,  ob  für  den  » Fliegenden  Holiänder"  außer  der  Sage 
s  Matrosenmund  und  Heines  Erzählung  eines  angeblich  in  Amster- 
m  gesehenen  Theaterstückes  nicht  auch  Washington  Irvings  Er- 
hlung  ipThe  Stormship"  (1S23  in  den  Geschichten  von  Bracebridge 
lll")^)  und  Fitzballs  vom  4.  Dezember  1826  an  in  London  gespiel- 
i  Spektaketstück  wThe  flying  Dutchman  or  the  fantom  ship"'*)  als 
ijellen  in  Betracht  kommen,  ist  von  Ashton  Ellis  eingehend  unter- 
cht  und  als  wenig  wahrscheinlich  verneint  worden.  Jedenfalls 
ingt  FitzbaÜs  aus  einer  Erzählung  des  Edinburgh  Magazine  von 
t2f  schöpfendes  Machwerk  die  Verwandtschaft  des  Holländerstoffes 
It  den  durch  Byron  Mode  gewordenen  Vampyrsagen  in  lehrreiche 
innerung,  wie  ja  auch  Liszt  in  seinem  berühmten  Essay  über  den 
legenden  Hollander  Wagners  bleichen  Seemann  mit  Byrons  düsteren 
estalten   verglichen   hat     Wagners   Drama    tritt   damit  wieder  in 


*)  Washington  Irvings  sämtliche  Werke  herausgegeben  von  Chr.  August 
{eher,  Frankfurt  a/M.  1827.  6.  Bändchen  »Das  Sturmsdiiff*.  ^)  Frorn 
tzball  to  Wagner.  A  »Flying  Dutchman"  Fallacy.  1892  nn  Quarterly 
amal  of  the  London  Branch  of  the  Wagner  Society.    V,  4  -  21 . 
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Zusammenhang  mit  einem  weiter  ausgedehnten  Sagenkreis.^)  Erwähnt 
man  einmal  mögliche  Beziehungen  des  »Fli^;enden  Holländers'  zu 
englischen  Gestaltungen  der  Sage  -  C  Marryals  1844  von  Kolb 
verdeutschter  Roman  »Das  Qespensterschiff  oder  der  fliegende 
Holländer"  bleibt  für  Wagner  außer  Betracht  -  so  darf  man  nidit 
vergessen,  daß  die  Handlung  der  beiden  späteren  Aubüge  ursprüng- 
lich nicht  an  der  norwegischen  Küste  spielte,  sondern  Daland  in 
Schottland  zu  Hause  war. 

Wenn  Wagner  im  »Holländer«  unabsichtlidi  mit  der  in  Byrons 
Dichtungen  wie  in  Marschners  »Vampyr«  und  »Hans  Hciling«  her- 
vortretenden Moderichtung  sich  berührte,  so  wurde  ihm  durdi  Laube 
nahegelegt,  auch  an  der  modischen  Polen  Schwärmerei  als  Künstler 
teilzunehmen.  Der  Komposition  eines  ihm  von  Laube  angebotenen 
Opemtextes  »Kosciuszko«*)  wußte  sich  Wagner  1832  zu  entziehen, 
aber  vier  Jahre  später  schrieb  er  eine  in  Königsberg  aufgeführte 
Ouvertüre  »Polonia«,  deren  ungedruckte  Partitur  im  Archiv  von 
Wahnfried  noch  erhalten  ist 

Zwischen  Laubes  Angebot  eines  Opemtextes  und  die  Ausführung 
der  Ouvertüre  fällt  die  Vollendung  von  Wagners  erstem  Bühnen- 
werke, der  »Feen«.  Dem  Geburtslande  der  Oper,  Italien,  hat  er 
den  Stoff  entnommen.  Wie  »Turandot«  und  »Der  Rabe«,  weldie 
durch  Schiller  und  Grillparzer  einer  Umarbeitung  für  die  deutsdie 
Bühne  unterzogen  wurden,  ist  auch  des  venetianischen  Grafen  Carlo 
Gozzi  tragikomisches  Märchen  »La  Donna  Serpente"  (Die  Frau  eine 
Schlange«)  schon  17  77  im  zweiten  Teile  von  Gozzis  theatralisdicn 
Werken  durch  Werthes  verdeutscht  •)  und  1806  durch  den  Bcriincr 
Kapellmeister  Hummel  zu  einer  Oper  »Die  Sylphen«  verwendet 
worden.  Von  dieser  Oper  wird  Wagner  1833  voraussichtlich  keine 
Kenntnis  gehabt  haben;  daß  aber  Gozzis  dramatische  Fiabe  die  ge- 
eignetsten Vorwürfe  zu   romantischen  Opemtexten  böten,  hatte  er 

1)  Der  Zusammenhang  ist  unbeachtet  geblieben  in  der  sonst  grOndfidieQ 
und  tüchtigen  Untersuchung  von  Stefan  Hock,  »Die  Vampyrsagen  und  ihn 
Verwertung  in  der  deutschen  Literattu-'.  (F.  Munckers  Forschungen  zur  neuereo 
Literaturgeschichte  17.  Band)  Berlin  1900.  »)  Robert  F.  Arnold,  Tadcns 
Kosciuszko  in  der  deutschen  Literatm*.  Berlin  1898,  ergänzt  1899  in  Kochs 
Zeitschrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte  XIII,  208.  »)  Theodor  Heroki, 
l'r.  AuK-  Clemens  Werthes  und  die  deutschen  Zrinydramen.  Münster  i/W. 
tM^N.  Line  neue  und  gefällige  Übersetzung  der  »Frau  als  Sdilange' durdi 
Volkinnr  Müller,  Dresden  1889. 


ohne  Zweifel  in  E.  T*  Amadeus  Hoffmanns  Schriften  gelesen.    Auf 

die  Einzelheiten  von  Wagners  Umgestaltung  seiner  Quelle  ist  in  diesem 
Zusammenhange  hier  so  wenig  wie  beim  ffRienzi«  näher  einzugehen. 
Statt  der  Verwandlung  in  eine  Schlange,  läßt  Wagner  die  Fee  ver- 
steinern und  nach  Orpheus  Vorbild  durch  Gesang  entzaubern;  die 
Fee  macht  er  schließlich  nicht  zur  Sterblichen,  sondern  hebt  ihren 
menschlichen  Gatten  ins  Feenreich  empor.  Aber  die  dem  musikalischem 
Drama  notwendige  Vereinfachung  der  Handlung  hat  er  in  doch 
noch  zu  großer  Abhängigkeit  von  Gozzi  nicht  durchgeführt.  Die 
Bedeutung  der  r^Feen«*)  ist  vor  allem  darin  zu  suchen,  daß  in  dem, 
dem  Lohengrinmythus  nahverwandten  Mythus  die  mit  Wagners 
ganzer  Dichtung  so  eng  verbundene  EHösungsidee  hier  zum  ersten- 
Inal  im  Mittelpunkte  des  Werkes  steht 

\  Während  die  einem  italienischen  Dichter  entlehnte  Handlung 
der  „Feen«  in  romantischen  Zauberlanden  spielt,  ist  der  Schauplatz 
vier  folgender  Werke  in  Italien:  des  «Rienzi^'  in  Rom,  des  w Liebes- 
verbots* in  Sizilien,  jener  der  irSarazenin"  in  Capua,  Luceria  und 
Neapel;  die  Handlung  des  aus  Königs  Roman  gebildeten  Textes  spielt 
in  der  Umgebung  von  Nizza.  Das  alte  deutsche  Sehnen  nach  Italiens 
blühenden  Auen  klingt  aus  Tannhäusers  Erzählung  seiner  Bußfahrt 
vernehmlich  entgegen,  und  für  den  Gralstempelj  den  wir  uns  im 
Norden  Spaniens  (Montserrat)  zu  denken  habeUi  hat  der  Dom  von 
Siena  dem  einen  Winter  in  Siena  verbringenden  Meister  zum  Vor- 
bild gedient,  nicht  der  im  jüngeren  »,Titurel'  geschilderte  GralstempeK 
Durch  Liszts  Dantesymfonie  ward  Wagner  vemniaßt,  sich  1BS5  ein- 
gehender mit  der  göttlichen  Komödie  zu  beschäftigen.  Das  Werk 
selbst  erschien  ihm  allerdings  nur  als  Erzeugnis  seinerzeit  zugänglich^ 
aber  in  seinem  Schöpfer  verehrte  er  die  größte  dichterische  Kraft, 
die  je  einem  Sterblichen  veriiehen  ward.  Daß  die  venetianischen 
Gondoliere  Tassos  Verse  sangen,  erwähnt  Wagner  wegen  der  uralten, 
schwermütig  melodischen  Voiksmelodie,  auf  welche  der  Text  gesungen 
wurde.  Aber  der  von  Tasso  wie  seinen  epischen  Vorgängern  be- 
nutzten Ottaverime  hat  auch  Wagner  gerne  sich  bedient,  in  den 
wundervollen  Dankversen  an  Ludwig  IL,  wO  König!  Holder  Schirm- 
herr meines.  Lebens!"  (1864),  vielleicht  dem  schönsten  und  gehalt- 
vollsten   Huldigungsgedichte    der  deutschen   Literatur,   wie   in   den 

*)  H.  Reimann^  Die  Feetif  romantische  Oper  in  drei  Akten  von  Richard 
Wagner.    1880:  Allgemeine  Musikerzeitung  No,  31 -37* 
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zwei  von  tatenschwangerem  Glücksgefühl  getragenen  Stanzen  des 
»Siegfried-Idyll«,  den  vier  Stanzen  »Rheingold«  und  dem  Gedichte 
»Bei  der  Vollendung  des  Siegfried«.  In  der  »Sarazenin«  ist  die 
Romanze  der  Heldin  wie  im  »Holländer«  Sentas  Ballade  Mittel-  und 
Ausgangspunkt;  Brangane  bedient  sich  als  Wamerin  der  mittel- 
alterlichen Form  des  Taglieds,  das  Wolfram  von  Eschenbach  in  seinen 
Liedern  wie  Shakespeare  in  »Romeo  und  Julia«  der  romanisdien 
Literatur  nachgebildet  haben.  Auch  die  gleichfalls  aus  den  romanisdien 
Sprachen  stammende  Assonanz  statt  des  VoUreimes  hat  Wagner 
wiederholt  zu  verschiedenen  Zeiten  angewandt 

Ein  sonderbares  Spiel  des  Zufalls  ist  es,  daß  Wagner,  der 
für  die  französische  Sprache  so  gar  keine  Vorliebe  hegte,^)  nidit 
bloß  während  seines  ersten  Pariser  Aufenthalts  sich  um  eine  fran- 
zösische Übertragung  von  Liebesverbot,  Rienzi,  Holländer  bemühen 
mußte,  sondern  nodi  1860  für  die  neuen  Szenen  seines  Tannbäuser 
wie  für  das  ganze  Werk  nach  einer  Vereinigung  seiner  Musik  mit 
dem  französischen  Sprachton  streben  mußte.  Während  seiner  Notzeit 
in  Paris  war  er  durch  die  äußeren  Verhältnisse  gedrängt  worden,  nidt 
bloß  französische  Liedertexte  in  Musik  zu  setzen,  sondern  eine  hödist 
charakteristische  Komposition  zu  einer  noch  heute  andauernden  Ver- 
borgenheit zu  verurteilen,  weil  er  ein  deutsches  Gedicht  nicht  nadi 
dem  Original,  sondern  nach  einer  französischen  Übertragung  ver- 
tonen mußte.  Ende  Dezember  1840  schrieb  Wagner  von  Paris  aus, 
wo  »es  mir  herrlich  geht,  da  ich  noch  nicht  verhungert  bin«, « 
Robert  Schumann,  er  habe  gehört,  daß  dieser  soeben  die  HeinesdicB 
Grenadiere  mit  Benützung  der  Marseillaise  komponiert  habe.  »Vorigen 
Winter  habe  ich  sie  auch  komponiert,  und  zum  Schluß  auch  die 
Marseillaise  angebracht«  Ihre  Benützung  lag  ja  für  die  Vertonung 
dieser  Ballade  ziemlich  nahe,  aber  immerhin  ist  Wagners  Priorität 
festzustellen,  um  so  mehr,  da  jedermann  Schumanns  und  fast  kdn 
Mensch  Wagners  mit  einer  Widmung  an  Mr.  Henri  Heine  ausge- 
stattete Arbeit  kennt.  So  rächte  sich,  daß  Wagner,  dem  es  in  seiner 
damaligen  Not  eben  darauf  ankommen  mußte,  die  Aufmerksamkeit 


*)  Über  Wagners  eigene  Dichtungen  in  dieser  Sprache  hat  Rdwnl 
Werner  dankenswertes  Material  zusammengestellt  in  den  bdden  Programmendes 
Luisenstädtischen  Realgymnasiums  .»Richard  Wagners  dramatische  Dichtungo' 
in  französischer  Obersetzung«  Berlin  1901/2.  Dazu  Wolfgang  Oolther.  Diefran- 
lösischc  und  die  deutsche  Tannhauserdichtung:  Die  Musik  1903.  II,  271-282. 


dfö  Pariser  Publikums  zu  gewinnen,  das  prächtige  Gedicht  nach  einem 
französischen  Texte  komponierte,  dessen  wenig  glückliche  deutsche 
Rückübersetzung  den  Freunden  der  allbekannten  und  altgewohnten 
Heineschen  Verse  allerdings  Ärgernis  bereiten  muß.  Nur  eine  Ver- 
bessenmg,  nicht  eine  völlige  Hebung  des  Qrundübels  wurde  1901 
durch  D.  Sauers  neue  Rückübersetzung  erzielt.  Außer  den  irDeux 
Grenadiers"  hat  Wagner  in  den  Pariser  Nottagen  auch  Ronsards 
nMignonne«  (die  Rose),  Viktor  Hugos  wDors  mon  enfant«  und 
i/Attente'^  komponiert  Die  uVier  Lieder  von  Richard  Wagner  ^^,  denn 
den  drei  französischen  ist  noch  Schauerleins  »Der  Tannenbaum  steht 
schweigend"  beigesellt^  sind  mit  vierfachem  Texte  (deutschj  englisch, 
französisch^  italienisch)  ausgestattet  Über  den  musikalischen  Znsammen- 
hang dieser  i^anmutvollen,  dem  Innern  des  jungen  Meisters  ent- 
strömenden Oelegenheitsdichtungen  mit  späteren  größeren  Schöp- 
fungen^' hat  sich  bereits  Glasenapp  ausgesprochen. 

Eine  negative,  aber  doch  bedeutsame  Berührung  mit  Viktor 
Hugos  Dichtung  taucht  in  Wagners  Brief  an  Liszt  vom  12.  Juli  1856 
auf,  Wagner  war  gan?.  außer  Atem,  als  er  Liszts  symphonische 
Dichtung  Mazeppa  und  das  ihr  zugrunde  liegende  Gedicht  Viktor 
Hugos  zum  erstenmal  durchlas.  »Der  Mazeppa  ist  doch  furcht- 
bar schön*  Auch  das  arme  Roß  dauert  mich:  die  Natur  und  die 
Welt  sind  doch  schrecklich,"  Nach  ungeheurem  Leiden  des  ins 
scheinbar  unvermeidliche  Verderben  Gehetzten  erringt  der  zum 
Kosaken-Hetmann  Erwählte  die  Siegeskrone,  Solche  vollständigste 
Erlösung  vom  Leide  fügte  sich  Wagners  Ideen  gange  ein,  »Ich  wußte 
ihm  aber  eine  andere  Deutung  zu  geben  als  Viktor  Hugo,  und 
Deine  Musik  hat  sie  mir  gebracht  -  nur  nicht  der  Schluß  -  aus 
Größe,  Ruhm  und  Volksherrschafi  mache  ich  mir  gar  nichts."  Dem 
die  Herrscherwijrde  erringenden  Sieger  Mazeppa  stellte  Wagner  in 
dem  Entwurf  seiner  i, Sieger"  den  die  angeborene  Königswürde  von 
sich  weisenden,  durch  Entsagung  die  Welt  und  ihr  Leid  überwindenden 
Buddha  gegen  üben 

Der  Zusammenhang,  der  ihm  durch  Gozzi  überlieferten  Fabel 
mit  orientalischen  Mythen,  auf  den  Glasenapp  besonderen  Nach- 
dnick  legt,  war  dem  Komponisten  der  «Feen"  schwerlich  zum  Be- 
wußtsein gekommen.  Zu  einer  orientalischen  Dichtung  griff  aber 
Wagner  selber,  als  er  in  Riga  nach  einer  drolligen  Erzählung  aus 
I, Tausend   und   eine  Nacht"   mit   gänzlicher   Modernisierung   einen 
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komischen  Operntext  »Die  glückliche  Bärenfamilie«  anfertigte.^)  Zau- 
berhafte Sehnsucht  nach  dem  Glanz  und  den  Wundem  des  Morgoi- 
landes,  wo  sie  friedlich  unter  Palmenbäumen  gelagert,  der  Blumen 
süßeste  Düfte  einatmend  schon  auf  Erden  die  Freuden  des  vom 
Profeten  versprochenen  Paradieses  genießen  wollen,  empfindet  das 
Liebespaar  Fatima  und  Nurredin  in  Wagners  heroischen  Opement- 
würfe  ff  Die  Sarazenin«.  Von  morgenländischer  Poesie  dürfte  in- 
dessen Wagner  auch  einige  Jahre  später  noch  wenig  gekannt  haboi, 
sonst  würde  ihn  im  Herbste  1852  Gg.  Fr.  Daumers  Sammlung 
persischer  Gedichte  (»Hafis«,  Hamburg  1846,  2.  Aufl.  1856)  schwer- 
lich in  ein  so  maßloses  Entzücken  über  Hafis  als  den  größten 
Dichter  und  erhabensten  Philosophen,  der  je  gelebt  und  gediditet 
habe,')  versetzt  haben,  wie  es  aus  seinen  Briefen  an  Uhlig  vom 
1 2.  September  bis  1 4.  Oktober  spricht  In  ihnen  äußert  sich  der 
lebhafteste  Eindruck  erster  Bekanntschaft  mit  einer  ganz  neuen  Er- 
scheinung. Gerade  zwei  Jahre  später  las  Wagner  zum  erstenmal 
»Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung«  und  Schopenhauer  mußte  ihn 
notwendigerweise  in  den  äußersten  Osten,  zu  den  indischen  Legen- 
den, führen.  Im  Briefe  an  Liszt  aus  Momex  bei  Genf  vom  12.  Juli 
1856  wird  zum  erstenmal  der  nicht  mitteilbare  wundervolle  Dramen- 
stoff »der  Sieg,  das  Heiligste,  die  vollständigste  Erlösung'  erwähnt 
Die  1885  in  den  »Nachgelassenen  Papieren«  erstmalig  veröffentlidite 
Skizze  »Die  Sieger*  trägt  indessen  den  Vermerk  »Zürich  16.  Mai 
1856«.  Wenn  nach  Wagners  Tod  das  Gerücht  auftauchte,  er  habe 
noch  an  einem  neuen  Werke,  Buddha,  gearbeitet,  so  beruht  das 
natürlich  auf  vollständiger  Verkennung  von  Wagners  EntwicUungSr 
gang.  Das  Wortdrama  »Jesus  von  Nazareth«  von  1848  und  das 
Tondrama  »Die  Sieger«  von  1856  sind  in  gleicher  Weise  als  Vor- 
stufen für  den  »Parsifal«  anzusehen,  in  dem  sie,  wie  Quellen  im 
Strome  aufgegangen  sind.^)  Die  Idee  zu  den  »Siegern«  hatte  Wagner, 
wie  er  am  20.  Juli  1856  Liszt  erzählte,  zwar  schon  lange  mitsidi 

^)  Nach  gütiger  mündlicher  Mitteilung  Qlasenapps  biklet  der  Si^ 
weiblicher  Schlauheit  über  Männerlist  den  Inhalt  der  in  die  Zeit  der  fn^ 
sischen  Revolution  verlegten  Handlung.  Welche  der  vielen,  Wdberiistc  vor- 
führenden Erzählungen  Wagner  benutzte,  läßt  sich  danach  schwer  bestinunen. 
>)  Über  Wagners  Verhältnis  zu  Hafis  hat  Charles  Dowdeswell  1895  im 
8.  Bande  der  Vierteljahrsschrift  »The  Meister-  gehandelt  »)  Karl  Heckel, 
Jesus  von  Nazareth  -  Buddha  (Die  Sieger)  -  Parsifal.  Dne  Studie:  1891. 
Bayreuther  Blätter  XIV,  5-19. 


lienimgetragen,  der  Stoff  zu  ihrer  Verkörperung  war  ihm  aber  bis 
dahin  »nur  wie  in  Blitzesleuchteiii  zwar  für  mich  in  höchster  Deut- 
lichkeit und  Bestimmtheit,  aber  noch  nicht  für  die  Mitteilung  ange- 
kommen«. Einige  Tage  später  {7.  August  an  Wesendonck)  war  er 
so  davon  eingenommen,  daß  er  alle  dazwischen  liegende  Arbeit  ver- 
schlingen möchte,  um  nur  zur  Ausführung  dieses  neuen  Planes,  eben 
der  w Sieger«,  eu  gelangen.  Daß  Wagner  den  Stoff  seines  ßuddha- 
dramas  in  E.  Burnoufs  »Introduction  ä  THistoire  du  Buddhisme 
Indien«  (Paris  1844),  bei  dem  er  nähere  Auskunft  über  die  ihm 
von  Schopenhauer  angepriesene  Weltanschauung  suchte,  gefunden 
hat,  ist  schon  durch  Malwida  von  Meysenburg  bekannt  geworden. 
Ober  Wagners  Vorliebe  für  Bumouf  berichtet  auch  der  Theologe 
Dr.  Paul  Hirze!,  dem  Wagner  1856  das  Studium  des  Werkes  dringend 
empfahl')  Wagners  kurzer  Skizze  liegt  der  Inhalt  von  Burnoufs 
Erzählung  I,  20S  bis  212  zugrunde.  Der  Vergleich  zwischen 
Entwurf  und  Quelle  offenbart  wieder  des  Meisters  festen  dramatischen 
Griff.  Wagners  Niederschrift  beginnt  mit  dem  Satze:  pDer  Buddha 
(Chakya-Muni)  auf  seiner  letzten  Wanderung"  und  schließt:  «Er 
zieht  dem  Orte  seiner  Erlösung  zu.«  Von  dieser  bestimmten,  drama- 
tisch so  bedeutsamen  Einrahmung  weiß  die  von  Burnouf  mitgeteilte 
Legende  gar  nichts.  Buddhas  Schüler  (Serviteur)  Ananda  verlangt 
von  einem  Wasser  schöpfenden  Tschandalamädchen  Prakriti,  aus  der 
Kaste  Mätanga^  zu  trinken.  Das  Mädchen  macht  ihn  aufmerksam, 
daß  sie  einem  Heiligen  (Religieux)  sich  nicht  nahen  dürfe^  der  Buddha- 
Schüler  aber  gibt  ihr  zur  Antwort:  »Je  ne  te  demande,  ma  soeur, 
ni  ta  caste,  ni  ta  famille;  je  te  demande,  seulement  de  l'eau,  st  tu 
peuK  ra'en  donnen*'  Der  Dichter  des  Jesusdramas  mußte  durch 
die  Ähnlichkeit  dieser  Szene  mit  dem  Zusammentreffen  des  Heitands 
und  der  Samariterin  am  Brunnen  getroffen  werden.  Die  magischen 
Künste  von  Prakritis  Mutter  ziehen  den  Jüngling  Ananda  in  ihre 
Behausung,  aber  Buddhas  Oegenzauber  befreit  ihn  von  den  beiden 
Frauen,  Wagner  hat  diese  Verführungsszene,  bei  der  wir  an  Kundrys 
Versuch  zur  Gewinnung  Parsifals  denken,  als  « großen  Liebeskampf " 
in  seinen  Entwurf  aufgenommen.  Auch  Wagners  folgender  Vermerk, 
daß   Prakriti   nun  am  Stadttore  unter  dem   Brunnen  von  Buddha 


0  A.  Steiner,  R.  Wagner  in  Zürich.   9t.    Neujthrsblatt   der  Musik- 
gcscllschaft  iu  Zürich.    Zürich  190S.  III,  il* 
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selbst  die  Vereinigung  mit  seinem  Jünger  erbittet,  ist  einscfalieBlidi 
der  Szenerie  der  Quelle  entnommen.  Wenn  aber  diese  schon  am 
Schlüsse  der  Unterredung  Prakriti  zum  religiösen  Leben  entschlossen 
und  von  Buddha  durch  die  magische  Formel  gereinigt  sieht,  so  hat 
Wagner  den  Seelenkampf  des  Mädchens  nicht  so  sdmell  entschieden. 
Im  Drama  erfolgt  ihr  Entsagen  der  sinnlichen  Liebe  erst,  nachdem 
Buddha  die  Vorwürfe  der  Brahmanen  über  des  Heiligen  Verkehr 
mit  den  Unreinen  -  die  Brahmanen  spielen  völlig  die  Rolle  der 
Pharisäer  im  Jesusdrama  -  durch  die  Geschichte  von  Prakritis  und 
Anandas  früherem  Erdendasein  entkräftet  hat  Die  langatmige  Er- 
zählung der  Legende  ist  in  Wagners  Skizze  dabei  mit  bemerkens- 
werter Kunst  in  ein  paar  Sätzen  auf  ihrem  wesentlichen  Kern  zurück- 
geführt: Prakriti  hat  einstens  als  Brahmanentochter  durch  Verhöhnung 
des  sie  liebenden  Tschandalaprinzen,  des  jetzigen  Ananda,  Sdiuld 
auf  sich  geladen,  die  sie  in  ihrer  Wiedergeburt  in  Qualen  hoffnungs- 
loser Liebe  büßen  muß.  Nur  der  Entsagenden  wird  die  Wieder- 
geburt erspart  bleiben.^)  Auch  Brünhilde  erreicht  durch  den  frei- 
willigen Flammentod,  daß  des  ewigen  Werdens  offene  Tore  sich 
hinter  ihr  schließen;  die  Wissende  ist  »von  Wiedergeburt  erlöst« 

Noch  im  April  1864  hat  sich  Wagner  abermals  mit  dem 
Buddhastoff  beschäftigt  Indem  er  aber  erläutert,  wie  die  milde 
reine  Entsagungslehre  Indiens  im  Norden  zur  mönchischen  Unmög- 
lichkeit werden  mußte  und  Luther  beipflichtet,  daß  wir  ohne  Wein, 
Weib,  Gesang  in  unserem  geplagten  nordischen  Leben  selbst  dem 
alten  Qott  nicht  dienen  könnten,  hat  er  zugleich  anerkannt,  daB  die 
indische  Legende  doch  nicht  der  geeignete  Stoff  für  ein  deutsdies 
Drama  sein  dürfte.  Allein  noch  die  letzten  Worte  des  Aufsatz« 
wOber  das  Weibliche  im  Menschen«,  den  Wagner  zwei  Tage  vor 
seinem  Tode  begann,  klingen  wie  eine  Erinnerung  des  Meisters  an 
jenen  älteren  Lieblingsentwurf.  Buddha  habe,  erzählt  Wagner,  ur- 
sprünglich das  Weib  von  der  Heiligwerdung  ausgeschlossen.  «Es  ist 
ein  schöner  Zug  der  Legende,  welcher  auch  den  Si^[reich-Vollendetefl 
zur  Aufnahme  des  Weibes  sich  bestimmen  läßt«  Daß  aber  Buddha 
dazu  erst  als  Siegreich- Vollendeter  -  auf  seiner  letzten  Wanderung 


>)  Die  sich  erneuernde  Wiederverkörperung  des  innersten  Wesöis 
eines  jeden  Geschöpfes,  des  .Karma«,  hat  in  diditcrisdi  würdiger  Weise 
Karl  Bleibtreu  1901  in  seinem  Sdiauspiel  »Karnia«  vorgeführt. 


dem  Ziele  der  Erlösung  zu  -  gelangt  sei^  überliefert  ja  gar  nicht 
die  Legende,  sondern  nur  Wagners  dramatischer  Entwurf. 

Einzelne  Züge  der  für  die  w Sieger **  einst  durchforschten  indischen 
Legenden  haben,  wie  Karl  Heckel  in  der  schon  erwähnten  Studie 
nachgewiesen  hat,  in  den  irParsifaH  Eingang  gefunden.  Auch  die 
als  Herodias,  Gundryggia,  Kundry,  immer  neu  geborene  Sünderin 
wird  nur  durch  Überwindung  des  Begehrens  das  einzige  Heil  des 
ewigen  Schlafes  gewinnen.  Ein  von  dem  bösen  Mara  wider  Buddha 
geschleuderter  Speer  bleibt  strahlend  über  seinem  Haupte  schweben 
wie  die  von  Klingsor  geworfene  Oralslanze  über  Parsifal.  Wenn  Hecke! 
auch  für  die  Blumenmädchen  Klingsors  indischen  Ursprung  in  Anspruch 
nimmt,  so  bleibt  als  Wagners  unmittelbare  Quelle  dafür  doch  des  Pfaffen 
Lamprecht  Alexanderlied,  das  freilich  selber  wieder  eine  Übertragung  aus 
dem  Französischen  ist  Gerne  aber  wird  man  sich  bei  Wagners  Drama 
von  dem  großen  Heilslehrer,  der  auch  dem  verachteten  Tschandala- 
mädchen  die  Aufnahme  unter  die  Reinen  und  Heiligen  nicht  ver- 
schließt, an  Goethes  indische  Legendendichtung  erinnern,  deren  idealen 
Gehalt  Goethe  schon  1783  während  der  Arbeit  an  dem  religiösen 
Epos  wDie  Geheimnisse»'  aus  Sonnerats  wVoyage  aux  Indes"  ge- 
schöpft und  bis  1S24  mit  sich  herumgetragen  hatte,^) 

Auch  bei  Goethe  wurde  die  in  der  Jugendzeit  geplante  Dichtung, 
welche  den  Verrat  und  das  Leiden  des  Heilands,  wenn  auch  nur 
im  Rahmen  der  Legende  vom  «Ewigen  Juden«  behandeln  sollte, 
mr  Zeit  der  Dichtung  der  «Geheimnisse"  durch  die  indische  Ein- 
kleidung religiöser  Ideen  abgelöst,  um  am  Schlüsse  seines  Lebens 
und  Wirkens  bei  der  Vollendung  der  Faustdichtung  doch  wieder 
der  Verwendung  christlicher  Mythologie  und  Symbole  Platz  zu 
machen.  Ahnlich  gewahren  wir  auch  bei  Wagner  die  Benützung 
indischer  Gestalten  zur  Darstellung  seiner  religiös-philosophischen 
Ideen  zwischen  den  zwei  biblischen  Dichtungen  der  Dresdener  Zeit 
und  der  unendlich  bewundernswerten  Verwendung  von  Zügen  aus 
dem  christlichen  Vorstellungskreise  im  » Parsifal".  Die  biblische 
Szene  «Das  Liebesmahl  der  Apostel*  (1843)  bietet  in  der  ebenso 
würdig  einfachen  als  musterhaft  geschickten  Verwertung  des  Berichtes 
aus  der  Apostelgeschichte  zu  einem  bewegt  dramatischen  Vorgange 


*)   Hermann   Baumgarf,    Ooethes  Geheimnisse  und  seine  Indischen 
Legenden-    Stuttgart  189S. 


-  denn  es  waltet  m  der  knapp  gehaltenen  Szene  viel  mehr  drama- 
tisches Leben  als  in  den  meisten  Oratorientexten  —  ein  viel  zu  wenig 
beachtetes  glänzendes  Zeugnis  von  dem  sich  stets  siegreidh  betätigendea 
dramatischen  Genius  Wagners,  Es  ist  lehrreich,  eine  vorzügliche  neueie 
Dichtung,  »Das  Liebesmahl**  von  Stanislaus  Qonschorowski,*)  die 
unverkennbar  unter  dem  Einflüsse  des  Wagnerschen  » Liebesmahl* 
steht,  zum  Vergleiche  heranzuziehen,  um  sich  über  die  selbst  im 
engen  Rahmen  ausgeführte  dichterische  Leistung  Wagners  klar  zu 
werden.  Und  doch  ist  die  biblische  Szene  des  Liebesmahls  nur  ein 
bescheidener  Vorläufer  des  fünf  Jahre  später  nledergeschriebeneji 
großartigen  Entwurfes  zu  einem  aus  der  Bibel  geschöpften  Drama 
r# Jesus  von  Nazareth^'.  Zwischen  der  biblischen  Tragödie  und  dem 
Siegfrieddrama  hat  Wagner  in  den  beiden  letzten  Jahren  der  an 
innerer  Erregung  wie  siegreichem  Schaffen  so  reichen  Dresdener  Periode 
geschwankt.  Indem  er  sich  für  die  Bearbeitung  des  nationalen 
Sagenstoffes  entscheidet,  taucht  an  Stelle  des  biblischen  Dramas  audi 
schon  Parsifal  am  Horizonte  auf,  denn  Nibelungenhort  und  der  Oral 
erscheinen  in  des  Mythenforschenden  Dichters  Nibelungenstudie  «Die 
Wibelungen  -  Weltgeschichte  aus  derSage'^  bereits  innig  miteinander 
verbunden.  Wie  wenig  will  aber  angesichts  des  Dichters,  der  jeden 
einzelnen  seiner  innerlichst  ergriffenen  Stoffe  in  den  unendlidien 
Zusammenhang  von  Weltgeschichte  und  Sage  einzureihen  das  ß^ 
dürfnis  fühlte  und  die  gestaltende  Kraft  besaß,  der  engbegreß^te 
Nachweis  einzelner  Benutzung  fremder  Stoffe,  wie  er  hier  venudit 
wird,  bedeuten*  Je  tiefer  man  in  Wagners  Wesen  und  Wirken  ein- 
zudringen strebt,  mit  desto  ehrfurchtsvollerer  Bewunderung  sieht 
man  in  diesem  großen  Heldendasein 

Wie  alles  sich  zum  Ganzen  webt, 
Eins  in  dem  andern  wirkt  und  lebt! 


I 


d 


^)  Es  bildet  den  Abschluß   des  «Hosianna,  Bühnendichtung  in  dfti 
Szenen*.    Dresden  1900.    Auch  der  zweite  Einakter, 
läBt  Wagners  Einwirkung  erkennen. 


Im  Nachlaß  Immermanns  befinden  sich  einige  Brief Cj  die  mir 
unbekannt  waren,  als  ich  die  Vorgeschichte  des  Dramas  »Kaiser 
Friedrich  der  Zweite**  darstellte.^)  Da  sie  für  diese  teilweise  eine 
wertvolle  Ergänzung  bieten  und  daneben  interessante  Streiflichter 
auf  das  ganze  Stoffgebiet  werfen,  hielt  ich  es  für  berechtigt,  Stücke 
daraus  hier  nachträglich  zu  veröffentlichen.-) 

Wir  vermuten,  daß  der  Dichter  mit  Amalie  Herzbruch,')  der 
Schwester  seines  Jugendfreundes,  an  die  ihn  eine  Zeitlang  eine 
starke  Neigung  fesselte,  über  den  Stoff  gesprochen^  und  sehen  einen 
Niederschlag  davon  in  den  n Papierfenstern  eines  Eremiten'*.^)  Von 
seiner  Beschäftigung  mit  der  Hohenstaufenzeit  zeugen  auch  einzelne 
dramatische  Werke  der  Frühzeit:  das  in  die  » Papierfenster «  auf- 
genommene  kleine  Drama  »Die  Verschollene"  spielt  1240,  die 
»Prinzen  von  Syrakus"  gegen  Ende  des  12.  JahrhundertSj  und  selbst 
das  Petrarkadramai  dessen  Handlung  erst  1327  vor  sich  geht,  weist 
auf  den  langen  Kampf  der  Guelfen  und  Ghibellinen  zurück.^)  -  Zu 
den  ersten,  denen  er  seine  Pläne  hinsichtlich  einer  dramatischen  Be- 
handlung der  Hohenstaufengeschichte,  mitgeteilt,  scheinen  der  Buch- 


1 
^ 


I 


*)  Immermanns  ,» Kaiser  Friedrich  der  Zweite*  Ein  Beitrag  zur  Oe- 
schichte  der  Hohenstaufendrameu.  Literarhistorische  Forschungen,  XXL  Heft, 
Berlin  190t*  S.  I2ff,  '^}  Für  die  Erlaubnis  sage  ich  der  Direktion  des 
Goethe-  und  Schi  Her- Archivs  ergebensten  Dank.  ')  So  lautet  nach  einer 
Mtteilung  von  des  Dichters  Bruder  der  volle  Name  der  bei  Putlitz  nur  mit 
A  *  •  .  bezeichneten  Dame.  *J  Werke,  Hempel  IX,  SO,  &)  Werke. 
Hempel  XVI,  2S6. 

Studien  z.  ver^l.  Lit.-Oesdi.  III,  4.  27 
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händter  H.  Schultz  (Firma  Schultz  &  Wundermann)  in  Hamm  und  der 
Schulmann  und  Historiker  Friedrich  Kohlrausch  in  Münster  zu  gehören. 
Immermann  hatte  Schultz  I82t  die  w Prinzen  von  Syrakus"  in  Verlag J 
gegeben  und  verschiedene  Beiträge  für  den  Rheinisch-Westfälischc 
Anzeiger^  dessen  Herausgeber  dieser  war^  geliefert,  1822  solUen^ 
auch  die  w Papierfenster«  und  die  erste  Sammlung  der  Gedichte  bei 
Schultz  &  Wundermann  erscheinen*  Aus  dem  geschäftlichen  Ver- 
kehr war  ein  freundschaftliches  Verhältnis  zwischen  Dichter  und 
Verleger  entstanden^  das  zumal  von  letzterem  eifrig  gepflegt  wurie, 
Schultz  hatte,  wie  er  selbst  gestandi  keine  eigentlich  literarisch-kutisl- 
lerische  Bildung,  besaß  aber  doch  ein  gutes  Urteil  über  dichterische 
Erzeugnisse,  und  seine  Teilnahme  für  Immerraanns  Schaffen  entsprang 
nicht  nur  geschäftlichen  Interessen, 

Als  der  Dichter  ihm  seine  Gedanken  über  eine  dichterisdie 
Behandlung  der  Hohenstaufengeschichte  mitgeteilt;  schreibt  er  ihfn 
(Hamm,  5.  Januar  1822): 

wlhre  Idee^  die  Hohenstaufen  in  einem  Cyklus  von  Dramen  zti 
bearbeiten,^)   hat  mich   in  hohem  Grade  angeregt     Betrachten  Sic 
das  folgende  als  Beweis  meiner  Theil nähme  an  dem  Gehngen  Ihre 
trefflichen  Plans,     Ich   habe   vor  8-9  Jahren,   wo  ich  etwas  über     , 
die  hohe  historische  und  poetische  Schönheit  der  teutschen  Geschidte  m 
ausarbeiten  wollte,  aber  nicht  vollendete,  denselben  Gegenstand  voffl     \ 
Standpunct  seines  dichterischen  Intreßes  betrachtet,  und  ohnerachtcl 
ich   seit  Jahren   gänzlich  davon    abgekommen    und  der  Ernst  des 
Lebens   mich  ausschließlich  auf  die  rein   politische  Seite  der  Ge- 
schichte geführt  hat,  so  hat  doch  das  neuliche  Gespräch  manche 
schlummernde   Gedanken   in  mir  aufgeregt,   und   wenn  ich  eintn^ 
wieder  Zeit  habe,  das  Zeitalter  mir  zu  vergegenwärtigen,  so  werfe 
ich  vielleicht  Ihnen  manches  Beriicksichtigenswerthe  angeben  können.  - 


*)  Auf  Tiecks  Plan,  Nienstädts  und  Raupachs  Zyklen,  sowie  Orabbes 
Dramen  habe  ich  in  der  obengenannten  Schrift  hingewiesen.  Außenlefl^ 
sind  die  Pläne  und  Entwürfe  Wilhelm  Waiblingers  zu  nennen  (Ges.  Sflts^ 
Hamburg  1S42.  I,  127),  der  im  Anschluß  an  Raumer  eine  Reihe  vnjn 
shakespearisierenden  Hohen  stau  fendramen  zu  schaffen  beschloß.  Femff  ^' 
zählt  uns  Rosenkranz  (itVon  Magdeburg  bis  Königsberg"  S.  251)  ^"^^ 
dem  Unternehmen  des  Referendars  Otto  Jakobi  (Pseudonym;  Otto  von 
Ravensberg),  die  ganze  deutsche  Kaisergeschichte  bis  zum  Dreißigjährig«' 
Kriege  zu  dramatisieren:  wDie  Hohenstaufen  .  .  *  waren  nur  dn  Momöi*  ^^ 
diesem  Riesendrama.* 


I 


Vie  mir  Troß  sagt,  besitzen  Sie  die  Lieder  der  jungem  Edda')  selbst^ 
nd  ich  darf  Ihnen  wohl  nicht  sagen^  welch  hohes  poetisches  Intreße 
I  dem  mythischen  Haß  und  Kampf  der  Volsungen  und  Giukungen 
egt,  und  wenn,  was  mir  auch  historisch  wahrscheinlich  ist,  jene 
eyden  Familien  die  späteren  Weifen  und  Gibeltinen  sind*)  (von  den 
helfen  läßt  es  sich  bestimmt  aus  den  Liedern  des  Heldenbuchs 
achweisen  und  der  Name  pOibelHne*  ist  wie  der  «Niebelungen*' 
och  immer  ein  Räthsel)  -  welch  eine  ungeheure  Schicksalstragödie 
ann  der  Kampf  der  Weifen  und  Qibeliinen  sey.  Auch  der  Nibe- 
itigenhort  erhält  dann  seine  gehörige  Bedeutung,  Mir  scheint  jene 
Unordische  Sage  die  eigentlich  ursprüngliche,  keinesweges  aus  der 
leutschen  entsprungen,  sondern  der  eigentliche  Überrest  einer  alt- 
;ermanischen  durch  das  Christenthum  verdrängten  und  umgestalteten 
^eyden  Volksstammen  gemeinschaftlichen  Nazionalsage. 

In  dieser  Hinsicht  kann  ich  nicht  Ihrem  Plane,  bey  der 
»chlacht  von  Legnano  zu  beginnen,  meinen  Beifall  geben.  Vielmehr 
glaube  ich,  daß  die  Thatenreiche  Jugend  Friedrichs  L  Stoff  genug 
um  hohen  dramatischen  Intreße  darbiete,^)  An  sich  gewährt  es 
tnmer  ein  dramatisches  Intreße,  das  Emporsteigen  eines  großen 
•Cannes  zu  den  höchsten  Stufen  menschlicher  Große  zu  sehen, 
ußerdem  hat  hier  der  Dichter  freire  Hand,  es  tritt  hier  das  rein 
Hetischliche  mehr  hervor  und  das  historische  und  politische  in  den 


m       *)  1812  wir  die  Textausgabe  von  Friedr.  Heinr.  v»  d.  Hagen  erschienen, 

Si4  dessen  Obereetzung.  =*)  Vgl.  K.  W.  GöttUng  „Über  das  Qeschicht- 
crlie  im  Nibelungenliede"  (Rudolstadt  ist 4),  und  von  demselben  Verfasser: 
Nibelungen  und  Gibelinen"  (Rudolstadt  1816),  zwei  Untersuchungen,  die 
"ichard  Wagners  Schrift  »Die  Wibelungen.  Weltgeschichte  aus  der  Sage" 
*S48)  veranlaßten.  Martin  Oreif  hat  spater  seinen  »Konradin*'  auf  Motiven 
^^  Nibelwngenltedes  aufgebaut  (vgU  Oreinz,  Die  tragischen  Motive  in  der 
«tischen  Dichtung  seit  Goethes  Tode.  Dresden  und  Leipzig  1SS9,  S.7Jf.) 
'  Der  junge  Friedrich  tritt  im  Vorspiel  von  Fouqufe  »Die  zwei  Brüder« 
*ld  In  Höh enstaufens  Aufgang :  «Waiblinger  und  Weifen»',  dem  ersten  Teile 
ö«  Nienstädts  m  Hohen  stau  fen"  auf,  deren  zweite  Abteilung  zunächst  den 
^^mpf  gegen  Mailand  und  dte  Zerstörung  dieser  Stadt  darstellt.  Orabbes 
Kaiser  Friedrich  Barbarossa«,  Raupachs  Tetralogie  *, Kaiser  Friedrich  f."  und 
»Hdners  .»Stauf  und  Weif"  beginnen  mit  dem  Reichstag  auf  den  roncalischen 
Widern,  Auch  Richard  Wagner  wollte  in  seinem  geplanten  m  Friedrich  Rot- 
^Tt*  von  diesem  Ereignis  ausgehen.  Rogge  (»Kaiser  Friedrich  Barbarossa*) 
>^d  Tempeltey  («Hie  Weif  -  hie  Waiblingen")  wählten  die  Verweigerung 
^>"  Heeresfolge  durch  Heinrich  den  Löwen  als  Au^angspunkt  der  Handlung. 
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Hintergrund,  darum  ist  in  poetischer  Hinsicht  Prinz  Heinz  für  mlA 
viel  intreßanter  als  der  Held  von  Azincouit  Aber  hauptsäciilid] 
scheint  mir  die  Freundschaft  Friedrichs  und  Heinrichs  des  Löwen 
als  dramatisches  IWotiv  von  der  höchsten  Bedeutung  Berücksichtigung 
zu  verdienen.  Diese  Freundschaft  scheint  den  alten  Schicksalsfludi 
gleichsam  lösen  zu  sollen,  aber  das  unvermeidliche  Verhängnis  ver- 
eitelt sie  Würde  dieses  dramatische  Motiv  nicht  verlohren  gehen, 
wenn  Sie  in  medias  res  beginnen  wollten  ?  Wenigstens  müßte  ä^ 
Darstellung  des  Entstehens  etc.  dann  fehlen.  Auch  Shakespeare, 
das  höchste  Muster  im  historischen  Schauspiel,  fängt  ab  ovo  an, 
und  zeigt  uns  seine  Helden  in  ihrer  Jugend  und  das  sie  begleiteude 
oder  verfolgende  Schicksal  in  seinem  ersten  Entstehen. 

Jetzt  erlauben  Sie  mir  auch  noch  einen  Vorschlag  zu  macha, 
der  nicht  unmittelbar  auf  die  Hohenstaufen  Beziehung  hat  Die 
Versuche,  das  griechische  Chor  bey  uns  wieder  einzuführen^  sinJ 
mißlungen  und  müssen  mißllngenj  da  solches  für  uns  nicht  paßt; 
wohl  aber  sollte  man  die  Idee  selbst  nicht  aufgeben,  da  sie  mkr- 
hart  poetisch  und  die  objective  Contemplation  einer  hohem  Welt- 
ordnung über  der  Handlung  schwebend  allerdings,  wenigstens  für 
mich,  etwas  ergreifendes  hat  Auch  bietet  sie  dem  Dichter  Gelegen- 
heit zu  lyrischen  Ergüßen  dar^  die  in  der  Handlung  angebracht, 
wie  es  die  modernen  Dichter  thun^  nur  stören.  Sollten  hier  nicW 
unsre  alten  Meister  (sog.  Minnesinger)  sich  mit  Fug  anbringen  Faßa? 
—  Dies  wäre  bey  den  Hohenstaufen  um  so  anwendbarer,  als  dit 
meisten  selbst  Dichter,  alle  wenigstens  Freunde  der  Dichtiainst 
waren,  als  große  dichterische  Namen  aus  jener  Zeit  zu  uns  herüber- 
leuchten,  und  als  grade  damals  jener  Kampf  gekämpft  wurde,  dct 
gelichsam  der  Kampf  der  Weifen  und  Gibellinen  in  der  Diditer- 
welt  war,  und  der  in  dem  Kriege  auf  der  Wartburg  ein  eignö 
acht  dichterisches  Drama  bildet^}  Welch  eine  poetische  Person  ist 
der  mystische  KHngsohr  nicht,  der  fast  an  Faust  erinnert  ?^  D« 
Spaltung  der  damaligen  Dichterwelt  in  zwey   Parteyen,   wovon  dit 


*)  Die  Einzigen,  die  den  Sanger  krieg  in  dramatischa-  Form  dii^ieÄdl* 
haben,  sind  Fouqu^  und  Richard  Wagner.  Vgl.  Koch  in  Körschners  Stl 
Lit,  1461,  XLVl  ^j  Über  Klingsor  in  den  Dichtungen  der  Romantilff' 
Koch  a.  a<  O*  Nach  Novalis,  Hoff  mann  und  Fouque  hat  bekanntlich  lucl 
hnmermann  (im  ^Merlin'^)  einen  KUngsor  geschaffen,  dem  sich  Rieh.  Wigoö^j 
Klingsor  im  »Parsifal''  anschloß. 
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e  die  acht  deutsche,  ...  die  andre  die  romantische  wälsche 
lannt  werden  kann,  ist  folgenreich  für  alle  Zeiten  gewesen  und 
lert  noch  fort  Die  Theilung  und  Kampf  zweyer  Chöre,  der 
fder  Braut  von  Messina  verfehlt,  würde  hier  ganz  passend 
n,  und  wie  schön  ließe  sich  hier  nicht  die  alte  Sage  von 
u  Kampf  der  beyden  Geschlechter  anbringen,  der  in  Erzählung 
die  Handlung  verwebt,  dieselbe  von  selbst  als  poetische  Con- 
Lplation  begleitete!  Poetisch  möchte  auch  der  QegensatE  des 
hsisch  norddeutschen  und  des  fränkisch  schwäbisch  oberdeutschen 
>ens  leicht  zu  erfassen  seyn.  ^)  Wie  poetisch  ist  nicht  die  heilige 
tme  .  .  .f  von  den  Ritterromanschreibern  zwar  häufig  misbraucht^ 
jT  keineswegs  verbraucht.  Noch  hat  außer  Goethe  kein  Dichter 
f gehörig  zu  benutzen  gewußt,^)  ohnerachtet  die  Benutzung  dieses 
jhpoetischen  Stoffes  so  nahe  üegi  Bey  den  Hohenstaufen  würde 
'  freilich  nur  in  der  letzten  Zeit  in  ihrer  furchtbar  großen  Gestalt 
treten  dürfen.  Ein  andrer  hochpoetischer  Gegensatz^  und  ein 
jnes  Studium  erfordernd  ist  der  der  deutschen  und  italiä- 
fehen  Charactere.  Für  den  Characterzeichner  giebt  es  in  der 
izen  Geschichte  kein  solches  Bild  als  die  italiänische  Geschichte 
t  Mittelalters.  Kein  Volk  hat  solche  scharf  gezeichnete,  in  Erz 
[oßene  Charactere^  als  die  Italiäner  jener  Zeit  Versäumen  Sie 
^  Studium  jener  Geschichte  ja  nicht,  für  den  Dramatiker  kenne 
[  keine^  die  gerade  in  seinem  [sie]  schwierigsten  Theile^  so  lehr- 
th  für  ihn  wäre,  als  die  Geschichte  Italiens  bis  in  [das]  6*  Jahr- 
^ert.  Was  für  den  Maler  die  ältere  florentinische  Schule  seyn 
Ig,  ist  für  den  Dramatiker  die  ältere  italiänische  Geschichte. 

Der  Gegenstand  ist  zu  reich,  als  daß  man  nicht  unwillkührlich 
tlläuftig  werden  müßte,  wenn  man  ihn  berührt  Sie  gehen  den 
hten  Weg,  indem  Sie  unmittelbar  bey  dem  Studium  der  Quellen 


||  *)  In  vielen  Hohenstaufendichtungen  verrät  sich  deutlich  der  Stammes- 
Hakter  des  Verfassers,  Wie  verschieden  sehen  Braunschweiger  und  Schwabe 
l  Zwist  zwischen  Barbarossa  und  Heinrich  dem  tjöwen  anl  Wie  partci- 
^  zeigt  sich  der  Bayer  in  der  Behandlung  des  Konfliktes,  der  zur  Ermor- 
pg  Kaiser  Philip[3s  durch  Otto  von  Wlttelsbach  führt!  Ebenso  offenkundig 
;  sein  Streben  bei  der  Darstellung  von  Konradins  Lebensschicksalen,  die 
jltter  des  Helden,  E]isat>eth  von  Bayern,  in  den  Vordergrund  zu  stellen. 
Schultz  vergißt  Kleists  MKathdien  von  Heübronn«,  Ein  Femgericht  des 
0  Jahrhunderts  schildert  Immermann  später  im  nMünchhausen" , 
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beginnen.  Vergessen  Sie  auch  die  byzantinischen  Geschichtsschmber 
nicht,  über  den  Zug  Friedrichs  nach  dem  gelobten  Lande.  Der 
eine  derselbeiii  auf  deßen  Namen  ich  unmittelber  nicht  kommen 
kann,  ward  als  Gesandter  an  den  Kaiser  abgeschickt  und  b^dirdbt 
sehr  lebendig  und  anschaulich  jenen  Zug.  Unter  den  Neuem  ist 
das  bestCi  was  ich  über  die  Hohenstaufen  kenne:  Geschichte 
Friedrichs  IL:  Sie  ist  von  einem  Herrn  von  Funk  und  erschien  in 
den  90er  Jahren.*)  -  [Am  Rande:]  Pfisters  Geschichte  von  Schwaben ■) 
auch  nicht  zu  vergeßen.  -  Unter  den  Ritter romanen,  die  jene  Zeil 
behandelten,  erinnere  ich  mich  aus  meinen  früheren  Jugendjahre 
eines:  Alf  von  Dülmen,^)  der  mir  damals  baß  behagte  und  nidrt 
ohne  Kenntniß  der  Geschichte  abgefaßt  schien.  Ich  will  überhaupt 
nicht  davon  abrathen,  dieses  Romanenfach  einigermaßen  zu  benuton. 
So  verfehlt  sie  auch  im  ganzen  die  Sachen  behandeln  mögen,  so 
können  sie  doch  auf  manche  poetische  Motive  aufmerksam  madien. 
Überhaupt  habe  ich  gefunden,  daß  für  mich  wenigstens  die  LectiJfc 
schlechter  Werke  oft  anregender  ist,  als  die  guter,  indem  manebett 
durch  das  gänzlich  Verfehlte  aufmerksam  gemacht  wird  auf  dis 
richtige. 

Betrachten  Sie  das  hier  gesagte  als  ein  Zeichen,  weich  dneii 
außerordentlichen  Antheil  ich  an  dem  wahrhaft  großen  Wcrtsi 
welches  Sie  sich  zu  unternehmen  bereiten,  nehme,  und  wie  gsn 
ich  mein  Scherflein  beytragen  möchte,  damit  Sie  es  leichter  voll- 
enden  könnten." 

—  Eine  Betrachtung  des  w Kaiser  Friedrich  der  Zweite«,  dö 
einzigen  Dramas,  das  Immermann  von  dem  geplanten  Zyklus  aus- 
führte, lehrt,  daß  die  von  Schultz  ausgegangenen  Anregungen  MJ 
zum  kleinsten  Teil  auf  fruchtbaren  Boden  gefallen  sind.  Seinem 
für  die  Barbarossadramen  gefaßten  Vorsatz,  nur  fallende  Handlung 
zu  geben,  ist  der  Dichter  zum  Schaden  des  Werks  im  »Kaiser 
Friedrich  der  Zweite«  treu  geblieben  und  hat  sich  auch  hierin  niclit 
den  von  Allen  für  ein  solches  Unternehmen  empfohlenen  Historiö 
Shakespeares  angeschlossen*     Es  scheint,  als  hatte  ihm  der  von  der 


^)  ^Geschichte   Kaiser   Friedrichs  IL"     ZüUichau  und  Fre^tadt  1"^ 
Anonym.     (Verfasser:   Karl    Wilh.  Fcrd.  v.  Funck).  *)   »Übeisicht  ^ 

Geschichte  von  Schwaben  .  *  ,*  von  J,  C,  Pflster,  Stuttgart  tSH.  *)  t^^ 
von  Dülmen,  Oder  Geschichte  Kaiser  Philipps  utid  seiner  Tochter  l^P^ 
179t.    Anonym,    (Verfasserin:  Christiane  Benedikte  Eugenie  NaubcrtJ 
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IRomantik  stark  beeinflußte  Verleger  neben  einer  shakespearisierenden 

Behandlung  des  Stoffes  eine  mythische  nahe  legen  wollen,  aber  auch 
ydarauf  Heß  sich  Immermann  nicht  ein,  wenn  man  von  einigen 
Spulen  einer  solchen  in  der  Charakterisierung  des  Titelhelden  ab- 
sieht Er  war  auf  dem  Wege,  sich  aus  der  Romantik  herauszu- 
arbeiten und  sichi  in  Schülers  Fußtapfen  tretend,  die  Bühne  zu 
erobern,  vermied  daher  alles,  was  den  Gesetzen  dieser  zuwider 
war, ')  so  auch  die  lyrischen  Einlagen,  welche  die  meisten  Vertaner 
von  Hohenstaufendramen  in  ähnlicher  Weise,  wie  Schultz  sie 
empfiehlt,  verwendeten.  Gewirkt  hat  der  Hinweis  auf  die  1,  Braut 
von  Messina",  freilich  in  anderer  Beziehung!  als  der  Freund  beab- 
sichtigt hatte-  Auch  benutzte  der  Dichter,  wie  ich  nachgewiesen  zu 
haben  glaube,^)  die  ihm  von  Schultz  gepriesene  Monographie  Funcks, 
(aus  der  schon  Uhland  für  seinen  1,  Walther  von  der  Vogel  weide '*^) 
^schöpft  hatte.  Was  die  Charaktere  betrifft,  hätte  Immermann  gut 
'getan,  sich  die  diesbezüglichen  Anregungen  des  Briefes  mehr  zu 
fsiutze  zu  machen;  erst  im  h Alexis"  hat  er  Ekdeutsames  in  der 
Charakteristik  geleistet. 

Friedrich  Kohlrausch,  der  auch  an  dem  Entstehen  des  1»  König 
Periander ^  tätigen  Anteil  genommen,  wie  die  Zueignung  zu  diesem 
'Drama  beweist,*)  riet  dem  Dichter  ebenfalls  dringend,  seinen  Plan 
auszuführen,  da  die  Geschichte  der  Hohenstaufen  für  ihn  »dtr  rechte 
Vorwurf'*  wäre.     Er  schreibt  (14.  Dezember  1822}^): 

»Ohne  die  eigenthümliche  Eindringlichkeit  und  Freiheit  der 
Reflexion,  die  in  jener  Bildungskraft  sich  als  vorherrschend  zeigt, 
mit  einem  mehr  unbewußten  Talente,  könnten  Sie  ein  solches 
Werk,  die  großartige  Darstellung  längst  vergangener  Zeitalter, 
nicht  unternehmen j' 
Seine  Worte: 

V Liebe,  bürgeriiches,  oder  vielmehr  individuelles  Glück  und 
Unglück  etc*  würde   auch    Ihr    Stoff  seyn   müssen,    wie    in  den 
meisten  neuern  Werken« 
bewogen  Immermann  vielleicht,  mit  dem  politischen  einen  Familien- 


*)  Später  hat  er  gleich  andern  Dichtem  diese  Rücksichtnahme  bereut ^ 
s.  Deetjen  a.  a.  O.  S.  140.       ")  a.  a.  O.  S.  20  ff.       ')  Diese  Schrift  lernte 
lermann  ebenfalls  durch  Schultz  kennen.         *)  Werke.    Hempel.    XVI, 
*)  Ungedmckt,  im  Goethe-  und  Schiller- Archiv. 
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konflikt  zu  verbinden.  -  Im  Jahre  1 823  ist  in  seiner  Korrespondenz 
zum  letztenmal  auf  lange  Zeit  von  dem  Unternehmen  die  Rede 
Drei  Jahre  verlautet  nichts  mehr  davon,  bis  der  Dichter  es  1826 
wieder  in  Angriff  nimmt  Kohlrausch  drückt  ihm  seine  große  Freude 
darüber  aus  und  schreibt  unter  anderem:^) 

ncs  ist  mir,  als  hätten  Sie  einen  Theil  der  Lebensaufgabe,  die  id 
mir  setzen  möchte,  aber  nicht  auszuführen  im  Stande  wäre,  mir 
abgenommen.  Möchten  Sie  doch  die  Zeit  finden  und  die  günstige 
Lage  und  Stimmung,  die  zur  Ausführung  nöthig  sind!'  - 

Auch  Schultz  ergreift  noch  einmal  das  Wort:*) 

»Daß  Sie  . . .  den  Plan  in  Hinsicht  der  Hohenstaufen  noch 
nicht  aufgegeben  haben,  hat  mich  wahrhaft  erfreut,  da  midi  der 
Gegenstand  noch  immer  begeistert,  und  Raumers  kühle  G^ 
schichte^)  in  keiner  Beziehung  meinen  gerechten  Erwartungen 
entsprochen.« 


*)   15.  September  1826.  ungedruckt,  im  Oocthe-  und  Schiller-Archiv. 
«)  6.  Dezember  1826,  ungedruckt,  ebenda.  >)   Friedrich  von  Rjiurneß 

nOeschichte  der  Hohenstaufen  und  ihrer  Zeit«  war  inzwischen  (1823-25) 
erschienen  und  hatte  das  größte  Aufsehen  err^  (Vgl.  Rosenkranz,  Von 
Magdeburg  bis  Königsberg.  S.  179.)  Die  Urteile  darüber  klangen  teils  sehr 
begeistert,  teils  schärfer,  als  das  Werk  heute  beurteilt  zu  werden  pflegt 
Immermann  hat  aus  ihm  für  den  »Kaiser  Friedrich  der  Zweite*  geschöpft. 


Wieland  und  Rousseau. 

Von 
Thimotheus  Klein  (Metz)* 


l 

\  Kaum  ein  deutscher  Dichter  hat  in  dem  Umfange  wie  Wieland 

Anregungen  aus  der  ganzen  Weltliteratur  empfangen.  Die  „Citatio 
pd letalis"  der  Romantiker  ist  nur  die  boshafte  Verzerrung  dieser 
Tatsache.  Griechen^  Römer,  Spanier,  Italiener,  Engländer^  Franzosen 
Ift^irken  gleichzeitig  und  nacheinander  auf  ihn  ein:  Platon,  Xenophon, 
plutarch,  Aristophanes,  Lukian,  Aristipp,  Euripides  —  Lukrez,  Ovid^ 
iioraz,  Cicero  —  Cervantes  —  Arrest  ^  Shakespeare,  Milton, 
Ktchardson^  Fielding,  Sterne,  Shaftesbury,  die  englische  Auf- 
klärung —  alle  fabliaux  und  contes  des  f^es,  Cr^billoni  Voltaire, 
die  französische  Aufkiärung*  E  i  n  großer  Zeitgenosse  scheint  zu 
fehlen:  Jean  Jacques  Rousseau,  Die  gewaltige  Bewegung 
der  Geister,  die  der  Citoyen  de  Qen^ve  hervorrief,  —  ist  sie  an 
I Wieland  ohne  tiefere  Spuren  vorübergegangen? 

Nr.ch  dem  Urteile  der  Allgem,  Deutschen  Biographie  (Bd,  42, 
ß,  407  f.  Max  Koch)  hat  es  fast  den  Anschein:  „Von  Rousseau,  zu 
dem  seine  Freundin  Julie  die  beste  Führerin  abgeben  konntCi  fühlte 
bsich  Wieland  niemals  starker  ergriffen." 

^  Schon  aus   der   Untersuchung   Loebells')    ging   zwar   die 

Bekämpfung  Rousseaus  in  den  „Beyträgen"  und  im  „Goldnen 
Spiegel",  und  gelegentliche  Anpassung  an  Rousseaus  Ideen  im 
„Danischmende''  hervor,  aber  von  einem  tiefergehenden  Einfluß  ist 
flicht  die  Rede.  Der  ,jOoldne  Spiegel'^  ist  in  diesem  Zusammen- 
^a.ng  am  häufigsten  untersucht  worden:  von  G:  Breucker  in  den 


'  *)  J.  W.  Loebell,  Etitwicklung  der  deutschen  Poesie  von  Ktopstocks 

ersteni  Auftreten  bis  zu  Goethe  Tcde,  Braunsdiweig  1S5S*  Bd.  II:  Wieland. 
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Preuß.  Jahrbüchern  (1888,  S.  149  ff.)  und  von  Bernh.  Seutfert 
Vieiieljschr,  1888,  „Wielands  Berufung  nach  Weimar^'  S,  342  ff.). 
Das  Ergebnis  ist  die  Verwerfung  von  Rousseaus  politischen  Theorien 
durch  Wie  I  and.  Pröhle  *)  hatte  nichts  Neues  bei  gebracht  R.  Fes  kr*) 
hat  die  Kritik  Wielands  am  ^tat  primittf  {die  Bey träge)  einer 
erneuten  Beurteilung  unterzogen  und  nachgewiesen,  daß  Wieland 
falsch  zitierte I  daß  er  mit  seiner  Kritik  zu.  spät  kam,  daß  seine 
„Randglossen"  angesichts  des  „Emil"  und  des  „Contrat"  im 
mindesten  gegenstandslos  waren. 

So  ist  das  ausschließlich  negative  Verhältnis,  so  weit  es 
sich  in  den  „Beyträgen"  und  im  „Oofdnen  Spieger'  daretellt,  schon 
eingehend  berücksichtigt  worden.  Die  vorliegende  Untersuchung 
will  das  Bild  vervollständigen  und  den  Nachweis  ver^uchen^  daß 
die  Beziehungen  Wielands  zu  Rousseau  mannigfaltigere  gewesen  sind,  ja 
daß  Rousseaus  Einfluß  stärker  war,  als  bisher  angenommen  mrit 

Schon  C  h  0 1  e  V  i  u  s  *)  weist  gelegentlich  der  Betrachtung  des 
„Goldnen  Spiegels"  darauf  hin,  daß  Rousseaus  Einfluß  Wiciand 
veranlaßt  habe,  ^,über  Staatsverhältnisse^  Völkerglück  und  reine 
Menschlichkeit  zu  philosophieren**.  Der  Schritt  von  den  ,,Komisdien 
Erzählungen'*  zu  den  .ßtyiXBgen^*  und  zum  ^,OoMnen  Spieg^" 
erhält  damit  eine  Motivierung,  die  über  das  Bedürfnis  des  Erfurter 
Professors  hinausgeht,  sich  wissenschaftlich  zu  legitimieren,  nni 
durch  ernstere  Behandlung  philosophischer  und  politischer  f ragen 
„den  Bey  fall  von  Principibus  viris'^  zu  verdienen  (Auswahl  denk*'' 
Briefe.  Wien  1815,  II,  2  f.).  Wenn  sich  Wieland  in  den  M 
trägen"  und  im  „Ooldnen  Spiegel"  im  Gegensatz  zu  Rousseau 
findet,  so  ändert  dies  nichts  daran,  daß  er,  durch  Rousseau  an- 
geregt, sich  entschloß,  den  ernsten  Problemen  des  Staats  und  der 
Gesellschaft  sich  zuzuwenden. 

Aber  ein  Hauch  rousseauischer  Liebesglut  weht  aus  der 
„Neuen  Heloise"  bereits  in  den  „Agathon"  hinüber*  Der„Bni^' 
ist  auf  die  philosophischen  Teile  des  „Agathon"  nicht  ohne  Einnii^ 
geblieben.  Die  Fragen  der  beiden  Diskurse  Rousseaus  werden 
berührt,    und   zum    Contrat   social    steht    Wieland    schon    hier  i^ 
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»)  H,  Pröhle,   Lessing,    Wieland,    Hdnse.     Berlin   1S77,    S,  93 f 

^)  R.  Fester,  Rousseau  and  die  deutsche  Geschichtsphilosophie.  Stuttg*^ 
1890.  S.  38 ff.  ^)  Cholevius,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  ni^^ 
ihren  antiken  Oementen.    1854.    I,  609. 


voilem  Gegensatz.  Als  es  galt,  dem  „Agathon",  der  auch  in  der 
zweiten  Ausgabe  (1773)  noch  in  der  Skepsis  stecken  geblieben 
war,  durch  die  „Lebensweisheit  des  Archytas''  einen  positiven 
Abschluß  zu  gebeni  schwebte  dem  Dichter  das  Glaubensbekenntnis 
des  savoyischen  Vikars  vor^  an  welches  auch  Stimmung  und  Ton 
der  „Lebensweisheit"  erinnern. 

Freilich  stand  Wielands  heitere  Lebensphilosoph  ie^  die  ,^ Priesterin 
der  Grazien  und  Musen",  dem  sittlichen  RigoriSmus  Rousseaus 
fremd  gegenüber,  so  wie  seiner  Lehre  vom  Naturmenschen  und 
seiner  ganzen  kulturfeindlichen  Verkündigung.  Diesem  Gegensatz 
gibt  er  in  den  „Beyträgen''  Ausdruck,  welche  mit  den  „Grazien" 
und  dem  |,Socrates  mainomenos"  auf  Erkenntnis  von  Natur 
und  Kultur  ausgehen.  Trotz  alles  Widerspruchs  übt  das  Ideal 
idylHschen  Naturlebens  auch  auf  ihn  seine  bezaubernde  Wirkung  — 
er  opfert  ihm  später  im  „D an i seh m ende", 

Rousseaus  Naturstaat,  sein  demokratischer  Radikalismus,  war 
Wieland  zuwider,  und  so  hat  er  ihn  im  „Goldnen  Spiegel" 
bekämpft.  Dennoch  hat  er,  als  die  französische  Revohition  Rousseaus 
politische  Ideen  zu  verwirklichen  begann,  seinen  Standpunkt,  den  er 
im  „Agathon"  und  „Goldnen  Spiegel"  und  namentlich  in  dem 
Aufsatz  „Ober  das  göttliche  Recht  der  Obrigkeit'^  (Nov*  1777) 
vertrat,  unter  Rousseaus  Einfluß  wesentlich  eingeschränkt,  so  sehr 
er  auch  versichern  mochte,  daß  jene  Werke  alles  enthielten,  was 
er  über  Staatsverfassungen  u.  s.  w.  denke. 

In  Briefen  über  die  fatale,  vor  dem  Erscheinen  der  Confessions 
laut  gewordene  Halsbandgeschichte  läßt  Wieland  mit  psychologischem 
Scharfblick  dem  Charakter  Rousseaus  Gerechtigkeit  widerfahren  und 
hält  auch  sonst  im  „Deutschen  Merkur"  das  Andenken  des  Viel- 
geprüften aufrecht  — 

Das  laute  und  stille  Zwiegespräch  mit  Rousseau  ist  ein  bedeut- 
samer Zug  in  Wielands  Bilde.  Freilich  wurde  er  durch  Rousseau 
nie  in  so  leidenschaftliche  Bewegung  versetzt  wie  etwa  Schulen 
Der  Grundzug  seines  Wesens  war  maßvolle  Skepsis  —  Pathos  lag 
ihm  fem.  Er  war,  was  Desnoiresterres*)  von  Voltaire  mit  Beziehung 
auf  Rousseau  bemerkt,  „d'une  autre  famille  d'ecrivains'^  Wie 
grundverschieden  waren  aber  auch  ihre  Naturen!     Rousseau  sagt 


^)  Desnoiresterres,  Voltaire  et  J.*J.  Rouss^u.    Paris  1874 
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von  sich:  ^^Dans  l'ordre  successif  de  mon  gofit  et  de  n^es 
idees  j'avois  toujours  6\€  trop  haut  ou  trop  bas,  Achille  ou  Thersitt, 
tantot  heros  et  tan  tot  vaurien,"  (ConL  I,  3.)  Zu  diesem  traschen 
Selbstbekenntnis  läßt  sich  kein  schärferer  Gegensatz  denken,  als  di^ 
Worte  Goethes  im  Maskenzug: 

»Wieland  hieß  er!    Selbst  durchdriingefi 
Von  dem  Wort,  das  er  gegeben, 
W-ar  sem  wohlgeführtes  Leben 
Still  ein  Kreis  von  Mäßigungen.* 

Wie  Shakespeares  Größe  den  Dichter  anzog  und  abstieß ^  so 
stimmte  ihn  Rousseau  bald  zum  Widerspruch  bald  zur  Bewunden^Ä^ng» 
ja  er  konnte  sich  ihm  trotz  des  Widerslrebens  seiner  von  Aller 
„Schwärmerei"  gründlich  geheilten  Natur  nicht  entziehen.  S»  hat 
auch  in  die  Entwicklung  dieses  Geistes  der  große  Genfer  deiE'tf'di 
erkennbare  Spuren  eingegraben. 


Die  Schweizer  Zeit  —  Jylie  Bondeh'. 
„Pygmalion*** 


„Theano**. 


Die 


Sucht  man  nach  Rousseau  in  der  Zeit  von  Wielands  Sdiw^^^ 
Aufenthaiti  so  wird  manche  Erwartung  enttäuscht 

Das    Erdbeben    von    Lissabon    (t.   Nov.    1755)    hatte    ^^^ 
Gedichte  Voltaires  veranlaßt:    ,^Le  Desastre  de  üsbonne"  und      »^ 
Loi  naturelle".     Rousseau  entgegnete  in  dem  Brief  vom  f  8,  Au  ^^^^ 
1756,   der  auch  sofort  im  Druck  erschien.     Zimmermann  gat^     ^^ 
nämlichen   Jahre  seine  ^^Gedanken    bey   dem    Erdbeben,    das 
9*  Christm.  1755   in  der  Schweitz  verspühret  worden"*)  und  ,^ 
Zerstörung  von  Lisabon"  heraus.    Auch   Wieland  griff   mit  sei 
„Hymnen  auf  die   Allgegenwart   und  Gerechtigkeit  Gottes"   in 
Debatte  ein.     In  der  zweiten  weitaus  größeren  Hymne  (sie  um^ 
im  Urdruck  47  5.  von  56)  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  die  noch-- 
Qoedekes  Grdn   (L  Aufl.;   in   der  2,   berichtigt)   als   ,,BetrachtL 

*)  Nicht  bei  Go^eke  2.  Aufl.  Ord.  IV.  Der  Titel  lautet:  D.  Joh^-^^^ 

Georgs  Zimmermann  Gedanken  bey  dem  Erdbeben  das  den  9-  Christm.  1-- 

in  der  Schweitz  verspühret  worden.  Ccelo  tonantem  credidimus  Jovem  Rcgr^^*  ^ 

Horat.    Zürich,  bey  Heidegger  und  Compagnie.  lEn  Jenner  17S6.   i  Bit 

(!n  einem  Sammelband  der  Qroßh.  Weimar.  Bibliothek.   Wahi^dnlich  ■- 

Wielands  Besitz.) 


über  das   Erdbeben   von    Lissabon.    1756.   4**"   angeführte   Sehnft 
zu  erblicken.     (S.  auch  Wieland  Ww.  Hempel,  Bd.  40,  S.  32S,  Anm.  1.) 

Die  im  Psalmenstil  gehaltene  Tirade  Wielands  stellt  das  Erdbeben  als 
Strafe  des  rächenden  Gottes  dar;  »Denn  sie  wollen  nicht  Acht  haben  auf  die 
Thaten  desHErm,  noch  auf  das  Werk  Seiner  Hände;  darum  wird  er  sie  zerstören." 
Ganz  der  von  erhaben  frommen  Gefühlen  trunkene  Schwärmer  -  keine  Spur 
von  Rousseaiis  maßvoller  Betrachtung.  Rousseau  sagt  über  die  Auffassung, 
wie  sie  Wieland  (im  strengsten  Wortsinn)  predigt:  «Les  premiers  qui  ont 
gätd  la  cause  de  Dieu  sont  l^  pr^tres  et  les  d^ots,  qui  ne  souffrent  pas  que 
rien  se  fasse  selon  l'ordre  ^tabli,  mais  fönt  toujours  intervenir  la  justice  divinc 
i  des  evenemens  puremenl  natu  reis,  et  pour  etre  surs  de  leur  fait,  punissent 
et  chatient  les  mechans  .,,.*'     (Lethre  k  M.  de  VoUaire,  Oeuvr.  X.  S.  129.) 

Auch  aus  der  engen  persönHchen  Verbindung,  in  welcher 
Wieland  seit  Juni  17  59  mit  Julie  Bondeli  stand,  geht  keinerlei  nach- 
weisbare Beeinflussung  durch  Rousseau  hervor  Er  war  schon 
vorher  in  Wielands  Gedankenkreis  eingetreten.  So  schreibt  er  am 
17.  Nov.  1758  an  Zimmermann:  ,,Haben  Sie  auch  schon  gelesen, 
was  der  Citoyen  de  Geneve  an  Herrn  D'Alembert  sur  Putiliti 
absolue  et  relative  du  theätre  geschrieben  hat?*  (Ausg,  Briefe  I,  31 3.  - 
Rousseaus  Lettre  ä  d'Alembert  war  im  Oktober  erschienen.)  Der 
Brief  vom  8.  November  desselben  Jahres  {Ausg,  Briefe  I,  309/10) 
enthält  einen,  Rousseauischen  Jdeen  verwandten  Gedanken:  Wieland 
sagt  von  einer  ^pBasiliade^' :  „Es  enthält  eine  severe  Critik  der  Civil- 
und  Staatsgesetze  aller  policirten  Nationen.  Der  Autor  gibt  seinem 
Volke  nichts  als  die  natürliche  Religion  und  eine  mit  den  Gesetzen 
der  Natur  harmonische  Unschuld  und  Güte.  Wenn  die  un ver- 
derbte Natur  schön  und  gut  ist,  so  sind  Zeinzemin  und  seine 
Nation  iiebenswürdig  ...  Es  ist  gut,  wenn  man  uns  lebhafte 
Gemälde  von  der  Seligkeit  macht,  welche  wir  genießen  würden^ 
wenn  wir  der  Stimme  der  Natur  und  den  Vorschriften  der  gesunden 
Vernunft  gemäß  lebten."  —  Als  Wieland  später  im  „Goldnen 
Spiegel"  das  Völkchen  des  Psammis  geschildert  hatte,  ließ  er  es  durch 
Danischmende  gegen  den  Iman  mit  den  Worten  verteidigen:  ,,Es  ist 
loblich  und  nützlich,  sie  [die  Menschen]  durch  solche  Schilderungen .. . 
auf  den  Pfad  der  Natur  zurückzuführen  und  zu  einem  weisen  Ge- 
nuß ihrer  Wohltaten  einzuladen.'")     (Gold.  Sp.  1,  Ausg,  I,  S.  198.) 

*)  Breucker  sagt  a,  a.  O,  S.  158,  Widand  deute  nim  Hinblick  auf 
Rs  epochemachende  Schriften  an,  daß  schon  die  bloße  Schilderung  solcher 
glücldichen  Menschen  für  die  Sitten  der  Bürgor  eines  Staates  nachteilig,  ja 
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In  demselben  Briefe,  in  welchem  er  aus  Bern  (4.  JuH  t759) 
an  Zimmermann  wenig  srhmeicheihaft  über  Julie  schreibt:  ,,Mad^ 
Bondeli  a  parfaitement  r^ussi  ä  nVennuyer  deux  heures  continues. 
Cest  une  fille  effroyante  que  oette  Mlle«  Bondeli'*  —  spricht  er 
von  seinem  Geist,  ^,der  den  Cyrus  denken  und  mit  Shaftesbury 
und  Diderot  und  Rousseau  wetteifern  soll/'  (Ausg,  Er.  II,  49  f.) 
Es  zeigen  sich  jedoch  in  seinen  gleichzeitigen  Schriften  ketneriei 
Spuren  dieses  Wetteifers  mit  Rousseau,  Die  einzige  in  Bern  ent- 
standene Dichtung  ist  ^^Clementina  von  Porretta'*  nach  des  ,/eng- 
tischen  Briten"  Richardson  „Sir  Charles  Gra^dison*^ 

Die  Verehrung  Richardsöns  teilt  zwar  Wieland  mit  Rousseau. 
Während  aber  dieser  seinem  englischen  Vorbilde  treu  bleibt,  wendet 
sich  Wieland  bald  gänzlich  von  ihm  ab.  (Brief  an  d'Alembert, 
Oeuvr.  I,  233,  On  n'a  Jamals  fait  encore,  en  quelque  langue  que 
ce  soit,  de  roman  6gal  ä  Ciarisse,  ni  meme  approchani  1  7  5  8.  —  17  6  7, 
8.  ApriL  ä  M.  le  marquis  de  Mirabeau,  Oeuvn  XII  13,  S,  auch 
J.  Texte,  J.  J.  Rousseau  et  les  origines  du  Cosmopoütisme  litteraire. 
Paris  1895^  S.  178/179.)  Und  als  Wieland  im  Mai  1760  Bem 
veriieß,  war  er  ein  durchaus  anderer  geworden. 

Die  „Neue  Heloise"  erschien  Anfang  1761,  Das  Verhältnis 
Wielands  zu  Julie  war  kühl  geworden  und  reifte  zum  Bruch  heran; 
es  war  gänzlich  gelöst^  als  Julie  mit  Rousseau  persönhch  bekannt  wurde. 
Sie  sah  Rousseau  zum  erstenmal  im  Mai  176S.  Am  l,Juni  schreibt 
sie  an  Zimmennann,  daß  Rousseau  sie  zweimal  besucht  habe,*) 
JuHens  Abhandlung  über  die  ,,Neue  Heloise*'  gelangte  durch  Heß 
in  Rousseaus  Hände,  der  am  12.  Okt.  1763  sich  höchst  lobend 
über  die  Verfasserin  aussprach.  Von  diesem  Briefe  ebensowohl  als 
von  Juliens  Verteidigung  der  N.  H*  hatte  Wieland  Kenntnis,  wie  er 
noch  Ende  1764  {Brief  an  Sophie  von  La  Roche)-)  nach  langem 
Schweigen  Nachrichten  durch  Julien  über  Rousseau  erhält. 


gefährlich  ist."  Das  behauptet  nämlich  der  Im  an,  Danischmendes  FdruL 
Wäre  dies  Wielands  Anschauung,  dann  ist  es  unerfindlich,  warum  er  die 
breite  Schilderung  des  unschuldigen  V^olkchens  selbst  macht,  ja  sie  im  »Q.  Sp." 
noch  einmal  wiederholt,  endlich  wie  soll  gar  der  Danischmende  nach  dem  »Q. 
Sp.''  verstanden  werden,  wenn  W,  selbst  eine  so  schroff  ablehnende  SteUung  gegen 
derlei  Seh 1 1  d eru n gen  ei n näh m e ?  (S .  unten :  Danisch m ende.)  ^)Bodeminn, 
Julie  von  Bondeli  und  ihr  Freundeskreis.  Hannover18?4.  S.  t14f*  *)  Naie 
Briefe  C.  M*  Wielands  vomelimlich  an  Sophie  von  La  Roche.  Heraus- 
gegeben von  R.  Hassencamp.    Stuttgart  1894,    S.  116. 


Während    ihres  Zusammenseins  in   Bern   hatte  Julie  Wieland 
"iTiit  Shakespeare  bekannt  gemacht,  aber  daß  sie  ihm  ,,Führerin"  zu 

fousseau  geworden  sei,  dafür  ist  nirgends  ein  Anzeichen  zu  finden. 
Juliens   Verteidigung  der   N,  H.   und   ihre   brieflichen   Nach- 
i~ichten  über  Rousseau  sind  das  Einzige,  worin  vielleicht  literarische 
linwirkung  gefunden  werden  könnte. 


r 


Aus  der  Zeil  vor  dem  ^jAgathon"  stammt  der  durch  Rousseau 
angeregte    Gedanke   einer   pädagogischen   Schrift,    die   unaus- 
geführt  blieb.     Die   Folgen   des  Verhältnisses  zu   Christine  Hagel 
(Bibi)    legten    Wieland    Erziehungspläne     nahe*       Er    wollte    eine 
„Theano",  ein  Settenstück  zum  „Emil"   schreiben,     „Je  composerai 
pour    eile    (Bibi)   un  Livre  qui   s'appellera  Theano   et    sera   plus 
a    portee  de  tout    le   monde   et   plus   pratiquable  qu'  Emile  .  *  /' 
(S-     Hassencamp   a.   a.    O.   S.    60;    Bodemann   a.   a.    O.    S.    269; 
A.  D.  B.  42  Art  Wieland,) 
K  Es  wurde  nichts  aus  dem  Plane.     Erst  im  Jahre  t790   teilte 

" Wieland   in   dem   Aufsatze  ^^Pythago tische  Frauen''  drei  angeb- 
liche Briefe  der  Theano  {Gattin  des  Pythagoras)  und  einige  Anek- 
doten von  ihr  mit.  (Kalender  für  Damen  1790,  Ww.  Bd.  XXIV,  S,  245  ff.) 
»Ähnlich  erging  es  später  mit  der  Absicht,  einen  jjPygmalion" 
zu  schreiben.     Dies  Motiv   hatte  Wieland  schon   in   früher  Jugend 
beschäftigt     Am    6*  März    1752    schreibt    er    aus    Tübingen    an 
Bodnier:    ,,  Dam  als   (im  Kloster  Bergen)   machte   ich   nach  Art  des 
Pygmahons  des  S,  Hyacinthe  einen  philosophischen  Aufsatz,   worin 
ich    aus    philosophischen    Prinzipiis  .  .  .   zeigen    wollte,    wie    die 
Venus  gar  wohl  hätte,  ohne  Zuthun  eines  Gottes,  durch  die  inner- 
lichen  Gesetze  der  Bewegung  der  Atomen,  aus   IMeerschaum   ent- 
stehen  können,   und   daraus  den   Schluß   machte,  die  Welt  könne 
ohne  Gottes  Zuthun  entstanden  seyn/'     (Ausg<  Br.  I,  48.) 
K  Als  Rousseaus  Pygmalion,  scene  lyrique,  bekannt  wurde,  griff 

■    Wieland  den  Gedanken  wieder  auf.     Er  schreibt  am  25»  Januar  1771 
an  Jacobi:    „Ich   habe   schon   lange  die   Idee    von    einem    kleinen 
B   lyrischen  Schauspiel,  Pygmalion,  im. Kopfe,  eine  Idee,  aus  welcher 
etwas  Schönes,  sehr  Schönes  werden  müBte,  wenn  ich  sie  so  aus- 
fuhren könnte,  wie  sie  in  meiner  Einbildung  liegt/'  (Ausg.  Br.  III,  21,) 
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Im  Februäf  desselben  Jahres  schicWe  er  an  Sophie  La  Rocbc 
eine  Abschrift  des  Pygmalion  von  Rousseau:  „Voilä  unc  cßpie  de 
la  fameuse  Scene  tyrique  de  Rousseau  que  vous  n'av^s  pas  peutetrt  encor' 
(Hassencamp  a.  a.  O.  S.  232,)  In  Weimar  verarbeitete  er  den  Stoff  zu 
einem  Ballett*  (Jacobis  Brief  an  den  Grafen  von  C . . .  16.  Juni  1771.)- 
Noch  im  ^,Aristipp**  (1S00 — 02)  taucht  das  Pygmalionmoliv  nieder 
auf:  ein  Jüngling  Chariton,  der  sich  in  eine  Aphrodite  des  Skopis 
verliebt  hatte,  wird  durch  Unterschiebung  einer  „Nymphe"  der  bis 
geheilt.     (Ww.  Bd.  XXXV,  Arist  III,  9,  Brief.)  — 

Im  weiten  Umkreis  der  ganzen  damaligen  Literatur,  !ims 
Jahr  t760^  hatte  kein  Schriftsteller  ähnliches  Aufsehen  erregt  m 
Rousseau  mit  der  „Neuen  Heloise"  (Anf.  1761),  dem  ,,Conlrit 
social"  und  dem  „Emile"  (Ce  contn  s.  parut  un  mois  ou  im 
avant  TEmile,  Conf.  H,  1t).  Es  ist  selbstverständlich,  daß  Wieknd 
sich  damil  beschäftigte,  und  wir  begegnen  auch  den  drei  Haupt* 
werken  Rousseaus  in  der  ersten  großen  Schöpfung  Wielands.^) 


2.  Agathon. 

wAgathon"  (2.  Ausg.  in  4  ESdn.  1773)  ist  nach  Wielands 
Überzeugung  kein  gefähriicherer  Roman  als  die  »Neue  Helotse' 
»Wir  wünschen  uns  Leserinnen  zu  haben;  denn  diese  Geschidite, 
wenn  sie  auch  weniger  wahr  wäre  als  sie  ist,  gehört  nicht  unter 
die  Romanen,  von  welchen  der  Verfasser  des  gefährlichsten  und 
lehrreichsten  Romans  der  Welt  die  Jungfrauen  zurückschreckt' 


*)  Der  Güte  des  Direktors  der  Großh.  "Weimar.  Bibliothek,  Hom 
Dr.  von  Bojanowsky,  verdanke  ich  ein  Verzeichnis  der  Schriften  Rouss^us, 
die  in  Wielands  Besitz  gewesen  sind»  1.  Discours  sur  rorigine  et  les  ton- 
demens  de  rinegaMt^  parnii  les  hommes.  Amst.  1759.  2.  La  NouveUc 
Heloise.  Amst.  1 76t.  2a.  Dasselbe.  Oeneve178ü.  3.  Oeuvres,  Paris  17bSi 
4.  Emile.  Oeueve  17S0.  5.  Traite  de  la  musique.  Gen^  17: 
6,  Dictionnaire  de  la  musique,  Qeneve  17S1.  7.  M^langes.  Oen^ve 
17St.  s.Th^ätre  et  po^sies.  Qen^ve  17S2.  9.Confessions.  Gen^t  DSJ- 
10.  Suite  des  confessions,  Gen^ve  1789.  Die  vorstehende  Liste  ist  dn 
Auszug  aus  dem  für  die  öffentliche  Versteigerung  angefertigten  mWauächüi^ 
der  Bibliothek  des  verewigten  Herrn  Hofrath  Wieland*',  Weimar  1814.  M*t 
Vorrede  von  Bcriuch.  Es  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  daß  Wieknti 
noch  Handexemplare  besessen  hat,  die  von  der  öffentlichen  Veisteigming 
zurückgestellt  wurden. 
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jathon   Bd.  IH,   32/33;  s,  Brief    an   Zimmerm*  1763,  2t. 
sg.  Br  lil,  218/t9.)     Derselbe  Gedanke   kehrt  wieder  in 
d  Zenide; 

tfEs  dürfe  was  du  mahlst,  die  schöne  Unschittd  l^en 
Trotz  aller  Furcht,  die  schüchternen  Agnesen 
Hans  Jakob  Rousseau  eingejagt." 

(Ww.  XVII,  16.) 

Die  i^nalimenlosen  Entzückungen«  jedoch,  wdie  uns  die  erste 
ebe  in  noch  unverdorbener,  kaum  entfalteter  Jugend  erfahren 
icht*^*)  klingen  im  nAgathon"*,  an  dem  Wieland  gerade  arbeitet, 
eh.  Die  Lust  empfängt  wallein  von  der  Empfindung  des  Herzens 
len  wunderbaren  Reiz,  welcher  immer  für  unaussprechlich  ge- 
lten worden  ist,  —  bis  Rousseau,  der  Stoiker,  sich  herabgelassen 
t,  sie  in  dem  fünfundvierzigsten  Briefe  der  neuen  Heloise 

schildern".  (S.  E  Schmidt,  Richardson,  Rousseau  und  Goethe, 
IlSt  -  Agathon  I,S.  349 f.)  -  45,  Brief  ist  Schreibfehler  für  5  5,)  Es 
d  Liebhaber  wie  St  Preux  und  Agathon,  die  über  den  Anteil  der  Seele 

den  Vergnügungen  der  Liebe  den  entscheidenden  Ausspruch  zu 
1  haben.     Freilich  wird  den  Verehrern  der  animalischen   Liebe 

Preux's  Ausruf  unverständlicher  sein  als  eine  nHetru  sei  sehe 
ifschrift«  den  Gelehrten;  „O,  entziehe  mir  immer  diese  he- 
ischenden Entzückungen,  für  die  ich  tausend  Leben  gäbe!  - 
eb  mir  nur  das  alles  wieder  was  nicht  sie,  aber  tausendmal  süßer 

als  siel"     (Qeuvn  IV,  K  H.  1,  5  5.  Brief.) 

Wieland  weist  zwar  die  Ehre,  mit  St  Preux  verglichen  zu 
Tden,  für  seine  Person  zurück,  -  ihm  ähnlicher  zu  werden  habe 

entweder  zu  viel  Mut  oder  zu  viel  Unschuld  gehabt  (An 
nmermann   h  Jan.  1765,   Ausg.  Bn  11,  257.)     Wir  wissen,  daß 

wenigstens  nicht  an  einem  allzugroßen  Oberfluß  von  Unschuld 
,  um  St  Preux-Agathon  nicht  auch  im  Leben  ähnlich  zu  sein* 

Die  «Seelen mischung",  von  der  im  11.  Kapitel  die  Rede  ist,  findet 
h  bei  St.  Preux  und  Julie  statt :  Rends-moi  cette  ^iraite  umon  des  ämes 
*  tu  m^avois  annonc^  et  que  tu  m'as  si  bien  fait  goQter,  —  rends-moi  cet 
ttement  si  doux  rempli  par  les  6ffu«iions  de  nos  ccmirs  -  tu  m'as  laiss^ 
dque  chose  dt  ce  charme  inconcevable  qui  est  en  toi,  et  je  crots  qu'avec 
iouce  haleine  tu  m'jnspirois  une  äme  nouvelle,  Häte-tof,  je  t'en  conjure, 
chever  ton  ouvrage.  Prends  de  ta  mienne  taut  ce  qai  m'en  r^te,  et  mets 
i  ä  fait  ia  tknne  ä  h  place.^    (N.  H.  I,  SS.  Brief,  Oeuvn  IV.  99.  tai,) 

*)  Brief  an  Zimtnermann.    Ausg.  Br  III,  21. 
Stndtai  I.  vergU  UL^Ocsch.  tllp  4. 
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Auch  die  Belebung  der  Natur  durch  das  sentimentale  Gefühl 
ist  echt  rousseauisch,  Danae,  w welche  seit  wenigen  Wochen  eine 
ganz  neue  Empfindlichkeit  für  das  Schöne  der  Natur  und  die  Ver- 
gnügungen  der  Einbildungskraft  bekommen  hatte",  ergeht  es  wie 
St  Prcux,  rider  die  Flur  lachender,  das  Grün  frischer  und  leb- 
hafter, die  Luft  reiner,  den  Himmel  heitrer  findet "^  seitdem  er 
liebt,     (Agathon  II,  15;  N,  H,  Oeuvr.  IV,  38,  Brief,) 

Welche  Kluft  aber  trotzdem  Wielands  Naturgefühl  von  dem 
Rousseaus  trennt,  geht  vielleicht  am  bezeichnendsten  daraus  hervor, 
daB  Wteland  die  Danae,  als  sie  einen  Hain  betritt,  »von  mm 
versteckten  Konzert,  welches  alle  Arten  der  Singvögel  nachahmte*; 
empfangen  werden  läßt  i^Aus  jedem  Zweig,  aus  jedem  Blatt 
schien  eine  besondere  Stimme  hervorzudringen,  so  voUtönig  war 
diese  Musik,  welche,  durch  Nachahmung  der  kunstlosen  Natur  in 
der  scheinbaren  Unregelmäßigkeit  phantasierender  Töne,  die  lieb* 
lichste  Harmonie  hervorbrachte,  die  man  jemals  gehört  hatte/ 
(Agathon  II,  15.)  In  der  oben  erwähnten  Stelle  der  N.  H,  nehmen 
auch  die  Vögel  teil  an  der  Verklärung  der  Natur  durch  die  Liebe: 
wLe  chant  des  oiseaux  semble  avoir  plus  de  tendressc  ei  de 
volupt^.'^  (N.  H,  Oeuvr.  IV,  78,  58,  Brief,)  Bei  Wieland  ver- 
stecken sich  Nachahmer  von  Vogelstimmen!  - 

Das  Bestreben,   für  eine  heikle  Situation  einen  Gewährsmann 
aufzubringen   (ein   bei   Wieland  häufiges   Bedürfnis),    verfölirt  ihn 
gelegentlich,  Rousseau  unrecht  zu  tun*     Die  folgende  Stdle  mag  ■ 
zugleich  ein  Beleg  dafür  sein,  wie  skrupellos  Wieland   mit  seinen  " 
Zilaten  verfuhr.    (S.  Fester  a.  a.  O,  S.  39.) 

Danae  liegt  in  einem  Pavillon  in  tiefem  Schlaf.  i#Wir  müssen 
besorgen«,  sagt  Wieland,  „daß  Leute,  welche  nichts  dafür  könnea 
daß  sie  keine  Agathonen  sind,  vielleicht  so  weit  gehen  möchten,  zu 
argwöhnen,  daß  er  sich  den  tiefen  Schlaf,  worin  Danae  zu  liegen 
schien,  auf  eine  Art  zunutze  gemacht  haben  könnte«  die  sich 
ordentlicherweise  nur  für  einen  Faun  schickt,  und  welche  unser 
Freund  Johann  Jacob  Rousseau  selbst  nicht  schlechterdings  g^ 
billigt  hätte,  so  scharfsinnig  er  auch,  in  einer  Note  seines  Schreibens  aa 
Dalembert,  dasjenige  zu  rechtfertigen  weiß,  was  er  eine  stillschwei- 
gende Einwilligung  abnöthigen,  nennt"*   (Agathon  l,  3J8/J9J 

Bei  Rousseau  heißt  es:  ^Vouloir  contenter  insolemmenl  scs  desifs  ^^ 
Taveu  de  celle  qui  les  fait  naJtre,  est  Taudace  d'un  satyre  .  - .    Ce  o'et  p^ 
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eore  assez  d'ltre  aime,  les  desirs  partagfe  ne  donnent  pas  seuls  le  droit  de 

satisfaire;  il  faut  de  plus  k  consentement  de  la  volonte.    Le  ctrur  acconde 

vain  ce  que  ia  volonte  refuse,    L'honn^te  homme  et  l'amatit  s'en  abstient, 

ime  quand  il  pourroit  Tobten ir.    Arracher  ce  contentemeiit  tacite,  c'est  user 

toute  la  violence  pcrmise  en  amour. . ,«  (Oeuvr.  I,  Lettre  ä  d*Akmb.  S.  235.) 

Was  soll  die  Stelle  in  jenem  Zusammenhang?    Danae  schläft,  und 

jstellt  sie  sich  auch  -  für  Agathon  schüft  sie;   also  ist  jede,  auch  eine 

lisch weigende  Einwilligung,  ausgeschlossen.  Und  weiter;  Rousseau  hätte  den 

jerfall  einer  Schlafenden  i, nicht  schlechterdings*'  gebilligt?    Aber  doch  ge- 

ligt?    Nein  -  Rousseau  hätte  ihn  unter  keinen  Umständen  gebilligt:  «Le 

Htable  amour,  toujours  modeste,  n'arrache  point  ses  faveurs  avec  audace; 

les  d^be  avec  timidite.«    (N.  H.  I,  SO.  Br.  Oeuvr.  IV,  93,} 

Rousseau  muß  später  noch  einmal  ftir  die  Entschuldigung  eines  Fauns 

rhalteUi  in  Idris  und  Zenide: 

l 

I!  «Sein  Grundsatz  war,  (und  er  befand  sich  wohl  dalTey) 

1^  Der  Nymfen  Blödigkeit  durch  Bitten  zu  beschämen 

Sey  weder  klug  noch  schön.    Er  raubte  sonder  Scheu ^ 
Und  wüßt'  am  Ende  stets  die  Frevel  zu  verbrämen ; 
Er  schob  die  That  auf  Amors  Ungeduld, 
Und  Rousseau,  wie  ihr  wißt,  vermindert  seine  Schuld," 

{Ww.  XVII,  219,) 

Im  Apthon  erscheint  auch  die  »schöne  Seele*.  Zu  dem 
Ide  aber,  das  sich  Wieland  früher  von  einer  solchen  gemacht 
rtte,  tritt  ein  neuer  Zug  hinzu.  Er  hatte  aus  der  Kyropädie  des 
snophon  die  Episode  von  ^Araspes  und  Panthea«  geschöpft,  die 
ursprünglich  seinem  Cyrus  einzuweben  gedachte,  dann  aber 
fesländig  in  Dialogform  darstellte.^)  Panthea  ist  eine  schöne 
selep  ein  heroisches,  tugendhaftes  Weib,  das  ihrem  Gatten  Treue 
|d  Liebe  hält  bis  zum  Tode,  trotz  schwerer  Versuchung,  in  die 
*  gerät.  Noch  im  Jahre  1774  (D.  M,  März  S.  310  t)^)  greift 
ieland  zur  Erklärung  dessen ^  was  eine  schöne  Seele  sei,  auf 
^thea  zurück;  sie  steht  hier  neben  Psyche  und  Danae,  Im 
Igathon"  fühlt  der  Dichter  selbst  die  Schwierigkeit,  Danae  als 
le  «schöne  Seele'*  einzuführen.  »Die  Tugend  einer  Danae  !^'^) 
Vir  gestehen   es,   nichts   ist  gerechter  als  das  Vorurtheil,   welches 


1 


>)  Araspfö  und  Panthea.  Eine  moralische  Geschichte  in  einer  Reihe 
kl  Unterredungen.  Zürich  1761.  (Oeschr.  in  Bern  t75S;  Ww.  XVI,  IStff.) 
Miscellanien.  Von  schonen  Seelen*  ^)  N,  H.  Oeuvr.  IV,  B:  N,  Les 
U^  ämes!  .  *  .  le  beau  mot!  R  O  philosophief  Combien  tu  prends  de 
Ine  k  rto^dr  les  coeurs,  k  rendre  les  hommes  petits! 

28* 


der  schönen  Danae  entgegensteht«  Aber  -  und  dies  ist  das  Neue 
in  dem  Begriff  Wielands  von  der  schönen  Seele  —  trotz  alter  »an- 
genehmen Vcrirrungen"  können  die  NLtneamenten  der  Tugend' 
nicht  verwischt  werden.  «Die  Orundzüge  der  Seele  bleiben  unver- 
änderlich," »eine  schöne  Seele  kann  sich  verirren,  kann  durch 
Blendwerke  getäuscht  werden^  aber  sie  kann  nicht  auHiören,  eine 
schöne  Seele  zu  seyn",     {Agathon  IV,,  127/128/129.) 

Der  Typus  einer  solchen  m schönen  Seele«  aber  ist  Julie. 
»Ist  denn  kein  Unterschied«,  fragt  Wieland  in  den  Unterredun|;En 
mit  dem  Pfr*  in  *%  »zwischen  einer  Schatulliöse  ...  *  und  »eim 
Julie,  deren  Seele  durch  ihren  Fall  selbst  ihre  Reinigkeit  nich( 
verlieh rt,  und  der  Tugend,  auch  da  sie  sich  von  ihr  verirrt^  hetz- 
lieber  ergeben  ist,  als  manche  anmaßliche  Lukretia^  die  sich  gnoBe 
Dinge  auf  eine  Keuschheit  einbildet,  welche  niemand  auf  die  Probe  zu 
stellen  begehrt?"  (D.  M,  Juni  1  775,  S.  254/55.)  Mag  immerhin  der 
Ursprung  des  Begriffs  der  » schönen  Seele"  bei  den  Mystikern  und 
im  Pietismus  2U  suchen  sein/)  und  so  religiöse  Herkunft 
haben  -  Wieland  findet  den  seinen  in  der  Kalokagathie  der 
Alten  (D.  M.  März  1774,  S.  311),  in  der  Grazie  und  Tugend,  und 
so  ist  seine  ^schöne  Seele"  durchaus  ein  ästhetisch-sittlicb^s 
IdeaV)  ohne  irgend  religiöse  Beimischung.  Die  «schöne  Seele*  ist 
ihm  ein  character  indelebilis,  eingeborene  Tugend,  die  keine  Ver- 
fehlung in  ihrem  Wesen  aufheben  kann.  Dieser  letzte  Zug  geht 
auf  Rousseau  zurück,  Panthea  widersteht  der  Untersuchung,  Danae 
fällt  wie  Julie,  bleibt  aber  dessenungeachtet  -  eine  ^schöne  Seelev 

Wie  stark  übrigens  Wieland  durch  die  ^Neue  Heloise*  ergriffen  wird, 
wie  hoch  er  sie  schätzte,  zeigt  die  (spätere)  Äußerung  an  Fritz  Jacobi:  iBfl 
Gelegenheit  des  S4sten  Briefes  der  neuen  Heloise,  dessen  Sie  erwähnen,  muß 
ich  Ihnen  sagen,  daß  ich  diese  neue  Heloise  vor  einigen  Tagen  wieder  g^ 
lesen  und  für  J.  J.  Rouleau  von  neuem  eine  Art  von  Enthusiasmus  bekomniai 
habe.  Es  ist  ein  göttliches  Buch.  Unsere  Zeiten  sind  ein  solches  Buch  nicht 
werth;  aber  wir,  mein  Bruder,  sind  es  werth,  und  für  uns  und  unsere  BrüdtJ 
und  Schwestern  in  der  Welt  ist  es  geschrieben."    (An  Jacobi  2,  Dez*  17?^) 

Wenn  er  anderseits  die  vielen  Abschweifungen  bei  Rousseau 
tadelt^  der  seine  Qeschicktichkeit  so  nich^würdig  miSbrauche,  mit 
moralischen  Abhandlungen,  mit  paradoxen  und  nie  ausführbaren 
Vorsdillgen  u,  s.  w.  aufzutreten,  so  kann  man  Wieland,   ohne  ih^ 
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I  viel  zu  tun,  wenigstens  den  Vorwurf ^  daß  Rousseau  «neben 
jtien  Erdichtungen  zugleich  seine  ganze  Philosophie  aufdringe*', 
itrost  zurückgeben,^)  Gerade  im  Agathon  nehmen  ja  die  philo- 
>phischen  Auseinandersetzungen  einen  breiten  Raum  ein*  Für 
nsere  Frage  sind  sie  von  Interesse,  weil  darin  rousseauische 
leen  berührt  werden, 

Der  Sophist  HippiaSi  der  »nicht  immer  unrecht  hat*,  wie  Wieland  im 
orbericht  zur  Gesamtausgabe  1794  ff.  versichert,  wendet  sich  fn  der  Unter- 
dung mit  Agathon  gegen  den  tot  primitif-  »Es  ist  wahr",  sagt  er,  »die 
(he  Natur  bedarf  wenig.  Unwissenheit  ist  der  Reichthum  des  Wilden.  Eine 
ewegung,  die  seinen  Körper  munter  erhält,  eine  Nahrung,  die  seinen  Hunger 
illt,  ein  Weib,  schön  oder  häßlich,  wenn  ihn  die  Ungeduld  des  Bedürfnisses 
•unruhiget,  ein  schattichter  Rasen,  wenn  er  des  Schlafs  bedarfj  und  eine  Hole, 
dl  vor  dem  Ungewitter  zu  sichern,  ist  alles  was  der  wilde  Mensch  nöthig 
Üt  um  in  dem  Lauf  von  achtzig  und  hundert  Jahren  sich  nnr  nicht  dn- 
Ben  zu  lassen,  daß  man  mehr  vonnöthen  haben  könne.  Die  Vergnügungen 
$r  Einbildungskraft  und  des  Geschmackes  sind  nicht  für  ihn;  er  genießt 
jcht  mehr  als  die  übrigen  Thiere,  und  genießt  wie  sie«.  (Agathon  L  167/68.) 
bs  ist  ganz  das  Bild  des  Naturmenschen  in  dem  Diskurs  über  die  Ungleich- 
st Aber  el>ensowenig  möglich  noch  wimschenswerth  wie  das  Leben  des 
filden  ist  nach  Hippias  der  erträumte  Mitte)zustand|  den  Rousseau  auf 
|e  primitive  Stufe  folgen  ließ  -  «ein  «goldenes  AUer^,  ein  p idealisches 
Hcadien",  ein  , reizendes  Hirtenleben '%  welches  inzwischen  der  rohen  Natur 
$d  d^  Lebensart  des  begüterten  Theils  ein^  gesitteten  und  sinnreichen 
olkes  das  Mittel  halten  soll*.  (Ag.  L  163/69;  Disc,  sur  Tin.  Oeuvr.  \,  110.) 

Hippias  ist  naturlich  ein  Verteidiger  verfeinerter  Kultur:  ,Ich  halie 
lion  bemerkt,  daß  die  Qlückseligkeit,  welche  wir  suchen,  nur  in  dem 
tand  einer  Gesellschaft,  die  sich  schon  zu  einem  gewissen  Grade 
er  Voll  kommen  heil  erhoben  hat,  Statt  finde.  In  einer  solchen  Oe- 
pschaft  entwickeln  sich  alle  diese  mannichfaltigen  Geschicklichkeiten,  die  bey 
pn  wilden  Menschen,  der  so  wenig  bedarf,  so  einsam  lebt,  und  sowenig 
lldenschaften  hat,  immer  müßige  Fähigkeiten  bleiben.*  (Ag.  1,  181.) 
|i  Preist  der  Sophist  die  Kultur  von  seinem  materialistisch^hedonisti* 
(Chen  Standpunkte  aus,  so  Agathon  vom  idealistisch-moralischen*  »Meine 
^alige  Erfahrung , , ,  hat  mich  seitdem  oftmals  auf  die  Betrachtung  geleitet,  wi  e 
roß  der  Bey  trag  sey,  welchen  die  schönen  Künste  zur  Bildung  des  sitt- 
dien  Menschen  thun  können ;  und  wie  weislich  die  Priester  der  Griechen  ge- 
mdelt,  da  sie  die  M  u  s  e  n  und  Grazien,  deren  Lieblinge  ihnen  so  große  Dienste 
Ethani  selbst  unter  die  Zahl  der  Gottheiten  aufgenommen  haben.'*  (Ag.  II,  60.) 

l  Hier  ist  die  Frage  des  ersten  Diskurses  über  den  Nutzen 
er  Künste  in  Hinsicht  auf  die  Moral  im  geraden  Gegensatz  zu 
tpusseau  beantwortet* 

^}  Erich  Schmidt  a.  a.  O.  S.  145, 


Anders  verhält  es  sich  mit  Agathon-Wielands  Stellung  zum 
Materialismus  des  Hippias-Helvetius  oder  Lamettrie.  Eine  Ver- 
gleichung  der  Argumente  Agathons  gegen  den  Materialismus  des 
Sophisten  mit  der  Polemik  Rousseaus  gegen  die  Enzyklopädie, 
wie  sie  sich  in  der  Profession  de  foi  du  vicaire  Savoyard  findcl, 
ergibt  in  manchen  Punkten  auffallende  Berührungen. 

In  dem  »Gespräch  zwischen  Hippias  und  seinem  Sdaven* 
(Agathon  l,  115  ff-)  behauptet  der  Sophist  die  zufällige  Entstehung 
der  Welt  aus  der  Bewegung  der  Atome.  Agathon  wendet  ein:^) 
ff  Kein  Mensch  in  der  Welt  ist  jemals  albern  genug  gewesen  zu 
glauben,  daß  eine  ungefehre  Bewegung  der  Buchstaben  des  Alphabets 
nur  eine  Itiade  hervorbringen  könnte.«     (Agathon  I,   124.)^) 

Rousseau  und  Wieland  konnten  diesen  Vergleich  bei  Diäefvt  finden, 
indessen  Pensfe  phtlosophiques  (erschienen  1746)  es  heißt:  H)'ouvre  te 
cahiers  d'un  professeur  cel^bre,  et  je  lis:   «Athfe,  je  vous  accorde  qmk 

raouvement  est  essentiel  k  h  mauere:  qu'en  conduez*vous Que  te  mondf 

resulte  d'un  jet  fortuit  des  atomes?  J'aimcrais  au  taut  que  vous  me  dfeiö 
que  Plliade  d'Homä'e  ou  la  Hemiade  de  Voltaire  est  un  resuital  de  jdt 
fortuits  des  caract^res,"    (Pens^es  ph.  XXI.) 

An  Rousseau  erinnert  wiederum  die  Diskussion  übo^  das  höchste  Wesen, 
Agathon  fragt:  .,Und  was  ist  eine  ungefehre  Bewegung?  Was  ist  dn  un- 
theil bares,  ewiges,  noth wendiges,  durch  sich  selbst  bestehendes  Stiubchcn?* 
(Ag,  I,  124).  Der  Vikar  entscheidet:  ^On  croit  dire  quelque  chose  |wf  es 
mots  vagues  de/orce  umversdie,  de  mouvement  n&xssaire^  et  Ton  ne  dit  rieß 
du  tout.*    (Oeuvr.  II,  245:) 

Die  Existenz  Gott^  ist  durch  das  subjektive  Gefühl  erwiesen;  Agatbon: 
ff  Ich  brauche  nur  die  Augen  zu  öffnen,  um  mich  sdber  zu  empfinden,  unt 


^)  Dieser  Einwurf  findet  sich  auch  bei  Rousseau,  nur  hat  o*  ^ 

Uiade:  l'Eneide:  Je  ne  dois  point  etre  surpris  qu'une  chose  arrive  lorsqn'elle 
est  possible,  et  que  la  difficulte  de  rev^nement  est  compensee  par  la  quanüte 
des  jets;  j'en  conviens-  Cependant  si  Ton  me  venoit  dire  que  des  carada« 
d'imprimerie  projet^  au  hasard  ont  donne  P^näde  toute  arrangee  jt  oe 
daignerois  pas  faire  un  pas  pour  aller  v^fier  le  mensonge."  (Einik  IV. 
Oeuvr.  II,  246»  Siehe  auch  R.s  Brief  an  M.  de  •"  15.  L  1769.  Ocüvr- 
XII,  144.)  -  In  dem  eben  genannten  Brief  weist  Rousseau  auf  DtdffO* 
hin,  gebraucht  aber  auch  hier  »fen^ide".  -  Schon  Toi  and  hatte  in  da 
ffLetters  to  Serena"  (London  1704)  das  Beispie!  gebraucht,  daß  man  di* 
Entstehung  einer  Blume  oder  Fliege  aus  dem  an  sich  zwecklosen  Zusamfließ- 
treffen  der  Atome  ebensowenig  erklären  könne,  als  etwa  die  Entstehung  einff 
Aeneis  oder  Ilias  aus  dem  millionenmal  wiederholten  Zusamtnöitrtfto 
der  Buchdruckerlettem.*'  (Lange,  Gesch.  d.  Materialismus,  g.  Aufl.  be.  if- 
H.  Cohen.    Leipzig  1898.    1,  293.) 
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in  der  ganzen  Natur,  um  in  dem  Innersten  meines  eigenen  Wesens  den 
Urheber  derselben,  diesen  höchsten  wohlthätigsten  Geist  zu  sehen.  Ich  erkenne 
seinDaseyn  nicht  blos  durch  Vemunftschlüsse;  ich  fühle  es,  wie  ich  fühle, 
daß  eine  Sonne  ist,  wie  ich  fühle,  daß  ich  selbst  bin."  (Ag.  I,  125/26.) 
Der  Vikar:  j^J'aper^evois  Dieu  partout  dans  ses  oeuvies;  Je  k  sens  en  moi, 
je  le  vois  autour  de  moi.*    (Emile  IV,  Oeuvr,  IIi  298,  *) 

Gemeinsam  ist  beiden  der  Schluß  von  der  Zweckmäßigkeit 
des  Weltganzen  auf  den  intelligenten  Urheber:  «Was  ist  dieses 
große  Ganze,  weiches  wir  die  Welt  nennen,  anders  als  ein  Inbegriff 
von  Würkufigen?  Wo  ist  die  Ursache  davon?  Oder  kannst 
du  Würkungen  ohne  Ursache,  oder  zusammenhängende,  regel- 
mäßige, sich  auseinander  entwickelnde,  und  in  Einen  Zweck  zu- 
sammenstimmende Würkungen  ohne  eine  verstand  ige  Ursache 
denken?«  (Agathon  I,  125,)  Der  Vikar:  ?rSi  la  matiere  mue  me 
montre  une  volonte,  la  matiere  mue  sehn  de  cerialnes  bis  me 
montre  une  inteiligence.'*  (Oeuvr.  11^  245,) 

Hippias  ist  der  Träger  auch  des  ethischen  Materialismus 
der  Enzyklopädisten.  Wie  schon  Mandevil  in  seiner  berüchtigten 
Bienenfabel  (t723),  und  später  Helvetius,  Lamettrie  u,  s.  w.  erklärt 
er  die  j» Tugenden"  aus  dem  Prinzip  der  Selbstliebe.  {Lange, 
Gesch.  des  Materialismus  L)  Selbst  die  Laster  tragen  zur  Hebung 
der  Kultur  und  damit  zum  Gemeinwohl  bei»  («Ein  geheimer 
Artikel  der  Aufklärung,  der  selten  erwähnt,  aber  nie  vergessen 
wird,*  Lange  a.  a.  O.  II,  460.)  Hippias  vergißt  ihn  nicht, 
wenn  er  ihn  auch  nicht  ganz  offen  ausspricht:  «Die  Einführung 
des  Eigenthums,  die  Ungleichheit  der  Güter  und  Stande,  die  Armuth 
der  einen,  der  Überfluß,  die  Üppigkeit  und  die  Trägheit  der 
andern,  dieses  sind  die  wahren  Götter  der  Künste,"    (Agathon  I,  18t  f.) 

Der  Sophist  mengt  aber  auch  die  natu  r  recht  liehen  Vor- 
aussetzungen des  Discours  sur  I'inegalit^  sowie  die  Vertrags- 
theorie in  sein  System,  Die  bezeichnende  Stelle  lautet:  «Giebt  es  nicht 
ein  allgemeines  Gesetz,  welches  bestimmt,  was  an  sich  selbst 
Recht  ist?  Ich  antworte  ja;  und  dieses  allgemeine  Gesetz  kann 
kein  andres  seyn,  als  die  Stimme  der  Natur,  die  zu  einem 
jeden   spricht:  Suche  dein  Bestes;*)  oder  mit  anderen  Worten: 

*)  Vgl,  auch  den  Brief  R.s  an  Voltaire  vom  ts.  Aug.  17S6:  «Je  k 
sens  (die  Vorsehung),  je  la  crois,  je  la  veux,  je  Tesp^e,  je  la  d^endrai  jusqu'ä 
iiion  demier  soupir.*  (Oeuvr.  X,  1 33.)  ^)  ^Tais  ton  bien  avec  le  moindre  mal 
d'autrui  qu1l  est  possible*     Disc.  sur  l'in^*  Oeuvr.  I,  100.     »—  ce  que 
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Befriedige  deine  natö fliehen  Begierden^  und  genieße  soviel  Ver- 
gnügen als  du  kannst  Dies  ist  das  ein2:ige  Gesetz,  das  die  Natur 
dem  Menschen  gegeben  hat ;  und  so  lang  er  sich  im  Stande  der 
Natur  befindet,  ist  das  Recht,  das  er  an  alles  hat,  was  seine  Be- 
gierden Verlan  gen,  oder  was  ihm  gut  ist,  durch  nichts  anders  als 
das  Maß  seiner  Stärke  eingeschränkt;  er  darf  alles,  was  er 
kann,  und  ist  keinem  andern  nichts  schuldig.  Allein  der 
Stand  der  Gesellschaft,  welcher  eine  Anzahl  von  Menschen  zu 
ihrem  gemeinschaftlichen  Besten  vereiniget^  setzt  zu  jen^ 
einzigen  Gesetz  der  Natur,  suche  dein  eignes  Bestes,  die  Ein- 
schränkung, ohne  einem  andern  zu  schaden*«  (Agathen  I,  207/8.} 

Tugend  und  Laster  gründen  sich  auf  das  der  Gesellschaft 
Schädliche  und  Nützliche,  Sie  sind  willkürlich,  insofern  sie  sich 
auf  den  Gesellschaftsvertrag  stützen,  und  unsicher,  weil  jedö 
Volk  etwas  anderes  für  nützlich  oder  schädlich  ansieht:  ^Das 
Klima,  die  Lage,  die  Regierungsform,  die  Religion,  das  eigne 
Temperament  und  der  National  Charakter  eines  jeden  Volks,  seine 
Lebensart,  seine  Stärke  oder  Schwäche,  seine  Armuth  oder  sein  Reich- 
thum,  bestimmen  seine  Begriffe  von  dem,  was  ihm  gut  oder  schädlicli 
ist«     (Agathon  1,  208  f.) 

Dieser  letzte  Gedanke  des  Htppias,  von  Montaigne')  und 
Montesquieu  ausführlich  begründet,  ist  auch  im  Contrat  sodal 
mit  ausdrücklicher  Berufung  auf  Montesquieu  betont**) 

Rousseau  läßt  aber  den  Hippias  in  der  moralischen  Auffassuni  dß 
Oesellschaftsvertrags  weit  hinter  sich:  «Ce  passage  de  T^tat  de  nature  i  1'^* 
civil  produit  dans  l'homrae  un  changement  trfe-remarquable,  cn  substituant 
dans  sa  a)nduite  hjustwe  k  Tinstincti  et  donnant  ä  ses  actions  la  mß/tää^ 
qui  leur  manquoit  auparavant.  C'est  alors  seulemcnt  que  la  vcix  da  ^ 
Vöir  succ&lant  k  Timpulsion  physique,  et  le  droä  k  Tapp^tit,  rhoitimc,  q"< 
jusque-la  n'avoit  regard^que  lui-meme,se  voit  forc^  d'agir  sur  d'autits  prindpö» 
et  de  consulter  sa  raison  avant  d'^couter  ses  pendians.''  (C  s.  Oeuvr,  lU,  31^) 


rhomme  perd  par  te  pacte  social,  c'est  sa  iiberti  natärtUe  et  un  dfüä  Mf0 
ä  lata  ce  qm  U  tente  et  guHl  peut  attändre^^  ,  ,  ,  —  »il  faut  bien  di*^ 
tinguer  la  Iiberti  naturelle^  qiti  n'a  pour  bürnes  que  ks  fones  de  Pindividu, 
de  la  iiberti  dvilej  qui  ©t  limitfe  par  la  volonte  generale»*  (C  i  ^' 
chap.  8.  Oeuvr.  III,  316.)  »)  Essais.  Paris.  J.-Fn  Bastien  17S3,  .De  ^ 
coustume  et  de  ne  changer  aisement  une  loy  recue**  I,  IITfl  ")  Centf 
soc.  II,  11,  nani entlieh  Buch  lü,  Kap*  8:  «Que  toute  tonne  de  goüv.  u'^ 
pas  propre  i  toul  pays."    Oeuvr.  Ilt,  350  ft 


Wie  oben  auf  das  religiöse,  so  beruft  sich  Agathon  gegen 
des  Hippbs  egoistische  Nützlichkeitsmoral  auf  das  sittliche  Ge- 
fühl^ fast  mit  den  Worten  Rousseaus:  mDu  spottest  der  Tugend 
und  Religion.  Wisse,  nur  den  unauslöschlichen  Zögen,  wo- 
mit ihr  Bild  in  unsere  Seelen  eingegraben  ist,  nur  dem 
geheimen  und  wunderbaren  Reir,  der  uns  zu  Wahrheiti  Ordnung 
und  Güte  zieht,  und  der  den  Gesetzen  besser  zu  statten  kömmt 
als  alle  Belohnungen  und  Strafen,  nur  ihm  ist  es  zuzuschreiben, 
daß  es  noch  Menschen  auf  dem  Erdboden  giebti  und  daß  unter 
diesen  Menschen  noch  ein  Schatten  von  Sittlichkeit  und  Güte  zu 
finden  ist*     (Agathon  I,  229/30,) 

Discours  sur  les  sciences:  »O  vertu!  science  sublime  des  äme  simple, 
faut-il  donc  tant  de  peities  et  d'appareil  pour  te  connoitre?  Tes  pnndpes  ne 
scni'äs  pas  gravis  darts  tous  ies  cmurs  F  et  ne  suffit-U  pas  pour  apprendre 
tcs  bis  de  rentrer  en  soi-m^me  et  d'ecouter  la  voix  de  la  consdence  dans  le 
stlcnce  des  pa^ions."    (Oeuvr.  I,  20.) 

Oft  genug  durchbdclit  Rousseau  selbst  mit  glücklicher  Inkonsequenz 
sdne  eigene  starre  naturreditliehe  Staatelehre  und  erkennt  die  relativen  Be- 
dingungen der  einzelnen  Staatenbil düngen  an.  Wenn  er,  wie  oben  ange- 
deutet, diese  Bedingungen  mit  Montesquieu  in  seinen  Con trat  social  aufnimmt, 
so  wiederholt  er  nur,  was  er  selbst  schon  im  Brief  an  d*Alembert  ausgesprochen 
hatte.  Die  Gesetzgebung  soll  nicht  schematische  Verwirklichung  eines  all- 
gemeinen Ideales  sein,  sondern  den  gegebenen  Bedürfnissen  eines  Volkes  ent- 
sprechen, soll  der  jeweilige  zeitgemäße  Ausdruck  seines  politischen  Lebens  auf 
der  Stufe  seiner  Entwicklung  sein,  die  es  gerade  erreicht  hat:  Mix  est  le  plus 
petit  ecolier  de  droit  qui  ne  dressera  pas  uu  code  d*une  morale  aussi  pure 
que  Celle  des  (ois  de  Piaion P  Mais  ce  n'est  pas  de  cela  seul  qu'il  s'agit; 
cet  d'approprier  tel  lernen t  ce  code  au  peuple  pour  lequel  il  est  fait  et  aux 
choscs  sur  lesquelles  on  y  statue^  que  son  ex^ution  s'ensujve  du  seid  concoam 
de  ces  rnnvenances;  c*est  d'imposer  au  peuple,  ä  texemple  de  Soian,  moins 
Ies  mein  eures  lois  en  elles^memeSj  que  Ies  meilleures  qu'il  puisse  com  porter 
dans  la  Situation  donn^."    (Lettre  ä  d'Alembert.    Oeuvr,  I,  222.) 

Fast  wörtlich  gibt  Wieland  den  nämlichen  Gedanken;  »Es  ist  genug,  wenn 
da$  Ziel  (wie  Solon  von  seinen  O setzen  sagte)  das  Beste  ist,  das  in  den 
vorliegenden  Umständen  zu  erreichen  seyn  mag;  und  Sie  wollen  immer 
das  Beste,  das  sich  denken  lätit***..-  «Dion  z.  E,,  von  den  erhabenen 
Ideen  seines  Lehrmeisters  eingenommen,  wollte  dem  befreyten  Syrakus  eine 
Regierungsform  geben,  welche  so  nah  als  möglich  an  die  platonische 
Republik  grtnztei  und  verfehlte  darüber,  zu  seinem  eignen  Untergang,  die 
Mittel  ihr  diejenige  zu  geben,  deren  sie  fähig  war.*    (Ag.  111,  69.  70*) 

In  die  praktische  Politik  wird  Agathon  auf  seiner  Lebens- 
Fahrt  mehrfach  eingeführt      Dies  gibt  Anlaß  zu  Erörterungen  über 
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die  beste  Regierungsform.  Agathon  spielt  im  Freistaat  Athen  undfc:»  ^^ 
in  der  Tyrannis  Syrakus  eine  bedeutende  Rolle,  Er  bekommS^  :ä^' 
eine  wiebhafte  Abneigung  gegen  alle  populäre  Regierungsarten "—  ^^* 
(Agathon  III,  166.)  Dieser  Widerwille  gegen  die  Teilnahme  des^^^^ 
Volks  an  der  Regierung  hat  seine  Wurzel  in  der  Anschauung  vom 
Volke  selbst,  irwelches  nicht  nur  in  Qriechenlandi  sondern  aller' 
Orten,  in  einer  immerwährenden  Kindheit  lebt«*    (Agathon  III,  13L) 

Die  hier  vertretene,  im  Aufsatze  vom  göttlichen  Recht  der 
Obrigkeit  gipfelnde  Lehre  von  der  ewigen  Unmündigkeit  der 
Völker  erfährt  später  bedeutende  Einschränkung,  wenn  auch  Wieknd 
niemals  aufgehört  hat,  strenger  Monarchist  zu  bleibenp  »Es  ist 
nicht  seit  ehegestem^  daß  ich  von  der  Wahrheit  des  Homerischen 
Halbverses,  Vielherrscherey  taugt  nichts  -  innigst  überzeugt 
bin,  und  der  höfliche  Korrespondent  des  Moniteur,  der  es  mir  vor 
einigen  Wochen  zu  einem  ehrenvollen  Tittel  machte,  Verfasser  des  ^ 
Agathon  zu  seyn,  hätte  wissen  können,  daß  der  Verfasser  des  -^ 
Agathon  schon  vor  fünfundzwanzig  Jahren  im  6.  und  7.  Kapitel  ^ 
des  VIL  Buches,  Schilderungen,  wie  es  in  demokratischen  Staaten  ^^ 
zugeht,  aufgestellt  hat,  die  nicht  wohl  von  ihm  vermuthen  lassen,  m'i 
daß  die  Umbildung  der  französischen  Monarchie  in  eine  DemokratiCp  -- 
wie  noch  keine  gewesen  ist,  eine  sehr  glückliche  Begebenheit  für  die  ^ 
Nazion  in  seinen  Augen  seyn  könne/'    (D.  M<1792.  Januar  S  91/92.)  ^ 

Einst  hatte  Wieknd  zwar  an  Bodmer  geschrieben:  üMetn  *^ 
Herz  hat  eine  gewisse  droiture  inflexible,  die  nur  ein  in  guten  *^ 
Umständen  lebender  Republikaner  ohne  sonderlichen  Schaden  haben  ^^ 
kann"^)  -  aber  damals  mochte  ihm  daran  gelegen  sein,  gegen  den  ^ 
Schweizer  Gönner  die  Zugehörigkeit  zu  einer  «Republik**  m 
betonen.  In  Biberach  haben  ihn  die  Erfahrungen  mit  dem  städtischen 
Freistaat  der  Heimat  von  diesem  bürgerlichen  Hochgefühl,  das 
wohl  auch  nicht  sonderlich  tief  saß,  geheilt  Seuffert  weist  auch 
auf  den  Einfluß  Montesquieus  hinJ)  Von  der  Aristokratie  »hatte 
Agathon  keine  bessere  Meynang,**     (Agathon  III,   167.) 

Er  glaubte,  sie  «könne  nicht  anders  als  durch  die  gänzliche  Untere  ^ 
druckung  des  Volks  auf  einen  dauerhaftem  Gmnd  gesetzt  werden,  und  sey ' 
also  schon  aus  dieser  einzigen  Ursache  die  schlimmste  unter  allen  mÖgUdien 
Verfassimgen*.    (Ebenda  III,    167.)     Wieland    konnte  hier  nicht  wohl  die 
Herrechaft  der  » Besten"    meinen,  sondern  nur  die  erbliche  Aristokratie 


)  Ausg.  Br.  1,  8.    14.  Juli  1752,       ^}  Viertel] ahrschn  Um,    S,  350. 


Darin  kommt  er  mit  Rousseau  überein,  der  sagt:  uLa  troisieme  (rarist.  h6-6dit.) 
est  le  pire  de  tous  les  gouvernements,«    (Contrat  social,    Oeuvr.  JIL  3 45.) 

j, So  sehr  gegtn  diese  beyden  Regierungsarten  eingenommen,  konnte 
er  nicht  darauf  verfallen,  sie  miteinander  vermischen,  und  durch  eine  Art 
von  politischer  Chemie  aus  so  widerwärtigen  Dingen  eine  gute  Composition 
herausbringen  zu  wollen.''    (Ag.  111,  167/68.) 

rfDie  Monarchie  schien  ihm  also,  von  allen  Seiten  betrachtet,  die 
einfadieste,  edelste,  und  der  Analogie  des  großen  Systems  der  Natur  ge- 
rn ä  Beste  Art,  die  Menschen  zu  regieren."    (Ag.  III,  168.) 

Rousseau  trennt  das  ffgouvemement  royah  in  der  Beurteilung  von  dem 
einzelnen  Monarchen.  Weil  es  eben  durchaus  vom  Einzelnen  abhängt,  ob 
das  gouv.  royal  gut  sei  oder  nicht,  werde  es  durch  schlechte  Könige  schlecht. 
p.C*est  donc  bien  vouloir  s'abuser  que  de  confondre  le  gouvemement  royal 
avec  celui  d*un  bon  roi.  Pour  voir  ce  que  c'est  ce  gouv.  royal  en  lui-meme, 
i]  faut  le  considerer  soüs  des  princes  bomes  ou  mechans  ...  *  Ces  difficultes 
n'ont  pas  echappe  k  nos  auteurs;  mats  ils  n'en  sont  point  embarrasses.  Le 
remede  est,  disent-ils,  d'obeir  sans  murmure;  Dtm  donne  les  mauvnis  /vis 
dans  sa  colire,  et  ä  faut  ks  sapporier  comme  des  chätimetts  du  cieL  Ce 
discours  est  ^difiant,  sans  doute;  mais  je  ne  sais  s'il  ne  conviendroit  pas  mieux 
en  chaire  que  dans  un  livre  de  politique . . . ,  On  saä  bien  qu'il  faat  souffrir 
an  mauvais  gouvernement  quand  on  Pa;  ia  question  seroä  d'en  trouver  an 
bon."    (Contrat  social,  JII,  349.) 

Die  Syrakusaner,  welche  schon  unter  dem  ersten  Dionys  ^gezeigt 
hatten,  was  sie  zu  leiden  fähig  seyen^i,  tragen  denn  auch  das  Joch  des  zweiten 
Dionys,  obwohl  j^das  Recht  dieses  jungen  Menschen  an  die  königliche  Ge- 
walt .  * .  noch  weniger  als  zweydentig  war«. 

Der  gemeine  Mann  nimmt  eben,  wie  Wieland  im  Aufs,  über 
das  göttliche  Recht  der  Obrigkeit  sagt^  «seine  Regenten,  gut  oder 
schlimm,  als  ihm  von  Gott  gegeben,  an,  und  ein  böser  Herr 
müsste  beynahe  der  Dedgial  selbst  seyn,  bis  dem  Volk  einfiele, 
die  Frage  aufzuwerfen:  ob  es  auch  woh!  schuldig  sey,  alles  von 
ihm  zu  leiden?''     (D,  M,  Nov,  1777,) 

Es  ist  kein  Zweifel:  in  den  potitischen  Gnmdsätzen  stehen 
von  vornherein  Rousseau  und  Wieland  am  weitesten  auseinander 
und  es  währt  lange,  bis  der  Gegensatz  sich  vermindert. 

Etei  Wielands  Eigentümlichkeit,  fremde  Fäden  in  sein  Qe- 
dankengewebe  einzuspinnen,  verursacht  es  große  Schwierigkeit,  das 
fremde  auszusondernd)  Dies  ist  auch  weder  hier  noch  später 
die  erste  Absicht  Hier  sollte  nur  der  Nachweis  versucht  werden, 
daß    Rousseau    den    Dichter   des   Agathon    mehr   als   flüchtig    be- 


*}  Seuffert  erklärt  die  Qu  eilen  Untersuchung  beim   „Goldnen  Spiegel" 
Ivj  gefährlich.  Sie  ist  es  wohl  bei  Wteland  überhaupt.  (Vjschr.  1SSS,  S.  415.) 
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Zu  derselben  Zeit,  in  welcher  Wieland  mit  den  «Beyträgen"  ^^"^ 
offen  gegen  Rousseaus  Hypothese  vom  etat  primitif  und  seine  =^^ 
Folgerungen  auftrittj  schreibt  er  die  (^Grazien".  Wir  können  sie  if^^ 
als  einen,  nur  durch  seine  poetische  Mischform  von  den  übrigen 
wBeyträgen"  abgesonderten  pBeytrag  zur  geheimen  Geschichte  des 
menschlichen  Verstandes  und  Herzens*  ansehen»  Sie  wollen  nicht 
bloß  ein  tändelndes  Spiel  sein,  es  soll  ihnen  ein  tieferer  Gedanke 
zu  Grunde  liegen.  Wieland  will  wden  Übergang  des  Menschen 
aus  dem  Naturzustande  zur  Stufe  einer  verfeinerten  Bildung**  dar* 
stellen.  Er  zeigt,  wie  -  auch  die  Wahrscheinlichkeit  des  Uizu- 
Standes  vorausgesetzt  —  jedenfalls  allein  die  »Grazien^'  den  Menschen 
aus  dem  Zustande  dumpfen  Trieblebens  zu  erlösen  vermochten. 
So  hängt  das  Gedicht  enge  mit  den  wBeyträgen«  zusammen. 

Ein  Punkt,  der  Rousseaus  Hypothese  in  Widerspruch  mit  sich 
selbst  brachte,  war  die  «perfectibilite*,  die  er  dem  Menschen  im 
Urzustände  ließ.  Sie  führt  ihn  von  selbst  notwendig  zur  An- 
nahme einer  höheren  Stufe,  de   Mittel  zustand  es,    auf  dem  die 

Menschheit  zu  ihrem  Heile  hätte  verharren  müssen. 

i#Ce  Periode  de  diväoppement  des  famiUs  humaines,  tenant  un  Jusk 
mäieit  entre  l'indotence  de  T^tat  primitif  et  la  petulante  activite  de  notrc 
amourpropre,  dut  etre  l'^poque  la  plus  heureuse  et  la  plus  durabk."  (Disc 
sur  rin.  Oeuvr  I,  tio.)  Dieser  Zustand  war  „laveri table  jeunesse  du  nionde*, 
das  goldene  Zeitalter^  das  nur  »par  quelque  funeste  hasard"  unterging. 

Genau  diese  »Entwicklung  der  menschlichen  Fähigkeiten* 
nach  der  Urzeit  ist  der  Gegenstand  der  n Grazien"*  Wieland 
hätte  auch  jene  Menschen  des  juste  milieu  bei  Rousseau  finden 
können  -  aber  er  sah  nur  den  düster  schweifenden  Wilden,  Und 
wenn  er  in  den  *, Grazien"  den  etat  primitif  als  Ausgangspunkt 
der  Menschheitsentwicklung  gelten  läßt,  so  tut  er  es  nur,  um  desto 
deutlicher  zu  zeigen^  wie  verkehrt  Rousseaus  Anschauungen  von 
dem  Verhängnis  des  Obergangs  auf  höhere  Bildungsstufen,  von 
der  absoluten  Verderblichkeit  der  Künste  und  Wissenschaften,  der 
j* Grazien"  und  »Musen«  sei. 


CT    _ 
mDit  Iftensdiffli  womit  Deukilion  und  Pyrrha  das  alte  Ortden 
rvölkerten,  waren  anfättglich  ein  sehr  rohes  Völkchen ;  so  wie  man  es  von  Leuten 
warten  mag,  die  aus  Steinen  Menschen  geworden  waren. 

Sie  irrten»  mit  Fellen  bedeckt,  in  dunke!n  Eichenhainen, 
Der  Mann  mit  der  Keule  bewehrt,  das  Wetb  mit  ihren  Kleinen 
Nach  Affen  weise  behangen;  und  sank  die  Sonne,  so  blieb 
Ein  jedes  liegen,  wohin  der  Zufall  es  trieb, 

^^       Der  Baumj  der  ihnen  Schatten  gab, 
^K       Wart  ihre  Mahlzeit  auch  in  ihren  Schooß  herab; 
^V       Und  war  er  hohl,  so  wurde  bey  Nacht 
^B        Aus  seinem  Laub  ihr  Bett'  in  seine  Hohle  gemacht.^ 
1e  im  Agathon  die  Ausmalung  des  Urzustandes!    Wieland  setzt  hinzu: 
dl  weiß  nicht,  Danae,  wie  geneigt  Sie  Sich  fühlen,  es  dem  Verfasser  der 
euen  Heloise  zu  glauljen,  daß  dieses  der  selige  Stand  sey,  den  uns  die 
atur  zugedacht  habe.    Aber,  wenn  wir  alle  die  Übel  zusammenrechnen,  wovon 
ese  Kinder  der  rohen  Natur  keinen  Begriff  hatten,  so  ist  es  unmögÜchp  ihnen 
enigstens  dne  Art  von  negativer  Glückseligkeit  abzusprechen.  ( Ww*  X,  10*  I L) 
Die  Götter  fuhren  das  goldene  Zeitalter  herauf,  und  die  »Geschöpfei 
e  . , .  den  großen  Affen  in  Ostindien  und  Afrika  nicht  so  gar  ungleich  sehen 
ochlen",  »welche  die  Natur  nur  angefangen   hatte"  -  sie  werden  durch 
e  Grazien  und  Musen  zu  Menschen  ausgebildet;  sie  lernen  die  Künste 
m  ihnen,  »die  das  Leben  erleichtern,  verschönern,  veredeln,  ihren 
^itz  zugleich  mit  ihrem  Gefühl  verfeinem,  und  Tausend  neue  Sinne 
m  edlem  Vergnügen  in  ihrem  Busen  eröffnen***    (Ww.  X*  16,) 

Aber  nicht  nur  auf  « Wissenschaften,  Künste  und  Sitten« 
streckt  sich  der  Einfluß  der  w liebenswürdigen  Göttinnen*/)  —  die 
ugend  selbst  steht  unter  ihrer  Herrschaft  Es  ist  die  spätere  Qrund- 
ischauung  Schillers  vom  Schönenj  die  Wieland  hier  schon  ausspridit 

1^  »Nur  durch  das  Morgentor  des  Schönen 

|H  Drangst  du  in  der  Erkenntnis  Land** 

«Was  erst,  nachdem  Jahrtausende  verflossen, 

IDie  alternde  Vernunft  erfand, 
Lag  im  Symbol  des  Schönen  und  des  Großen 
Voraus  geoffenbart  dem  kindischen  Verstand." 
(Die  Kflnstler.) 

Eben  dadurch  sind  die  v  Grazien ",  an  sich  poetisch  minder- 
ertig,  merkwürdig,  daß  sie  den  Grundgedanken  mit  Schillers 
Ltlturphilosophischen  Dichtungen  gemeinsam  haben,  —  bei  aller 
lattheit  und  Schwunglosigkeft.  Beide  nehmen  ihren  Ausgang, 
^enn  auch  Wieland  nur  hypothetisch,  von  Rousseau,  beide  geraten 
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mit  der  ersten  Verkündigung  Rousseaus  (in  den  Discours)  in  G 
satz,  indem  sie  die  Menschheit  über  das  juste  milieu,  das  goldene 
alter,  Arkadien,  in  den  weiten  lebensvollen  Bereich  der  Kulti^E^-Ji' 
führen.  Wieland  Ist  das  lockende  Bild  natürlich  einfältigen^  idylliscl  ^^h 
befriedeten  Menschendaseins  nicht  mehr  recht  los  geworden, 
spukt  sogar  in  den  ,,B€y trägen",  im  wGoIdnen  Spiegel*«,  tritt 
wDanischmende",  sichtlich  durch  Rousseau  beschworen,  hervor,  jä^  ia 
noch  im  Oberon  taucht  die  Vision  eines  friedlichen  Tales  auf,  wo  ii^^ti 
Einfalt  ein  Naturvölkdien  wohni  (Oberon  Ww,  XXII,  2.  Ges.  Str.  7.  S,  9.^ — ) 


4*  Die  Dialogen  des  Diogenes  von  Sinope, 
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Die  Jahre  1770  —  75  stehen  unter  dem  Zeichen  Rousseaus;^^' 
Die  wQrazien%  die  wBeyträge«,  der  wGoldne  Spiegel",  i* Danisch—  ^ 
niende"  befassen  sich  -  ausgesprochen  oder  nicht  —  mit  rousseau— 
ischen  Ideen,  ebenso  der  Socrates  mainomenos  (1770). 

jfMan  müßte  wenig  Kenntnis  der  Weil  haben,  wenn  man  nicht  wüßte 
daß  etliche  wenige  Züge  von  Singularität  und  Abweichung  von  den  gewöhn-  ^^ 
liehen  Formell  des  sittlichen  Betragens  hinlänglich  sind,  den  vortrefflichster^^^fl 
Mann  in  ein  falsches  Licht  zu  stellen.  Wir  haben  an  dem  berühmten  Han^^*^ 
Jacob  Rouleau  von  Genf,  einem  Manne,  der  vielleicht  im  Grunde  nich^  *^^ 
halb  so  Singular  ist  als  er  scheint,  ein  Beyspiel,  welches  diesen  Satz  ungemeir"^  ^ 
erläutert*  Und  in  den  vorliegenden  Dialogen  wa"den  wir  den  Diogenej!-  "^^ 
selbst  über  diese  Materie  an  mehr  als  einem  Orte  so  gut  raisonniren  hören  ^c^i 
daß  schwerlich  jemandeUj  der  sich  nicht  zum  Gesetz  gemacht  hat,  nur  seine  dgen^^  ^^ 
Meynung  gelten  zu  lassen,  ein  unaufgelößter  Zweifel  übrig  bleiben  wird**"^ 
(Diog  S.  30,  31,)    So  Wieland  imVorbericht  zum  »rasenden  Sokmtes"* 

Diogenes  ist  ein  Sonderling,  wie  Rousseau  auch*  Gemahnl 
Rousseau  nicht  an  jenen  Cyniker,  der  bedürfnislos  aus  der  Hand 
der  Natur  lebt  und  —  eine  wandelnde  Kritik  der  glänzenden 
Kultur  seiner  Zeit  —  in  Konnth  sein  Wesen  treibt?  Die  Parallele,— 
welche  Wieland  selbst  zieht,  legt  sie  es  nicht  nahe :  Rousseau,  der 
Diogenes  des  1 8.  Jahrhunderts?  *) 

Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  daß  die  beiden  Ge- 
stalten sich  in  der  Absicht  Wielands  decken.  Sondern  es  mag  die 
nähere  Beschäftigung  mit  Rousseau  Wieland  auf  den  Gedanken  ge- 
bracht  haben,    nach   seiner  Art  Ernst    und   Ironie    mischend,    den 
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*)  Schon   früher 
Hassencamp  a.  a,  O.  S. 


nennt 
Jlf. 


Wieland    einmal   Rouleau   den   «Cyitiker*. 


griechischen  Cyniker  neben  manchem  andern,  was  er  auf  dem 
Herzen  hatte,  auch  Wahrheiten  und  Paradoxien  des  Genfer  Sonder- 
lings vortragen  zu  lassen.  Wir  dürfen  manches^  was  dem  Diogenes 
gilt,  und  was  er  ausspricht^  auf  Rousseau  beziehen, 

Diogenes  lebt  inmitten  der  höchsten  Kultur  ein  der  Natur  gemäßes 
Leben.  Die  Ootter  sind  »selig,  weil  sie  nichts  bedürfen,  nichts  fürchten, 
nichts  hoffen,  nichts  wünschen,  alles  in  sich  selbst  finden,  -  und  so  bin 
ichs  auch,  soviel  es  ein  armer  Schelm  von  einem  Sterblichen  seyn  kann,  der 
Brodt  oder  Wurzeln*)  haben  muß^  um  zu  leben,  einen  Mantel,  um  nicht  zu 
frieren,  eine  Hütte  oder  wenigstens  ein  Faß,  nm  sich  ins  Trockne  legen  zu 
können,  und  —  ein  Weibchen  seiner  Gattung,  wenn  er  Menschen  pflanzen 
will"     (Diog.  S,  41,  42.) 

Diogenes  will  diejenigen,  welche  $ich  die  Vorteile  und  Genüsse  der 
Kultur  aneignen,  nicht  Hschicaniren",  .  . ,  irDer  Qenuß  alles  Schönen  und 
Angenehmen  sollte  nicht  glücklich  machen?"  -  -  «Ich  habe  mir  einen 
einzigen  Zweifel,  -  es  ist,  däucht  mich,  mehr  als  ein  Zweifel»';  -  und  nun 
erhält  er  den  Besuch  eines  reichen  Korinthiers  Chärea,  der  seinen  nichts- 
würdigen Charaltter  enthüllt.  (Stück  7,)  Er  macht  die  Rettung  eines  unschuldig 
Verklagten  abhängig  von  der  Bereitwilligkeit  von  dessen  schöner  Frau,  sich 
ihm  zu  ergeben.  Dabei  ist  er  ein  Liebhaber  und  Kenner  schöner  Oemllde, 
So  wenig  veredelt  die  Kunst  das  Herz!  .r  Vi  er  Talente,  Chärea*  -  für 
eine  Augen lust,  die  in  wenig  Wochen  ihren  Reiz  für  dich  verlohren  haben 
wirdl  Wie  viel  Glückliche  hättest  du  mit  dieser  Summe  machen 
können  I*    (Diog.  77/7S.) 

Derselbe  Chärea  weigert  sich,  die  von  Seeräubern  entführte  Tochter 
sei ncs  Verwal ters  u m  zwei  Talente  loszuka uf en .  wich  verfl uch te ** ,  bri ch t  Di ogenes 
aus,  win  der  ersten  Hit^e  den  Ersten,  der  jemals  gemahlt,  nnd  alle  Mahler, 
seine  Nachfolger,  und  alle  Angehörigen  ihrer  Zunft,  die  Farbenreiber  selbst 
nicht  ausgenommen".  (Diog,  S.  81.)  Hört  man  nicht  Rousseau  sprechen? 
Ja,  dies  ist  die  Stimmung  des  ersten  Diskurses. 

Aber  auch  ein  edler  vornehmer  Korinthier,  Xcniades,  sucht  den 
Diogenes  auf.  Er  ist  sein  Freund,  Ihm  gegenüber  preist  er  die  heilsame 
Wirkung  ein©  naturgemäßen  Lebens  (Stück  24,  S.  Hoff.)  «Diese  äußerste 
Mäßigung  hat,  nachdem  ich  ihrer  einmal  gewohnt  bin^  nichts  Beschwerliches 
mehr  für  mich;  und  verschafft  mir  hingegen  Vortheile,  welche  mit  dem 
schaalen  Vergnügen,  meinen  Oaumen  zu  kitzeln,  gewiß  in  keine  Vergleichung 
kommen.'^  (Diog.  S.  115/ 16*)  Die  Kultur  wird  freilich  nicht  verneint, 
Diogenes  fällt  nicht  in  Rousseaus  Extrem  —  (die  Kunst  ist  »m  gewissem  Sinne 
die  Tochter  der  Natur"*)  -  aber  sie  wird  in  ihrer  relativen  Bedeutung 
^aßt,  sie  hat  ihr  Korrektiv,  ihr  Maß  an  der  Natur  «Sollte  ich  dem  Naserümpfen 


')  Diog.  S.  149  hat  Wieland  in  der  1,  A,  »Kartoffeln";  in  den 
Ww,  Xin,  19:  w Wurzeln"  -  ein  Beweis j  wie  sorgfältig  er  durchsah  und 
feilte.       ")  Diog,  S.  t19. 
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der  Connthler  ^u  Ehren,  der  Stimme  dieser  guten  Mutter  ungetreu  werden?  - 

Diogenes  ist  zu  sehr  sein  eigner  Freund."    (Diog.  S,  117.) 

Zu  dem  im  Genuß  der  Kulturgüter  herzlos  gewordenen  Chärea, 
dem  edlen,  wohlwollend  gebliebenen  Xen  lad  es  tritt  der  durch  Verschwendung 
verarmte  Bach i des.  Aller  seiner  Güter  beraubt,  kommt  er  zu  dem  weisen 
Sonderling,  um  von  ihm  zu  lernen,  „in  diesem  dürftigen  Zustande  glöcWich 
zu  werden«.  Allein  ihm  ist  im  Genuß  alle  Haltung  verloren  gegangen,  er 
ist  ein  Opfer  des  Mißbrauchs  der  Kultur,  unfähig  zur  Natur  zurückzukehren, 
Philomedon,  auch  ein  reicher  Korinthier,  ist  der  vierte  Gast  des 
Diogenes.  Mit  ihm  erörtert  der  Weise  das  Verhältnis  des  Einzelnen  runi 
Staat,  zur  Gesellschaft.  Diogenes  hält  ihm  vor,  daß  seine  Einkünfte  unur 
in  Kraft  des  Vertrags,  welcher  2wischen  den  Stiftern  der  Republik  getroffen 
wurde,  da  sie  die  erste  Gütert Heilung  vornahmen",  sein  Eigen Itim  seien*') 
»Deine  Vorfahren  bekamen  ihren  Antheil,  unter  der  Bedingung,  daß  sie  so 
viel,  als  in  ihren  Kräften  wäre^  zum  Besten  des  Staates  bey tragen  soÜtenH 
Dieäer  Vertrag  dauert  noch  immer  fort.«  (Ebenda.)  Philomedon  hat  kein 
anderes  Recht  auf  seine  Reichtümer  und  die  damit  bestrittenen  Genüsse  als 
was  ihm  »der  gesellschaft liehe  Vertrag,  und  die  daher  fließenden 
bürgerlichen  Gesetze  geben**.  (Diog.  S.  170*)  Als  Philomedon  entgegnet, 
daß  alles  was  ihm  andre  thäten,  entweder  durch  Sklaven,  die  er  ernähre,  oder 
durch  Freiwillige,  die  er  bezahle,  geschähe  -  fragt  Diogenes:  »Wer  giebt 
dir  ein  Recht,  Menschen,  welche  von  Natur  deines  gleichen  sind,  als  dein 
Eigeuthum  anzusehen?  -  »Die  Gesetze"  wirst  du  sagen;  -  aber  gewiß 
nicht  die  Gesetze  der  Natur,  sondern  Gesetze,  welche  ihre  Verbindlichkeil 
eben  demjenigen  ausdruck liehen  oder  stillschweigenden  Vertrag  zu  danken 
haben,  auf  den  sich  die  ganze  bürgerliche  Verfassung  stützt"  (Diog.S.  171.)^) 

Dieser  Zustand  der  Knechtschaft  eines  Teiles  des  Volks  dauert 
so  lange,  als  dieser  seiner  Kraft  unbewußt  ist  Es  kann  aber  jeden 
Augenblick  geschehen,  daß  er  sich  seiner  Übermacht  bewußt  wint, 
und  sich  derselben  dazu  bedient,  die  Reichen  aus  ihren  Gütern  heraus^ 
zuwerfen  und  eine  neue  Teilung  vorzunehmen*  Es  tritt  eben  das 
ein,  was  Rousseau  ausspricht:  »iLe  pacte  social  ^tant  viele,  cka^ft 
rentre  alors  dans  ses  premkrs  droits^**  ei  reprend  »la  titerie  naturtik, 
en  perdani  ia  liberti  conventionneUe^  paar  laqmlk  U  y  rtnün^.'' 
(ContT.  soc  Oeuvn  111,  313.) 
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<)  Diog.  S.  168.  >)  Nach  Rousseau  ist  Sklaverei  in  und  auBerlmtb 
des  Conh"at  social  widernatürlich.  .^Dire  qu'un  homme  se  donne  g^atüit^ 
ment,  c'est  dire  une  chose  absurde  et  inconcevable;  un  lel  acte  est  ill^tiinc 
et  nul,  par  cela  seul  que  celui  qui  le  fait  n'est  pas  dans  son  bon  sens.' 
{C.  s,  de  Pisdavage.  Oeuvr.  IlL  309.)  -  Auch  bei  Wiebnd  ist  es  imr 
die  »furchtbare  Macht",  welche  die  Sklaven  im  Zaume  hält,  kein  eigent- 
liches Recht, 
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I  Diogenes    ist   Kosmopolit    und    beruft    sich    dabei    auf    das 

iNaturrecht  «Frey,  unabhängig,  gleich  an  Rechten  und  Pflichten 
|ietzt  die  Natur  ihre  Kinder  auf  die  Welt,  ohne  irgend  eine  andre 
Verbindung  als  das  natürliche  Band  mit  denen,  durch  die  sie 
uns  das  Leben  gab,  und  das  Sympathetische,  wodurch  sie 
Menschen  zu  Menschen  zieht  Die  bürgerlichen  Verhältnisse  meiner 
^Item  können  mich  meines  Naturrechte  nicht  berauben.«  (Diog. 
S.  1 80,)  Niemand  kann  ihn  zwingen,  Bürger  eines  einzelnen  Staats 
^u  werden j  —  man  sieht,  dieser  Diogenes  hat  den  Contmt  social 
^it  Nutzen  gelesen. 

I  Auch  das  Verhältnis  der  Künste  zur  Moral  und  Politik  findet 

ieine  Erörterung,  und  die  Verteidigung  derselben  richtet  sich  ebenso- 
wohl gegen  Rousseau  als  gegen  Piaton* 

I  »Ein  weiser  Mann  ist  nichts  weniger  als  ein  Hasser  der  Freude.'  - 

LWas  fordert  die  strengste  Pflicht  von  der  Obrigkeit  eines  Staats?   -   als 
i^aß   sie  ihr  Volk  glücklich   mache,"   —   .»Eiii  fröhliches  Volk  thut 
tlles,  was  es  zu  thun  hat,  muntrer  und  mit  besserm  Willen  als  — du  dummes, 
joder  schwermüthiges.*-    (Diog.  S.  186,  187,  19^/92.) 
I  So  sehr  nun  zwar  Rousseau  gegen  das  Theater  seiner  Zeit  eiferte,  so  sehr  ist 

[er  aber  auch  von  der  Notwendigkeit,  dem  Volk  durch  Freude  sein  Dasein  zu 
[erldchlem,  durchdrungen.  Es  findet  sich  gerade  in  dem  Brief  gegen  das 
Theater  der  nämliche  Gedankengang,  dem  Diogenes  folgt:  »11  ne  suffit  pas 
-que  le  peuple  ait  du  pain  et  vive  dans  sa  conditton;  il  faut  qu*ä  vive 
agr/uifUment  afin  quHl  m  rempüsse  mieux  ies  äivoirs,  qu'il  se  tourmentc 
moins  pour  en  sortir,  et  que  l^  ordre  publk  soä  mwux  itabli.  Les  bonnes 
loceurs  tienuent  plus  qu'on  ne  pense  a  ce  que  chacun  se  plaise  dans  son 
tot,-    (Lettre  k  d'AI,  Oeuvr  I,  263), 

Wenn  Diogenes  sagt:  «Ein  fröhliche  Volk,  ein  Volk,  das  für  Witz 
und  lachenden  Scherz  empfindlich  ist,  läßt  sich  viel  Idchter  regieren,  als  ein 
ich  wenn  üthiges,  und  ist  unendlich  mal  weniger  zu  Unruhen,  Widersetzlichkeit 
und  Staatsveränderungen  geneigt '<  -  so  stimmt  er  darin  mit  Rousseau 
©herein:  ,,Le  man^  et  Pesprit  d*tntngiu  viennent  d'inqui^ude  et  de 
m^contentement  . . .  il  faut  aimer  son  metier  pour  le  bien  faire,«  (a.  a.  O. 
S.  265,  Anm.) 

•Was  ist  also  der  Mann,  der  nicht  leiden  willj  daß  wir  di^er  wohl- 

Ihätigen  Göttin  [der  Freude]  opfern?  -  Er  ist  krank,  wie  ich  sagte,  oder  — 

e-  ist  noch  was  ärgers,  —  ein  Schurke.*'  (S.  191.)  Rousseau  sagt;  nQue  doit-on 

penser  de  ceux  qui  voudroient  äter  au  peuple  les  fites,  les  pluisirs,  et  taute 

t&p^ce  d'ammemmt,  comme  autant  de  distractions  qui  le  d^toument  de  son 

travail?   Cette  maxlme  est  barbare  et  fausse*\    (Oeuvr.  1,  261)    Die  Folgen 

sind  bei  Wieland  wie  bei  Rousseau  die  nämlichen:    «Dumm  und  barbarisch 

I  wirst  du  werden,  armes  Volkf"    «In   kuraem   wird   euer  Witz  plump,  eure 

I  Qemüthsart  rauh  und  ungesellig,  eure  Tugend  wild,  spröde  und  menschen- 

:        Studioi  z.  vctil.  ut-0«di.  Ill,  <.  Ä9 
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feindlich  seyn,  Ihr  werdet  der  Jugend  eine  Gel^[enheit  zu  Ausschweifungen 
abgeschnitten  haben;  aber  unbekehrt  von  euren  Sittenlehren,  werden  sie  aui 
Schadloshaltungen  bedacht  seyn,  welche  ihnen  selbst  und  dem  Staat  zehnmil 
verderblicher  seyn  werden.**  (S.  202),  Noch  schärf  er  Rousseau :  frQu'ar^iv^t4] 
dans  ces  lieux  oö  regne  une  contrainte  dtemelle,  oü  Ton  punit  comme  un 
crime  la  plus  innocente  gaiete,  oü  les  jeunes  gens  des  deux  sexes  n'os«tt 
jamais  s'assembler  en  public,  et  oü  Pindiscrke  sivirit^  d'an  pastmf  ne  ssii 
prichtr  au  nom  de  Dieu  qu^une  gine  servile,  et  la  tristesse  et  rennui?  Aui 
ptaisirs  permis  dont  on  prive  une  Jeunesse  enjou/e  et  fofätre^  eile  fn 
substitue  de  plus  dangereax:  les  töte-^-tete  adroiteinent  concertfe  prennenl 
la  place  des  assemblfe  publiques.  A  force  de  se  cacher  comme  st  Pen  iM 
wupubk,  on  est  tenti  de  ie  devemr.  L'ifinocente  Joie  aime  ä  s'hapom  ob 
grand  jaur^  mais  le  vice  est  ami  des  t^n^bres,  et  jamais  Tinnocence  et  \t 
mystere  n'habiterent  longtemps  ensemble."    (Lettre  k  d'AL  Oeuvr.  J,  265.) 

Trotz  dieser  auffallenden  Übereinstimmungen,  die  er  in  dem 
Briefe  gegen  das  Theater  wohl  auch  nicht  gesucht  hätte,  dachte 
Wieiand  gewiß  nicht  daran,  mit  Rousseau  einig  zu  sein,  sondern 
er  hielt  ihn  für  einen  w Hasser  der  Freude«,  dem  die  Ausführunpn 
des  Diogenes  hauptsächlich  galten. 

Es  tritt  an  diesem  Orte  mit  aller  Schärfe  Wielands  cinseiii|P 
Beurteilung  Rousseaus  hervor,  die  sich  nur  an  das  Allgemeinste  von 
dessen  erstem  extremem  Standpunkte  hält  — 

Die  w Dialogen«  schließen  mit  der  i^ Republik  des  Diogenes'. 
Sie  parodiert  einen  jener  «unausführbaren  Vorschläge'^  Roüsseaus^ 
den  er  im  Discours  sur  Tin^galit^  gemacht  hatte,  Rousseau  frigt  doft: 

rt Quelle  cxperiences  seroient  n^^essaires  pour  parvenir  k  connoltre 
rhomme  naturel;  et  quels  sont  les  moyens  de  faire  ces  exp^ences  au  sein 
de  la  socidt^?"  (Oeuvr.  1,  79.)  Diogenes  beantwortet  diese  Frage  iroiusch 
durch  eine  Utopie:  auf  einer  Insel  werden  ungefähr  100  000  hübsche  Mädcbd 
mit  ebensoviel  hübschen  jungen  Burschen  zusammengebracht.  Das  Ergebrii 
sind  zum  wenigsten  130000  kleine  Bübchen  und  Mädchen^  mit  ihnen  vtrti 
die  Republik  des  Diogenes  gegründet.  Da  gibt  es  keine  Staatsleute,  Soldaten, 
Baumeister,  Seefahrer  und  Negocianten,  keine  Wollen-  und  Seiden fabri kanten, 
keine  Maler  und  Bildhauer,  keine  Philosophen,  Oeschichtschreiber,  DicMtf^ 
keine  Schauspieler,  Mimen,  Tänzer,  keine  Ärzte.  Das  Volk  wird  mit  allen 
ET2eugnissen  des  Handwerks  dadurch  versehen,  daß  wenigstens  alle  20jÄbrt 
ein  Schiff  mit  dergleichen  Werkzeug  an  ihrer  Küste  scheitern  müsse  -  denn, 
wenn  sie  dieselben  selbst  herstellen  wollten,  brauchten  sie  Eisengruben,  Schmelz* 
hütten,  Eisenhämmer;  siim  diese  zu  haben,  müßten  sie  -  der  Henker  hehlt 
alles  was  sie  haben  müßten;  das  würde  mir  meine  ganze  Republik  zuOnuKl^ 
richten*".    (Diog*  264,  265,) 

Der  leidigen  Perfectibilität  wird  dadurch  vorgebeugt,  diB 
der    Erfinder   einer    jeden   Neuigkeit  oder  Neuerung,    welche  a^f 
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je  vermeinte  Verbesserung  ihrer  Lebensart  u.  s.  w.  ,  .  .  abzielte, 
±1  ebenso  I  wie  ein  Störer  der  ehlichen  Ruhei  die  Belohnung 
zöge,  in  einen  Nachen  gesetzt,  und  auf  ewig  in  den  Ocean 
rwiesen  zu  werden,     (Diog,  S,  2S6,) 

Unwissenheit  ist  die  Grundlage  der  Glückseligkeit  der 
•wohner,  sie  wurden  entarten,  wenn  nur  ein  einziger  Kulturmensch| 
ira  ein  Athener,  auf  die  Insel  kommen  würde. 

Die  Satire  will  darauf  hinaus,  daß  ein  solches,  von  Rousseau 
<rgeschlagenes  Experiment  nichts  anderes  ergeben  würde,  als  was  die 
Jü fliehe  Entwicklung  schon  ergeben  hat 

Wieland  fand  solches  Gefallen  an  seinem  Einfalli  daß  er 
n  in  den  irBeyträgen"  wiederholte. 


5.  Beyträge  zur  geheimen  Geschichte  des  menschlichen 
Verstandes  und  Herzens.^) 

Die  „Beyträge"  sind  ein  weiterer  Schritt  in  der  Auseinander- 
tzung  Wielands  mit  Rousseau.  Im  Mittelpunkt  der  Polemik  steht 
r  £tat  primitif  und  das  Verhältnis  von  Natur  und  Kultur. 

Iselin  hatte  in  seinen  », Philosophischen  Muthmassungen  der 
eschichte  der  Mensch  heil«  über  den  Urzustand  gehandelt.  (S.  über 
din:  Pest  er,  a.  a.  O.  S.  41.)  Wieland  dachte  gering  von  Iselins 
erk.  Schon  am  18.  Mai  1764  schrieb  er  an  Zimmermann: 
ierr  Iselin  giebt  sich  in  seiner  Geschichte  der  Menschheit  die 
lenej  für  das  menschliche  Geschlecht  zu  schreiben,  und  schreibt 
der  That  für  Knaben  und  Frauenzimmer.  Bey  etwas  genauer 
lalyse  würde  dieser  gute,  wackre,  liebe  Mann  eine  ziemlich 
«mische  Figur  machen.-*  (Ausg.  Bn  ll|  237.)  Am  14,  Mai  t7  70 
öffnete  Wieland  seine  Vorlesungen  in  Erfurt,  und  zwar  zunächst 
der  Hand  von  Iselins  Werk*  (Gruber  50,  5JS.  Brief  an  Riedel 
Febn  1769,  Ausw.  denkw.  Br.  I,  91.  An  Qeßner,  ebenda  S>  265. 
{L  Brief  an  Bodmer  bei  Qruber,  Biogn  1815/16,  11,  2.) 
^  Er  hielt  sich  jedoch  nicht  lange  an  Iselin.  Die  Unzulänglich- 
st des  Schweizer  ,r Geschichtsphilosophen"  mochte  ihn,  der  sich 
tmals   mit  Rousseau   abgab,    veranlaßt  haben^   selbst  eine  gründ- 


*)  1;  Ausgabe.    Leipzig,   Weidmann   u.   Reich »    1770.     2  Teile.  — 
%,  XIV.    (Göschen  1794  ff.) 
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lichere  Widerlegung  desselben  zu  versuchen.  Was  den  Urzustand 
betrifft,  so  kommt  seine  Kritik  nicht  viel  über  das  hinaus,  was 
Voltaire  am  30*  Aug*  t7SS  an  Rousseau  geschrieben  hatte:  .On 
n'a  jamais  tant  employe  d'esprit  ä  vouloir  nous  rendre  blies* 
(Streckeisen-MoultoUi  Rousseau,  ses  amis  et  ses  ennemis  I,  263,) 

Wielands  Kritik  an  Rousseaus  ^tat  primitif  leidet,  wie  schon  be- 
rührti  an  dem  Fehler,  daß  sie  sich  mit  dem  leichten  Erfolg  begnügt, 
die  paradoxe  Form  zu  zerpflücken,  ohne  zum  Kern  von  Roussans 
Verkündigung  vorzudringen;  dies  war  ein  Ding  der  Unmöglichkeit 
bei  dem  Verfahren,  die  weitere  Erklärung  und  Vertiefung^  welche 
Rousseau  seiner  Lehre  durch  seine  Hauptwerke  gegeben  hatte,  ein* 
fach  außer  acht  zu  lassen. 

Der  Dichter  hielt  große  Stücke  auf  die  Beyträge,  Fester  zitierl 
schon  die  übertriebene  Einschätzung  derselben  in  der  zweiten 
Ausgabe  1794  {a.  a.  O.  S.  40).  Aus  früherer  Zeit  stammt  ein 
ähnliches  Selbsturteil^  das  Wieland  im  deutschen  Merkur  ausg^ 
sprochen  hat  Ein  Prager  Korrespondent  hatte,  ohne  eine  Ahntiog 
von  Wielands  Autorschaft,  die  Beyträge  » unterschiedlichen  in 
Teutschland  zusammengeschmiedeten  Scartequen'"  zugezahlt  Wi^ 
land  antwortet  in  köstlicher  Persiflage  des  schwerfalligen  Kanzlei- 
stils des  Einsenders  u.  a.,  daß  er  »in  der  Verstocku ng  schon  sö 
weit  gekommen  sei,  einige  Stücke  dieser  Scarteque,  als  da  sind  die 
Palmblätter  des  Abulfaouaris  und  die  Auszüge  aus  dem  Philosophen 
Tlantiaquacapatlii  für  das  Beste  zu  halten,  was  er  jemals  gedaclit 
und  geschrieben  haben  mag",     {D.  M.  1774  März,  S,  373.) 

Wieland  bezeichnet  die  Tendenz  der  Beyträge  folgendermaßen: 
ifWir  können  und  wollen  nicht  länger  bergen,  daß  die  Haitpt- 
absieht  dieses  Buches  ist,  uns  der  Menschheit  gegen  alle  diejenigen 
anzunehmen,  welche  ihre  wahre  Züge  verunstalten  und  mißzeichneti, 
es  sey  nun,  daß  sie  den  Menschen  zu  sehr  erniedrigen  oder  zu 
sehr  erhöhen."  (Beytr.  11,  69.)  Schon  Voltaire  hatte  den  Discours 
sur  rinegalite  ein  «livre  contre  le  genre  humain«  genannt 
(Rousseaus  Brief  18.  Aug.  1156,  Oeuvn  X,  123.)  Wieland  will 
den  der  Menschheit  vermeintlich  durch  Rousseau  angetanen  Schimpf 
zurückweisen,  —  etwa  so  wie  wenn  ein  Popularphilosoph  unsrer 
Tage  gegen  die  berufene  jt Abstammung  vom  Affen«  aufzutreten 
sich  vornähme. 


Klein*  Wieland  und  Rousseau.   I. 


Pröhle')   meint:    Die   Beytrlge  seien    uwegen   der  mangel- 
haften   Natiirkennttiis  der   damaligen  Zeit  jetzt  kaum  noch  zu  ver- 
stehen "^  und  hofft  allen  Ernstes,   »an  der  Hand  der  heutigen  Geo- 
graphie und  Ethnographie^   wie  sie  sich  etwa  durch  Alexander  von 
i  Humboldts   Reise   in   die  Äquinoktialgegenden   gestaltet  hat,  in  das 
"Verständnis  dieser  Beyträge  eindringen  zu  können"»     (S,  93  f.)     Das 
gerade   Gegenteil    wird   wohl  richtig  sein.     Man   wird  niemals  eine 
I  veraltete   Auffassung   verstehen,    wenn    man    nicht   alle   später   ge- 
wonnene  Erkenntnis    zunächst  beiseite    läßt   und  sich    unbefangen 
(auf  den  Standpunkt  des  Wissens  jener  Zeit  stellt*) 
Die  Beyträge   werden   durchaus  verständlichj    wenn   man   sie 
nimmt  als  das  was  sie  sind,   nämlich   als  »Randglossen-  (so  nennt 
sie    Fester   a.  a.  O.   S.  39)   zu    Rousseaus    Hypothese   vom    ^tat 
primitif.     Sie    sind    ein    Protest    der    Aufklärung    von    Seiten    des 
k deutschen    Dichters,    der   ihr   viel    verdankte,    und    dieser    Protest 
richtet  sich  naturgemäß  gegen  eine  Lehre,   welche  die  Natur  alles, 
.die  Vernunft  nichts  sein  läßt 

Anmerkung: 

Die  erste  Ausgabe  ist  in  sechs  Bucher  eingeteilt  j  alle  näheren  Titel 
fehlen.  In  1794fi  ist  der  w Vorbericht"  nicht  aufgenommen.  Die  ^Bücher« 
der  ersten  Ausgabe  haben  in  der  Au5g=**^  1794  ff.  folgende  Titel  r 

Erstes  und  Fünftes  Buch;  «Koxkox  und  KikequetzeL  Eine  mexi- 
lanische  Geschichte,  Ein  Beytrag  zur  Naturgeschichte  des  sittlichen  Menschen. 
1769  und  70.- 

Zweites  ßuchi   »Reise  des  Priesters  Abulfauaris  ins  innere  Afrika.* 

,pDie  Bekenntnisse  des  Abulfauaris  gewesenen  Priesters  der  Isis  in  ihrem 

*^ Tempel  m  Memfis  in  NIeder-Ägypten.     Auf  fünf  Palmblätter  von  Ihm  selbst 

geschrieben."    {In  der  ernten  Ausgabe  haben  die  »Bekenntnisse"  den  nämlichen 

ITiteL    Nur  heißt  es  dort:   „auf  fünf  Palmblättem*,   -   Der  Beitrag  ist  in 
1794  ff.  in  Bd.  XV  untergebracht,) 
Drittes  Buch:    »Über  die  von  J*  J,  Rousseau  vorgeschlagenen  Ver- 
suche, den  wahren  Stand  der  Natur  des  Menschen    zu  entdecken    nebst 
dnem  Traumgespräch  mit  Prometheus.   1770.* 


i  »)  Lessing,  Wieland,  Heinse.    Berlin  1377.    S.  93  f.        >)  ts  Ist  auch 

nicht  erfindlich,  was  die  sehr  problematischen  Angaljen  Pröhles  iiba: 
das  Leben  der  Wilden  irgendwie  in  den  Beitragen  aufhellen.  FVöhles 
Buch  wimmelt  übrigens  von  Schreib-  oder  Druckfeh  lern  j  in  der  eisten  Aus- 
gabe der  Beiträge  steht  Kik^uetaü,  in  der  Ausgabe  1794  ff;  Kikequetzel  — 
Pr.  hat:  Kikequitzel  (S.  95);  ebenso  Haguatzin  statt  Ttaquatzin  (S,  95);  spater 
Qondahn  statt  Oandalin  (S.  106);  Hana  und  Gulpenheh  statt  Hann  u*  O, 
(S.  107)  u.  s.  w, 


^ 
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Viertes  Buch:  *  Betrachtungen  über  J.  J.  Rousseaus  ui5priJnglidi«n 
Zustand  des  Menschen.    1770." 

Sechstes  Buch:  «Über  die  Behauptung  daß  ungehemmte  Ausbildung 
der  menschlichen  Gattung  nachthetlig  sey,    1770." 

}n  die  Ww.  ist  statt  des  Abulfauaris  der  Aufsatz  aitfgenommcti  t 

„Ober  die  vorgebliche  Abnahme  des  menschlichen  Oeschlechte." 
(D.  M,  1777.  März.  S.  209ff.,  unter  dem  Titel;  ^Betrachtung  über  die 
Abnahme  des  menschlichen  Geschlechts.«  -  Dieser  Aufsatz  wird  an  sauer 
Stelle  behandelt  werden,  weil  bei  der  Untersuchung  die  streng  chronologisdie 
Anordnung  als  zweckmäßig  erschien  und  er  zudem  sich  Rousseau  b^ 
deutend  nähert.  — 

L  Koxkox  und  Kikequetzel.  Koxkox  ist  der  erste,  aus  einer 
Erdkatash^ophe  gerettete  Ureinwohner  Mexikos.  Bald  führt  ihm  der  Zufall 
ein  Mädchen,  Kikequetzel,  zu.  In  behaglicher  Breite  wird  das  ZusamtncFt- 
treffen  der  Beiden  ausgemalt  -  eine  echt  Wielandische  »fSinnenszenc,  Die 
Oluckhchen  genießen  nicht  lange  die  Tage  der  ersten  Unschuld,  Ein  eittdgcr 
Zufall  zerstört  das  IdylL  Es  verirrt  sich  nämlich  ein  dritter  Wilder  in  Eine 
Nähe  und  verführt  Kikequetzel.  Koxkox  verschwindet  eines  Tags  aadi 
heftigem  Kampf  mit  dem  Nebenbuhler  und  trifft  irgendwo  auf  drei  ändert 
Weiber.  Mit  diesen  zieht  er  an  seinen  ersten  Wohnort  zurück.  Die  Vid- 
weib>erei  ist  fertig,  in  ihrem  Gefolge  zieht  das  Verderben  in  die  kleine Mensdien- 
gesellschaft  ein,  -  das  ganze  Geschlecht  nsinkt  zur  Thicrheit  herab", 

Rousseau  hatte  im  Disco urs  sur  Tindg.  (Oeuvr.  I,  93)  behauptet:  Die 
Famiiie  im  Urzustände  annehmen  hieße  Ideeu  der  Gesellschaft  auf  den  Bii 
primitif  übertragen:  «les  mäles  et  les  femelies  s'unissoient  fortuitenient,  selon 
la  rcncontre,  Toccasion  et  le  d&tr, . , ,  ils  se  quittoient  avec  la  meme  fadlit^' 

Indem  Wieland  in  der  kleinen  mexikanischen  Geschichte  zt\^ 
daß  dieser  Zustand  schließlich  zum  Untergang  des  Menschen- 
geschlechts führt,  will  er  Rousseaus  Behauptung  zurückweisen. 

Zugleich  aber  widerlegt  die  natürliche  Sympatie,  welche»  itiil 
Stemescher  Sentimentalität  durchtränkt,  die  beiden  ersten  Menschen 
zusammenführt,  Rousseaus  Behauptung  von  der  U n gesell igk^Ü- 
Diese  bestreitet  Wieland   spater   noch  ausdrücklich  und  ausführlich. 

Außer  dieser  anti rousseauischen  Tendenz  sind  zwei  Exkurse 
von  Interesse:  über  das  Verhältnis  von  Natur  und  i»Kuiisl' 
und  über  die  Entstehung  der  Sprache. 

«Verliehri  oder  gewinnt  die  Natur  dadurch,  wenn  sie  i^ 
Beysiands  und  der  Auszierung  der  Kunst  entbehrt?**  -  Rousseaus 
Paradox  hatte  in  dem  Satze  gegipfelt:  i-J'ose  presque  assuitr  (^^^ 
I'dtat  de  r6flexion  est  un  4tat  contre  nature,  que  Thomme  qu< 
m6dite  est  un  animal  deprave."  (Oeuvr.  I,  Disc  s.  Tin.  S.  S7J  Na«* 
ihm   hatte  also   die   Kultur  deshalb  vornehmlich  das   Übel  in  ^^ 


* 


M 


Klein,  Wielatid  und  Rousseau,  l. 


455 


(Veit  gebracht^  irweil  sie  auf  der  Reflexion,  auf  dem  Nachdenken 
ober  Mittel  und  Zwecke  beruhe,  welches  unvermeidlich  den  unedlen 
Trieben,  die  aus  dem  Eigennutz  entspringen,  über  die  besseren,  die 
puf  dem  naturlichen  Oefüjil  beruhen,  zum  Sieg  verhelfe**  (Wundt, 
Hektoratsrede  Leipzig  1889.)  Bei  Rousseau  stehen  anfänglich  Natur 
ind  Knitur  in  dem  nämlichen  Gegensatz  wie  die  Welt  vor  und 
lach  dem  Sündenfall  in  der  theologischen  Auffassung:  Die  Mensch- 
pejt  hat  sich  in  schroffem  Gegensatz  zu  ihrer  ursprünglichen  Natur 
prtgebildet  —  sie  steht  gewissermaßen  auf  dem  Kopf,  es  handelt 
ich  darum,  sie  auf  die  Beine  zu  bringen.  Die  Ur-  und  Erbsünde 
der  Abfall  von  der  Natur- 
Für  Wieland  hingegen  ist  die  Kunst,  im  Sinne  von  Kultur')  — 
plchts  anderes  als  die  Natur  selbst  in  bewußter  Vollkommenheit 
^ir  können  « kühnlich  alle  Philosophen,  Misosophen  und  Moro- 
Iphen,  welche  jemals  über  Natur  und  Kunst  raisonnieit*)  haben, 
if fordern,  uns  jemand  andern  zu  nennen,  als  die  Natur  -  weiche 
irch  den  MenscheUi  als  ihr  vollkommenstes  Werkzeug,  dasjenige, 
WBS  sie  gleichsam  nur  flüchtig  entworfen  und  angefangen  hatte,  unter 
Inetn  andern  Nahmen  zur  Vollkommenheit  bringt"-  (Beytr.  I,  89.) 
In  der  Kultur  wirkt  die  Natur  durch  den  Menschen  abermals 
Töpferisch.  wDer  Mensch  muß  gewissermaßen  sein  eigener 
Lfcyter  Schöpfer  seyn.«  (S,  92,)  «Warum  sollte  es  nicht  auch 
ie  Natur  seyn,  welche  im  Menschen,  nach  bestimmten  und 
jtelch  form  igen  Gesetzen  diese  Entwicklung  und  Ausbildung  seiner 
Fähigkeiten  veranstaltet?  -  dergestalt,  daß  sobald  er  unterläßt,  in 
lUem^  was  er  unternimmt,  auf  ihren  Fingerzeig  zu  merken;  sobald 
a^,  aus  tndiscretem  *)  Vertrauen  auf  seine  Vernunft,  sich  von  dem 
Man  entfernti  den  sie  ihm  vorgezeichnet  hat,  —  von  diesem  Augen- 
blick an  Irrthum  und  Verderbniß  die  Strafe  ist,  welche  un- 
mittelbar auf  eine  solche  Abweichung  folgt'*  (Beytr*  I,  93.) 
►  Hier  ist  Rousseaus  ursprüngliches  Paradox  auf  seine  Wahrheit 
lirückgeführt:  Die  Natur  ist  das  innere  Bildungsprinzip  der  Kultur, 
*rste    Norm    aller   Entwicklung;    Wieland   entgeht   es    nur,    daß 


*)  upDas  Wort  Kunst  wird   in  diesem  und  dem  folgenden  Kapitel  in 
weitläüftigsten  Bedeutung,  in  so  fem  es  gei»'6hnlich  der  NaUtr  entgegen 
stellt  wird,  genommen,«    (Ww.  XIV,  67,    Anm.  3.)        ')  Ww,  XIV,  7t/72: 
Lv erniinftet oder  veruöuftelt  haben.*      *)  Ww.  XIV,  75:  wun behutsamem.* 
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Rousseau  selbst  nden  Naturbegriff  relativ  gefaßt  und  der  den 
natürlichen  Lebensbedingungen  entsprechenden  Kultur  BerechtigURg 
zugestanden  hatte'^^)  (Höffding,  R*  und  seine  Philosophie,  Stuttfr 
1897,  S,  11  7/1  IS.) 

[n  dem  Exkurs  über  die  Entstehung  der  Sprache  nsätti 
sich  Wieland  Rousseaus  Theorie  (Discours  sur  l'ineg,  Oeuvr.  I,  93  fU 
während  er  sie  in  dem  Beilrag:  wÜber  Rousseaus  ursprüngücheii 
Zustand  des  Menschen*'  mit  der  Bemerkung  beiseite  schiebt:  irNidits 
richtigers,  das  wMt,  ungesellige^  dumme,  eichelnfressende  Thieff 
das  er  seinen  Menschen  nennt^  würde  in  Ewigkeit  keine  Spradie 
erfunden  haben,  wie  die  Sprache  Homers  und  PJatons  ist  Wer 
wollte  sich  die  Mühe  geben,  einen  solchen  Satz  erst  durch  die  tieu 
sinnigsten  Erörterungen  zu  beweisen?"     (Eteytr  11,  33») 

Die  Bemerkung  ist  nicht  mehr  als  ein  Sophisma,  Wie  audi 
Wieland  immer  sich  die  ersten  Menschen  gedacht  haben  mag,  auch 
sie  hätten  keine  Sprache  wie  die  Homers  und  Piatons  erfunden. 
Wo  Wieland  selbst  nun  über  die  Sprache  w raison niert  -  oder 
deraisonniert'^,*)  gerät  er  auf  ganz  ähnliche  Vermutungen  wie  Roussöü. 

Die  folgende  Gegenüberstellung  mag  dies  beweisen: 
Wieland:  Rousseau; 

»Sie  hatten,  däuchte  mir.  keine  »La  premi^  (difficult^)  qw  sc 

künstliche  und  conventiondle  Sprache      presente  est  d'imaginer  comment  die 
votinÖthen,wederum  einander  ihre  Be-      (les   langues)   purcnt    devenir  ÄÄe- 
griffe,  noch  ihre  Empfindungen      saires.    (Disc  s.  l'in.  S.  91*) 
mitzuthellen."    (ßeytr,  II,  103.) 

^)  »Les  besoins  changent  selon  la  Situation  des  hommes:  fl  y  a  biefi 
de  ta  difference  entre  rhomme  naturel  et  Thomme  vivant  dans  l'^l  ^ 
sociäe.  Emile  n'est  pas  un  sauvage  ä  reldguer  dans  les  descrts;  c'esl  n" 
sau  vage  fait  pour  habiter  les  villcSi  il  faüt  qu'il  sache  y  trouver  son  ntosair« 
tirer  parti  de  leurs  habitans  et  vi  vre,  si  non  comme  eux,  du  tnoins  avec  cu^* 
ü.  ö.  (Emile  i II.  Oeuvr.  H,  177.)  -  .rj'ai  deja  dit  ailleurs  que  je  nc  proposots 
point  de  bouleverser  la  soci^te  actuelle,  de  bruler  les  bibliotheques  el  to'ts 
les  livres;  de  d^truire  les  Colleges  et  les  acad^mies;  et  je  dois  ajouttr  id 
que  je  ne  propose  point  non  plus  de  r^uire  les  hommö  a  se  contenter  d« 
simple  necessatre."  (Reponse  k  Mn  Bordes.  Oeuvr.  1,  65,)  -  p^Mon  avis  ö* 
donc  et  je  Tai  dejä  dit  plns  d'une  fois  de  laisser  subsister  et  meme  d'öiß^ 
tenir  avec  soin  les  academies,  les  Colleges,  les  universitfe,  les  bibÜotheqüöi 
les  spectacles  et  tous  les  antra  amusemens  qtii  peuvent  faire  qudqiic  <*'" 
Version  k  la  mechancet^  des  hommes,  et  !cs  empecher  d'occwper  leur  oisi^'e*f 
i  des  dieses  plus  dangereuses."  (Pr^face  zu  Narcisse,  Oeuvr.  V,  t09;  s.  ** 
Brief  an  den  König  von  Polen.    Oeuvr.  I,  44-46.)       ')  ßeytr.  U,  101^ 


«Man  kann  die  Art,  wie  sie 
tider  thre  Gefühle  ausdrückten, 
it  wohl  eine  Sprache  nennert, 
'  sie  war  beiden   so  angenehm, 

sie  nicht  aufhören  konnten^  bis 
mußten.*  0    (Ww-  XrV.  S1.) 


i^Les  miles  et  les  femeÜes  s'unis- 
soient  fortuitement,  selon  la  rencontre, 
l'occasion  et  le  desir,  satts  gut  la 
paroUfM  un  Merprete  fort  n/cessaire 
des  chöses  quils  avoient  ä  se  äire.** 
(Disc.  s.  l'in.  \,  93.) 
Die  amie  Sprache  irgend  eines  wilden  Völkchens  in  der  wildesten  Insel 

Sudmeers  «wäre  noch  mehr  als  die  ersten  Mexicaner  schlechterdings  von 

len  hätten«,    (Beylräge  H,  104.) 

»Quand  nous  lui  supposerions 
dans  Tesprit  autant  d 'in  teil  igen  ce  et 
de  lumi^res  qu'il  doit  avoir  et  qu'on 
lui  trouve  en  effet  de  pesanteur  et  de 
stupid!  t6,  guflie  utitä^  retireroit  Tes- 
pece  de  toute  cette  m^physique?* 
(Disc.  l  92.) 


»Eine  künstlichere  Sprache  würde 

;n  gerade  so  viel  genützt  hatten 

gemünztes  Geld.    Was  sollten  sie 

Zeichen  anfangen, ehe  sie  Ideen 

en  und  wie  sollten  sie  Jdeen  von 

gen  haben,  deren  Beziehung  auf  ihre 

ütung  und  Glückseligkeit  ihnen 

li  unbekannt  war.^  (Beytr.  II,  104/5.) 

Die  Natur  tat  alles  für  sie,  sie  überließen  sich  ihren  Empfindungen, 

e  dieselben  zu  zergliedern,  ihren  Ursachen  nachzuforschen  oder  sie  mtt 

»men  belegen  zu  wollen,    wlbre  Tage  flössen  ungezählt  und  ungemessen " 

öliger  Indolenz  dahin.*)  (S.  Disc.  sur  rin.  n^indöknced^  l'^tat  primilif « 1,110. 

n  äme  que  den  n'agite,  se  üvre  au  seul  sentiment  de  son  existence  actuelle 

i  aucune  idee  de  Tavenir*    (Disc.  Ij  91.) 

Rousseau  hatte  auf  die  Ungeheuern  Schwierigkeiten,  die  der  Bildung 
Sprache  entgegenstehen,  hingewiesen.     Während   Wieland  gelegentlich 

e  Schwierigkeiten   leichter  Hand  abtut  (s.  o.),  hebt  er  hier  mit  Rousseau 

for,  welche  Zeiträume  vergehen  mußten,  ehe  die  Sprache  der  Ausdruck 

Begriffe  werden  konnte. 

nVon  jugera  combien  il  eül  fallu 
d£  miäürs  de  siecles  pour  developper 
successivement  dans  Tesprit  humain 
les  Operations  dont  il  etoit  capable.'» 
(Disc  r,  93.) 

«L  embarras  de  toute  cette  nomen- 


pfDie  Menschen  genossen  Jahr- 
sende lang  die  Friichte  der 
iden  und  Bäume,  ehe  es  einem 
ihnen  einfielj  Pflanzen  zu  zer- 
dem,  und  zu  untersuchen,  was 
Vegetation  sey;  und  wie  viele 
'anlassungen,  Bemerkungen 
i  Untersuchungen  mußten  vor- 
gehen, bis  es  auch  dem  spekula- 
ten  Kopfe  unter  ihnen  einfallen 
Ute?"     (Beytr.  II,  to7,) 


clature  ne  put  etre  leve  facilement; 
car,  pour  ranker  iis  üres  sous  des  dS- 
fiomnations  cütnmanes  et  gin&ujues, 
il  en  falloit  cofinoitre  les  propriitis  et 
ies  difßrences;  ä  falloit  des  obsir- 
vaiions  et  des  diftniiinns^  c'est-ä-dire 
de  Phisioire  naturelle  et  de  la  meta- 
physique,  beaucoup  plus  gue  ies  hom* 
mes  de  ces  temps-lä  n*€n  pouvoieni 
avoir**  (Disc.  I,  9S.) 
^)  Inder  1 .  Ausg.  fehlt  hier  die  Beziehung  auf  die  Sprache*    ^)  Beytr.  U,  105. 
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Wieland  sucht  wie  Rousseau  den  Ursprung  der  Spradie  im 
Naturschrei,  nur  daß  Rousseau  den  Qedanken  knapper  und 
energischer  ausdrückt. 

»Das  natürliche  Verhältnis  zwi-  »Le  premier  langage  de  rhomme, 

sehen  gewissen  Tönen  und  gewissen  le  langage  le  plus  universd,  le  plus 
Empfindungen  od.  Oemütserregungen  ^ergique,  et  le  seul  dont  il  eüt  b^ 
konnte  ihnen  nicht  lange  unbemerkt  soin,  avant  qu'il  fallüt  persuader  des 
bleiben;  und  dieses  hätte  sie  eben  so  hommes  assemblfe,  est  le  cri  dela 
natürlich  auf  den  Gedanken  gebracht,  nature."  (Disc  I,  94.) 
daß  Töne  geschickt  seyen  Zeichen 
abzugeben.«    (Beytr.  II,  116.) 

Ganz  in  derselben  Weise  wie  Rousseau  entwickelt  nun  Widand  die 
Entstehung  der  Sprache  aus  dem  Naturlaut  bis  zur  i»conventionellen 
Sprache«,  den  „signes  instüads". 

»Nach  und  nach  hätten  sie  bemerkt,  daß  sie  fähig  seyen,  eine  Menge 
manchfaltiger  Töne  hervorzubringen.  Sie  hätten  sich  angewöhnt,  die 
geläufigsten  dieser  Töne  zu  Bezeichnung  derjenigen  Dinge,  womit  sie  am 
meisten  zu  thun  hatten,  zu  gebrauchen.  Dieser  erste  Fund  einer  con- 
ventioneilen Sprache  würde  nach  und  nach  mit  den  unentbehrlichsten 
Zeichen  ihrer  Bedürfnisse,  Handlungen  und  Leidensdiaften  vermehrt  worden 
seyn.  Die  natürlichen  Gegenstände  des  Gehörs,  das  Murmeln  eines  Bachs, 
das  Säuseln  oder  Brausen  des  Windes,  das  Gebrüll  des  Löwen,  der  rollende 
Donner,  würde  durch  Worte  ausgedrückt  worden  seyn,  welche  den  Schall, 
den  sie  bezeichnen  sollten,  nachgeahmt  hätten.  Aehnliche  Töne  würden 
vielleicht  gebraucht  worden  seyn,  ähnliche  Beschaffenheiten  an  den  Gegen- 
ständen andrer  Sinnen  zu  benennen.  So  wären  sie  nach  und  nadi,  ohne  es 
selbst  zu  wissen,  die  Erfinder  einer  Sprache  geworden,  —  und  so  ist  es 
vermuthlich  mit  dem  Ursprung  einer  jeden  Sprache  hergegangen,  deren  Er- 
finder keinen  andern  Lehrmeister  gehabt  haben,  als  die  Natur.*  (Bcytr.II,  116/17) 

Rousseau:  «Quand  les  iddes  des  hommes  commenc^ient  ä  s'^tendre 
et  ä  se  multiplier,  et  qu'il  s'^blit  entre  eux  une  communication  plus  Mte, 
ils  cherch^rent  des  signes  plus  nombreux  et  un  langage  plus  dtendu;  ils 
multipUirent  les  inflexions  de  la  voix,  et  y  joignirent  les  g  est  es  qui,  par  leur 
nature,  sont  plus  expressifs,  et  dont  le  sens  dopend  moins  d'une  ddtcnni- 
nation  ant^rieure.« 

Auch  Wieland  zählt  unter  die  Ausdrucksmittel  die  Gesten:  »Diese 
allgemeine  Sprache,  die  von  keinem  Grammatiker  gelehrt,  aber  von  allen 
Menschen  verstanden  wird,  und,  in  Sachen,  wo  es  allein  auf  die  Mitthdlung 
unsrer  Empfindungen  und  Begierden  ankommt,  weniger  der  Mißdeutung  unter- 
worfen ist,  als  die  vollkommenste  Wörtersprache  von  der  Welt.*  (Beytr.  11, 111) 

»Ils  exprimoient  donc  les  objets  visibles  et  mobiles  par  des  gätes,  et  ccux 
qui  frappent  l'ouie  pardes  sons  imitatifs :  mais  comme  legeste  n'indiqueguätque 
les  objets  pr&ens  ou  fadles  ä  ddcrire  et  les  actions  visibles:  qu'il  n'est  p«s 
d'un  usage  universel,  puisque  l'obscurit^ou  Unterposition  d'un  corps  le  rcndcnt 
inutile,  et  qu'il  exige  l'attention  plutot  qu'il  ne  l'exdte;  on  s'avisa  anfinde 
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lui  substituer  les  articalathns  äi  ia  mix,  qui,  san$  avoir  le  mittle  rapport 
avec  certaines  idees,  sont  plus  propres  k  Ics  representer  toutes  comme  signes 
instäu£&.**    (Disc  sür  l'in.  I,  94.) 

Aus  der  gßnztn  Vergleichung  geht  hervor,  daß  Wieland  trotz 
seines  allgemeineri  Widerwillens  gegen  den  Urmenschen  Rousseaus, 
einmal  in  die  spekulativen  Gedanken  des  Genfers  eingetreten,  sich 
ihrer  im  einzelnen  nicht  zu  erwehren  vermag. 

Erst  Herder  steigt  in  die  Tiefe  der  Seele  hinab  und  zeigt, 
wie  die  Sprache  w keinem  Geschrei  der  Empfindung",  ^keinem 
Prinzipium  der  Nachahmung '%  i^ keinem  Einverständnis",  h keiner 
willkürlichen  Konvention  der  Gesellschaft^'  ihre  Entstehung  ver- 
dankt, —  sondern  der  »überall  wirkenden  ganzen  unabgelheilten 
Seele*»  als  .r Entwicklung  der  Vernunft",  als  eine  »Produktion  der 
menschlichen  Seelen kräfte"-  (S,  Herder,  Über  den  Ursprung  der 
Sprache,     2.  Abschn,;   Hettner,  dtsch.   Litg.  18.  Jh.   Bd.  Hl,  55/56.) 

H.  Für  die  Reise  des  Priesters  Abulfaonaris  (Bcyträge, 
i.  Ausgabe,  Erster  Theil,  S*  99  ff.)  könnte  Rousseaus  Wort  ans 
dem  Brief  an  d' Alembert  als  Motto  gelten :  »je  m'attends  ä  Tobjection : 
les  femmes  sau  vages  n'ont  point  de  pudeur,  car  elles  sont  nues. 
je  r^ponds  que  les  nötres  en  ont  encore  moins  car  elles  s'habillent.'^ 
(Oeuvr.  1,  236,  Anm.) 

Ein  im  Stande  der  Natur  glücklich  lebendes  Volk  wird  durch 
Einführung  der  Kleidung  und  weiterhin  einer  fremden  Kultur  ver- 
derbt und  um  seine  ursprüngliche  Sitteneinfalt  gebracht.  Daneben 
tritt  eine  andere  Absicht  hervor:  den  unheilvollen  Einfluß  der 
II Bonzen"  und  Despoten  zu  schildern,  die  in  egoistischer  Herrsch- 
sucht die  Gefahren  des  Übergangs  eines  Naturvolkes  in  einem 
zivil isierteren  Zustand  noch  erhöhen. 

Das  Negervolk  ist  ein  Vorläufer  der  Naturvölkchen^  wie  sie 
im  wOoldnen  Spiegel*'  (hier  zweimal)  und  im  p,Danischmende*  auf- 
treten» Es  kam  Wieland  vor  allem  darauf  an  zu  zeigen,  daß 
Kultur  allerdings  nicht  ohne  Einbuße  an  der  auf  Unwissenheit  be- 
ruhenden naiven  Sittlichkeit  vor  sich  gehe,  daß  aber  dies  not- 
wendige Begleiterscheinungen  aller  Kultur  seien,  vorab  wenn  sich 
ein  Abulfaouaris  und  ein  Psammuthis,  d.  h.  betrügerische  Priester 
und  Despoten  finden,  die  mit  der  Ausbreitung  der  Kultur  un- 
lautere Zwecke  verfolgen* 


Wieland  entzieht  sich  dem  entscheidenden  Urteil  darüber, 
die  Einführung  der  Kultur  ein  Glück  oder  ein  Unglück  gewes--^^^ 
sei,  indem  er  mit  Schach*Baham  gesteht,  daß  er  sich  nicht  ^^ü 
helfen  weiß.  Von  ihrem  Standpunkte  hatten  die  Neger  recht,  wera 
sie  die  Kultur  verwünschten,  Abulfaouaris  und  Psammuthis,  daß  si 
dieselbe  einführten,  ijamais  question  plus  difficile  ä  decider  n 
s'etoit  Offerte  k  mon  esprit,  et  je  la  laisse  ä  resoudre  ä  qui  pourra^ 
sagt  Schach  ^Baharn  (Beytr  1,  128). 

Ja,  er  scheint  sich  eher  auf  die  Seite  des  natürh'chen  Zii^ 
Standes  zu  stellen,  wenn  er  —  in  Rousseauischem  Geiste  -  aus- 
ruft: »^Lasset  dem  unwissenden  Glücklichen  seine  glückliche  Uli  — 
wissenheit!  Lasset  sie  ihm  so  lange,  als  er  sie  behalten  kann; 
lange,  bis  er  in  Gefahr  ist,  durch  diese  Unwissenheit  unglückhc 
zu  werden.  Wozu  hatten  die  Negern  eure  Röcke  und  Mantelche 
vonnöthen?  Sie  waren  unschuldig,  und  hätten  es,  ohne  sein  Ge 
schenk,  vielleicht  noch  lange  bleiben  mögen*  -  Vielleicht  au 
nicht?  -  Gut:  so  hätte  erden  Fall  abwarten  sollen.**  (Beytr.  1,  124 _) 

Diese  Stellung  Wielands  wird  verständlich,  wenn  man  sie— 3i 
gegenwärtig  hält,  daß  er,  wie  offensichtlich,  die  Missionstätiglceit  ^  « 
den  Naturvölkern  geißeln  wollte,  die  deren  Ausbeutung  und 
herrschung  durch  die  europäischen  Völker  in  die  Hände  arbeite. 


IH.  Betrachtungen  über  J»  J.  Rousseaus  ursprünglichen 

Zustand  des  Menschen. 

(Beytr.    Zweyter  TheiL    S.  5  fi) 

Rousseau  wußte  wohl,   daß  sein  Discours  sur  Tinegalite  Mil 

Verständnissen  begegnen  würde:  i,Le  Disco urs  sur  Tin^galite, .  * .  ou* 

rage  qui  ,  .  ne  trouva  dans  toute  TEurope  que  peu  de  lecteurs  qi 

l'entendissent,  et  aucun  de  ceux-Iä  qui  voulut  en  parier*     (Conf.  T 

tivre  8,  Oeuvn  VHl,  S.  27  7.)      Die  Botschaft:    »Jnsens^s  qui  voi* 

plaignez  sans  cesse   de   la   nature,    apprenez   que   tous   vos    mau::^^ 

viemient  de  vous " ')   -    hörte  auch   Wieland   wohl  —  allein    iht^"^ 

fehlte  der  Glaube.     Die  paradoxe  Schale  war  ihm  allzu  bitter,  e^^ 

verschmähte  es^  bis  zum  Kerne  durchzudringen.    Daher  er  sich  nur  ar"^ 

diejenige    Seite    hält,    welche    ihm    das    trostlose    Bild    des    roher"* 

Wilden   zeigt,   und   alle  auf  eine   spätere    lichtvollere   Entwicklung 


0  Coni  H.  L  8.    Oeuvr.  VIII,  277. 
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hinweisenden  Zuge  übersieht,  nicht  zu  reden  von  dem  Außeracht- 
jassen  der  Hauptwerke  Rousseaus. 

"  Seine  Art  und  Weise,  Rousseau  anzuführen,  ist  von  Fester 
getadelt*)  Wieland  hätte  selbst  beherzigen  mü^etii  was  er  später 
einmal  in  dem  Aufsatze:  «Ober  etwas,  das  Plato  gesagt  haben  soll, 
und  nicht  gesagt  hat/  einschärft;  »Ich  wünschte,  daß  dies  Beyspiel 
einen  jeden  Schriftsteller,  der  den  Gedanken  eines  andern  anführt, 
behutsam  genug  machen  möchte,  allezeit  vorher  das  Original  nach- 
zuschlagen, oder  wenn  er  dazu  keine  Gelegenheit  hat,  lieber  an 
dessen  statt  zu  sagen,  was  er  selbst  denkt,  als  was  Plato  oder 
Aristoteles  gesagt  haben.«     (D,  M,  177S  Jan.,  S*  92.) 

Zunächst  macht  Wieland  den  Naturmenschen  Rousseaus  zum 
Tien  wDer  natürliche  Mensch  des  Philosophen  Jean-Jacques  ist 
also  (die  verwünschte  Perfectibilität  ausgenommen)  weder  mehr  noch 
weniger  als  ein  andres  Thier  auch;  und  es  ist  pure  Höflichkeit, 
daß  er  ihm  die  langen  krummen  Klauen  des  Aristoteles,  und 
den  Schwanz,  welchen  die  Reisebeschreiber  Gemelli  Carreri  und 
Johann  Struys  einigen  Einwohnern  der  Inseln  Mindero  und  Formosa 
zulegen^  erlassen  hat«*     (Beytr  11,  22,) 

Niemals  aber  nennt  Rousseau  den  Urmenschen  Mte,  sondern  stets  animal, 
ja  er  setzt  als  Genus  an i mal,  als  Spezies  homme  und  b^te.  ifje  ne  vois dans 
tout  an i mal  qu'une  machine  tng^nieuse . . . .  j'aper^is  pr^is^nent  les  memes 
choses  dans  la  machine  huniaine,  avec  cdtt  diffinme,  que  la  nature  seule 
fait  tout  dans  les  op^tions  de  la  hhe  au  Iteu  que  Phümme  canwurt  aux 
siinnes  m  qaaUti  d'agfni  libre/^  (Disc  s.  Ym,  Oeuvn  I,  m.)  «L'une  choisit 
ou  rejette  par  instinct,  et  Tautre  par  un  acte  de  tibirti/'  (Ebenda.)  »Ce  n'est 
donc  pas  tant  Tentendement  qui  fait  parmi  les  animaux  la  distinction  spdcifiquc 
de  l'homme  que  sa  quaUt6  d'agent  libre.*  (Ebenda  S,  90»  u.  ö.) 

Quoil  je  puis  observez,  connoitre  les  elres  et  leurs  rapports;  je  puls 
sentir  ce  que  c'est  qu  ordre,  beaut^,  vertu  .  * . .  et  je  me  comparemis  aux  hitesi^) 
Arne  abjectel  C'est  ta  triste  philosophie^  qui  te  rend  semblabie  h.  elles^*' 
(Emile  IV.  -  Oeuvr.  ü,  24S/49.)  Wieland  hätte  also  wohl  sehen  können,  daß 
Rousseau  den  Menschen  vom  Tiere  scharf  unterschied,  Ja  das  gerade  Oegenteil 
aussagte  von  dem  was  Wieland  ihm,  der  leichteren  Widerlegung  zu  liebe, 
unterschob* 


n 


*)  F^er  a»  a.  O.  S.  39,  ')  Der  Merkwürdigkeit  halber  sei  Wielands 
späterer  angeblicher  Ausspruch  erwähnt:  -»Ich  habe  immer  die  Meinung  ge- 
habt, daß  die  Menschen  eigentlich  nur  als  eine  höhere  Klasse  von 
Affen  mit  einer  besonderen  Perfektibilttät,  die  bei  ihnen  slatt  des  Instinktes 
istj  zu  betrachten  wären.*'     (Boeltiger,  Litt.  Zust.  und  Zeitgen.  I,  ISS.) 


L 
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Nachdem  der  homme  naturel  zum  Tier  erniedrigt  war,  ist 
Rousseaus  Ruf  nach  Natur  eigentlich  folgerichtig  eine  Auffo^d^ 
rung:  »in  die  Wälder  zu  den  Orang-Utangs  und  den  übrigen 
Affen,  ihren  Brüdern,  zurückzukehren,"  oder,  »nackend,  gleich  dem 
jungen  Hottentotten  auf  dem  Titelkupferstich  seines  Buches,  zu  unsrer 
ursprünglichen  Gesellschaft,  den  Thieren,  in  den  Wald  zurüdc- 
zukehren".     (Beytr.  II,  10,  16.) 

Rousseau  war  auf  diese  böswillige  Folgerung  ge&üBt:  »Quoi  donc!  fauMl 
d6truire  les  soci^tds,  an^antir  le  tien  et  le  mien,  et  retoumer  vivre  dans  les 
foitts  avec  les  ours?  -  consdquence  k  la  mani^  de  mes  adversaires,  que 
j'aime  autant  pr^venir  que  de  leur  laisser  la  honte  de  la  tirer.«  (Diso.  s.  l'in. 
Oeuvr.  I.  Anm.  (i)  S.  138.  -  Der  Schluß  dieser  Anmerkung  ist  ffir  die 
Ausl^^ung  von  Rousseaus  Lehre  hochwichtig.) 

Wieland  hielt  ein  für  allemal  an  dieser  Auffassung  des 
homme  naturel  im  Urzustand  fest  Unwidersprochen  nimmt  er,  der 
sonst  im  »Deutschen  Merkur"  mit  Bemerkungen  zu  Beiträgen  nidit 
kargt,  den  »Auszug  aus  einem  Schreiben  aus  Paris  vom  22.  May 
1773«  auf  (D.  M.  Juni,  S.  266  ff.),  deir  von  dem  Discurs  »über  die 
Ungleichheit  der  Stände  (!)"  sagt,  er  sei  »dahin  gerichtet,  zu  b^ 
weisen,  daß  jeder  denkende  Mensch  ein  verdorbnes  Geschöpf  sey«  — 
es  sei  der  Diskurs  »eine  Unterredung  mit  einem  Wilden,  der  ge- 
sittete Menschen  belustigt,  indem  er  ihnen  seltsame  Schmibworte 
sagt.«  ^)    Dieser  platte  Nonsens  erregt  Wielands  Widerspruch  nidit! 

Im  »Deutschen  Merkur«  (April  1 774,S.  32)  »An  Psyche«  heißt  es: 

»Der  Menschenstand,  den  Doktor  Mandevil 

Und  Freund  Hanß  Jack  (wenn  ihn  die  Laun',  auf  Vieren 

Zu  gehn,  ergreift),  bey  uns  verkleinem  will, 

Hat  seinen  Werth«  .  .  . 

Noch  im  Jahre  1790  kehrt  der  auf  allen  Vieren  gehende 
Naturmensch  wieder.  (»Geschichte  der  Trogloditen«.  N.  T.  M.  Jan.) 
Die  Trogloditen  stammen  ab  von  jenen  alten  »Trogloditen,  die, 
nach  dem  Berichte  der  Geschichtschreiber,  dem  auf  allen  Vieren 
gehenden  Naturmenschen  des  Philosophen  Hans-Jacob  ziem- 
lich ähnlich  sahen.«  — 

Neben  der  »Perfektibilät«,  die  den  homme  naturel  not- 
wendig aus  seinem  Zustand  herausführt,  liegt  die  Hauptscbwäcbe 
von  Rousseaus  Hypothese  in  der  vorgeblichen  Ungeselligkeil 
des  Naturmenschen. 


«)  a.  a.  O.  S.  271. 
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Wieland  ist  vollkommen  im  Recht,  wenn  er  die  Diskussion  darüber 
mit  den  Worten  schließt:  »Ist  aljer  der  Trieb  der  Geselligkeit  dem  Menschen 
so  natöriichj  so  haben  diejenige,  welche  sich  die  ersten  Menschen  m  eine 
Familie  vereinigt  vorstellen,  den  Vorwurf  nicht  verdient,  Begriffe  aus  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  in  den  Stand  der  Natur  hineingetragen  zu  haben; 
so  losen  sich  alle  die  Schwierigkeiten  von  selbst  auf,  welche  Herr  R.  in  dem 
Uebergang  aus  dem  Stände  der  Natur  in  den  g^ellschaftlichen  Rndet^  so 
war  es  kein  Uebergang  In  einen  entgegengesetzten,  sondern  ein  bloßer 
Fortgang  in  dem  nehmlichen  Stande.  Ein  Fortgang,  dessen  relative  Ge- 
schwindigkeit zwar  von  tausend  verschiedenen  Zufällen  abhängt,  aber  denn  och  i 
auch  bey  den  Völkerschaften,  wo  er  am  langsamsten  geht,  einem  aufmerk* 
samen  Beobachter  merklich  ist."    (Beytr.  H,  42.) 

Rousseau  wird  allerdings  im  Discours  sur  Tin^alit^  nicht  müde,  die 
Ungeselligkeit  des  Naturmenschen  einzuschärfen:  «Les  hommes  n*ayant 
nulle  correspondanceentreeux,  niaucun  besoin  d'en  avoir«  —  nilsn'avoiententre 
eux  aucune  esp^e de  commerce'*  -  »sans  nul  besoin  de  ses  sembiabies«  —  u,  ö. 
Dennoch  war  er  selbst  schon  im  Discours  über  seine  Behauptung  hinaus- 
gegangen. Er  spricht  von  einer  wrepugnance  naturelle  i  voir  p€rir  ou  souffrir 
tout  etre  sensible,  et  principalement  nos  sembbbles,"  Das  Mitleid  ist  wun 
senUment  natiirel,  qui  mod^rant  dans  chaque  individu  Tactivite  de  l'amour 
cäesoimeme,  concotirtä  la  conservütwn  miäueUedtiöuieespkce.*'  {Oeuvr.  1,  loo.) 
Ja^  auf  dieses  einzige  ursprüngliche  Gefühl  neben  dem  Selbsterhaltungstrieb 
geht  das  sozial -ethische  Hauptprinzip  zurück :  ,,fais  ton  bien  avec  le  moindre 
luaJ  d'autrui  qu'il  est  possible!**  -  und  endlich;  .de  cette  seule  qualit^ 
cito}utent  toutes  les  vertu s  sociales,"  (Oeuvr.  f,  ^9.  lOü.) 

Durch  dies  Gefühl  ist  die  Ungeselligkeil  im  Prinzip  für  den  Natur- 
austand aufgehoben;  in  noch  höherem  Grade  ist  dies  der  Fall  in  dem 
Mittel  zustand,  der  auf  die  primitivste  Stufe  folgt;  seine  Grundlage  ist  die 
Familiei  wCes  premiersdevebppemensdi:  coeur  furenM'effet  d'une  Situation 
nouvelle  qui  r^nissoit  dans  un&  habitation  commune  les  maris  et  les  femmes, 
les  peres  et  les  enfans.  L'habitude  de  vi  vre  ensemble  fit  naftre  les  plus  doux 
sentimens  qui  soient  connus  des  hommes,  l'amour  conjugal  et  Tamour 
patCTnel.*    (Oeuvr,  I,  tos,) 

Noch  weiter  war  Rousseau  im  i,EmiI'  gegangen,  wo  er  den  dem 
Discours  (so  weit  er  die  Ungeselligkeit  behauptete)  gerade  entgegengesetzten 
Satz  ausspricht:  ,.S/i  comme  an  n*en  peat  dauterf  r komme  est  sociable  par 
naturtj  ou  du  moins  fait  pour  le  devenir,  il  ne  peut  letre  que  par  dautres 
sentimens  inn^,  relatifs  a  son  espece."  ^)    (Emile  IV,  Oeuvr.  II.) 

Auf  seinem  neuen  Standpunkt  weist  er  die  Wiederemeuerung  des 
Natuntustandes  geradezu  ab:  ^Celui  qui  dans  l'ordre  civil  veut  conscrver  la 
primaut^  des  sentimens  de  la  nature,  ne  sait  ce  qu'il  veut."  {Emile  I,  Oeuvr II,  7*) 

*)  Schon  im  Brief  an  d'Alembert  hatte  er  das  angesichts  seiner  eigenen 
Weltflucht  tragische  Urteil  ausgesprochen:  «Le  plus  m^chant  des  hommes 
st  oeiui  qui  s'isole  le  plus,  qui  concentre  le  plus  son  cceur  en  lut-meme,* 
(Oeuvr.  l) 


Und  der  Contra t  social  enthält  die  Fundametttalsätze:  ipLa  plus  ftnciennede 
toutes  les  sodet6s  et  h  seule  naturelle^  est  celle  de  la  famiUe"  —  «U  fam^ 
est  donc,  si  Ton  veut,  le  premier  modele  des  sod^t^  poütiqucs**  (C  s.  L  t2. 
Oeuvr.  in,  3i)7.) 

Wieland  hat  sich  die  Widerlegung  Rousseaus  ziemlich  leicht 
gemacht,  -  er  sieht  in  ihm  den  «philosophischen  Narren",  dessen 
spezifischer  Unterschied  vom  gemeinen  Narren  f. lediglich  darin  be- 
stehe, daß  jener  seine  Narrheit  in  ein  System  raisonniert,  dieser 
hingegen  ein  Narr  geradezu  ist".     {Beytr.  IL) 

Seine  liebenswürdige  Natur  verleugnet  sich  aber  auch  hier 
nicht,  wo  er  Rousseau  gegenüber  vielleicht  mehr  als  nötig  einen 
überlegenen  Ton  annimmt.  Mit  feinem  Sinne  findet  er,  wie  schon 
im  fc Diogenes",  die  psychologischen  Motive  zu  Rousseaus  kultur- 
feindlicher Verkündigung  heraus.  (Stück  2.  3,  Beytr.  11,  3  ff.)  »Man 
kann  sich  nicht  erwehren,  dem  Manne  gut  zu  seyn,  der  die  ver- 
haßtesten Paradoxen  mit  einer  so  aufrichtigen  Miene  von  Wohl- 
meynenheit  vorbringt,  mit  einer  so  ehrlichen  Miene  die  seltsamsten 
Paralogismen  macht"     {Beytr.  II,  10.) 

Dennoch  haben  die  Bcyträge,  wie  Fester  betont,  das  Urteit 
der  Zeitgenossen  zuungunsten  Rousseaus  beeinflußt*  So  schreib! 
ein  O.  D.  Hartmann  17  73  an  Bodmerr  »Dem  Rousseau  hat  es 
viel  geschadet,  daß  Wieland  wieder  ihn  ist« ') 

IV,  Über  die  von  Rousseau  vorgeschlagenen  Versuche, 
den  wahren  Stand  der  Natur  des  Menschen  zu  entdecken 
nebst  einem  Traumgespräch  des  Prometheus. 

Dieser  Beitrag  ist  nach  Fester*)  nichts  weiter  wie  eine  matte 
Umarbeitung  der  w Republik  des  Diogenes«,  Dasselbe  Motiv:  eine 
Kolonie  von  Säuglingen,  die  unter  allen  möglichen  Vorsichtsmaß- 
regeln von  jedem  Einfluß  der  Gesellschaft  abgeschlossen,  von 
stummen  »philosophischen*'  Ammen  genährt,  und,  erwachsen,  »der 
Mutter  Natur  und  sich  selbst  überiassen  werden«,   - 

Was  mochte  Rousseau  mit  dem  Vorschlage  im  Discours  sur 
rinegalite  gemeint  haben?  Wenn  man  ihm  nicht  mit  Wieland 
eine  reine  Narrheit  zumuten  will,  so  muß  man  an  eine  Erziehunl 


')  Briefe  berühmter  und  edler  Deutschen  an  Bödmet.    Stuttg.  t794. 
S.  30S,    s,  Ooedcke  Ordr,  IV,  108,       ^)  Fester  a.  a.  O.  S,  39. 
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^lenken,   die^  von  allen   positiven  Onmdsätzen  abgeseheni  zunächst 
in  mpn^utions"  zu  bestehen  habe. 

A\  faudroit  m^me  plus  de  philo&ophie  qu'on  ne  pense  ä  celui  qui 
entreprendroit  de  d^terminer  exactement  les  pricautmns  k  prendre  pour  faire 
sur  ce  Sujet  de  solides  observations.*'  (Oewvr,  I,  79*)  —  Hier  ist  nichts  ge- 
ringeres als  der  Keim  zum -, Emil".  Rousseau  selbst  hatte,  ohne  Akademien 
und  ohne  Fürsten ,  das  Problem  zu  lösen  versucht.  Im  »Emil*'  steüt  er  das 
Eraehungsprinzip  in  der  nämlichen  negativen  Fassung  auf,  wie  im  Discours 
und  fordert,  daB  die  Erziehung  nichts  thue,  sondern  die  Natur  schalten 
la^e  (Emile-  Oeuvr,  11,  S,)  .  .  .  »\\  faudroit  ....  cannotire  P komme  nutareL 
Jecrois  qu^on  aamfait  quelques  pas  äans  ces  recherckes  aprh  amir  tu  ceticrit.** 
(Oeuvr.  II,  8.)  » Pour /armer  cet  homme  rare,  qu^avous-nous  ä  faire?  Beaucoup, 
Sans  äüutei  c'est  (Tempicher  que  rien  ne  sott  fait,"  Das  sind  die  »pr^ 
cautions''  *)  des  Dtscours  sur  rin^alit^," 

Während  sich  Wieland  über  den  »^ philosophischen  Narren*" 
lustig  machte,  hatte  dieser  schon  den  großartigen  Entwurf  jenes 
Experimentes  geliefert  Das  Unterfangen,  den  iian  sich*  seienden 
Mensdien  der  Natur  aus  dem  Geschlecht  des  18.  Jahrhunderts 
heraus  zu  destillieren,  bleibe  immerhin  ein  phantastisches.  Dennoch 
beweist  der  wEmil",  daß  der  Verfasser  des  Diskurses  über  die 
Ungleichheit,  die  unfruchtbare  Hypothese  des  ßtat  primitit  zurück- 
stellend, dem  echten  Sinn  seiner  Lehre^  bei  allen  Übertreibungen 
und  Einseitigkeiten  im  einzelnen,  hervorragend  praktischen  Aus- 
druck verliehen  hat 

Es  ist  fast  unbegreiflichp  daß  Wieland  nicht  einen  einzigen 
Blick  auf  den  i^Emil«  wirft! 

Der  gutmütige  Spaß,  den  Wieland  sich  die  Freiheit  genommen 
hat  —  »nicht  mit  Hrn.  R**  -  sondern  nur  mit  einer  von  seinen 
hachfl legenden  Grillen  zu  machen",  will  lachend  sagen,  was  er  im 


I 


*)  Expiriemxs,  von  denen  ausdrücklich  gesagt  wird,  sie  müßten  «im 
Schooß  der  Gesellschaft"  stattfinden.  Rousseau  legt  kein  besonderes  Gewicht 
darauf,  daß  der  etat  primitif  noch  irgendwo  existiere:  «un  ^tat  qui  n'existe 
plus,  qui  n*a  peut  6tre  point  exist^.*  (Oeuvr.  I,  79,)  Das  Untern  eh  nien 
soll  darauf  ausgehen :  .de  dimiier  ce  qu'Ü  y  a  ä'originaire  et  tParti/kiei  dans 
la  nature  aäuelle  de  Thomme."  (Ebenda.)  Er  kann  also  nicht  an  Experi- 
mente mit  Affen  oder  Natunnenschen  (Wildvolkem)  gedacht  haben.  Es 
bleibt  nur  die  Vermutung:  Rousseau  wollte  durch  Vergleichung  von  Menschen, 
die  im  Umkreis  der  Gesellschaft,  ohne  Zutun,  sich  nach  der  Natur  ent- 
wickeln,  mit  künstlich  Erzogenen  erfahren,  was  die  Natur  gewollt,  und  was 
ijie  K  u  n  s  t  daraus  gemacht  habe.  Emil  ist  der  „komme  abstrmi*'  (Oeuvn  1 1, 9)| 
herausgehoben  zunächst  aus  allen  Relationen  der  Kultur 

SludicD  2.  vergL  Lit.-Ocscti.  111,  4.  30 
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Ernste  am  Schluß  der  Parodie  ausspricht,  »daß  der  Mensch  m 
OeselMgkeit  gemacht  sey",  und  durch  einen  unverwüstlichen  Zug 
zum  Menschen  gezogen  werde.  — 

Im  ** Traumgespräch  des  Prometheus''  trägt  der  Dichter  dem  allen 
Titan  die  Lehre  von  dem  Wilden  Rousseaus  vor,  worauf  Prometheus 
tfüber  die  Einfälle  des  anmaßlichen  Philosophen"  in  Gelächter  aus- 
bricht, in  das  jener  mit  einfällt  Prometheus  erzählt  seine  Mensdien« 
Schöpfung  und  schildert  das  Ooldne  Zeitalter,  das  leider  mit  der 
Büchse  der  Pandora  ein  jähes  Ende  nahm.  Doch  auch  ohne 
diese  wären  sie  um  ihre  Unschuld  und  Glückseligkeit,  die  nur  v< 
ihrer  Unwissenheit  abhingen,  gekommen,  —  ,,und  alles  wohJ  über- 
legt, war  es  kein  großer  Schade,  daß  die  ganze  Zucht  einer  so  zer^ 
brechlichen  Art  von  Gemachten  in  Deukalions  ÜberBchwemuiung 
ersäuft  wurde",     (Beytn  1,  270.) 

„Möglichste  Benutzung  des  Erdbodens",  „möglichste  Verv^oll- 
kommnung  und  Verschönerung  des  menschlichen  Lebens"  ~  dieses 
Ziel  hat  die  Natur  dem  Menschen  vorgesteckt,  sie  sind  ihr  eben  so 
gemäß  als  die  Einfalt.  Also  nicht  in  der  Verwirklichung  dnes 
rückwärts  liegenden  Naturideales,  sondern  in  werktätiger  Erfüllung 
der  Kulturaufgabe  ist  der  Zweck  des  Menschendaseins  zu  sudien. 

V.  Ober  die  Behauptung,  daß  ungehemmte  Ausbildung 
der  menschlichen  Gattung  nachtheilig  sey. 
(Beytr.  II,  165  ff.) 
Während  sich  Wieland  sonst  in  den   Beytragen   gegen  i^ 
Urzustand,   den   ^tat   primitif,   wendet,    kehrt   er  sich   in  diesem 
Beitrag  gegen  den  Mittelzustand  zwischen  jenem   und  der  ent- 
wickelten   Kultur,      Rousseau    glaubte    in    den    Zuständen    damals 
lebender  Naturvölker  jene  wV^ritable  jeunesse  du  monde«  zu  finden; 
auf  dieser  Stufe   hätte  die   ganze  Menschheit   beharren  sollen  ^ 
w.  -  .  ^us  les  progris  ulürieurs  ont  eM,   en  apparence,   auiant  ^ 
pas  vers  ia  peifection  de  tindivida,  et,  en  effet^  vers  ta  diaqsUuä 
de  i'especej*     (Oeuvr,  I,    110.)     Wieland   behauptet  das   Gegenteil: 
»Die  Vereinigung  in  große  Gesellschaften  ist  in  vielen  Stijcken  dm 
einzelnen   Menschen   nachtheilig,   und   befördert  hingegen  die  Voll- 
kommen heit  der  Gattung,^'     (Beytr.  11,  222/23.) 

Fester*)    knüpft    hieran    die    Bemerkung:    i.Daß    aber  m^ 

0  a.  a.  O.  S.  40, 


Rousseau  gerade  das  Entgegengesetzte  stattfinde,  ist  ein  ent- 
schiedener Irrtum  Wielands* '^  Gegen  die  obige  Stelle  des  Discours 
gehalten,  gewiß  nicht|  aber  im  Bück  auf  die  ganze  philosophische 
Grundanschauung  Rousseaus  ohne  Zweifel.  Das  ist  ja  Rousseaus 
tiefe  Klage,  daß  das  freie,  ursprüngliche,  ganze,  unabhängige  Einzei- 
leben untergeht  in  der  Gesellschaft;  daß  diese  ihm  wohl  Lebens- 
kräfte entnimmt,  ihm  aber  nur  Schwäche,  *)  Scheinleben  zurückgibt; 
daß  die  Konvenienz,  der  Zwang,  die  Verfeinerung  der  ganzen  Art 
eine  äußerliche  VoHkommenheit  derselben  zu  erzielen  scheint  — 
den  Einzelnen  aber  und  sein  ganz^  originales  Leben  rettungslos 
erniedrigt,  weil  knechtet 

Auf  der  einen  Seite  wollte  Rousseau  den  Menschen  aus  allen 
ihn  verkümmernden  Relationen  heraus  auf  den  Boden  der  absoluten 
Natur  stellen,  auf  der  andern  verkündigte  er  die  Freiheit  des 
Individuums.  Ist  aber  das  Recht  des  Individuums  in  der  Gesell- 
schaft gegen  die  Konvention  (Neue  Heloise),  das  Recht  des 
Kindes  auf  seiner  Stufe  (Emile),  das  Recht  des  Einzelnen  im 
Staat  (Aufrechterhaltung  der  natürlichen  Freiheit  in  der  bürger- 
lichen Gesellschaft,  —  Co n trat  social)  gefordert,  so  ist  eben  damit 
ausgesp rochen I  daß  das  Individuum  von  der  Gesellschaft,  nicht  diese 
vom  Individuum  Benachteiligung  zu  gewärtigen  hat 

Wieland  gesteht  übrigens  dem  Herrn  Rousseau  zu^^)  »was 
sich  ohne  Unverschämtheit  nicht  wohl  läugnen  läßt,  —  »daß  beydes, 
Wissenschaften  und  Künste^  sobald  sie  über  die  Linie,  in  welche 
Sokrates  ihre  Entwicklung  einschränkt,  —  mi^  ^^^  4>^^tU^m>  -* 
so  weit  ein  würklicher  Nutzen  für  die  menschliche  Ge- 
sellschaft daher  zu  erwarten  ist  -  ausgeschweift  haben,  der 
allgemeinen  Wohlfarth  mehr  nachtheilig  als  förderlich  gewesen*', 
(Beytr  II,  197/$»8.) 

Aber  in  der  Zivilisation  selbst  liegen  die  Heilmittel  gegen 
ihre  Auswüchse,  Was  die  einfältige  Natur,  deren  Herrschaft  für 
immer  vorbei  ist,  nicht  vermag,  das  gelingt  der  entwickelten  Ver- 
nunft: tfdie  Philosophie  und  der  ganze  Inbegriff  der  nützlichen 
Wissenschaften  und  Künste"  können  einen  eingesunkenen  Staat  neu 


*)  „Lfl  süciiii  a  fait  l^ komme  plus  foiblif  non  seulement  en  lui  ötant 
1e  droit  qu'il  avoit  sur  ses  propres  forceSi  mais  surtout  en  les  lui  rendant  in- 
süffisante,"  Emile,  Oeuvr,  11,  51.  »)  Ww.  XJV,  S4i:  uDtm  berühmten 
Genfer  Bürger« 
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beleben,  der  dann,  w  durch  seine  Erfahrung  weise,  die  schwm 
Kunst  geltend  macht,  die  Privatglückseligkeit  mit  der  öffenl- 
liehen  dauerhaft  zu  vereinigen*.     (Beytr.  11,  221.  222.) 

Das  Moment  des  Kampfes,  in  dem  ein  WiHe  nach  Frei* 
heit  ringt,  fehlt  diesem  eudamonistischen  Ideale  vollständig  -  m 
von  selbst  senken  sich  mit  der  Vernunft  ihre  Segnungen  auf  die 
Menschheit  herab:  Religion,  Philosophie  und  Kunst  —  sie  werfa 
iraus  allen  Völkern  des  Erdbodens  .. ,  Eine  brüderliche  Nation 
von  Menschen"  machen  —  dies  ist  der  n Einzige  allgemeine  End- 
zweck der  Natur,  der  sich  denken  läßt,  wenn  überall  ein  Plan  und 
eine  Absicht  in  ihren  Werken  ist",*) 


6.  Der  Goldne  Spiegel  oder  die  Könige  von  Schesehian, 
eine  wahre  Geschichte, 

Hatte  Wieland  in  den  nBeyträgen"  Betrachtungen  angestellt 
über  die  werdende  Gesellschaft^  und  im  Gegensatz  zu  Rousseau 
gefunden,  daß  in  dem  Übergang  aus  der  »Natur«  in  den  Kuitur- 
zustand  das  Ergebnis  einer  naturgemäßen  Entwicklung  zu  sehen  sei, 
so  unternimmt  er  es  im  »Qoldnen  Spiegel**  (4  Bde.  t7  72X  diesrnal 
mit  stillschweigendem  Widerspruch  gegen  Rousseau,  an  der  Hand 
der  „Geschichte«  eines  fertigen  Staates  seine  politischen  !defn 
vorzutragen.  Er  selbst  will  den  Roman  ir gewissermaßen"  als  idnc 
Fortsetzung  der  rtBeyträge"  angesehen  wissen.®)  Das  Wert  sä 
*  wichtiger  als  der  Agathon  und  wenigstens  ebenso  interessant  .- 
Der  Plan  der  Geschichte  .  .  .  stellt  eine  Philosophie  der  Könige 
dar,  ohne  darum  minder  interessant  für  Leser  zu  seyn,  welche 
keine  KOnige  sind*.  »Unter  dem  Vehiculo  einer  ergötzenden  Er- 
zählung« sollen  irgroße,  gemeinnutzige»  freymüthige  und  zum  Ttcil 
kühne  Wahrheiten  den  Edlen  und  Großen  seiner  Nation  unter  die 
Augen*  gestellt  werden,^  I 

In  die  bequeme  Form  der  Rahmenerzählung  trägt  Wieland 
seine  politischen  Gedanken   und  Vorschläge  ein.     Die  Komposition 
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*)  Beytr.  11,  231.         »)  Buchner,  Widand  und  die  Wddmani 
Buchh.    Leipzig  1871,  S.  4SI  »)  Ausw,  denkw.  Bn  11,  2L    An  Stuta- 

mt  V»  Gebier,  19.  Mai  1772,  -  Auch  gegen  Sophie  La  Roche  betont  er 
die  .ungewöhnliche  Unerschrockenheit-  seines  Unternehmens*  (Fr.  Hon« 
SammL  1S20.    Brief  v,  ö,  Jan.  1772,  [französisdi]  S.  tSI.) 


ist  lin  Omnde  ein  chronistischer  Bericht,  durchbrochen  von  den  Ge- 
sprächen der  Personen  des  Rahmens,  Der  »Qoldne  Spiegel"  gibt 
lacheinander  in  bunter  Abwechslung  Bilder  aus  dem  Staats-  und 
l'ölkerleben  wieder  —  diese  Bilder  wollen  geschichtlich  treu  sein, 
»entnommen  den  Jahrbüchern  des  menschlichen  Geschlechts".  (Zu- 
»ignungsschrift  Bd.  f,  XIV.)  Des  Öftem  ist  Wielands  «historischer 
5inn*  gerade  bei  Beurteilung  des  nG.  Sp/'  auf  Kosten  Rousseaus 
hervorgehoben  worden/)  und  soll|  wenn  das  Festhalten  am  histo- 
rischen Recht  gegenüber  dem  Naturrecht  gemeint  ist,  durchaus 
nicht  bestritten  werden.  Es  darf  jedoch  bei  der  Beurteilung  von 
Rousseaus  Spekulation  nicht  vergessen  werden,  daß  er  beim  Contrat 
social  ein  bestimmtes  historisches  Gebilde  —  die  Republik  Genf  — 
vor  Augen  hatte,*)  und  sein  Hauptfehler  in  der  Verallgemeinerung 
der  dort  geschichtlich  gewordenen  Zustände  besteht 

Wieland  benutzt  Geschichte  2U  seinem  Staatsroman  (wie 
Rousseau  zum  Contrat  social  auch),  aber  er  modelt  die  Geschichte 
üs  Poet  und  Didaktiker  für  seine  Zwecke,  (Seuffert  Vjschn  1888, 
5»  352.  415*)  »Er  hat  von  Aristoteles,  Plato  und  Xenophon,  von 
Montesquieu,  Rousseau,  dem  älteren  iUirabeau,  Mercier^  von  Abbt, 
Zimmermann  und  Iselin  sich  allgemeine  und  einzelne  Ideen  und 
Meinungen  angeeignet  und  daraus  und  aus  anderen  Quellen  mit 
selbständiger  Überlegung  ein  Ganzes  gebildet,  das  trotz  aller 
praktischen  Absichten  und  trotz  vieler  greifbarer  Vorschläge  Theorie 
üvar,  noch  dazu  Theorie  eines  Wieland  war,  einfö  Poeten  und 
Moralisten."  (Seuffert  a.  a.  O.  S.  359.)  Goethes  Urteil  bezeichnet 
treffend  dieses  Verhältnis;  »Hier  ,  .  .  ist  alles  Inschrift,  Satz,  Lehre, 
Moral,  mit  goldnen  Buchstaben  an  die  Wand  geschrieben  und 
die  [w historischen"]  Figuren  sind  herumgemalt"  (Rez.  in  den 
Frankf,  geh  Anz.) 


*)  Breucker,  Wielands  Goldner  Spiegel.  Preuß.  Jahrb.  1S8S,  S.  152, 
»)  Ijettres  de  la  Montagne  l,  6.  Brief*  Oeuvr.  HI,  204.  -  Que  pensiez-vous, 
Mr.,  en  lisant  cette  analyse  courte  et  fid^le  de  mon  livre?  Je  le  devine. 
Vous  disiez  err  vous-meme:  nVoilä  Thistoire  dii  gonvernement  de  Genfeve.'» 
.  .  ,  «Et  en  effet,  ce  contrat  primlÜf,  cette  essence  de  iu  SQUverainet/^  cet 
empire  des  his,  cette  Institution  du  gouvememenf,  cäte  manUre  de  le  resseerer 
ä  divers  degres  pour  |compenser  l'autorit^  par  la  force .  . .  n'est-ce  pas  trait 
pour  trait  l'image  de  votre  r^pubtiquef  depuis  sa  naissance  jusqu'ä  ce  jour? 
J'ai  donc  pris  votre  Constitution,  que  je  trouvois  bdle,  püur  modele  das  in- 
stiiiäwms  pöUtü^ues" 


Auch  Loebell  (a.  a.  O.)  bemerkt,  daß  Wielatid  «im  allgemeinsten 
Sinne  insofern  historischer  verfahre  als  der  Bürger  von  Genf,  als  er  für 
verschiedene  Bildungszustande  verschiedene  Formen  der  bürgerüchen  Oeetl- 
schaft  verlange.*  Dem  gegenüber  ist  festzustellen,  daß  Rousseau,  Montesquieu 
folgend,  das  nämliche  zum  mindesten  ebenso  scharf  angesprochen  hat 
wie  Wieland; 

pLe  sage  instituteur  ne  commence  pas  par  rediger  de  bonnes  bis  en  dks^ 
menies,  mais  11  examine  auparavant  si  le  peuple  auquel  il  les  destine  ^ 
propre  a  les  supporter,  C*est  pour  ce!a  que  Piaton  refusa  de  donner  de 
!ois  aux  Arcadiens  et  aux  Cyr^niens,  sachant  qne  ccs  deux  peuples  etoicnt 
ridtes  et  nepouvoient  souffrir  Tdgalit^  .  .  *  .*  (C.  s.  L  \\,  Cap.  8,  Oeuvr.  111,329*) 

Er  verweist  auf  Peter  den  Großen: 

,,Tel  peuple  est  discipUiiable  en  naissant,  tel  autre  ne  Test  pasaubout 
de  dix  sifecies.  Les  Russes  ne  seront  Jamals  vraiment  policfe,  par  ce  qu'ils 
Tont  Ü€  trop  tot.  Pierre  avoit  le  g£nie  imitattf:  il  n'avoit  pas  le  vrai  geniCr 
celui  qui  cr^  et  fait  tout  de  rien ...  11  a  vu  que  son  peuple  ^toit  l>irtiirei 
il  n'a  point  vu  qu'il  n'^toit  pas  mür  pour  la  police?  il  l'a  voulu  dvfcr 
quand  il  ne  falloit  que  raguerrir.  1!  a  d'abord  voulu  faire  des  Allemantfi, 
des  Anglois,  quand  il  falloit  commencer  par  faire  des  Russes."  (Ebenda  cap.  ^>) 

Noch  schärfer  im  11.  Kapitel  desselben  Buchs:  nCes  objets  gdn&tux 
de  toute  bonne  Institution  dolvent  etre  madi/Ms  en  chaque  pays  pai  b 
rapports  qm  naissent  taut  de  la  Situation  locale  que  du  caract^edes  habiianSi 
et  c'estsur  ces  rapports  qu'il  faut  assignerä  chaque  peuple  un  s>^emc  partioitiff 
d 'Institution,  qui  soit  le  meiäeur^  non  peut-Ürw  en  iui-mime^  mais  paur  Hiis^ 
auquel  il  est  ämtMJ^   (Oeuvr.  lil,  33S.) 

Wielands  Auffassung  der  Geschichte  als  einer  exemplarischen  Sinim- 
lang  von  Beispielen  ist  von  der  Rousseaus  nicht  verschieden:  i^L'histoirt  ^ 
plus  intÖTSsante  est  celle  oü  Ton  trouve  le  plus  d'exemples  de  mceuß,  df 
eamdires  de  toute  esptct^  en  un  mot,  le  plus  d Instruction."  (N.  H.  l,  i- 
Oeuvr.  IV,  38.) 

Wieland:  Die  Geschichte  muß  nals  eine  Sammlung  von  B^ebenhcitcn, 
welche  zum  allgemeinen  Unterricht  des  menschlichen  Geschlechtes,  ^ 
Warnung  vor  den  Fehlem  unsrer  Vorgänger,  zur  Erweckting  des  Absdieücs 
vor  ihren  Lastern,  und  der  Nacheifenmg  ihrer  Tugenden  dienen,  %^om ehelich 

aber  als  Charakteristik  der  Menschen,  Zeiten  und  Sitten  . angesehen 

werden,-  *)  (Beytr.  Abulf.  1,  1S4,  ähnlich  G.  Sp.  Zueig.  sehr,  und  I!,21Sff.  AjiwJ 

Wieland  verkannte  wie  Rousseau  das  wahre  Wesen  der  0^ 
schichte,  beide  hielten  sie  für  ein  Kompendium  praktischer  Moal^ 
für  ein  Mittel j  die  «Menschen  zu  bessern  und  zu  belehren** 

—  Dem  streng  geschlossenen  System  Rousseaus  ließ  sfdi  "^ 
der  losen  Form   eines,   trotz  geschichtlicher  Anspielungen,   phanEa- 


»)  S.  Seuffert  a.  a.  O.  S.  409/10.    ,*För  Wieland  ist  also  Ocschidiis^ 
forschung  nichts  als  eine  Dienerin  der  Ethik." 
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stischen,  utopistischen  Romans  nur  schwer  der  Rang  ablaufen.  Dies 
wollte  Wieland  auch  nicht  —  die  Polemik  gegen  Rousseau  steht 
keineswegs  im  Vordergrunde,  sie  ergibt  sich  überwiegend  aus  dem 
bloßen  Gegensatz  der  Darstellung  Wielands  zu  Rousseaus  Ideen* 

Die  mit  höflichen  Spaßen  verbrämten  Angriffe  auf  die  Aus- 
schreitungen des  despotischen  Systems,  so  scharf  und  so  ernst  ge- 
meint sie  auch  sind,  haben  nichts  gemein  mit  der  kaltblütigen 
Unerbittlich keit  des  Contrat  social,  das  leichte  orientalische  Kostüm 
schwächt  schon  an  sich  die  strenge  Wirkung  der  Satire  -  Danisch- 
mende-Wieland  verhält  sich  zu  Rousseau,  wie  eben  ein  Hofphilo- 
soph zum  Volkstribunen* 

Eine  kurze  Analyse  des  »Goldnen  Spiegels«  ist  viel- 
leicht am  zweckmäßigsten,  um  über  sein  Verhältnis  zu  Rousseau 
ins  Klare  zu  kommen. 

Die  Vorgeschictite  von  Scheschian,  m.  a.  W,  die  Entstehung  von 
Volk  und  Staat  aus  dem  ursprünglichen  Zustande  wird  mit  den  Worten 
erledigt:  ^iBey  irgend  einem  Volke  die  Qföchichte  seines  ältesten  Zustandes 
suchen,  das  hieße  von  Jemand  verlangen,  daß  er  sich  dessen  erinnere,  was 
ihm  im  Mutterleibe  oder  in  den  ersten  Jahren  seiner  Kindhdt  beg^:net 
ist'    (G.  Sp.  I,  S4.) 

Scheschian  bestand  erst  aus  einer  Menge  kleiner  Staaten,  die  schließlich 
unter  ein  Oberhaupt  kamen.  Aber  trotz  der  besten  Oraetzigebung  gedeiht 
der  Staat  nicht,  weil  die  Centralgewalt  nicht  stark  genug  ist,  den  parti- 
kularen Gewalten,  den  Fürsten  gegenüber,  sich  zu  behaupten*  Diese  kleinen 
Tyrannen  bringen  das  Reich  herunter,  das  Volk  versklavt,  vertiert,  sinkt  zuletzt 
zu  allgemeiner  Verwilderung  herab,  einem  Zustand,  der  nicht  undeutlich  an 
Roheit  dem  etat  primitif  Fls  gleichgestellt  wird.    (0.  Sp.  1,  76,) 

Der  Tatarenchan  Ogul  erobert  Scheschian  in  diesem  Znstande  und 
wird  unumschränkter  Monarch.  Unter  ihm  erholt  sich  das  Reich,  er 
sorgt  für  Ackerbau,  Städte,  Künste,  -  im  ganzen  *dn  ruhmwürdiger  Fürst". 
Er  hielt  auch  die  Religionsparteien  im  Zaum.    (I.  1 46/47 J 

Auf  ihn  folgen  »Namenlose  Könige",  Der  Znstand  von  Scheschian 
ist  leidlich,  besonders  unter  einem  von  ihnen  übt  die  Maitresse  Lili  das 
Regiment  und  führt  eine  blühende  Zeit  der  Künste,  Wissenschaften  und  Oe- 
werbstätigkejl  herauf,  »So  wie  sich  das  Gefühl  der  Scheschianer  ver- 
feinerte, so  verschönerten  sich  auch  zusehends  ihre  Sitten  (1,  ^0^}, 
Kultur  und  Moral  stehen  In  keinem  Gegensatz  wie  in  Rousseaus  1.  Discoui^. 
Milzsüchtige  Nörgler  weissagen  zwar  aus  dieser  Verfeinerung  das  Verderben, 
Aber  nur  der  unmäßige  Gebrauch  der  Kulturgüter  ist  schädlich.  Die  Natur 
selbst  reicht  den  göttlichen  Nektar  der  Kunst,  sie  betreiben,  heißt  der  Natur 
folgen.  «Nicht  Sie,  iinsre  Ungeduld,  unsre  Qierigkeit  im  Genießen,  unsre 
Unachtsamkeit  auf  ihre  Warnungen,  ist  es,  was  uns  auf  Abwege  verleitet,"  (1, 107.) 
Kultur  folgt  notwendig  als  Entwicklung  der  Menschheit:    irjede   höhere 


Staffel,  welche  der  Mensch  betritt^  erfordert  eine  andere  Lefreoi* 

Ordnung."    (L  107,) 

Danischmende  erzählt  zum  Beweise  dafür  die  G  esch  i  c  h  t  e  d  es  E  in  i  rs.') 
Was  sich  für  ein  kleines  Volk  au!  niederer  Kulturstufe  schickt,  schickt  skh 
nicht  für  ein  großes  auf  höherer*  Rousseau  also  mag  immerhin  bei  solchen 
kleinen  Staaten,  die  ein  von  der  übrigen  Menschheit  abgeschlossenes  Dasein 
führen,  recht  haben,  —  aber  nur  für  solche.  Dort  macht  der  OdioRam 
gegen  die  Natur  glücklich.  D^  Leben  verläuft  in  dem  kleinen  Kreise  dcf 
Bedürfnisse  der  Natur  Es  herrschen  Freude,  Mäßigkeit,  freiwillige  Entsagung, 
reine  Sitten,  die  beste  Grundlage  eines  solchen  Gemeinwesens.  Alles  lebt 
in  vollkommener  Gleichheit  Die  Erziehung  wird  der  Natur  übo-lasscn, 
Die  physische  und  moralische  Glückseligkeit  Ist  das  allgemeine  Zid. 
»Jeder  höhere  Grad  von  Verfeinerung«  wlre  unnütz,")  daher  sich  dort  weder 
Wissenschaften  noch  Künste  finden  ^)  —  (merljwurdig  ist  nur,  daß  die  B^ 
hausungen  der  Bewohner  mit  Gemälden,  Gobelins,  Vasen,  Statuen  geschmöclrt 
sind).  Damit  aber  die  natürliche  Unschuld  und  Einfalt  des  Völkchens  Dtucf 
habe,  muß  es  immer  so  klein  bleiben  wie  es  ist  Dieses  Idyll  (insbesondere 
die  »echt  sokratische  Moral"  des  Psammis)  ist  mit  offenbarer  Liebe  gczeidinet 
und  kündigt  schon  den  »Danischmende*  an.  Zunächst  aber  will  a  nur 
beweisen :  i^daß  es  ganz  verschiedene  Sachen  se>'en,  ein  kleines  von  der  öbrigtü 
Welt  abgeschnittene  Volk,  und  eine  große  Nation,  welche  in  Verbindung  mfl 
zwanzig  andern  lebt,  glücklich  zu  machen.«  (I,  205/06.)  Warum?  Bei  anent 
großen  Volke  ttSind  Freyheit  und  allgemeine  Sicherheit  unvertrig- 
liehe  Dinge",  die  Gleichheit  wird  durch  die  Ungleichheit  der  phy- 
sischen und  geistigen  Kräfte  unmöglich.  Die  Vorteile  der  Kultur  sind  not- 
wendig erkauft  mit  Übeln.  Bei  einem  kleinen  Volke  reichen  einfache  0^ 
sinnung  und  Sitte  aus,  bei  einem  großen  sind  Leidenschaften  zur  Trieb- 
feder des  politischen  Lebens  nötig.  -  Nach  Montesquieu  *)  ist  das  Lebenspriii^ip 
des  Gouvernement:  ies  passions  humain^  qui  le  fönt  mouvoin* 

Rousseau  verkannte  dies  keineswegs*  Schon  im  Diswsf^ 
$ur  i'in^aäiä  sagt  er:  rrQuoiqu'en  disent  Ies  moralistes,  Tentencie- 
ment  humain  doit  beaucoup  aux  passions,  qui  d'un  commun  aveu, 
lui  doivent  beaucoup  aussi:  (fest  par  teur  aäivUi  qae  notre  rm^^ 
se  perfoctionne,'^  {Oeuvr.  1,  90,)  In  den  Bergbriefen  erkürter' 
H  Tüus  ies  ^iadiissemens  humams  sontföndis  sar  ies  passians  Imnfumi^f 
ei  se  wnseiweni  par  eiles.*^     (Oeuvr,  IH,  130.) 


I 


I 


*)  Breucker  a.  a.  O.  S.  157  nennt  die  »Kinder  der  Natur*  - 
Jematiter.  Dies  ist  eine  Verwechslung  mit  n Danischmende*.  ')  0.^ 
[,  177,  *)  Ebenda  S.  ISO;  ^Sollten  wir  sie  um  Künste  beneideni  diirclJ 
deren  grenzenlose  Verfeinerung  sie  ihr  Gefühl  so  lange  verzärteln,  bis  sie 
nichts  mehr  fühlen;  oder  um  Wissenschaften...  etc*''  *)  Esprit  ftes , 
lois  in  eh.  i.  Qen^c  1749,  S,  18. 
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Von  der  freiheit  in  großen  Staaten  sagt  er:  y^La  Ulmii,  jCBsnX  pas 
un  fruit  de  tous  les  climats,  n^^t  pas  ä  la  portiB  de  tous  les  piaple&J*  (Con* 
trat  social  Oeuvr,  IH,  550.)  „P/ös  PEiat  s-agrandä,  plus  ia  Ubert^  dimirme.**^) 
(Emile.  Oeuvr.  H,  436.)  Vgl.  auch  Gouvernement  de  Pol,  Oeuvr.  V,  25 7: 
#la  liberte  le  plus  difficile  ä  conserver" 

DieQleichheit  versteht  Rousseau  durchaus  nicht  als  absolute  Gleich- 
form  igkej  t;  er  meiut  nicht:  „gut  les  degrSs  de  puissance  et  de  nehesse  soient 
ab&üiumeni  les  memes;  mais  que,  quant  k  la  puissaru^  eile  soii  au-dessus 
de  taute  viölencit  et  ne  s*exerce  Jamais  quUn  vertu  du  rang  et  des  lots;  et, 
quant  ä  la  rickisse,  que  nul  cäoyen  ne  soä  assez  opulent  pour  en  pouvoir 
Gcheter  un  autre,  et  nui  asstz  pauvre  pouf  Ure  contmmt  de  se  vendrei  ce 
qai  supposej  da  coli  des  grands,  mod/mtmi  de  biens  et  de  an&litf  et,  du 
cdti  des  petäSf  modiration  d^avaric^  et  de  convoäise"'^)  Das  sind  Sätze, 
wie  sie  jeder  maßvolle  Sozialpolitiker  nnsrer  Tage  unterschreiben  könnte. 
Rousseau  fordert  vor  allem  Ausgleichung  der  Extreme:  .»ne  souffrez  ni  des 
gens  opulens  ni  des  gueux"  -  ^Kapitalismus'  und  Proletariat.  Und  er  setzt, 
mit   scharfem   Blick   für  das  Wesen  dieser  Mächte,  hinzu:  itDenn   immer 


')  Obwohl  Rousseau  In  den  großen  centralisierten  Staaten  noch  im 
Gouv.  de  Pologne  (Oeuvr.  V,  252)  die  Ureache  alles  Oljels  sah,  suchte  er  den- 
noch für  große  Völker  eine  ihnen  gemäße  Staatsform.  Im  Contr.  soc, 
(Oeuvr.  in,  362)  verspricht  er,  sie  zu  geben :  „Je  ferai  voir  d*apres  comment  on 
pcut  reunir  la  puissance  ext^eure  d'un  grand  peuple  avec  la  police  aisfe  et 
ie  bon  ordre  d'un  pctit  Etat"  Er  wäre  auf  » Föderativstaaten*'  gekommen: 
«mati^re  toute  neuve,  et  oü  les  prindpes  sont  encore  k  ^tabtin*  (Ebenda 
Anm.)  —  R.  plante  ein  großes  politisches  Werk:  ^Jnstitations  poUtiques.** 
Er  Heß  es  fallen  und  führte  nur  den  Contrat  social  auSj  der  also  ab 
Fragment  eines  umfassenden  politischen  Systems  zu  gelten  hat,  (Conf, 
n,  Buch  9.  Oeuvr.  VUl,  370.)  ')  C  s.  Oeuvr.  IH,  334.  —  Der  nämliche 
Rousseau,  der  im  Diskurs  ülier  die  Ungleichheit  (Oeuvr.  1,  10S)  sagt:  ^Le 
premier  qui  ayant  enclos  un  terrain  s'avisa  de  dire  Ced  est  ä  müij  et  trouva 
des  gens  assez  simples  pour  ie  aoire,  fut  le  vrai  fondateur  de  la  sodäl 
civile"  ^  und  damit  alles  ünglückSi  das  im  Gefolge  der  Gesellschaft  herein- 
brach, —  dieser  selbe  Rousseau  sagt  in  der  Ec.  polit.  (lll,  293/94):  „fl  est 
eiftain  que  le  droit  de  propri^ti  est  le  plus  sacri  de  töus  les  droits  des 
eitqyens  et  plus  importantj  ä  certains  ^garäs^  que  la  liberti  natureUe.**  — 
Er  verlangt  proportionale  Besitzsteuem,  Luxussteuer,  Steuerfreiheit  der  unter- 
sten Klassen,  —  Steuern  können  gesetzlidi  nur  auferlegt  werden  mit  Zu- 
stimmung des  Volkes  oder  seiner  Repräsentanten,  der  Staat  hat  die  Bildung 
ungeheurer  Reichtümer  in  einigen  Händen  hintanzuhalten,  nicht  indem  er 
den  Besitzern  ihre  Schätze  raubt,  sondern  durch  vort>eugende  Gesetze;  »es 
gilt  nicht,  Hospitäler  für  die  Armen  zu  bauen,  sondern  die  Bürger  davor  zu 
bewahren,  daß  sie  es  werden***  (Economie  politique,)  Diese  Vorschläge 
Rousseaus  sind  praktisch  zum  mindesten  ebenso  ausführbar,  als  ein  großer 
Teil  der  Wielandischen* 
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wird  zwischen  diesen  beiden  der  Schacher  mit  der  öffentlichen 
Freiheit  getrieben!'*   (Contrat  social  OeuvT.  III,  334.) 

Es  zeigt  sich  hier  wie  oftmals^  daß  Wieland  gegen  Schlag- 
Worte  Rousseaus  in  Bausch  und  Bogen  polemisiert,  ohne  die  feinen 
aber  scharfen  Grenzen  zu  beachten,  die  Rousseau  selbst  gezogen  hat 

Auch  scheint  es,  daß  man  In  Rousseau  (unter  dem  Eindruck 
der  französischen  Revolution?)  da  und  dort  allzusehr  den 
radikalen  Phantasten  glaubt  erbticken  zu  müssen,  und  dabei  die 
Bedingtheit  seiner  politischen  Ideen  übersieht,  so  wie  allzu  einseitig 
wdie  Aufforderung  zur  Rückkehr  zur  Natur«  als  Wiedererneuerung 
des  Naturzustandes  gefaßt  wird.  Beide  Fehler  begeht  Bre ucker: ') 
w Gegen  Rousseau  stellte  er  (Wieland)  den  Grundsatz  auf,  daß  eine 
völlige  Heilung  der  socialen  und  politischen  Schäden  nicht  möglich  ist" 

Das  hatte  Rouleau  nie  behauptet  -  wohl  aber  sehr  oft  das  GegenteiL 
Man  lest  nur,  was  er  -  nach  dem  Diskurs  über  die  Wissenschaften  -  an  den 
König  von  Polen  schreibt:  f^Oest  avec  düükur  qua  je  vais  pranoncer  um 
gmnde  d  Jatak  viriii.  II  n'y  a  qu'un  pas  du  savoir  ä  Tignorance  j  et  Taltcr- 
native  de  Tun  i  Tautre  est  freuen  t^  ches:  les  nations;  mais  on  n'a  Jamals 
vu  de  peuple  une  fois  corrompu  revenir  ä  la  vertu,  En  vain  vous  preten- 
driez  detruire  les  sources  du  mal;  en  vain  vous  öteriez  les  alimens  de  la  vanite, 
de  Toisivetd  et  du  luxe;  tn  vain  mime  vous  ranüneriez  les  kammes  ä  atU 
premiire  ^liti  conservatnce  de  Pmnocence  et  source  de  taute  vertu:  leufs 
ctEurs  une  fois  gätö  le  seront  tcujours*!  u.  o.  In  diesem  Zusammenhang  sagt 
er  die  Revolution  voraus i'-')  „//  ny  a  phis  de  nmkde,  ä  moins  de  quetque 
gmnde  rivalutwn  presqae  aussi  ä  craindre  que  ie  mal  qu^ eile  poufmit  guäir, 
ei  quHl  est  blamable  de  dislrer  et  impossible  de  privolr"    (Oeuvr.  I,  ^6J 

Ebensowenig  darf  man  Rousseau  ausschlieBlich  als  radikalen 
Doktrinär  fassen,  der  wuur  die  Republik  als  einzig  richtige  und 
der  Menschheit  würdige  Staatsform  gelten  läßt.«^)  Schon  aus  der 
Annahme  der  Bedingtheiten  jedes  einzelnen  Staatsgebildes,  die  er 
mit  Montesquieu  gemein  hat,  geht  hervor^  daß  er  für  verschiedene 
Völker  verschiedene  Staatsformen  zuläßt.  Wohl  erklärt  er  diejenige 
Staatsform,  in  welcher  der  Volkswille  (la  volonte  generale)  am 
reinsten  zur  Geltung  kommt,  für  die  vollkommenste,  erklärt  aber 
auch  zugleich,  daß  eine  solche  Demokratie  nie  existiert  hat  und  nie 
existieren  werde.  (C  s*  Oeuvn  III,  343),  Nur  ganz  kleine  Staaten, 
wo  sich  das  Volk  leicht  versammeln  läßt,  wo  jeder  Bürger  den 
andern    kennt,    wo  einfache   Sitten  ^herrschen,    wo  kein    Reichtum, 


0  Preuß.  jahrb,  18S8,  S.  154  und  157. 
a.  a,  O*  S.  159. 
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kein  Luxus  ist,  können  demokratisch  regiert  werden.  Er  wendet 
sich  gegen  Montesquieu,  der  die  Tugend  als  Prinzip  der  Republik 
aufstellt,*)  -  das  sei  in  gewissem  Sinne  richtig,  aber  die  souveräne 
Autorität  müsse  in  allen  Staatsfomien  dieselbe  sein.  Keine  Re- 
gierungsform  sei  so  wie  die  Republik  Bürgerkriegen  und  inneren 
Unruhen  ausgesetzt  Kurz:  nS'iI  y  avoit  un  peuple  de  dieux,  il  se 
gouverneroit  democratiquement,  Un  gouvernement  st  parfait  ne 
«»nvient  pas  k  des  hommes,"     (Oeuvr.  IH^  344.) 

Jede  Staatsfonn  hat  nach  Rousseau  ihre  Vorzüge  und  ihre  Gefahren; 
jede  kann  entarten.  Der  Streit  über  die  beste  Staatsfomi  ist  müßig;  «On 
a  de  tont  temps  beaucoup  dispute  sur  la  metllcure  forme  de  gouvernement, 
Sans  Cüfisid/rer  qae  ckamne  tPelles  est  la  meiUeure  en  certains  cos,  et  la 
pire  en  ä*atitns/*  » . . .  en  general  le  gouvernement  ä/mücmiique  convient  aux 
peius  EtatSi  ramtatmtigue  aux  mMmcres^  et  la  monufxhiqae  aux  gmnäs."'^) 

Am  26.  Februar  1770  schreibt  Rousseau  an  St.  Oermain:  -  ,j'ai  toujoure 
bläm^  la  pure  ddmocratie  k  Gen^e  et  partout  ai  11  eure."    (Oeuvr.  XII,  194.) 

In  den  „Cünsid/raticns  sur  le  gouvernemeni  de  Pühgne**  halt  er  es 
für  gefähdich,  das  Königtum  abzuschaffen ;  „]t  crois  impossible  ä  un  aussi 
granä  ^tat  que  La  Pologue  de  s'en  passer,  c'est-ä-dire  d'un  chef  supreme 
qui  soit  k  vie.  Or,  k  moins  que  le  chef  d'une  nation  ne  soit  tout  k  fait 
nul,  et  par  consequent  inutile,  tl  faut  bien  qu'il  puisse  faire  quelque  diese; 
et  si  peu  qu'il  fasse,  II  faut  n^cessairement  que  ce  soit  du  bien  ou  du  maL*^ 
Freilich  hält  er  Erblichkeit  der  Krone  und  Freiheit  der  Nation  für  unver- 
tragliche Dinge,  —  hier  sollte  nur  festgestellt  werden,  daß  es  in  den  Fehler 
Wielands  s'erfallen  heißt,  wenn  man  Rousseau  zum  Typus  des  demokratischen 
Fanatikers  stempelte 

Rousseaus  Ideen  gehen  tiefer:  wie  er  die  Natur  schließlich  ab  das 
immanente  Prinzip  des  Mensehendaseins  faßte,  als  die  ewige  Quelle  seiner 
Kraft,  Gesundheit  und  Güte,  so  sah  er  im  Volke  die  alleinige  Substanz  des 
Staate,  es  bildet  nach  ihm  nicht  den  Staat,  sondern  es  ist  der  Staat, 
in  jedem  Gliede  desselben  jeden  Augenblick  gegenwärtig,  wie  die  Substanz 
in  ihren  Modi;  das  Volk  spricht  gewissermaßen  wie  der  absolute  Monarch; 
«L*etat?  -  c'est  moil*  -  Der  Staat  ist  keine,  durch  Macht  und  Klugheit 


')  Esprit  des  lois.  S,  19  ff.  L  II 1  eh.  3  ff.  Montesquieu  gibt  der 
Republik  die  Tugend,  der  Aristokratie  die  Mäßigung,  der  Monarchie  die 
Ehre,  der  Despotie  die  Furcht  zum  Prinzip.  ^)  s.  Fester  a.  a.  O.  24  ff. - 
S.  Bergbriefe  I,  Brief  6.  Oeuvr.  HI,  205/6:  j.Tout  balanc^,  j'ai  donnc  la  pr6- 
ference  au  gouvernement  de  mon  pays;  cela  äo(t  naturel  et  raisonnable;  on 
m'auroit  blam^  st  je  ne  l'eusse  pas  fait:  mäls  Je  n*ai  poiäl  donni  ä^exdmiün 
aux  aaires  gamernemens;  au  contraire,  fdi  montri  qui  chamn  avoU  sa 
raison  qui  pouvait  le  rendre  pr^ferable  k  tout  autre^  sehn  les  kümmes,  les 
temps  et  les  Heus.  Ainsi^  bin  de  d^truire  toiis  les  gouvememens,  je  les  ai 
tous  etablis."        ^)  Oouv*  de  Pologne.    Oeuvr,  V|  265. 
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lusammetigesetzte  und  in  Gang  gehaltene  Maschine,  sondaTi  dn  orgatiisdii 

Körper :  die  organisierende  Kraft  heißt  vo!ont^  generale,  -  loi,  -  souvciainete       ^ 
du  petiple,   -  die  Organe:  gouvemement. 

Der  idcaie  Kern  des  Contrat  social,  freilich  überwuchert,  aber  nicht 
verschüttet  durch  die  naturrechtliche  Doktrin ;  das  Selbstbestimmungsredit  der 
Völker  über  ihre  Geschicke,  der  Gedanke,  daß  sie  keinem  andern  Zwecke 
dienen  dürfen  als  sich  selbst,  die  Forderung  des  unvertußerlichen  Rechtes 
gegen  jede  Art  von  Unterdrückung  -  dieser  Kern  ist  unverlierbar,  Schiller 
hat.  nicht  in  brausender  Jugend,  sondern  in  seiner  letzten  großen  Schöpfung, 
von  RousseaüS  Geist  befeuert  «im  Teil*  (V.  t275f*)  dem  Worte  geliehen. 

Im  Anschluß  an  die  Geschichte  des  Emirs  schlägt  Dänisch- 
mende,  um  den  Übeln  der  Kultur  vorzubeugen,  die  Erhaltung 
eines  gesunden  Bauernstandes  von  Dieser  lebt  gewissermaßen 
noch  im  Stande  der  Natur  und  wird  sich  (bei  seinem  Eigentum 
und  vor  Unterdrückung  geschützt)  als  die  Quelle  erweisen,  woraus 
das  Volk  sich  immer  wieder  erneuert^)  Ob  aber,  wenn  i»unsre 
Großen,  die  reichen  und  üppigen  Bewohner  der  Hauptstädte  .  * . 
aufs  Land  geführt  werden^',  die  meisten  ^ besser  in  die  Stadt  zurück 
kehren"  werden^  und  nicht  viel  mehr  das  eintritt,  was  Wieland  in 
der  N Republik  des  Diogenes«  von  dem  einzigen  üppigen  Athener 
befürchtet,  ist  zu  bedenken. 

Die  schädlichen  Folgen  der  Überkultur,  unter  der  JVlaJtresse  Uli 
noch  verborgen,  treten  in  Scheschian  unter  ihrem  Sohne  eist  hervor.  An- 
fangs geht  zwar  alles  leidlich.  Aber  Azor  entwickelt  sich  zu  einem  Louis 
Quinze.*)  Er  lebt  in  »einer  immerwährenden  Berauschung  der  Seele*.  Alle 
die  Züge  der  GQnstlings-  und  Maitressenwirtschaft,  welche  die  Regierung 
des  II  Vielgel  lebten*  schändeten,  treten  unter  Azor  hervor  —  bis  auf  den 
erfahrenen  Feldherm,  der  durch  einen  seichten  Höfling  ausgestochen 
wird,  bis  auf  die  Potemkinschen  Dörfer,  die  fürstliche  Bauwut,  die  Ver- 
armung der  Bauern,  die  Teuerung,  die  ungeheure  Staatsschuld,  den  scham- 
losen Steuerdruck,  die  unsinnige  Verschwendung,  Überschwemmung,  Miß  wachs, 
Hungersnot  kommen  dazu,  -  bis  endlich  ScheschiaUi  außer  der  glänzenden 


*)  0.  Sp.  h  216 ff.  -  s.  Rousseau,  Emile  [.  (Oeuvr.  II,  27):  -L» 
vi II es  sont  le  gouffre  de  Tespte  humaine.  An  bout  de  quelques  gdn^tions 
les  raccs  pdrissent  ou  degenerent:  ä  faat  U  renouvder,  H  tfesi  tüujours  la 
mmpagne  qai  foumii  ä  ce  renoaveikmentJ*  ^)  Seuffal  a.  a.  O*  S.  4U  ver- 
steht unter  Azor  «im  allgemeinen  Ludwig  XIV."  Weil  aber  Azor  atisdrück- 
lieh  als  Beispiel  dafür  angeführt  wird,  »wie  viel  Böses  unter  einem  gut- 
herzigen Fürsten  geschehen  kann-,  er  überhaupt  als  schwacher  Reg^t 
geschildert  ist,  der  ^keine  Kenntnis«  von  «den  Pflichten  des  Königlichen 
Amtes'-  hat  (was  bei  Louis  XIV,  gewiß  nicht  zutrifft)  ~  ist  es  entsprechender, 
an  Louis  XV,  zu  denken. 
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Hauptstadt,  einer  Wüste  gleicht.  Den  Rest  gibt  dem  VoSke  der  verdummende 
Aberglaube^  durch  den  sich  die  Bonzen  und  Kalender  «etne  beynahe  unum^ 
schrankte  Gewalt  über  die  Köpfe  und  Beutet  der  Scheschlaner  zu  erwerb«! 
gewußt*,  (O.  SpJI,  157,)  Jene  säen  Religionshaß,  der  gleich  schleichendem 
Gift  »die  gan^e  Masse  des  politischen  Körpers  ansteckte,  und  alle  andern 
Gebrechen  und  Zufälle  desselben  bösartiger  machte,  als  sie  an  sich  selbst 
gewesen  waren«,  (ö.  Sp.  11,  207/S.)  Dieser  Haß  bricht  in  blutige  Religions^ 
Bändel  aus  und  bringt  Sdieschian  an  den  Rand  des  Abgrunds. 

Die  Regierung  des  nächstfolgenden  Königs  sieht  einer  »förmlichen 
Satyre  auf  schlimme  Fürsten  gleich ",  sagt  Danisch m ende  vorsichtig.  War 
Azor  ein  schwacher,  so  ist  Isfandiar  ein  böser  Herrscher,  Seine  Erziehung^) 
fet  erbärmlich,  sie  hat  einen  großen  Anteil  der  Schuld  an  den  Torheiten 
lind  Lastern  des  Forsten.  Eblis,  der  machiavellistische  Ratgeber  des  Königs, 
gewinnt  üb^x  isfandiar  unbeschränkten  Einfluß.  Alle  Verbrechen  und  Fehler 
Azors  steigern  sich  ins  Unerträgliche,  die  Revolution  bricht  aus,  verschlingt 
Isfandiar  und  Eblis,  und  stürzt  das  Reich  in  die  entsetzlichste  Anarchie. 

—  Im  ffAgathon«  hatte  Wieland  es  für  unmöglich  erklärt, 
daß  ein  Mann  meinen  von  alten  bösartigen  Schäden  entkräfteten 
und  zerfressenen  Staatskörper  in  den  Stand  der  Gesundheit  wieder- 
herstellen" könne.  Zu  einer  solchen  Operation  gehören  viele 
Gehülfen:  und  Männer  von  einer  so  außerordentlichen  Art  sind 
unter  einer  Mitlion  Menschen  allein*«^)  (Ag.  111,  69.)  TÜan  voll- 
bringt alt  ein  das  » Wunderwerk**,  wjetzt  ist  die  Zeit  da,  wo  die 
Tugend  eines  einzigen  Mannes  das  Schicksal  der  ganzen  Nation 
entscheiden  kann.«  (Q.  Sp.  IV,  13,)  Er  ist  was  Schach-Oebal  von 
ihm  sagt:  »Der  phantastische  Held  eines  politischen  Romans." 

Dschengis,  ein  Doppelgänger  des  Psammis,  hat  diesen  Tifan  in 
dnem  von  ihm  gegründeten  Gemeinwesen,  unter  einem  Naturvölkchen  ä  la 
Rousseau,  eniogen.  Sdn  eister  Stand  hatte  ihn  vorher  zum  Menschen  ge- 
macht^) Trotz  der  Reisen  u.  s.  w.  stammt  das  wichtigste,  was  Tifan  zu  seiner 
Aufgabe  mitbringt,  aus  dem  Beispiel  des  kleinen  glücklichen  Naturvolls,  aus  der 
Erziehung  »im  Schooße  der  Natur*,  Ein  bedeutsames  Zugeständnis  an  Rousseau ! 

Das  Utopistische  von  Wielands  Roman  tritt  an  keiner  Stelle 
stärker  hervor  als  hier.     Der  fdeal fürst,   ein  Zufall,   -   der  ge- 


')  Rousseau  über  die  Erziehung  zum  König:  «Tout  concourt  k  priver 
de  justice  et  de  raison  un  homme  äev^  pour  Commander  aux  autrcs.  On 
prend  beaucoup  de  peine,  4  ce  qu'on  dit,  pour  enseigner  aux  jeunes  princes 
i'art  de  r^ner:  11  ne  paroit  pas  que  cette  Mucation  leur  proftte.  On  feroit 
mieux  de  commencer  par  leur  enseigno-  l'art  d'ob^ir.*  C  s.  Oeuvr.  Ul,  348. 
*)  Rousseau  hielt  es  für  ganz  unmöglich.  C  s.  Ü,  S  (Oeuvr.  III,  338); 
Narcisse,  Preface.  Oeuvr*  V,  101-  An  den  König  von  Polen  (Oeuvr.  I,  44—46)» 
•)  Rougseau^  Emile.    (Oeuvr.  If,  8):  »il  sera  premifcrement  homm£," 
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rade  durch  die  ansehnliche  Reihe  schlechter  Herrscher  als  solcher 
sich  darstellt,  erscheint  als  Deus  ex  machina.  Der  unüberbrückbare 
Gegensatz  zwischen  dem  Contrat  social  und  dem  «Ooldnen  Spiegel* 
tut  sich  hier  am  weitesten  auf.  Wielands  Roman  hat  zum  Mittel- 
punkt den  Fürsten,  der  Contrat  das  Volk,  Dieser  leitet  alle  Ge- 
walt vom  Volke  her,  bei  Wieland  stehen  Volk  und  souveräne  Gewalt 
schroff  auseinander,  wder  König  ist  Statthalter  der  Gottheit*.  (G. 
Sp.  IV,  88.)  Wieland  ist  vom  ewigen  Rechte  des  väterlichen  Despo- 
tismus, trotz  seiner  konstitutionellen  Anwandlungen,  ebenso  felsenfest 
überzeugt  wie  Rousseau  vom  Gegenteil, 

Bd  Rousseau ')  ist  weder  das  Recht  des  Starkeren  noch  die  väterliche 
Gewalt  noch  der  WiMe  OotteSi  sondern  der  freie  Vertrag  der  absolut 
freien  Individuen  die  Grundlage  des  politischen  Körpers.  Das  oberste  Prinzip 
des  politischen  Lebens  ist  die  souveräne  Autorität,  Die  Souveränität 
wohnt  dem  durch  den  Vertrag  der  freien  Einzel^nUen  zustande  gekommenen 
Gesamt  willen  (volonte  g^n^ale)  bei;  diesen  Gesamtwillen  erzeugt  das  Volk 
als  einheitlicher  moralisdier  Körper.  Das  Volk  ist  in  doppeiter  Weise  be- 
stimmt: es  ist  souverän  als  Gesamtwille  (volonte  g^n^ale),  es  ist  Unter- 
tan als  Summe  der  Einzelwillen  (volonte  de  tous).  Der  souveräne  Volks* 
wilte  betätigt  sich  im  Gesetz^  und  nur  im  Gesetz.  Die  Normierung  d© 
Einzelwillens  am  Gesamtwillen  oder  die  Anwendung  des  Gesetzes  (l'applic,  de  la 
loi)auf  die  besonderen  Verhältnisse  und  Handlungen  übt  das  gouvernement 
(dieses  kann  demokratisch,  aristokratisch,  monarchisch  oder  gemischt  sein). 

Der  souveräne  Gesamtwiile  verhält  sich  zum  gouvernement,  wie  das 
aUgemeine  Lebensprinzip  (die  Seele)  zu  ihrem  Instrument  (dem  Korpcri 
Das  gouvernement  Ist  die  Dienerin  der  souveränen  Gewalt.  Zwischen  dieser 
und  dem  gouvernement  besteht  kein  Vertrag,  sondern  das  letztere  Ist  unc 
cammissio/i,  un  emplai,  seine  Träger  sind  simples  qffiders  du  souvemin.  Das 
gouvernement  kann  jederzeit  beschrankt,  znriickgenommen,  verändert  werden. 

Daher  in  der  Vollversammlung  des  Volks  (souverain  und  penple  sind 
identische  Begriffe)  die  zwei  Fragen  beantwortet  werden: 

i.  S'il  plalt  au  souvemm  de  conserver  la  pr&ente  formt  du  gouvernement; 

2.  S'il  plait  au  peupk  d'en  lai&ser  l'administration  ä  ceux  qui  en 
sont  actuellement  chargfe.  - 

Der  politische  Körper  ist  zerstört,  wenn  das  gouvernement  als  volonte 
particuliere  iifc>er  den  Souverän  (die  volonte  generale)  das  Ütjergewicht  criiilt 
Der  soziale  Kontrakt  ist  gebrochen,  die  Oesellschaft  löst  sich  in  ihre  Be- 
standteile, die  absolut  freien  Individuen,  auf. 

Kein  Staat  dauert  ewig,  jeder  b^nnt,  wie  der  menschliche  Körper, 


*)  Contrat  sodal.  Oeuvr.  IIL  —  Lettres  toites  de  la  Montagne.  Pul  I, 
lettre  6.  Oeuvr,  I,  202  ff,  —  Emile  V,  Oeuvr.  !I,  434  ff.  -*  In  den  Ba^tmefen 
und  im  Emil  finden  sidi  zwei  Analysen  d^  Contrat  social. 
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mit  der  Geburt  zu  sterben,  denn  jeder  trägt  in  sich  den  Keim  desUnteiTgangs: 
Die  Tendenz  des  gouvemementj  sich  der  Souveränität  zu  bemächtigen,  - 

Jedem  Satze  dieses  Systems  widerspricht  der  wOoldne  Spiegel"* 
^^ielands  Staat  ist  und  bleibt  die  absolute  Erbmonarchie,  der^ 
a^Uerdings  väterliche^  Despotismus. 

Schon  wlsfandiar  hatte  wie  ein  Tjnrann  regiert,  aber  sein  Erbrecht  an 
die  Krone  ist  unstreitig  und  unverletzlich.  Die  Nation  ist  schuldig,  ihn  für 
ihren  König  anzuerkennen".  Die  Forderungen  der  Könige  sind  gleich  dringend, 
mcs  sei  nun,  daß  man  sie  von  den  Gesetzen  des  höchsten  Wesens,  als  des 
Königs  utier  die  Könige,  oder  von  einem  gesellschaft liehen  Vertrage 
ableite*».  Tifan  sagt  in  seiner  Thronrede;  »Ich  würde  das  Amt,  für  das  eurige 
(Beste)  zu  sorgen,  schlecht  verwalten,  wenn  ich  euren  Königen  die  Macht 
nehmen  wollte,  die  einem  Vater  über  unmündige  Kinder  zu- 
steht." (G,  Sp.  IV,  40/41.)  MÖie  Nation  von  Scheschian  muß  den  König 
als  ihren  Vater  und  sich  selbst  in  Beziehung  auf  den  König  als  unmündig 
betrachten.*  (S.  46.)  Es  geziemt  allein  dem  Könige  „zugleich  der  Gesetz- 
geber und  der  Vollzieher  der  Gesetze  zu  sein,"    (O.  Sp.  IV,  47.) 

Die  gesetzgebende  Macht  ist  allein  dem  Fürsten  zu  überlassen. 
(Q.  Sp.  IV,  49.)  Der  König  ist  Statthalter  der  Gottheit  (S.  87,) 
Dem  Könige  kommt  ,rdas  Recht  der  Auslegung  oder  Erklärung 
der  Gesetze  zu**,  (S.  93/94.)  -  Nach  Rousseau  wäre  dieser  Staat 
totgeboren,  denn  das  Gouvernement  wäre  von  vornherein  souverän. 

Ist  Wielands  Staat  eine  »konstitutionelle  Monarchie*, 
^e  Seuffert  behauptet?  (Vjschn  1888,  S.  423  fi)  Tifan  gibt 
eine  Verfassung^  die  unverbrüchlich  sein  soll.  An  Scheschian 
soll  nicht  der  König  durch  das  Gesetz,  sondern  das 
Gesetz  durch  den  König  regieren."  Wie  aber^  wenn  der 
König  selbst  das  Gesetz  machte  wenn  er  Gesetzgeber,  Vollzieher, 
Ausleger  der  Gesetze,  alles  in  einer  Person  ist?  Wird  nicht  aus 
jenem  Satze  ein  anderer,  nämlich  der:  In  Scheschian  soll  der 
König  nach  den  Gesetzen,  die  er  für  gut  befunden  hat  zu  machen, 
regieren?  Tifan  beruft  zwar  die  weisesten  und  besten  Männer  als 
Ratgeber.  Wird  aber  nicht  ein  anderer  König  diejenigen  für 
die  besten  und  weisesten  halten,  die  raten,  was  er  hören  will? 
Es  ist  doch  das  entscheidende  Merkmal  einer  konstituUonellen 
Monarchie,  daß  ohne  verfassungsmäßige  Teilnahme  der 
Vertreter  des  Volks  an  der  Gesetzgebung  der  Monarch 
Gesetze  überhaupt  nicht  erlassen  kann  [  Ein  Staatsrat  aber  ist  keine 
Volksvertretung*     Wieland  betont  die  Ausschließlichkeit  der  legis- 
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iativen  Gewalt  des  Königs  in  einer  Weise,  daß  »der  Zuzug  eines 
Ausschusses  der  rechtschaffensten  Männer"  nicht  viel  bedeuten  will 

Ferner  ist  die  verfassungsmäßige  Pflicht  der  Krone,  die  Aus- 
gaben, auch  die  gewöhnlichen/)  vor  den  Repräsentanten  des  Volks 
zu  begründen  und  über  ihre  Verwendung  Rechenschaft  abzulegen, 
recht  schwach  betont     (G,  Sp.  IV,  14U) 

Welche  Verpflichtung  sollte  übrigens  ein  Vater  haben»  seinen 
unmündigen  Kindern  über  die  Ausgaben,  die  er  für  ihren  Bedarf 
macht,  Rechenschaft  ^u  geben?  Hier  wie  überall  ist  nur  Tifans 
Idealcharakter  Bürge*  Endlich  -  wie  läßt  sich  das  Recht,  zur  Ver- 
hinderung ungerechter  Gesetze  unter  Umständen  Gewalt  zu  brauchen, 
mit  der  vorgeblichen  Unmündigkeit  des  Volkes  reimen?  Ist  unter 
»dem  Ausschuß  des  Adels,  der  Priesterschaft  und  des  Volkes«  (IV,  54) 
bloß  das  »Volk«  unmündig,  Adel  und  Priesterschaft  aber  mündig? 
Wie  kann  eine  zum  Teil  aus  Unmündigen  zusammengesetzte  Körper- 
schaft es  wagen,  den  weisen  Urheber  der  Gesetze  überhaupt  zu 
kontrollieren?  —  Die  Verfassung  gibt  ihr  das  Recht  —  aber  i^ 
diese  «Verfassung«  nicht  ein  Widerspruch  in  sich?  Wieland  behilft 
sich  eben  mit  Halbheiten,  die  über  den  Orundcharakter  seines  Staates; 
die  aufgeklärte  Despotie,  nicht  hinwegtäuschen  können.  — 

Der  aufgeklärte  Despotismus  ist  überwunden  wie  Rousseaus 
Naturstaat*  Der  Contrat  social  ist  aber  an  der  Überwindung  des 
absoluten  Regiments,  für  das  Wieland  mit  dem  «Goldnen  Spiegel" 
eintrat,  hervorragend  beteiligt  Während  Wielands  wohlgemeinte 
Warnungen  und  Vorschläge  nur  spärliches  Gehör  fanden,  hallte 
17  Jahre  später  die  Welt  von  Rousseaus  Worten  wieder.  Wielaitd 
selbst  erfährt  noch  den  Einfluß  der  politischen  Ideen  des  Evange- 
listen der  Revolution,  dem  er,  noch  unerschütterlicher  Absofutisl,  im 
Qoldnen  Spiegel  schroff  ablehnend  gegenübersteht» 
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')  Von  ihrer  Begründung  ist  nicht  die  Rede. 


Ein  poetisches  Kindermärchen 

von  Wilhelm  Grinim. 

Mitgetdit  von 
Hugo  Holstein  (Haue  a.  5.). 


Im  Jahre  181 S  gab  der  Professor  Fr  Karl  Julius  Schütz  eine 
luinenlese  aus  dem  Stammbuche  der  deutschen  mimischen  Künst- 
ln, Frauen  Henriette  Hendel -Schütz  gebornen  Schüler*  (Leipzig 
d  Altenburg,  F.  A.  Brockhaus)  heraus.  Dieses  Werk  enthält  einen 
tenen  Schatz  von  Handschriften  vieler  berühmter  Gelehrten,  Dichter 
3  Dichterinnen,  welche  die  Künstlerin  auf  ihren  mehrjährigen 
feen  durch  Deutschland,  Rußland,  Schweden  und  Dänemark  zu 
irundern  Gelegenheit  hatten.  So  finden  wir  Einzeichnungen  von 
iCthe,  Schiller,  Wieland,  Karoline  von  Wolzogen^  von  Thümmel, 
ggesen,  Zacharias  Werner,  Hebel,  Jung-Stilling,  Haug,  von  Collin, 
eodor  Körner,  Seume,  Tiedge,  Elisa  von  der  Recke,  Heinrich  von 
ästj  Fichte,  Iffland,  Frau  von  Sta^l,  Aug.  Wilh.  Schlegel  u-  a. 
sind  meistenteils  kleine  Gedichte,  die  in  den  Werken  der  be- 
llenden Dichter  keine  Aufnahme  gefunden  haben,  im  Stammbuche 
3  zum  erstenmal  veröffentlicht  worden  sind. 

Doch  es  sei  uns  gestattet,  über  die  Künstlerin  selbst  einige 
{graphische  Notizen  vorauszusenden. 

Henriette  Hendel -Schütz  war  die  Tochter  des  Schauspielers 
lüler  und  wurde  am  13.  Februar  1772  in  Döbeln  geboren.  Aus 
^  Taufe  in  Breslau  hoben  sie  die  berühmte  Amalie  Wolff  und 
ren  Mutter  Malcolm].  Ihre  ersten  Jugendjahre  verlebte  sie  in 
»tha,  wo  ihre  Eltern  am  herzoglichen  Theater  unter  Ekhof  wirkten 
d  wo  sie  von  Benda  in  der  Musik  und  von  Ifflands  Lehrer 
sreau  in  der  Tanzkunst  unterrichtet  wurde.  Als  ihre  Eltern  1781 
das  unter  Döbbelins  Leitung  stehende  Theater  in  Berlin  über- 
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gingeHj  erhielt  sie  vom  Professor  Engel  Unterricht  in  der  Dekla- 
mation, in  den  Sprachen,  in  der  Metrik,  Geschichte  und  Mythologie 
und  legte  den  Grund  zu  ihrer  hohen  wissenschaftlichen  Bildung. 
Ihre  ersten  theatralischen  Versuche  machte  sie  1785  am  Theater  da 
Markgrafen  von  Schwedt  in  dessen  Residenz  an  der  Oder»  In  ihrem 
1 6.  Lebensjahre  heiratete  sie  den  Tenoristen  Eunicke  und  wirkte  ffiit 
ihrem  Manne  an  den  kurfürstlichen  Theatern  in  Mainz  und  Bonn, 
am  deutschen  Aktientheater  in  Amsterdam  und  von  1794  an  am 
kurfürstlichen  Theater  in  Frankfurt  a.  M,  Hier  studierte  sie  unter 
Leitung  des  Malers  Pforr  die  Rehbergschen  Zeichnungen  von  den 
Attitüden  der  berühmten  mimischen  Künstlerin  Lady  Hamilton^  die 
Pforr  von  seinem  Schwager,  dem  Direktor  der  Kunstakademie  in 
Neapel  Wilhelm  Tischbein  erhalten  hatte.  Mit  warmer  Begeisterung 
erfaßte  Henriette  die  Schönheiten  eines  neuen  Kunstgebietes,  der 
Pantomime  und  der  plastischen  Körperstellung,  worin  sie  später  ^it 
größten  Triumphe  feiern  sollte,  1796  ging  das  Eunickesche  Ehe- 
paar nach  Berlin  an  das  unter  Ifflands  Leitung  stehende  National- 
theater, dessen  bedeutendste  Zierde  im  hoch  tragischen  wie  sentimentalen 
Fache  Henriette  neben  der  berühmten  Friederike  Unxei mann- Bethmami 
zehn  Jahre  lang  war.  »Sie  stand  in  der  Blüte  blendender  Schönheit^ 
schreibt  Devrient,  «und  eines  warmen  kräftigen  Talents,  das  durdi 
unvermittelte  Natur,  durch  hinreißende  Begeisterung  große  Triumphe 
feierte.  Sie  entzückte  als  Cynthia  durch  ihre  reizende  Gestalt  und 
ihr  zärtliches  Feuer,  sie  wußte  als  Margarethe  in  den  »Hagestolzen* 
förmlich  bäurische  Plumpheit  mit  der  rührendsten  Naivetät,  als 
Jungfrau  von  Orleans  die  unschuldvollste  Schwärmerei  mit  begeistertem 
Heldenfeuer  zu  verschmelzen '\  In  Beriin  trat  sie  in  nahen  VerWr 
mit  Männern  wie  Schadow^  Schlegel,  Oenelli,  Gilly,  Levetzow  und 
anderen  Künstlern  und  Kunstrichtem.  Nachdem  ihre  in  kindlichon 
Unverstand  geschlossene  Ehe  mit  Eunicke  mit  beider  Obereinstimtnimg 
1797  getrennt  war,  verheiratete  sich  Henriette  mit  dem  praktischen  Arzte 
Dn  Meyer.  Aber  auch  diese  Ehe  war  unglücklich  und  wurde  nacfc 
drei  Jahren  gelöst  »Halb  wahnsinnig,  zerstört  an  Seele  und  Leib*, 
wie  sie  in  ihren  Aufzeichnungen  sagt,  zog  sie  sich  von  der  Bühne 
zurück  und  ging  nach  Stettin,  wo  sich  ihre  beiden  Kinder  ifl 
Pension  befanden.  Hier  reichte  sie  dem  Militärarzt  Dr.  Hendel  die 
Hand  zum  Ehebunde,  aber  schon  nach  sieben  Monaten  wurde  diöcr 
durch  den  frühen  Tod  ihres  Gatten  gelöst.    Voller  Verzweiflung 
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heschToR  sie  zur  Bühne  zurückzukehren,  aber  Iffland  lehnle  ihr 
liisuchen,  in  den  Verband  des  Berliner  Theaters  wieder  aufgenommen 
u  werden,  bestimmt  ab,  Frau  Hendel  fand  nun  Aufnahme  bei 
irem  Schwiegervater  in  Halle,  wo  sie  von  dem  Professor  Schütz, 
em  Sohne  des  berühmten  Philologen  und  Herausgebers  der  All- 
emeinen Literaturzeitung,  an  den  in  Dresden  lebenden  Archäologen 
löttiger  empfohlen  wurde,  der  sie  in  die  Schönheiten  der  Antike 
anführte  und  mit  den  berühmtesten  Gemälden  der  verschiedenen 
lalerschulen  bekannt  machte.  Durch  ein  eifriges  und  gewissen- 
aftes  Studium  erlangte  sie  die  höchste  Stute  der  Ausbildung  in 
li  misch -plastischen  Darstellungen,  durch  die  sie  eine  Künstlerin  ersten 
anges  wurde. 

Schon  im  November  1808  gab  Frau  Hendel  in  Frankfurt  a,  M. 
ire  erste  öffentliche  mimisch-plastische  Vorstellung,  der  dann  eine 
eihe  anderer  folgte,  die  mit  ungeteiltem  Beifall  aufgenommen 
^urden.  Der  Maler  Peroux  gab  1809  ein  Kunstwerk  »Pantomimische 
tellungen  von  Henriette  Hendel"  in  26  Blättern  heraus,  die  von 
lein  rieh  Ritter  in  Kupfer  gestochen  waren.  Der  Geheime  Legati  ons- 
it  Vogt  in  Weimar  hatte  dazu  eine  historische  Eriäuterung  gegeben. 
)ieses  der  Erbprinzessin  von  Weimar,  Maria  Paulowna,  Großfürstin 
on  Rußland,  gewidmete  Werk  und  in  verschiedenen  Städten  Deutsch- 
inds  veranstaltete  Vorstellungen,  in  denen  die  mit  hoher  Formen- 
chönheit  ausgestattete  Künstlerin  die  Zuschauer  wunderbar  zu 
rgreifen  wußte,  verbreiteten  ihren  Ruhm  und  verschafften  ihr  die 
Anerkennung  der  urteilsfähigsten  Männer  und  Frauen  jener  Zeit 

Im  jähre  1810  vermählte  sich  Henriette  Hendel  mit  Professor 
chütz  in  Halle,  der  nach  Aufhebung  der  Universität  durch  Napoleon 
[e  auf  ihren  Reisen  begleitete  und  ihre  mimisch-plastischen  Dar* 
tellungen  in  kunstverständiger  Weise  unterstützte.  Aber  auch  diese 
;he  war  keine  glückliche,  denn  Schütz  besaß  eine  leidenschaftliche 
jebe  zur  Jagd  und  zum  Spiel  Es  trat  eine  Spannung  zwischen 
en  beiden  Gatten  ein,  die  1824  zur  Trennung  der  Ehe  führte, 
iber  erst  nach  sechs  Jahren  wurde  die  Ehescheidung  gerichtlich 
estätigt.  Frau  Hendel -Schütz  lebte  nun  zuerst  im  Hause  ihres 
^hwiegervaters  in  Halle,  nach  dessen  Tode  siedelte  sie  in  das 
isLUS  ihres  Schwiegersohnes,  des  Gymnasiallehrers  Dr.  Bensemann 
n  Cöslin  über,  unterwies  junge  Damen  in  der  Deklamation  und 
endete  fast  vergessen  ihr  Leben  am  4,  Mirz  1849  in  Cöslin. 
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Noch  im  hohen  Alter  bewi^  sie,  wie  tief  und  gründlidi  sie 
das  Wesen  der  Antike  erfaßt  hatte*  Als  nämlich  auf  Befehl  des 
kunstsinnigen  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV,  im  Jahre  1841  dit 
Sophokleische  Antigone  zum  erstenmal  über  die  Bühne  gehen 
sollte  und  ein  heftiger  Federkrieg  über  die  Szenerie,  die  Kcstumt 
und  die  Chöre  des  antiken  Dramas  zwischen  den  Gelehrten  entstand^ 
trat  auch  die  Professorin  Schutz  in  die  Arena  mit  einem  Aufeatt 
i^Über  die  Art  der  Darstellung  der  Antigone  bei  den  Griechen  und 
die  Möglichkeit  ihrer  Darstellung  in  der  modernen  Zeit«,  der  die 
Zustimmung  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Beriin  erfuhr. 

Als  Henriette  Hendel  in  Kassel  ihre  mimisch-plastischen  Vor* 
Stellungen  gab,  wurde  auch  Wilhelm  Grimm  das  Stammbuch  der 
Künstlerin  vorgelegt  Eben  hatten  die  beiden  Brüder,  JaJcob  uni 
Wilhelm,  ihre  Haus-  und  Kindermärchen  herausgegeben.  Withdin 
fand  in  dem  Stammbuch  ein  Rätsel  Achim  von  Arnims  mit  dcf 
Auflösung  vor,  das  sich  auf  ein  Jugendereignis  Henriettes  bezieH 
die  in  ihrem  sechsten  Lebensjahre  einmal  in  einem  pantomimischen 
Kinderballett  auf  der  Bühne  als  kleiner  Pierrot  aus  einem  Oeschüte 
fliegen  mußte* 

Das  Rätsel  lautet: 

Ich  spielte  gern,  man  hielt  mich  einst  zum  Spide, 
Zum  Spiel  sie  mich  aus  einem  Mörser  schössen, 
Am  Himmel  bin  ich  ruhig  angestoßen, 
Ich  hing  daran,  wie  eine  Frucht  am  Stielej 
Mild  reifend  hat  mich  da  die  Sonn*  umflossen, 
Sanft  rötend  mich  mit  wachsendem  Gefühle. 
So  drang  ich  wie  ein  Wandrer  durchs  Oewühle, 
Die  Wolken  wurden  mir  zu  Hinimet^prossen> 
Ich  fand  Genossen,  Kronen  und  auch  Herden, 
Ich  ging  zum  Kampf  mit  tückischen  Gewalten, 
Kaum  weiß  ich,  was  ich  alles  war  auf  Erden, 
Bis  ich  zu  allem  ward,  in  den  Gestalten 
Ein  Reich  mir  schuf  auch  ohne  die  Gefährten, 
Durch  alle  Weltgeschicht*  als  Gott  zu  walten. 

Auflösung  Achim  von  Arnims* 

Nein!  ich  errat  dich  nicht,  du  Weltg^chichte ; 
In  dem  Verwandeln  schwindet  mir  dein  Wesen, 
Was  ich  in  mir  gedacht,  was  ich  gelesen, 
Das  stelN  mir  alles  dar  ein  lieb  Gesichte, 
Und  wie  der  Seher,  der  von  Gott  erlesen, 
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Die  Zukunft  sieht  in  einem  blauen  Lichte, 

So  lese  ich  in  ihm  die  Weltgeschichtei 

Was  groß  und  schön,  was  wirklich  ist  gewesen: 

Wie  nenn  ich  dich,  du  wechselndes  Gesicht? 

Heut  werd  ich  dich  als  Fürstin  noch  begrüßen, 

Als  Bauennädcheti  möcht'  dich  jeder  küssen, 

Du  bist  die  Fantasie!    bist  wie  das  Licht, 

Du  zeigst  uns  allen,  was  wir  Armen  mi^en. 

Nichts  fehlt  der  Welt,  fehlst  du  den  Freunden  nicht! 

Und  nun  folgt   S.  131    als  eine  neue  Auflösung  des  Rätsels 
heim  Grimms  Kindermärchen. 


Kind  (ein  blickte  in  die  Welt 
I  sprach:  ^Mir  alles  zwar  gefällt, 
irdt  ich  schau,  doch  sah'  ich  gern 
T  die  Berge  und  die  blaue  Fem', 
1  weiß  doch  nicht,  wic's  anzufangen, 
ait  ich  mag  vom  Fleck  gelangen, 
**  ich  ein  Fischlein,  fort  schwamm' 

ich  bald, 
'  ist  das  Wasser  mir  zu  kalt; 
"^  ich  ein  Vöglein,  hätt'  Flügel  zwei, 
stand'  so  ruhig  nicht  dabei; 
,  Regenbogen  schau  ich  zu  Zeiten, 
*  Brocke  könnt'  mich  hinübcrgleiten, 
'  aber  weiß,  sie  ist  von  Feuer, 

kam'  den  Füßchen  gar  zu  teuer, 
fa  stehn  davor  die  alten  Riesen 
grauen  Barten  und  langen  Spießen, 
1  nics'tc  einer  -  Oott  bewahr! 
flog'  ich  von  der  Brücke  gar." 

h  schaut  es  hin  und  schaut  es  her, 
I  denkt,  wenn  ich  nur  drüben  war' ! 

einmal  sieht  es  gegenüber 
»Haubitze  stehn,  von  altem  Kaliber, 
dreißig  bis  vierzig  Pfund  ohne  Müh' 
ren  heraus,  sie  wissen  nicht  wie, 
:  d!   Nun  wdß  ich  dne  List, 

ist  geholfen  zu  dieser  Frist!" 
t  zierlich  zusammen  Hand'  und  Bein', 
1  rollt  in  den  Feuerschlund  hinein. 

Kanonier  ist  hier  nicht  Brauch, 
Irückt  ein  wenig  an  das  Aug*, 
kh  springt  das  Feuer  hell  heraus: 
I  Es  fährt  zum  Sternen  haus! 


Da  ot>en  in  dem  Himmelszelt 
Vor  allen  Orten  es  ihm  gefallt. 
Im  Häuschen  alle  Sterne  sitzen, 
Die  gucken  nach  ihm  etst  durch  die 

Ritzen, 
Dann  kommen  sie  gelaufen  heraus, 
Und  Jeder  lädt  es  in  sein  Haus. 
Es  mu8  sich  setzen  aufs  Bänkchen 

nieder, 
Sie  erzählen  ihm  da  und  singen  Lieder, 
Von  der  alten  und  der  neuen  Zdt, 
Was  ist  geschehen  weil  und  breit; 
Und  hätt'  ich  mit  dabd  gesessen, 
Ich  hätt's  gewißlich  nicht  vergessen. 
Und  war'  ich  mit  dabei  gewesen, 
Ich  wollt*s  hier  wieder  wohl  verlesen. 

Und  wie  es  alles  wohl  vernommen, 
Die  Morgenwinde  sind  gekommen. 
Die  trugen  es  hinunter  fein 
In  ihrem  Wo l keusch i ff el ein, 
Die  Stern  lein  aus  ihren  Fenstern  air 
Nachwerfen  Rosen  und  Zindal, 
Hieltens  säuberlich  am  Haare  lang, 
Daß  es  fein  sacht  hinabgelang. 

Und  nun  es  ist  zur  Erde  kommen, 
Erzahlt  es,  was  es  dort  vernommen. 
Viel  wunderbare  herrliche  Oöchicht'. 
Doch  Worte  dazu  braucht  g  nidit, 
Und  sagt  es  bloß  durch  seineMienen , 
Was  vor  viel  tausend  Jahr  die  Stern' 

beschienen. 
Und  wer's  will  wissen,  der  schau's  an, 
Ich  selber  nicht  alles  erzählen  kann. 


Ober  den  Esopus  des  Burkhard  Waldis. 

Von 
Artur  Ludwig  Stiefel  (München). 


Die  Quellen  des  Waldisschen  Esopus  harren  noch  immer 
der  vollständigen  Aufklärung,  wenn  auch  seine  Hauptvoriage  -  die 
Fabelsammlung  des  Dorpius^)  -  längst  bekannt  ist  Was  die 
übrigen  Quellen  anbelangt,  so  haben  die  Herausgeber  Kurz  und 
Tittmann  für  viele  Fabeln  richtige  Nachweise  gebracht,  in  mandien 
Fällen  sind  aber  ihre  Angaben  als  irrige  zu  bezeichnen.  Ich  gebe 
hier  ein  paar  Berichtigungen  bezw.  Ergänzungen. 

Für  die  61.  Fabel  des  IV.  Buches  Vom  Lamen  vnd  dem  Blin- 
den hat  H.  Kurz  {Esopus  Band  II,  S.  178)  »Qesta  Romanorum  71 
Von  der  Vergeltung  der  ewigen  Heimat«  als  Quelle  bezeichnet 
Es  ist  die  nur  im  lateinischen  Vulgärtext  gedruckt  vorliegende  von 
Österley  mit  dem  Schlagwort  »Lahmer  und  Blinder«  versehene  Er- 
zählung j»De  remuneracione  eteme  patrie«.  Diese  beginnt  ähnlich 
wie  das  biblische  Buch  Esther  mit  der  Veranstaltung  eines  großen 
Gastmahls,  zu  dem  der  König  des  Landes  »omnes  cujuscumque 
condicionis  im  ganzen  Reiche  durch  Herolde  einladen  läßt 

Nun  leben  in  einer  Stadt  ein  Blinder  und  ein  Lahmer,  die  durch  ibe 
Leibesgebrechen  am  Erscheinen  beim  Mahle  verhindert  sind.  Da  sagt  dff 
Lahme  zum  Blinden:  Tu  es  fortis  et  robustus  in  corpore,  ^go  vero  debOiSi 
quia  daudus;  me  super  dorsum  tuum  portabis,  ego  vero  tibi  viam  dirigiQif 
quia  satis  clare  video  et  sie  ambo  ad  convivium  veniemus,  et  mercedeffl 
sicut  ceteri  obtinebimus.  Der  Blinde  ist  damit  einverstanden  «et  sie  ambo 
ad  convivium  venerunt. 


0  So  bezeichne  ich  der  Einfachheit  w^ien  die  ursprünglich  von  Martin 
Dorpius  herausgeget)ene  vielverbreitete,  später  erweiterte  Fabelsammlung,  übff 
die  W.  Braune  in  seiner  trefflichen  Ausgat)e  der  Fabeln  des  Erasmus  Albcms 
Vorrede  S.  XXX  ff.  ausführlich  gehandelt  hat 


Iti  der  angefügten  Moralisatioti  wird  der  König  auf  Christus,  die  Maht- 

\  zeit  auf  die  Ewigkeit  gedeutet;   der  Blinde  ist  .»quilibet  dives"j  der  Lahme 

!  irbonus  religiosus  qul  daudicat  in  utroque  pede,  sciHcet  nichil  in  communi  aut 

proprio  possidet  tarnen  videt  talis  satis  clare  viam  versus  convivium  eter- 

niim'^.    Die  »Precones'  endlich  sind  die  sacre  pagin e  doctor^  u.  s.  w. 

Von  allen  diesen  Dingen  finden  wir  nichts  bei  Waldis.  Seine 
Fabel  ist  sehr  kurz  und  einfach.  Bei  ihm  treffen  sich  ein  Blinder 
und  ein  Lahmer,  beide  Betllefp  vor  einer  Kirchentür.  Der  Lahme 
macht  dem  Blinden  sofort  den  Vorschlag 

ff  Biß  du  mein  Schiff  vnd  ich  dein  Ruder** 
Er  möge  ihn  auf  seinen  Rücken  nehmen^  dann  könnten  sie  zusammen 
wandern.     Der  Blinde  nimmt  den  Vorschlag  an,  »der  ja  auch  allen 
beiden  treglich"  war, 

[  Österley  gibt  zu  Qesia  Romanoram  7  S  und  Wendunmuth  V,  1 24 

leine  Reihe  von  Nachweisen,  die  allerdings  weit  entfernt  sind, 
lerschöpfend  zu  sein.  Unter  ihnen  finden  wir  Ottomar  Luscinius 
\loci  ac  Sales  No,  165  und  diese  Fassung  in  ihrer  Einfachheit  und 
Kürze  hat  die  größte  Ähnlichkeit  mit  unserer  Darstellung.  Ich  will 
sie  hier  mitteilen 

Aiunt  aitquando  mendicos  duos,  caecitm  et  claudum  mutuam  inter 

Jefe  locaffe  et  conduxiffe  operani,  ut  qua  parte  alter  opis  egeret,  iuuaretur,  et 

qua  prodeffe  poffet,  uicißim  refponderet  officio.    Itaque  quod  dictu  mirum, 

I  claiidus  caeci  humeris  infidens,  uifu  fuo  alienos  dirigit  pedes,  quibus  geftatur» 

[Porro  caecus  alterius  utitur  oculis,  quem  compenfato  labore  portaL 

I  Das  Verhältnis  des  Waldis  zu  dieser  Version  ist  nicht  freier 
*als  das  seinen  anderen  lateinischen  Vorlagen  gegenüber.  Daß  aber 
Waldis  wirklich  darauf  fußt,  das  beweist  die  von  ihm  an  die  Fabel 
angeknüpfte  moralische  Lehre,  die  in  ihrem  ersten  Teil  nichts  als 
Heine  Übersetzung  der  Moral  des  Luscinius  ist    Man  vergleiche: 

Waldis:  Luscinius: 

Gott  hats  auff  Erden  so  geschickt,      Sic  naturam  humanam 


Das  glück  mit  dem  vnglück  gespickt 
LWas  er  dem  ein  nit  geben  wil, 
f    Des  hat  der  ander  all  zuuiel, 
»Vnd  ist  also  vngleich  getheilt 
I     Des  allzeit  einem  etwas  feihlt, 
lAuff  das  die  lieb  stets  findt  vrsach 


confentaneum  eß  a  deo  muUis 
partibus  alienae  opis  indigam 
debuiffe  creari,  quo  maior 
effet  offidorum  uicißitudo 
conciliandae  charit^tis 
mutuae  certa  materia. 


Das  sich  dem  nehsten  dienstbar  mach. 

Diese   Fabel    der   1524   gedruckten  loci  ac  Sales  findet  sich 
wortgetreu  noch  in  einer  von  mir  an  anderem  Orte  beschriebenen 
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unbekannten  Sdiwanksammlung,  in  der  Sylva  faceOamm  von  1542 
(Bl.  90a).  Ich  muß  es  daher  unentschieden  lassen,  ob  Waldis  aus 
diesem  oder  aus  jenem  Buche  geschöpft  hat  Jedenfalls  aber  ist 
Lusdnius  seine  Quelle.  - 


In  einigen  Fällen  haben  die  Faceäa  Heinrich  Bebeis  unserem 
Dichter  den  Stoff  zu  Fabeln  bezw.  Schwänken  geliefert  H.  Kur 
bezeichnete  in  den  Anmericungen  zu  seiner  Ausgabe  des  Esopas  im 
ganzen  12  Schwanke  Bebeis  als  von  Waldis  nachgeahmt  Ein 
Vergleich  zwischen  den  vermeintlichen  Vorlagen  und  den  Nadi- 
ahmungen  ergibt  indes,  daß  H.  Kurz  in  seiner  Annahme  zu  weit 
ging.  Oanz  sicher  hat  Waldis  von  den  1 2  nur  6  benutet,  die  ich 
hier  anführen  will. 

1.  Die  11.  Fabel  des  IV.  Buches.  cWie  ein  junge  Fraw 
beichtet»  ist  Bebeis  (Ausg.  1514  4»  Ff.4b,  Tüb.  1SS7  8®  81. 40b) 
cDe  calliditate  mulierum  historia  uera».  O.  Lusdnius  in  seinen 
loa  ac  Sales  bringt  (sub.  Na  32.)  eine  fast  gleiche  Erzählung, 
die  auch  J.  Gast  in  seinen  Conviveeles  Sermones  mit  der  Aufsdirift 
«De  Confessore»  (Bd.  1,  S.  64,  Ausg.  Basel  1566)  wörtlidi 
übernommen  hat  Daß  aber  Waldis  dem  Bebel  und  nicht  Lusdnius 
folgte,  beweisen  die  nachstehenden  Parallelen. 

Waldis:  Bebel: 

Sie  sprach  zum  Mann:  erschreckeis  doch,  Induxit  maritum,   vt  flentem 

Obs  denn  das  weinen  weit  lassen  puerum  personatus    deterreret,  vt 

nach.  minis  a  fletu  temperaret    Vir .  • 

Der  Mann  leert  sich  zum  Kindt  baldt  vmb  acoedit  personatus,   puerumque  fe 

Also  verkaptvnd  sprach :  Mum,Mum,  ni  taceret  afportaturum  minitator. 

Mum,mum!hirwaridiwerd  dich  fressen,  Ad   quem   vxor  manibus  geftaos 

Wirstu  das  weynen  nicht  vergessen!  puerum,  Abi,  inquit,  male  vir,  ifle 

Sie  sprach:  *Du  böser  Mann,  laß  sein  puer  non  eft  tuus. 

FHB  das  Kindt  nit,  es  ist  nit  Dein«. 

Luscinius: 
Compulit  primo  predbus  maritum,  ut  perfonatis  qui  tum  forte  per 
urbem  obtmbulabtnt,  ipse  quoque  personam  indutus,  fe  adderet  rodum,  atqoe 
ex  eo  ludo  quum  amidus  theatrali  schemate  domum  rediret,  mulier  infanteni 
nothum  complexa  his  uerbts  alloquitur:  Quis  tibi  hie  uidetur  puer  cacodaeinoa 
proftcto  eft  .  .  .  Abi  pinc  uir  inepte,  non  tuus  eft  hie  filius. 

a.  Die  46.  Fabel  des  IV.  Buches.   «Von  einem  kranken 
Bawren»  ist  Bebeis   «De  rustico  carnis  resurrectionem  non 


credente»  (Aus.  1514  (Opuscula)  Ec8a  und  Tüb.  15S7  Bl  31a). 
Die  Übereinstimmung  zwischen  Waldis  und  Bebel  ist  hier  voll- 
Vommen. 

3-  Die  47,  Fabel  des  IV.  Buches  »Vom  Bettler  vnd  einem 
Müller  ist  BebeEs  flFacetum  dictum  in  molitores»  (Ausg.  1514 
Aa2b|  Tüb*  1557  BL  3b).  Auch  hier  stimmen  beide  Dichter 
überein,  nur  ist  die  Zahl  der  Bauenii  die  die  Mühle  benützten  bei 
Bebel  7^  bei  Waldis  weitaus  glaublicher  38. 

4.  und  5.  Die  84.  Fabel  des  IV.  Buches.  tVom  Schweitzer 
vnd  seinem  Son*  enthält  zwei  Schwanke  aus  den  Facetien  Bebeis. 
Der  erste  Teil  der  Erzählung  (V.  1-70)  entspricht  Bebeis  «De 
simplici  rustico^  (Ausg.  1514  EcSa,  Tüb.  1557  Bl  34b), 

Waldis  weicht  von  seiner  Vorlage  hier  mehrfach  ab:  Während 
Bebel  die  Geschichte  ganz  unbestimmt  von  einem  urusticus«  erzählt, 
lokalisiert  er  seinen  Schwank,  wie  schon  der  Titel  verrät  in  der 
Schweiz,  Bebel  läßt  einen  alten  Bauern  als  Beichtenden  auftreten, 
Waldis  einen  jungen,  dessen  Vater  noch  lebt  und  vom  Dichter  zum 
Vergleich  herangezogen,  schließlich  auch  auftritt.  Ein  Zusatz  d^ 
Waldis  ist  es,  daß  der  Bauer  bei  der  zweiten  Beichte  sagt:  »Da 
steht  der  Vater,  ich  bin  der  Son*%  und  als  der  Geistliche  fragt: 
»Wo  bleibt  der  heilig  Geist?"  antwortet;  jiEr  sitzt  daheimen  vnd  macht 
Käß".  Hier  scheint  ein  Schwank  des  Adelphus  (Margarita  Faceliarum 
Big,  O,  8a)  auf  Waldis  eingewirkt  zu  haben.  In  diesem  Schwank, 
den  auch  Pauli  in  Schimpff  vnd  Ernst  (sub.  No,  156)  nachgeahmt 
hat,  spricht  ein  Bauer  auch  nur  von  zwei  Personen  der  Trinität 
und  auf  die  Frage  des  Geistlichen  itvbi  dimisisü  filium?«  (Pauli: 
ttwa  bleibt  der  sun?'*)  antwortete  er:  filius  post  me  sequitur  etc^'* 
Da  Adelptus  seinen  Schwank  anhebt:  An  alpibus  Heluetiorum  etc" 
so  würde  das  zugleich  erklären,  wie  Waldis  auf  den  Gedanken  kam 
seinen  Schwank  in  der  Schweiz  spielen  zu  lassen.*} 

Diese  verschiedenen  Abweichungen  des  Dichters  von  Bebel 
sind  nicht  derart,  daß  wir  nach  einer  anderen  Quelle  suchen  müssen. 
Ahnliche  Freiheiten  nahm  sich  Waldis  öfters  seinen  Vorlagen 
gegenüber. 


i)  Allerdings  hat  auch  Bebel  eine  Schnurre  von  einem  »Rusticus  alpe 
stris  apud  Heluecios"  (Vo.7b,  Tük  1SS7,  Bl  S6b);  alldti  die  Hauptsache 
ist  dochi  daß  t)ei  Waldis  und  Bebe!  gerade  der  obige  Witz  in  die  Schweiz 
verlegt  worden  ist* 


p 


In  der  Moral isation  seiner  Erzählung  schob  Waldis  —  ein 
bei  ihm  beliebtes  Verfahren  -  einen  neuen  Schwank  ein  (V.  8  t  -  97} 
und  benutzte  dazu  Bebeis  ^De  simpltci  puella^,  wobei  er  indeß, 
was  hier  von  der  Magd  einer  Matrone  erzählt  wird,  auf  den  kleinen 
Sohn  eines  Bauern  anwandte. 

6.  Die  86,  Fabel  des  fV.  Buches,  «Von  einem  Herrn  vnd 
seinem  Müller»  isi  Bebeis  Contra  cosdem  (moHtores  seil)  (Ausg* 
1514  Sig,  Aa  3,  Tüb.  tS5  7  El  5b)  entlehnt.  Waldis  hat  die  kurze 
Anekdote  seiner  Vorlage  geschickt  lokalisiert  und  mit  behaglicher 
Breite  erzahlt,  bietet  aber  keine  sachhche  Abweichungen  von  seiner 
Vorlage. 

Diesen  sechs  Erzählungen  nach  Bebel  wird  man  vielleicht  un- 
bedenklich  zwei  weitere  von  Kurz  angegebene  anschließen  können* 

1.  Die  100.  Fabel  des  111.  Buches.  «Wie  ein  Barfusser 
Mönch  predigt*  ist  die  etwas  verbreiterte  Nacherzählung  der 
Bebeischen  Anekdote  De  quodam  Minore  (oder  Minorita)  (Ausg 
1514  Gg. 4a  und  15S7  BL  45a)  die  auch  bei  Gast  I,  197  (1566) 
gekürzt  und  vereinfacht  unter  dem  Titel  «De  Monacho,  Franciscum 
suum  super  omnes  choros  coelitum  praeferente  zu  finden  ist.  Waldis 
legte  die  Reden  der  beiden  Bauern  (bei  Bebel)  einem  einzigen  in 
den  Mund. 

2.  Die  35.  Erzählung  des  IV,  Buches.  *Vom  jungen  Gesellen 
vnd  einem  Wirt*  stimmt  in  der  Hauptsache  mit  Bebel  1514  Cc 
5b  «De  eodem»  Tfib.  1SS7  «Eiusdem  iocosum  factum»  über- 
ein. Einzelne  Abweichungen,  wie  z.  B.  daß  Waldis  die  Geschichte 
von  einem  jungen  Gesellen  erzählt,  während  bei  Bebel  es  ein 
Priester  ist,  daß  er  caupo  win  oliam  fornacis  mingeret**,  der  Wirt 
bei  Waldis  ifhinder  die  Thür"  u.s.w,,  sprechen  nicht  dagegen.  Solche 
Freiheiten  erlaubt  er  sich  auch  sonst. 


p 

r 


Den  sicheren  Quellen  des  Waldis  ist  noch  eine  Nummer 
Bebeis  anzureihen,  die  Kurz,  Tittmann  und  anderen  entgangen  ist 
Es  handelt  sich  hier  nicht  um  einen  Schwank,  sondern  um  eine 
wirkliche  Fabel,  um  die  73.  im  HI.  Buche  des  Esopus. 

Vom  Fuchß  vnd  einem  Birnbauni* 
Als  ihre  Vorlage  war  nach  Tittmann  die  Fabel  des  Rimicius 
*De  Vulpe  quadam^f  in  der  Sammlung  des  Dorpius   -   die  be- 


I 


kannte  Fabel  vom  Fuchs  mit  den  Trauben  ~  anzusehen.  Da 
Waldis  in  der  Hauptsache  die  Reihenfolge  der  Dorpiusschen  Sam- 
lung  beibehielt,  so  war  man  zu  dieser  Annahme  berechtigt;  denn 
Esopus  lllp  71  ^tVom  jungen  Gesellen  vnd  einer  Schwalben* 
ist  ^  Dorpius  No.  444  und  Esopus  111^  72  «Von  einem  Holtzhawer» 
ist  -  Dorpius  No,  446|  dann  folgt  in  der  lateinischen  Sammlung  mit 
Obergehung  einiger  (von  Waldis  bereits  früher  verwerteten)  Nummern 
457=*De  Vulpe  quadam^s  und  dann  458  «De  Puero  et  Scor- 
pione^  *  Esopus  Ul,  74  (Von  einem  Knaben  vnd  dem  Scorpion), 
Schwierigkeit  bereitet  es  nur,  das  Waldis  abweichend  von  dieser  an- 
geblichen Vorlage  den  Weinstock  durch  einen  Birnbaum  ersetzte* 
War  diese  Änderung  sein  Werk?  Kurz  scheint  dies  angenommen 
zu  haben,  er  sagt  (Esopus  II.  Bd.  S.  134):  »Wie  Waldis  Birnen  an 
die  Stelle  der  Trauben  gesetzt  hat,  so  hat  der  Renart  Maulbeeren 
und  ein  Provenzalischer  Dichter  Kirschen  *,  Er  fragt  femer  im  An- 
schluß an  Ey rings  Sprichwort*  nDer  Fuchs  mag  die  Birn  nicht«: 
w Sollte  die  Fabel  des  Waldis  die  Veranlassung  zu  dem  Sprichwort 
gewföen  sein?  oder  ist  es  älter?  und  hat  Waldis  eben  deshalb  Birnen 
an  die  Stelle  der  Trauben  gesetzt?« 

Die  Sache  findet  ihre  Lösung  dadurch,  daß  Waldis  für  seine 
Fabel  nicht  die  Sammlung  des  Dorpius,  sondern  Bebeis  *Dc 
contemptoribus  poetices  (Ausg,  I5t4  Cc  ta,  Tüb*  15S7  Bl.  10a) 
zur  Vorlage  hatte* 

Bebel  berichtet  darin,  daß  einer  seiner  Schuler  sich  bei  ihm  beklagt 
habe  nquod  tnulti  cum  odio  prorequerenttir,  quoniam  deditus  effet  ftudijs 
humanitattts".  Auf  seme  Frage,  ob  diese  Gelehrte  seien,  habe  der  Schüler 
erwidert,  es  seien  Ungelehrie,  Da  habe  er  ihn  beruhigt :  Die  Sache  brauche 
ihn  weiter  nicht  zu  krinken.  Die  Wissenschaft  habe  nun  einmal  keine 
größeren  Feinde  als  die  Unwissenden.  Bebel  vergleicht  letztere  mit  dem 
Fuchs  in  der  Fabel; 

Faciunt  enim  ficut  olim  Vulpecuk  quaedam,  quae  cum  pinim 
arborem  cauda  tentaret  raouendo  vt  pira  caderent,  6t  fruftm 
mouiffet,  quta  nulla  cadebant,  dixiTfe  fertur:  O  quam  amara  Tunt  ifta 
pira,  ^o  nunquam  manducare  potuirfemJ) 


^)  Im  Anschluß  an  diese  Fabel  erzählt  Bebel  noch  die  nahe  venx^andte 
aus  Indien  stammende  von  dem  Fuchse,  der  dem  Esel  nachläuft  »quod 
teftiailos  eins  qui  cafuris  fimiles  videbantur  fperaret.^'  Merkwürdigerweise 
führt  H.  Kurz  (1*  c.)  diese  Fabel  aus  Bebel  an,  ö barsah  aber  die  unmittelbar 
vorangeh ende^  gerade  für  ihn  viel  wichtigere. 


Wir  sehen  auch  hier  statt  der  Trauben  Birnen  und  es  ist 
anzunehmen,  daß  Bebcl,  dem  die  alte  Fabel  vielleicht  ungenau 
bekannt  war,  der  erste  gewesen,  der  sie  (1S06)  von  Bimen  erzählte. 

Jedenfalls  berechtigt  uns  dieses  Charakteristikum,  Bebe!  für 
die  Vorlage  des  Waldis  zu  halten.  Letzterer  bietet  mehrere  Zusätze: 
Er  kleidet  die  Fabel  ein,  beschreibt  die  Lage  des  Birnbaums  und 
schildert  seine  Früchte  (wOelb,  Rötlichti  Braun*)  über  die  sich  der 
Fuchs  freut  Mit  unbegreiflicher  Flüchtigkeit  sagt  dann  Waldis, 
den  Widerspruch  nicht  merkend:  «Da  war  für  hin  ein  kleine  Dim 
des  morgens  mit  eim  Korb  gewesen  Vnd  hats  allsamen  aufgelesen* 
Daß  aber  Waldis  Bebel  tatsächlich  benützte,  beweist  die  nachstehende 

Stelle: 

Er  schlug  an  ßaum  mit  seinem  schwante 
Ein  mal  drey  vier;  doch  keine  viel 

Er  sprach:  fürwar,  ich  jr  nit  wil; 
Sein  noch  nicht  retf,  ja  hart  vnd  sawer 

Hiermit  vergleiche  man  die  oben  durch  gesperrten  Druck 
hervorgehobenen  Stellen  Bebeis. 


I 


H.  Kurz  hat  in  ein  paar  Fällen  Bebel  als  Quelle  des  Waldis 
bezeichnet,  wo  es  zweifelhaft  oder  unwahrscheinlich  ist,  daß  jener 
die  Vorlage  gewesen, 

1*  Als  zweifelhaft  betrachte  ich  die  Angabe  zu  Esopas  IV,  9 
«Wie  ein  Bawr  zur  Beicht  ging».  Diese  Anekdote  soll  auf 
Bebel  (Ausg  1514  Hh3b  Tüb,  1557  S4b  cDe  alio  sacerdotc)» 
zurückgehen*  Die  Pointe  ist  bei  beiden  Dichtem  wohl  die  gleiche: 
Zur  Erreichung  eines  Zieles  werden  Schafe  (oves)  versprochen,  aber 
nur  Eier  (ova)  gesandt  und  zur  Entschuldigung  wird  angeführt 
irNon  est  magna  differentia  inter  ves  &  va*  (Bebel),  oder  »inter 
ves  et  va  non  est  differentia  magna"  (Waldis).  Aber  dieser  Witz 
war  im  1 6,  Jahrhundert  gewiß  verbreitet.  Er  findet  sich  z.  B.  auch 
in  den  Facetien  des  Adelphus  (Margarita  Faretiarium  1S09  Sign-  Ol): 
<De  scholare  doctiore  plebano**  Die  Einführung  des  Witres 
ist  bei  Bebel  und  Waldis  ^nz  verschieden»  Bei  jenem  verspricht 
ein  unwissender  Theologe  »centum  oves*«  dem  Bischöfe,  «si  in 
sacerdotem  eum  ordinaret**.  Der  Kirchen  fürst  geht  darauf  ein,  erhält 
aber  von  dem  neuen  Geistlichen  »Fpostquam  tlle  adeptus  esset 
sacerdotium"  nur  HCentum  ova«"*  Bei  Waldis  beichtet  ein  Bauer  seinem 


Pfarrer  »Ynd  bracht  gar  grobe  stück  hervor".  Als  der  ^Pastor« 
sich  weigert  ihn  zu  absolvieren,  verspricht  ihm  der  Sünder  n Ein  halb 
Schock  guter  Oues",  wenn  er  von  seiner  Strenge  ließe.  Der 
Geistliche  kommt  ihm  entgegen  und  erhält  von  dem  »Meyer"  des 
reichen  Bauern  i»ein  halb  schock  Eyer"  gebracht 

Diese  Abweichung  in  der  Einkleidung  des  Spaßes  läßt  es  als 
sehr  unsicher  erscheinen,  daß  der  ältere  Dichter  die  Quelle  des 
jüngeren  wan  Eines  freilich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben*  Wenn 
der  unwissende  Priester  den  Witz  macht,  so  ist  dies  in  der  Ordnung, 
so  viel  Latein  konnte  schließlich  auch  ein  williteratus*'  noch  los 
haben.  Daß  aber  der  Bauer  den  lateinischen  Witz  anwandte^  das 
ist  fast  nicht  recht  glaublich.  In  dieser  Form  dürfte  der  Schwank  vorher 
laum  existiert  haben.  Es  wäre  daher  nicht  unmöglichi  daß  Waldis 
den  Schwank  Bebeis  in  freier  Weisej  allerdings  ungeschickt,  wieder- 
gab.    Es  bleibt  also  zweifelhaft,  ob  Bebel  hier  Quelle  war  oder  nicht. 

2.  Für  den  in  die  Moral  der  Fabel  11,  12  des  Esopus  ein- 
gefügten Schwank  -  der  Esel  eines  Bauern  ist  klüger  als  der 
Geistliche  des  Ortes  -  (Vers  55  ff)  wird  von  H,  Kurz  Bebelius: 
«Historia  de  Parocho  et  Rustico=^  (Tüb.  1SS7  Bl  16a;  in  den 
Ausg.  der  Opuscula  von  1508-  1514  führt  der  Schwank  die  Über- 
schrift itHistoria"  vgL  Ausg.  von  1514  Cc  6a  ff.)  als  Quelle  an- 
gegeben. Ich  habe  bereits  in  meinen  Hans  Sachs-Forschungen 
{S.  88  —  91)  gelegentlich  des  91.  Schwankes  des  H.  Sachs  gezeigt, 
daß  Waldis  nicht  auf  Bebel  zurückgehen  kann.  Bei  Bebel  wird  ein 
Bauer  wegen  vier  bedenklicher  Äußerungen  auf  Betreiben  des  Orts- 
pfarrers gerichtlich  vorgeladen;  einer  seiner  Aussprüche  lautet,  sein 
Esel  sei  klüger  als  der  Pfarrer;  irnani  tantum  bibit  vt  solus  domum 
repedare  possit;  sacerdos  autem  tanto  moero  se  replet,  vt  ire  non 
possit,  neque  propriam  domum  cognoscat".  Bei  Waldis  fehlt  alles 
dies,  und  es  handelt  sich  nur  um  einen  Ausspruch  des  Bauern, 
den  dieser  als  Rätsel  zum  besten  gibt: 

I  Einsmals  ein  ßawr  ein  RadtBzill  gab 
I  Vnd  sprach:  »ein  groben  Esel  hab, 

^^^^^^  Hat  in  der  Schrifft  gar  nit  studiert, 
^^^^V  Dennocht  ist  er  viel  baß  gelert, 

^^^^^  Denn  vnser  Pf  äff  vnd  sein  Ca  plan. 

^^^        Warum?    Der  Esel  .»Fiel  ein  nrat  Ijey  einem  steg*  und  seit  dieser  Zdt 
ist  er  durch  kein  Mittel  mehr  zu  bewegen ^  wieder  diesen  Pfad  einzuschlagen. 
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Stiefel,  Ober  den  Esopus  des  Burkhard  Waldis. 


r 


p 


Der  Pfarrer  und  sdn  Kaplan  dagegen  sind  d retinal  von  ihm,  dem  Bauern, 
auf  iinsittUchen  Wegen  betroffen  und  ^.mit  Bnigeln  wol  zerschlagen«  worden; 
»Dennoch!  kampt  er  offtmals  herwider,*' 

Waldis  ähnelt,  wie  ich  schon  in  den  Hans  Sachs- Forschungen 
(S*  9i)angeführt  habe,  hierin  dem  hierher  gehörigen  3.  Kaufringerschen 
Gedicht  (f82,  Publ  des  Liter.  Vereins  S.  24-43).  Da  indes  in 
letzterem  von  einem  Pferde  (sktt  von  einem  Esel)  die  Rede  ist, 
und  die  Nachstellungen  des  unwürdigen  Geistlichen  der  Frau  eines 
Richters  und  nicht,  wie  bei  Waldis,  einer  Magd,  gelten,  so  können 
wir  wohl  schwerlich  an  einen  Zusammenhang  zwischen  Waldis  und 
Kaufringer  denken,  was  übrigens  aus  verschiedenen  Gründen  auch 
kaum  anzunehmen  war.  Beide  mögen  auf  irgend  eine  gemeinsame 
Vorlage  zurückgehen. 

3.  Der  51.  Fabel  des  III.  Buches.  «Von  armen  krancken 
Manni*    hat    Waldis   noch    einen    Schwank  angehängt,    den    vom 

Schiffer,  der  in  Sturmesnot  St  Nikolaus  eine  Kerze  gelobt.  Als  Quelle 
bezeichnete  H.  Kurz:  Bebel  tDe  rusticD  sanctum  Nicolaum 
inuocante»  (Ausg.  1514  Ff  1a,  Tüb.  15S7  Bl  3Sb)  eine  Angabe, 
die  durchaus  unrichtig  ist 

Bei  Bebel  bleibt  ein  Bauer  mtt  seinem  voltgeladenen  Wagen  im  Kote 

stecken,  so  daß  die  Rosse  nicht  weiter  kotnmen.  Da  ruft  er  SL  Nikolaus 
an  und  gelobt  ihm  soviel  Wachs,  als  der  Wagen  schwer  sd.  Da  ihm 
jemand  sagt,  daß  Rosse  und  Wagen  zusammen  nicht  so  viel  wert  seien,  als 
ein  solches  Gewicht  Wachs,  so  erwidert  eri  «tace,  nam  fi  ipse  mihi  fubueniffet, 
minus  de  cera  fieret." 

Bei  Waldis  gelobt  ein  Schiffsherr  bei  großem  Sturm  ein  Wachslicht 
von  der  Größe  eines  Mastbaums,  wenn  er  ihm  aus  der  Gefahr  helfen  wollte. 
Und  als  sein  kleiner  Sohn  ihn  ermahnt,  daß  er  *^solch  vnkost  nit  ertragen* 
könne,  so  erwidert  der  Mann:  .  .  .  halt  das  Maul!  *  .  . 

Biß  ich  wieder  zu  Lande  kumb. 
Möcht  vns  nur  diese  Reyß  gelingen 

Zu  Landt  wolten  wir  mit  jm  dingen 
Vnd  mit  dm  klein  zu  frieden  stdlen. 

Dieser  Form  der  Erzählung  nähern  sich  die  meisten  Versionen, 
so  z.  B.  Camerarius  No.  1 5  Votum  quod  solvi  non  posset  (2.  Fabel), 
wo  indes  nicht  der  Schiffspatron,  sondern  wunus  caeteris  formidolosiDr*", 
statt  St.  Nikolaus,  die  Götter  anruft  und  das  Gelübde  tut-  nicht 
dessen  Sohn,  sondern  ein  neben  ihm  Sitzender  macht  ihn  auf  die 
Unmöglichkeit   aufmerksam^  das   Gelobte  zu   leisten.    Noch   näher 
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Icommt  Pauli  Schimpff  und  Ernst  No.  304  der  Darstellung  des 
Waldis,  ohne  indes  ganz  mit  ihm  überein  zustimmen.  Es  wäre 
möglich^  daß  Waldis  PauH,  der  auch  sonst  zu  seinen  Quellen  gehörte, 
Ij^nützte,  beweisen  läßt  es  sich  aber  nicht.  Die  Quelle  bleibt  daher 
iderS^cher. 

4,  Die  27.  Fabel  des  IV,  Buches,  «Vom  Studenten  vnd 
einem  Mörser^  soll  nach  H,  Kurz  Bebeis  «Facetum  cuiusdam 
Francigenaes  (Ausg.  1514  Vv  1,  Tüb,  1557  BL  78a)  entnommen 
sein.     Ich  halte  dies  für  unwahrscheinlich. 

Bei  Bebel  entlelhf  ein  arglistiger  Franzose  tOO  Oulden  bei  einem  Bürger 
und  versetzt  dagegen  seine  goldene  Kette.  Mit  dem  Gelde  erwirbt  er  die 
Gun&tbezeugungen  der  Frau  seines  Gläubigere  -  worauf  es  ihm  angekoinmen 
war  ~  und  dann  begibt  er  sich  zu  dem  betrogenen  Ehemann  und  verlangt 
und  erhalt  seine  Kette  zurück^  indem  er  sich  darauf  beruft,  daß  er  die 
100  Gulden  bereits  seiner  Frau  eingehändigt  habe. 

Bei  Waldis  ist  ein  Student  in  die  Frau  eines  Burgers  verliebt  und 
erreicht  durch  die  Vermittelung  einer  alten  Kupplerin  ihre  Ounst  um  den 
Preis  von  100  Gulden,  Beim  W^gehen  nimmt  der  Student  aus  dem 
Hause  des  BQrgerweibes  heimlich  einen  Mörser  mit  und  erscheint  des  anderen 
Tages  vor  dem  betrogenen  Ehemann»  um  von  dessen  Frau  gegen  Ruckgabe 
des  Mörsers  die  angeblich  als  Unterpfand  hinterlegten  100  Gulden  zurück- 
zufordern. Die  Ehebrecherin  muß  wohl  oder  übel  Folge  leisten,  Sie  ruft 
aber  dem  Betrüger  ein  paar  giftige  oljszöne  Worte  nach. 

Bei  solcher  Verschiedenheit  in  der  Erzählung  dürfte  Bebel 
schwerlich  die  Quelle  des  Waldis  gewesen  sein.  Das  Mörsermotiv 
könnte  allenfalls  auf  Boccaccio  VIII,  2  zurückgehen,  aber  eine  Be- 
nützung diraes  Dichters  zeigt  sich  sonst  nicht  bei  Waldis  und  die 
Mörsergeschichte  ist  auch  anderweitig  nachzuweisen.  So  bleibt 
denn  die  Quelle  dieses  Schwankes  vorerst  noch  im  Dujikeln* 

Die  Zahl  der  Schwanke,  die  Waldis  mit  einiger  Sicherheit 
Bebel  entlehnt  hat,  wird  also  über  neun  kaum  hinausgehen. 


Besprechungen. 


Hügli,  Emil:  Die  romanischen  Strofen  in  der  Dichtung  deutscher 
Romantiker,  {Abhandlungen^  herausgegeben  von  der  Gesellschaft 
für  deutsche  Sprache  in  Zürich,  VI.)     Zürich  1 900.     VII,  1 02  S.  8*. 

Die  einfach  und  klar  geschriebene  Arbeit  gibt  eine  gute  Übereicht 
über  das  Vorkommen  und  die  Behandlung  der  verschiedenen  romanischen 
Versformen  bei  August  Wilhelm  Schlegel,  Friedrich  Schlegel,  Ludwig  Tieck, 
Novalis,  Uhland  und  Eichendorff.  In  zwei  Hauptabschnitten  werden  zunichsi 
die  italienischen  Formen:  Sonett,  Stanze,  Terzine,  Madrigal,  Canzone,  Ballate, 
Sestine  und  Triolett,  dann  die  spanischen,  die  Romanzenvei^  und  die  stds 
stroftsch  geteilten  Gebilde:  Dedme,  Glosse  und  Candon,  soweit  sie  bd  den 
genannten  sechs  Dichtem  vorkommen,  besprochen  und  die  einzelnen  Ge- 
dieh le  formal  analysiert.  Ein  Nachtrag  behandelt  noch  einige  Gedichte, 
ip welche,  ohne  eine  bestimmte  romanische  Strofenform  aufzuweisen,  doch 
durch  ihren  Aufbau  und  in  ihrer  Reimfolge  an  diese  fremden  Formen  erinnern*. 
Als  Anhäng  folgen  zwei  Excur^e  über  die  beiden  großen  romantischen 
Dramen  Tiecks,  eine  Analyse  der  Genovefa  und  eine  solche  des  Octavianias, 
welche  jeweils  die  Verwendung  der  romanischen  Strofen  durch  die  Dichtung 
verfolgt  und  diese  Verwendung  in  jedem  Einzelfalle  aus  inneren  O runden 
zu  begreifen  und  zu  rechtfertigen  versucht.  Hüglt  faßt  diese  stroftsch en 
Gebilde  in  der  Genovefa  überall  als  »erhöhte  formelle  Darstellung  der  lyrischen 
und  StimmungshÖhepunkte"  d^  Dramas  auf  (S.  90}  und  findet,  daß  durch* 
weg,  mit  Nietzsche  zu  sprechen,  »nicht  für  die  apollinischen,  sondern  für  die 
dionysischen  Momente  der  Dichtung  das  große  lyrische  Metrum  in  Betracht 
komme*'  zum  musikalisch  ausgestatteten  Ausdrucke  n  seelisch-temperamentvoll  er 
leidenschaftlicher  oder  hoch  gestimmter  feierlicher*'  Momente  (S.  93  f,).  Im 
Odavian  sei  zugleich  der  Gegensatz  der  beiden  Welten  der  Dichtung,  der 
christlichen  und  der  mohammedanischen  im  Gebrauche  der  Verbform  aus- 
gedrückt j  indem  die  hohen  christltchen  Herrschaften  die  italienischen  Formen : 
Stanze  und  Sonett,  die  Türken  dag^en  die  spanischen  Formen :  Romanzen* 
vefse  und  Dedme,  bevorzugen.  (S.  9*?.)  Ich  gestehe,  daß  auch  diese  an 
sich  gewiß  gdstvolle  Erklärung,  welche  för  die  verschiedenartigen,  meist 
virtuos  behandelten  metrischen  Gebilde  der  beiden  groBen  romantischen 
•  Muster karien'  eine  innere  Begründung  und  damit  eine  poetische  Recht- 
fertigung geben  will,  mich  nicht  zu  überzeugen  vermag:  nach  wie  vor  er- 
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icheint  mir  nicht  nur  die  Verwendung  des  spanischen  Romanzen verscs  im 
Octavian  eine,  wie  Hügli  selbst  sagt,  »* maßlose",  sondern  sehe  ich  auch  in 
atl  diesem  bunten  Wechsel  von  Formen  nur  eine  oft  ja  im  Einzelfalle  bis 
zur  VoUendung  gelungene  Stimmungsmalerei,  die  sich  auf  Kosten  des 
Ganzen  ungebührlich  breit  macht  und  dieses  seh  ließ  lieh  in  lauter  Einzeh 
bilder  auflöst,  denen  der  feste  innere  Halt,  der  enge  Zusammenhang  fehlt. 
Einen  solchen  vermag  nur  die  formale  Einheitlichkeit  zu  geben,  die  durch- 
aus nicht  schematische  Gleichförmigkeit  zu  sein  braucht.  Man  vergleiche 
nur  etwa  den  zweiten  Teil  des  Faust,  dessen  reicher  Wechsel  von  Formen 
immer  hohem  Zwecken  dient,  und  wo  die  einzelnen  Akte,  auch  wenn  inner- 
halb derselben  verschiedene  Formen  gebraucht  werden,  doch,  einheitlich  ge- 
stimmt, bei  allem  Reichtum  an  Einzelnem  als  Ganzes  wirken.  So  be- 
stätigen gerade  diese  Werke  Tiecks,  ,» buntgestickte  Teppiche  aber  keine 
Gemälde*  nach  Hayms  treffendem  Worte  über  den  Octavian,  das  Urteil 
Schilters,  in  dem  er  sich  (5.  Jan.  1801)  mit  Kömer  einig  weiß,  daß  der 
Oenovevadichter  eine  sehr  graziöse,  fantasiereiche,  zarte  Natur  aber  ohne 
Kraft  und  Tiefe  sei. 

Doch  kehren  wir  zum  Hauptteil  der  vorliegenden  Schrift  zurück.  Da 
muß  zunächst  die  Auswahl  der  besprochenen  Dichter  befremden.  Warum 
der  große  Sprung  von  Novalis  zu  Uhland  und  Eichendoiff?  Warum  werden 
Arnim  und  Brentano  weggelassen?  Die  Begründung,  welche  der  Verfasser 
S.  5  gibt,  genügt  nicht  Daß  Rückert  und  Justtnus  Kemer  zurücktreten 
mußten,  wenn  sich  die  Untersuchung  nicht  allzusehr  ausdehnen  sollte,  leuchtet 
ein,  aber  weder  Brentano  mit  seinem  schönen  Terzinengedichte  «Zum  Ein- 
gang"  und  mit  den  «Romanzen  vom  Rosenkranz"  durfte  fehlen,  noch  Arnim 
mit  den  93  Sonetten  der  *  Geschichte  des  Herrn  Sonet  und  des  Fräuleins 
Sonete,  des  Herrn  Oktav  und  des  Frauleins  Ta-zine",  mit  den  Einleitung^ 
stanzen  zur  j* Nachtfeier  nach  der  Einholung  der  hohen  Leiche  Ihrer  Majestät 
der  Königin*',  mit  den  GemäWesonetten  aus  w Ariels  Offenbarungen*,  in  ihrer 
auch  formal  interessanten  Gestaltung  (beispielsweise  bevorzugt  Arnim  hier 
die  dreimal  wiederkehrende  Reimsteilung  abba  baab  cdd  cee  wot)ei  b  immer 
einmal  auch  d,  einmal  auch  d  und  e  männlicher  Reim,  dann  gibt  er  einmal 
ein  Schweifsonett  mit  folgender  Reimstellung  do^  Terzinen  cde  fde  ee  und 
anderes).  Auch  daß  Zacharias  Werner  mit  seinen  Sonetten,  die  ihrerseits 
bekanntlich  Goethe  zur  Pflege  dieser  Form  angeregt  haben,  unerwähnt  bleibt, 
fällt  auf.  Denn  ob  für  die  Späteren,  wie  Uhland  und  Eichendorff  nicht  neben 
August  Wilhelm  Schl^el  und  vielleicht  mehr  noch  als  dieser  Goethe  mit 
seinen  durchweg  streng  gebauten  Sonetten  (ausschließlich  weiblicher  Reim 
in  der  Stellung  abba  abba  cde  cde)  Vorbild  gewesen,  wäre  jeden  falb  genauerer 
Prüfung  wert.  Aus  all  dem  geht  hervor,  daß  Hüglis  Beschränkung  auf  die 
oben  genannten  sechs  Dichter  der  Romantik  trotz  seiner  Abwehr  als  will* 
kürlich  auffalten  muß.  Innerhalb  dieser  B^chränkung  aber  bat  er  fleissig 
und  umsichtig  alles  zusammengestellt,  indem  er  bei  jeder  Form  erst  die  all- 
fällig vorhandenen  theoretischen  Äußerungen  darüber  bucht  (meist  sind  es 
A.  W.  Schlegel  und  A,  F.  Bemhardi,  die  da  zu  Worte  kommen)  und  dann 
die  einzelnen  Gedichte,  Übersetzungen  wie  Originale,  der  Reihe  nach  auf 

Studien  z.  vergl.  Üi-Oetctt.  tll,  4.  ^2 


^ 


ihre  Formgebung  prüft.  Der  Gang  der  Entwicklung  ist  dabei  natut^emiß 
immer  der  von  freierer  Behandlung  zu  strengerer  und  genauerer  Nachbilduni 
des  fremden  Tones,  so  beim  Sonett,  das  von  Bürger  mit  seinem  schon  vm 
Schlegel  als  Fehlgriff  gerügten  trochäischen  Rytmus  und  häufigem  minn- 
lichem Reim  durch  August  Wilhelm  Schlegel  zu  strengem  Bau  fortschretet, 
so  bei  der  Terzine j  wo  Schlegel  selber  den  Fortschritt  von  der  unvoll- 
kommenen Behandlung,  ohne  Mitteireim  in  den  Dante- Übersetzungen,  air 
vollständigen  Nachbildung  mit  Dreireim  im  ^  Prometheus"  und  der  *  Ehren- 
pforte" zeigt.  In  der  Stanze  dagegen,  die  Wielands  äußerst  freier  Behand- 
lung gegenüber  schon  durch  Heinse  und  Goethe  zu  strenger  Bildung  (abababcc, 
wobei  nur  b  männlich)  geführt  worden  war,  will  August  Wilhelm  Schild 
gar  keine  Regel  vorschreiben  für  die  Anordnung  der  männlichen  und  wtib- 
lichen  Reime  und  läßt  sich  hier  in  der  Tat  freier  gehen,  worin  ihm  Friedrich 
Schlegel,  Tieck,  Novalis  und  Uhland  nachgefolgt  sind,  während  Eidiendorff 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  (^Sonntagsfeier")  wieder  das  strenge  HeiTte^ 
Ooethesche  Gesetz  befolgt.  —  Im  einzelnen  wäre  wohl  ein  etwas  genaueres 
Eingehen  auf  Aug.  W.  Schlegels  spätere  Theorie  der  Terzine  wünschens- 
wert gewesen,  wie  er  sie  in  den  Beriiner  Vorlesungen  130 S/4  gegeben,  wo- 
bei er  sichtlich  unter  dem  Einflüsse  von  Schelling  und  Novalis  sich  in  all^- 
lei  mystischen  Zahlenspielereien  verlor.  In  der  Aufzählung  der  Schlegclschcn 
Danteübersetzungen  S.  40  fehlt  W,  G,  Beckers  Leipziger  Monatsschrift  für 
Damen  1795  VL  Bäudchen,  wo  Purg.  XXVIIL  1— 7S  erschienen  ist,  und  ein 
Hinweis  auf  den  Flaxmann-Aufsatz  im  H.  Bande  des  Athenäums,  der  d>en- 
falls  kleine  Übersetzungsproben  aus  Hölle,  Fegefeuer  and  Paradies  entlillt 
MQnchen.  Emil  Sulger-Gebing. 
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Karl   Blumenhagen:    Sir  Walter  Scott   als   Übersetzer,     Disser- 
tation, Rostock,  1900.     75  S,  S*', 

In  der  vorliegenden  Arbeit  versucht  Blumenhagen,  uns  von  Scoltl 
Übersetzertätigkeit  eine  zusammenhängende  Darstellung  zu  bieten,  und  be-^M 
handelt  -  von  den  Übertragungen  aus  dem  Französischen  ganz  absehend  -^B 
die  Üt»ersetzungen  von  .,Der  wilde  Jäger«  (S.  7-23),  „Lenore"  (23—19), 
„Erlkönig"  (S.  39-44)  und  »Götz  von  Berlichingen"  (S*  44-71).  Die 
weiteren  Übersetzungen  und  Bearbeitungen  aus  dem  Deutschen  bleiben  ohne 
ir^nd  welchen  ersichtlichen  Grund  ebenfalls  unberücksichtigt. 

Da  wir  es  hier  mit  einer  Erstlingsarbeit  zu  tun  haben,  die  man  gern 
nach  möglichst  mildem  Maßstäbe  beurteilen  möchte,  so  tut  es  mir  doppdt 
leid,  rundweg  und  ohne  irgend  welche  Einschränkung  sagen  zu  müssen, 
daß  die  Blumenhagensche  Untersuchung  durchaus  wertlos  ist  Ist  der  OcgetJ- 
stand    nach    Brand Is,^)    Süpfles,^)    BemaysV)    Gregs*)     und    neuerdings 

1)  Alois  Brand] :  Die  Aufnahm?  van  Goethes  Jugend verken  in  Enalind.  Q^dllQtiir' 
bueh  in.  27 -?7,  ^  Süpfle!  Beiträge  z.  Ocsch.  d  dUch.  Ut  in  Engl^d,  Zcitadif  f. 
vel.  UL  Oesch.  VI,   msi.  »)  Mkh.    Bemayi:    Beziehungen   Goethes   tu    Wäliet  Scott. 

Schnfh?«  tut  Kritik  und  IJt  Qesch.  I,  31- 96.         *)  W.  W.  Greg.    Englisch  traiislttioiB  of 
-Lcnorc*.    The  Modmi  Quarteriy  of  Lanj^.  and  Lii,  No-  i,  13-25". 


t 


Margrafs  *)  Ausfühnjtigen  noch  einer  eingehenderen  Sonderuntersiichung  wert 
—  und  ich  möchte  das  in  mancher  Hinsicht  nicht  ganz  bestreiten  -  so  ist 
die  Arbeit  von  vom  anzufangen,  und  dabei  nur  zu  hoffen,  daß  ßlumen- 
hagens  unglaubliche  Methode  und  seine  unzuverlässigen  Angaben  keine 
Nachfolge  finden. 

Ein  so  herbes  Urteil  erfordert  natürlich  den  gründlichen  Nachweis 
seiner  Berechtigung. 

ßlumenhagen  scheint  nie  auch  nur  daran  gedacht  zu  haben,  daß  über 
den  von  ihm  behandelten  Gegenstand  bereits  irgend  welche  Literatur  be- 
stehen könnte.  Wie  er  Bürger  nach  Reclam  und  Goethe  nach  einer  bei 
Carl  Ktiabbe,  Stuttg.  1 88S  erschienenen  Ansgalje  anführt,  so  hat  er  anderseits 
keine  Ahnung  von  Braodls  bereits  genannto-  Arbeit,  von  Erich  Schmidts 
Lenoren- Aufsatz  im  1*  Bd.  der  Charakteristiken^  nebst  Brandts  Anhang  dazu, 
von  Süpfles  Ausführungen,  von  Herzfelds  Bemerkungen  zur  Lenore  in 
«William  Taylor  von  Norwich«,  Halle,  1897,  u,  s.w.  Auch  sogar  in  Bezug 
auf  Scott  selbst  hat  sich  Blumenhagen  ausschließlich  auf  ein  paar  Stellen  bei 
Lockhart,  Elze  und  Ebcrty  verlassen  und  kennt  z.  B,  nicht  einmal  den  für 
Scotts  Beziehungen  zum  Deutschen  so  wichtigen  » Essay  on  Imitadons  of  the 
Andent  Ballad'*. 

Die  Methode,  nach  der  nun  die  einzelnen  Übersetzungen  vorgenommen 
werden,  ist  die  denkbar  mechanischste  und  unf nichtbarste.  Bl.  verfährt,  als 
ob  es  seine  Aufgabe  sd,  als  Sprachlehrer  die  Scottschen  Arbeiten  mit  roter 
Tinte  durch  zu  korrigieren.  Die  beiden  Fassungen  werden  neben  einander 
gehalten  und  «wörtliche  Übersetzungen*  und  ^ Abweichungen**  vermerkt  und 
letztere  wieder  in  *  Veränderungen  des  Ausdrucks,  Erweiterungen,  Auslassungen, 
Hinzufügungen  und  Umstellungen*'  eingeteilt.  Natürlich  ließe  sich  bei  ver* 
nünftiger  Auffassung  des  Ganzen  auch  allenfalls  unter  solchen  Rubriken 
Brauchbares  bieten,  doch  bei  Bl.  besteht  die  ganze  Arbeit  aus  den  banalsten, 
nichtssagenden  Begleitvermerken  zu  den  einielnen  aufgeführten  Stellen,  Von 
einer  höheren  Auffassung  des  Zweckes  der  Arbeit,  von  selbst  der  bescheidensten 
Vertiefung  und  Durchdringung  des  Gegenstandes*)  fehlt  auch  jede  Spur. 

Zur  Charakterisierung  des  ästhetischen  Urteils  des  Verfassers  mögen  die 
folgenden  Bemerkungen  dienen,  die  sich  nicht  etwa  nur  in  einer  endgültigen 
Zusammenfassung  finden,  sondern  mit  kleinen  Variationen  zu  den  einzelnen 
Stellen  immer  und  immer  wieder  gemacht  werden:  »Kleine  Abweich- 
ungen haben  hier  eintreten  müssen,  da  eine  ganz  wörtliche  Übersetzung  im 
Englischen  nicht  möglich  war"  »Kleine  Änderungen  hat  Scott  hier  eintreten 
lassen,  um  zu  häufige  wörtliche  Wiederholungen  zu  vermeiden,  denn  bei 
Bürger  werden  diese  vier  Verse  dreimal  wiederholt;  bei  Scott  sind  sie  nur 
zweimal  wörtlich  wiederholt***    »Eine  wörtliche  Übersetzung  war  in  Versen 


1)  E.  Margraf:  EittniiO  der  dlsdi.  üt.  auf  die  engl,  am  Ende  d.  tS.  n.  \m  1.  Drittel 
d.  19.  Jh.    Oiss.,  Lpze.t  I9at.  >)  Man   veTgleicHe>   nm   sich   des   g^altlgien   Ab^tind« 

klar  zu  verdefi ,  doch  nur  einmal  die  aitregende,  fruchtbare  Darstellung  bei  Kurt  Richter: 
Ferd.  rrdligrath  aLs  Obersetzer.  Eerliti«  Duncker,  1199:  Munckers  Ft>rschtingeD  2iir  neneren 
Lit.  Ocschichtc   XI.  Bd. 
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nicht  gut  mdglich,  und  deshalb  hat  Scott  den  Ausdruck  hie  und  da  g^ 
ändert,«  »Die  unbedeutenden  Änderungen  mußte  Scott  des  Rdmes  wegen 
eintreten  lassen.« 

Aus  Weishdtssprüchen  dieses  Kalibers  besteht  die  ganze,  furch terlicb 
schülerhafte  Arbeit;  denti  das  auf  zMi'ei  Seiten  zusammengefaßte  «Rföultaf 
ist  ebenso  hohl  und  wertlos  wie  die  Ausführungen  zu  den  einzelnen  Stellen. 
Von  literarhistorischem  Blick,  ästhetischem  Empfinden,  von  Sinn  für  Per- 
spektive und  Wertunterschiede  kann  nirgends  die  Rede  sein.  Die  Arbdt  bietet 
also  unverarbeitetes  Rohmaterial,  d.  h,  ihr  Wert  könnte  allenfalls  in  ihrer 
Zuverlässigkeit  und  Vollständigkeit  bestehen.  Doch  leider  ist  auch  das  Dicht 
der  Fall  Die  Arbeit  wimmelt  von  Schnitzern  und  Nachlässigkeiten  elemen* 
tarster  Art.  Alles  einzelne  hier  aufzuführen,  wäre  verlorene  Mühe;  doch  ] 
will  ich  im  folgenden  auf  mehrere  Piinkte  eingehen,  teils  um  mein  Urteil 
zu  begründen,  teils  um  einige  weiteren  Bemerkungen  daranzuknupfen. 

Auf  S.  S  wird  Gerstenbergs  ./Braut"*  in  einem  Atem  mit  -Otto  von 
Witteisbach"  und  «Fust  von  Stromberg*  zu  den  m jetzt  vergessenen  Ritter- 
stücken* gezählt,  die  Scott  übersetzt  habe,  Bl.  weiß  nicht,  daß  das  Gersten- 
bergsche  Drama  selbst  erst  eine  Übersetzung  von  Beaumont  und  Fletchere 
„The  Maid 's  Tragedy"  ist,  einer  Leidensehaftstragodie  etwa  im  Stil  des  Othello, 
die  mit  einem  Ritterstück  auch  nicht  das  Geringste  gemein  hat.  Wenn 
außerdem  Scott  an  einer  Übersetzung  dieses  Stuckes,  das  sich  in  der  Aus^ 
gäbe  von  1765  offen  als  Übertragung  ankündigte,  überhaupt  gearbeitet  hat,^_ 
so  kann  das  wohl  nur  zum  Zwecke  sprachlicher  Studien  geschehen  sein,  undH 
ich  glaube  deshalb  nichti  daß  man  das  Gerstenbergsche  Drama,  wie  das  audi 
noch  Margraf  tut,  unter  die  ungedruckt  gebliebenen  Übersetzungen  redmen 
sollte,  von  denen  Lockhart  spricht.  (Life  of  Sir  Walter  Scott,  Kap.  S*)  Jeden- 
falls ist  beachtenswert,  daß  Lockhart  das  Drama  nicht  in  dieser  Ver* 
btndung  nennt.  Er  zitiert  nur  aus  Scotts  Tagebuch  aus  dem  jähre  17^7 
unter  dem  S.  Juli:  »Oerstenbeig's  Braut  tjegun"  und  unter  dem  folgenden« 
Tage  #The  Bride  again"»  Da  aber  z.  B.  unter  dem  2S.  Juni  zu  lesen  istR^ 
ipBegan  Nathan  der  Weise/  an  dessen  Übertragung  durch  Scott  deshalb 
niemand  gedacht  hat,  so  beziehen  sich  auch  die  Eintragungen  betreffe  der 
Braut  sicher  nur  auf  die  Lesung  des  Stückes*  Dafür  war  das  Drama,  wenn 
wir  annehmen,  daß  Scott  das  Original  kannte  oder  zur  Hand  hatte,  bd 
Scotts  damals  noch  recht  mangelhafter  Kenntnis  des  Deutschen  ganz  t«- 
sonders  geeignet.  Eine  *  Obersetzung"  von  Gerstenbergs  Braut  ist  also  m,  E 
aus  Scotts  Beziehungen  zur  deutschen  Literatur  zu  streichen. 

Von  weiteren  von  Scott  übersetzten  Dramen  nennt  Lockhart  a.  sl  0|| 

erst  „a  succesion  of  versions  from  the  dramas  of  Meier  and  Iffland"  und 
später  besonders  „Steinbergs  Otho  of  Witteisbach*'  und  *,  Meier 's  Wolfred  of 
Dromberg,  a  drama  of  chivalry".  Mit  letzterem  ist  Jakob  Maiers  *Fust  von 
Stromberg"  gemeint  (Ähnliche  Umänderungen  der  deutschen  Namen  er- 
laubt sich  Scott  auch  in  "The  House  of  Aspen*',  wo  z.  B,  Siegmund  von 
Eber  hörst  als  Bertram  of  Ebersdorf  erscheint,)  Daß  mit  Steintiergs  Otho  of 
Witteisbach  das  wohlt>ekannte  gleichnamige  Drama  Babos  gemeint  ist^  hit 
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schon  längst  niemand  mehr  bezweifelt J)  Trotzdem  schreibt  Bl  seinem  Oe- 
währsmann  Lockhart  naiv  nach:  ttSteinsber^  [sie]  Otto  von  Witteisbach. « 
Von  Scotts  Beschäftigung  mit  Iffland  weiß  Bl.  nichts,  und  doch  ist  gerade 
dieser  Umstand  nicht  uninteressant,  weil  kurz  danach,  im  selben  Jahre  1799, 
in  dem  auch  Scotts  Götz  erschien,  nicht  weniger  als  vier  Stöcke  Ifflands  in 
englischen  Übersetzungen  erschienen  (die  Advobtten,  die  Hag^ftolzeh,  die 
Jäger  und  die  Mündel,  s)  denen  dann  im  Jahre  tsoo  „Verbrechen  aus  Ehr- 
sucht" und  im  nächsten  Jahre  »»Das  Gewissen*  nach  folgten  .=) 

Was  den  bei  Lockhart  fälschlich  genannten  Stein berg  betrifft,  so  ist 
damit  zweifellos  Karl  Steinberg  (17S7-1S11-  Ooedeke^  V,  396)  gemeint, 
und  wir  können  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  sich  Scott  auch  mit 
diesem  Schriftsteller  beschäftigt  und  Lockhart  dann  die  Angaben  verwechselt 
hat.  Stein  berg  paßte  jedenfalls  insofern  in  Scotts  damalige  fnteressensfäre, 
als  von  ihm  sowohl  eine  Fortsetzung  von  Ifflands  Mjägern^,  als  auch  eine 
Bühnenbearbeitung  von  „  Richard  dem  Dritten "  nach  Shakespeare  undWdße 
herrührt.  Wir  sehen  also,  daß  sich  Scott  in  den  Jahren  1796  und  1797  auf 
dem  Gebiete  des  deutschen  Dramas  t»esondcrs  für  das  Familienstück  in 
Ifflands  Manier  und  für  das  Götzische  Ritterdrama  interessiert,  daß  aber  die 
letzteren  Interessen  die  eisteren  rasch  in  den  Hintergrund  drängen. 

Von  Scotts  Übersetzungen  und  Nachahmungen  deutscher  Balladen 
nennt  Bl.  William  and  Helen,  The  Wild  Hiintsman,  The  Erl-King,  The 
Noble  Moringer,  The  ßattle  of  Sempach  und  Frederick  and  Alice. 

Die  chronologische  Reihenfolge  der  ersten  beiden  Übertragungen  gibt 
Bl.  falsch  an.  Auch  die  jeder  B^^ndung  entbehrende  Angabe^  Scott  habe 
sich  1796  an  die  Übersetzung  der  »Lenore"  gemacht,  ist  augenscheinlich  nur 
einer  Verwechslung  mit  dem  Datum  der  Veröffentlichung  zuzuschreiben. 
Nach  Brandt  fällt  die  Abfassung  der  Übersetzung  in  das  Jahr  1794  oder  1795- 
Scott  selber  in  der  Vorbemerkung  zu  dem  Gedicht  verlegt  sie,  worauf  Greg 
(a.  a.  0,|  S.  21,  Anm.)  energisch  hinweist,  in  das  Jahr  1795*  Ich  selber  bin 
nun  allerdings  der  Ansicht,  daß  das  Frühjahr  1796  der  wahrscheinlichere 
Zeitpunkt  ist.  Scotts  eigene  Angabe  stammt  erst  aus  späterer  Zeit,  und  sein 
Bericht  im  «Essay  on  Imitations  of  the  Andent  Ball  ad'*  beweist,  wie  unsicher 
er  sich  in  Bezug  auf  die  Daten  fühlte.  Den  Abend  bei  Dugald  Stewart,  an 
dem  Mrs.  ßarbault  Bürgers  «Lenore"  vorlas,  und  von  dem  jede  Datierung 
der  Übersetzung  ausgehen  muß,  verlegt  er  wabout  the  summer  of  1793  or 
1794",  während  Lockhart  mit  anscheinend  größerer  WahrscheinUchkeit  ihn  in 
den  Herbst  179S  verlegt.  Jedenfalls  verging  danach  einige  Zeit,  bis  Scott, 
der  nicht  selbst  zugegen  gewesen  war,  von  dem  Vortrag  hörte,  und  wieder 


ij  Eine  englische  ÜbtrecUung  durch  B.  Thompson,  den  Vedasser  der  1793  juionym 
erschienenen  StelU-Übei-sctzungj.  endiien  iSOi  Im  4.  ßd.  seines  ifOeimfit  Thettrc'««  t)  Wie 
Brandt  und  Margraf  dazu  konitncn,  Scott  eine  Übersetzung  gerade  dieses  Stückrs  zuzu- 
schreiben, ist  ittir  nif^tit  klir.  Belege  gibt  keiner  von  bdden.  Lockhart  (Kap.  S)  agt  nur 
allgemein:  ,Me  vas  thenceforth  engaged  in  a  succession  of  versioni  from  the  dramas  of  Mder 
and  Ifflandp  sevcral  qf  whlch  are  stllJ  extant  in  his  MS*,  marked  i79fi  and  f79I/'  ^  Die 
genannten  Ütwrset^ungen  verdtn  jedenfaDs  im  Katalog  des  ßdtisdien  Museums  aufgeführt, 
Qoedck«*  kowit  nur  die  Cbersetiung  von  »Verbrechen  aus  Ehrsucht",  S.  jetit  auch  SeUicTr 
Koiiebue  in  England,  Diss,,  Lpzg.  1901,  S.  92. 
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bis  es  ihm  gelang,  des  Originals  habhaft  zu  weitlen.  Anderseits  aber 
scheinen  nach  Lockharts  ausführlicher  Darstelhing  zwischen  dem  Datum  der 
Übersetzung,  die  in  einer  Nacht  vollendet  wurde,  und  dem  ersten  Privatdrudt 
{Lockhart,  Kap.  7)  nur  wenige  Tage  verflossen  zu  sein.  Und  da  Locklwl, 
der  hier  Captain  Basil  Halls  Bericht  folgt,  dl@e  Ereignisse  ganz  bestinunt 
in  deh  April  1796  verlegt,  so  ist  dies  wohl  alles  in  allem  das  gesichcrfetc 
Datum  für  die  Lenorenübersetzung.  Diese  Annahme  stimmt  dann  auch  hc- 
deutend  besser  zu  Scotts  weiterer  Darstellung  des  Verlaufs  im  «Essay*,  daß 
nämlich  der  private  Erfolg  der  ifLenore**  ihn  bewog,  in  dieser  Richtung  weiter 
zu  art>eiten  und  zunächst  den  wilden  Jäger  zu  übersetzen,  den  wir  dann 
in  den  Sommer  des  Jahres  1796  zu  verlegen  haben,  F^a  few  weeks'  vor  dem 
Druck  der  beiden  Balladen,  der  im  Oktober  desselben  Jahres  stattfand* 

Von  weiteren  Übersetzungen  deutscher  Gedichte  durch  Scott,  außer 
den  oben  aufgezahlten,  weiß  Bl.  augenscheinlich  nicht;  denn  jedenfalls  gehöfte 
jiuch  die  Erwähnung  von  nicht  mehr  vorhandenen,  aber  doch  bezeugten 
Übertragungen  in  den  Rahmen  seiner  Arbeit. 

In  die  Jahre  1796  und  1 797  fällt  nach  Lockhart  (Kap.  8>  auch  dit 
Übersetzung  von  Goethes  «Morlachian  Bailad",  d.  h.  des  »Klaggesang  von 
der  edlen  Frauen  des  Asan  Aga^  aus  dem  Morlackischen",  auf  den  Scott 
wahrscheinlich  in  Herders  Volksliedern  aufmerksam  geworden  war.  Lockhirt 
zitiert  wohl  den  Anfang  der  Übersetzung  «What  yonder  gUmmefS  so  white 
on  the  mountain",  gib!  aber  keine  weitere  Auskunft,  ob  die  Übeisetzmig  jt 
gedruckt  worden  oder  handschriftlich  noch  vorhanden  seL  In  dem  Briefe 
(Lockhart,  Kap.  9),  in  dem  Monk  Lewis  sich  bei  Scott  für  dessen  Beitrage 
zu  den  geplanten  »Tales  of  Terror"  bedankt,  lesen  wir:  .,But  as  a  ghost  or  a  witch 
is  a  sine*qua*non  ingredient  in  all  the  dishes  of  which  I  mean  to  composc 
my  hobgoblin  repast,  I  am  afraid  the  «Lied  von  Treue"  does  not  come 
within  the  plan.'*  Da  soweit  kein  anderes  Vorbild  für  die  letztgenannte 
Übersetzung  sich  gefunden  hatj  möchte  ich  annehmen,  daß  mit  dem  .Lid 
von  Treue"  eben  die  Morlachische  Ballade  gemeint  ist,  auf  die  dne  solche 
Beschreibung  ja  durchaus  paßt. 

Weiter  berichtet  Lockhart  (Kap.  %  daß  Scott  zu  dem  nWar-Sofig 
the  Royal  Edinburgh  Light  Dragoons«  durch  das  deutsche  «Kriegslied*  • 
Abschiedstag  ist  da«  begeistert  worden  und  im  Metrum  demselben  gefolgt 
Es  bl  also  Schubarts  bekanntes  KapHed  ^ Auf,  auf !  ihr  Brüder  und  seid 
der  Abschiedstag  ist  da";  das  hier  als  deutsches  -Kriegsüed"  bezeichnet  wirtL* 
Die  Strofenform  des  Sco tischen  Gedichtes  ist  die  um  eine  Zeile  erweiterte 
Chevy-Chase-Strofe,  wie  wir  sie  z.  B.  aus  Schillers  Kriegslied  vom  Gräfe* 
Eberhard  dem  Gremer  kennen.  Nur  ist  bei  Scott  die  erste  Zeile  re 
(a  b  c  c  b),  während  bei  Schiller  die  erste  Zeile  mit  der  3.  und  4.  reimt 
drucke  hier  die  erste  Strofe  Scotts  ab: 

To  horsel  to  horse!  the  Standard  flies, 

The  bugles  sound  the  call; 

The  Gallic  navy  stems  the  seas, 

The  voice  of  battle  's  on  the  brecze, 

Arouse  ye,  one  and  allJ 
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In  den  Ausgaben  der  ApoeHcal  Works"  fübri  Scott  weiter  unter 
»BatladSi  translated,  or  imitated  from  Ihe  German*'  außer  den  bekannten 
Übereetzungen  auch  noch  nThe  Fi re- King"  an.  Diese  Baüade  erschien  jedoch 
in  Lewis*  nXalö  of  Wonder*  mit  dem  Vermerk  »Original  -  Walter  Scott**, 
und  auch  iti  dem  «Appendix"  zum  «Essay,  wo  Scott  des  längeren  über 
das  Gedicht  spricht,  erwähnt  er  nichts  von  einem  deutschen  Original,  ebenso- 
wenig wie  in  den  einleitenden  Worten  zu  dem  Gedicht  selbst,  wo  er  sich 
nur  auf  ein  historisches  Ereignis  beruft.  Das  Gedicht  behandelt  die  Treu- 
losigkeit eines  Kreuzfahrers,  der  des  Sultans  Tochter  zuliebe  seine  frühere 
Geliebte  aufgibt,  seinen  Glauben  abschwört  und  mit  Hilfe  eines  vom  »Fire» 

I  King*  erhaltenen  Zauberschwertes  gegen  die  Christen  ficht,  bis  er  in  einer 
Schlacht  seine  als  Knappe  verkleidete  verratene  Geliebte  tötet  und  selbst  das 

I  Leben  verliert*    Vielleicht  gelingt  es,  eine  deutsche  Vorlage  nachzuweisen. 

Daß  Scott  in  den  Jahren  1796/97,  aus  denen  auch  die  meisten  seiner 
ungedruckt  gebliebenen  Dramen  Übersetzungen  zu  stammen  scheinen,  außer 
den  uns  erhaltenen  Balladen  noch  weitere  übüsetzt  hat,  ist  wohl  mit  Sicher- 
heit anzunehmen.    Denn  im  «Essay*  fährt  Scott,  nachdem  er  von  Lenore 
und  dem  wilden  Jäger  gesprochen  hat,  folgendermaßen  fort :  ^and  I  balladized 
■  one  or  two  other  poems  of  Bürger  with   more  or  less  succes."    Lockhart 
(Kap.  S)  scheint  außerdem   anmdenten,  daß   auch  von  Goethe   außer  dem 
uns  Bekannten  noch  anderes  übersetzt  wurde,  und  systematische  Nachforschung 
unter  Scotts   Papieren   würde  wahrscheinlich    noch    manches  ergeben.    So 
I  wird  z.  B,  in  «Notes  and  Queries"  (3,  Serie,  XF,  424}  darauf  hingewiesen, 
I  daß  das  franzosische  Liedchen   dfö   Baron  Bradwardine   im   tt,  Kap.  von 
I  „Waverley  (Mon  co^ur  volage,   dit-elle)  eine  Nachahmung  eines  Gedichtes 
bei  Büsching   und  von   der  Hagen ')  sei.    Ich    führe  diese  Notiz   hier  der 
Vollständigkeit  halber  auf^  ohne  sie  verbürgen  zu  wollen  oder  nachprüfen 
zu  können*^) 

»The  ßatlle  of  Sempach"  führt  BL  unter  den  freien  Bearbeitungen  auf 

'  die  er  nicht  weiter  besprechen  will,  als  «nach  einer  alten  Schweizerballade 

von  Albert  Tschudi  gearbeitet."    Wir  können  mit  voller  Sicherheit  annehmen, 

daß  BL  sich  weder  das  Original  noch  die  Übersetrung  je  seltner  angesehen 

hat    Denn  gerade  von  diesem  Gedicht  sagt  Scottj  der  sonst  immer  auf  die 


J)  S«mniliing  deutscher  Volkslieder,   BerJ.  ISO 7.  t)  Soeben  erholte  ich  dtirdi  die 

LicbetiswilrdigkdL  meines  Kollegen,  Dr.  M.  B.  Evans,  eine  Abschrift  des.  Oedicfates  in  Bfisching 
und  von  der  Hagen,  dem  das  französische  Lieddien  im  M,  Kapllel  von  «Waverley  nadige- 
bildet  sein  soll  Es  findet  skh  atif  S.  34s  ats  Nr.  iT  des  *  Anhanges  PLamml  indischer  tind 
Französischer  Lieder",  welche  die  Heraasgrfjer  ihrer  eignen  Angabe  nach  der  mündlichen  Übcr- 
Uefcning  von  Marie  Josephine  von  der  Magen,  geb.  von  Rcynack  aus  Brössei  verdau kcn. 
Es  handelt  sich  iiiso  niclit  um  die  Nachahmung  oder  Übertragung  eines  deutschen  Vorbilds- 

Das  französische  Volkslied  bestehl;  aus  sechs  sechszeiligen  Strofen  und  beginnt: 
Mon  pcrc  m'envoit  ä  rkert>e; 
A  l'hert>e  et  au  cresson,  u.  s.  v. 

Die  iweJ  von  Scott  benutzten  Strofen  entsprechen  mit  unbedeutenden  Andeningen  der 
vierten  und  sechsten  Strofe  üor  französischen  Vorlage  ^  deren  rveizeiligcn  Refrain  Scott  zu 
einem  einfachen  «Lon ,  Lon ,  Laridon''  verkürzt,  f  jjr  »Scott  als  Übersetzer'«  kommt  das  Lied- 
chen  jedenfalls  nicht  in  Betratht. 
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Freiheiten  hin  weist,  die  er  steh  mit  sdnen  Originalen  genommen:  »These 
Verses  are  a  literal  translation  of  an  andent  Swiss  ballad  upon  the  Battie 
of  Setnpach  .  ,  . ,  the  author,  Albert  Tschudi,  denotninated  the  Souter»  from 
his  profe^ion  of  a  shoemaker".  Diesen  mythischen  Albert  Tschudi,  von 
dem  Uliencron,  ^)  Ludwig  Tobler  *)  und  die  Allg.  Dtsch.  ßiogr.  nichts  wissen 
(aus  dem  einfachen  Grunde^  daß  er  nie  geieht  hat  und  seine  Hterarische 
Existenz  nur  einem  Versehen  Scotts  oder  sonst  jemands  verdankt)  schreibt 
Bi,  dem  Dichter  ruhig  nach.  Da  über  diese  Scottsche  Ülsertragung  m.  W, 
nirgends  Auskunft  vorliegt,  so  veriohnt  ^  sich  wohl,  den  Sachverhalt  kun 
richtig  zu  stellen.  Vergleicht  man  Scotts  Fassung  mit  den  verschied enen 
bei  Liliencron  abgednickten  Sempachliedem,  so  sieht  man  sofort »  daß  es 
allerdings  gewissen  Parti een  des  großen,  sogenannten  Halbsutef^hen  liede 
entspricht,  aber  doch  durchaus  nicht  so,  daß  Scott  irgendwie  berechtigt  ge- 
wesen  wäre,  es  eine  wörtliche  Übersetzung  zu  nennen.  Scott  hat  eben  nach  dem 
einzigen  damals  zuginglidien  Druck,  der  frei  behandelten  auszüglichen  Fassung 
in  »Des  Knatjen  Wunderhorn"  übersetzt. ^)  (ed.  Bremer,  bei  Reclam,  S*  242 ff.) 
Davon  ist  die  Scottsche  Bailade  allerdings  eine  so  genaue  Übertragung, 
wie  wir  sie  sonst  nicht  wieder  unter  seinen  übrigen  Übersetzungen  finden. 
Wie  erklärt  sich  nun  aber  der  biedert  Schuh machermeister  Albert  Tschudi? 
Ich  denke  mir  die  Sache  etwa  so.  Wenn  Bremers  dankenswerter  Neudruck 
in  diesem  Punkte  zuverlässig  ist,  so  begann  in  der  mir  nicht  zugänglichen 
Originalausgabe  eine  dem  Gedicht  vorgestellte  einleitende  Bemerkung  foigendo"* 
maßen:  «Von  Halb  Suter  Tschudi»  I,  529*,*)  Daraus  muß  Scott  oder  einer 
seiner  Gewährsmänner  in  der  Eile  einen  Albert  (Halb?)  Tschudi,  Schuhmacher- 
meister (sutor)  gemacht  haben.  Deswegen  wird  man  Scott  nicht  emstlidi 
bdsc  sein  wollen.  Daß  aber  ein  deutscher  Gelehrter  so  etwas  ruhig  nach- 
schreiben konnte,  ist  schltmm  genug.  Jedenfalls  ist  also  «The  Battie  of 
Sempach*'  den  Übersetzungen  im  engsten  Sinne,  nicht  den  freien  Bearbei- 
tungen anzureihen. 

Zu  den  Blumenhagenschen  Vergleichungen  der  verschiedenen  Über- 
setzungen mit  den  Originalen  ist  im  einzelnen  kaum  etwas  zu  sagen.  Die 
Arbeit  ist  eben  der  ganzen  Anlage  nach  verfehlt»  Auf  16  vollen  Seiten  wird 
z.  B.  der  Vergleich  zwischen  nLenore"  und  »William  and  Helen-  in  der 
geistlosesten  Weise  durchgeführt.    Daß  aber  z.  B.  die  bekannten  Zeilen 

Tramp!  tramp!  along  the  land  they  rode,  | 

Splash !  splash !  along  the  sea 
gar  nicht  von  Scott  herrühren»  sondern  aus  W.  Taylors  Übersetzung  herüber 
genommen  sind,  weiß  B!.  nicht,  ja  er  rechnet  sie  Scott  noch  besonders 
»entschieden  poetisch  und  wohlgelungen"  an.    Dabei  ist  es  geradezu  un! 
greifltch,  wie  er  sich  hat  überhaupt  mit  dem  Gegenstand  beschäftigeit  können, 

i)  Die  historischen  Volkslieder  der  Deutschen,  I,  io9"i4S  >)  Schweiwrische  VölksUedeii 
II,  VII  und  10-22.  ^}  Auch  Margraf  *agl  noch  *.nach  einer  alten  Schwdierbailade  bd  Tidmdi*^ 
^  BoKbereer  (bei  Heitipel  1,  377)  korrigiert  »Von  Halb  Sutcr,  bei  Tschudi,  I.  539*.  Bd  Birllngcf 
und  Crecdius  (il,  soS)  kann  man  sich,  veitn  man  Qlück  hat,  nach  clra  halbätündieesn  Sachen 
davon  überzeugen,   daB  einem  die  Ausgabe  nichla  zu  nutzen  vermag.     Über  Halbnakr  rfl. 
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o!iTie  auf  die  betreffende  Angabe  zu  stoßen,  die  In  einer  Vorbemerkung  des 
Dichters  dem  Gedicht  in  jeder  Ausgabe  vorgedruckt  ist  Sie  findet  sich  im 
«Essay"  nicht  weniger  als  zwei  mal,  steht  bei  Lockhart,  bei  Brand  I  (im  Anhang  zu 
Erich  Schmidts  Lenoren-Aufsatz),  in  Herzfelds  Arbeit  über  William  Taylor  u,  a. 
Was  das  aligemeine  Verhältnis  der  Scottschen  Lenoren  -  Übertragung 
zu  der  Taylors  und  zu  anderen  Obersetzungen  betrifft,*)  so  findet  sich  bei 
Bh  natürlich  nichts  darüber.  Er  scheint  überhaupt  nicht  zu  wissen,  wie  die 
englischen  Lenoren  -  Übersetzungen  damals  pilzartig  hervor^hossen.  Der 
Kritiker  der  ^Monthly  Review^  (8d.  23,  34  ff.,  Mai  1797)  sagt  in  seiner  An- 
zeige von  Scotts  Übersetzung  in  Hinsicht  auf  die  Taylors:  jtBesides  that 
often  repeated  couplet  (Tramp,  tramp),  there  are  several  lines  almost  exactly 
the  same  with  corresponding  ünes  in  the  other,  only  somewhat  different  in 
spelHng"  und  Brandl  (Erich  Schmidts  Charakteristiken  f,  24 S)  sagt  betreffs 
Taylors  Übersetzung,  daß  Scott  „manches  so  fest  im  Gedächtnis  blieb,  daß 
er  es  unwilikuriich  entlehnte,  wie  das  tramp,  tramp,  splash,  splash".  Ein 
eingehender  Vergleich  beider  Fassungen  zeigt  aber  keine  solchen  weiteren 
Übereinstimmungen,  die  sich  nicht  natürlich  aus  der  gemeinsamen  Vorlage 
crgat»en.  Wie  Greg  (a.  a*  O,  S.  2t,  Anm.  2)  betont,  behauptet  Scott  sowohl 
in  der  Vorbemerkung,  wie  auch  im  »E^ay*"  von  der  Taylorschen  Baliade 
nur  die  eine  Strofe  gehört  zu  haben ,  die  bei  Taylor  dreimal  wiederkehrt 
und  sich  also  einem  Zuhörer  leicht  fest  einprägen  konnte: 


k 


Tramp!  tramp!  across  the  land  they  speede, 
Splash  1  splash!  across  the  sea; 
Hunrah!  The  dead  can  ride  apacel 
Dost  fear  to  ride  with  me? 


Auch  die  letzte  Zeile  dieser  Strofe  findet  sich  nun,  allerdings  in  anderer 
Verbindung,  wörtlich  bei  Scott  als  Zeile  2  von  Strofe  49.  Da  sich  sonst 
aber,  wie  gesagt,  keine  weiteren  Anklänge  finden,  so  kann  man  Scotts  Dar- 
stellung des  Sachverhalts  wohl  als  gesichert  annehmen. 

Ebensowenig  wie  Bl  Scotts  Lenoren- Übersetzung  mit  den  übrigen 
Übertragimgen  vergleicht,  findet  sich  bei  Besprechung  des  ifErl*King"  auch 
nur  eine  Erwähnung  von  Lewis'  Übersetzung,  obwohl  wir  hier  wissen,  daß 
Scott  seinen  Vorgänger  kannte  und,  wie  Brandl  (O.-J.  IH,  46 ff.)  nachgewiesen 
hat,  von  ihm  tjeeinflußt  worden  ist.  So  z.  B,  drückt  ßl.  seine  Verwunderung 
darüber  aus,  daß  Scott  von  nur  e  i  n  e  r  Tochter  des  Erlkönigs  spricht,  während 
Brandl  nicht  nur  bereits  auf  diesen  Umstand  bei  Lewis  aufmerksam  gemacht, 
sondern  auch  eine  durchaus  annehmbare  Erklärung  dafür  beigebracht  hat, 

Wenn  endlich  Bl.  in  seinem  «Resultat^  (S.  75)  als  Ei^ebnis  seiner 
Untersuchungen  für  die  Gedieh  tu  bersetzungen  den  Satz  aufstellt:  *Es  war 
jedoch  stets  das  Bestreben  Scotts,  das  Original  in  möglichst  getreuer  Über- 
setzung wiederzugeben,"  so  läuft  das  den  wirklichen  Tatsachen  stracks  zuwider, 
besondere  wenn  man  bedenkt^  daß  Bl  das  Verhältnis  des  Sempachliedes  zu 
seiner  Vorlage  nicht  gekannt  hat. 


^}  Vgl.  jetet  dk  ot>£ft  seninnte  dng^ende  and  tflditlge  UnterBudiutig  von  Orcg. 


Was  den  Götz  betrifft,  so  vergleicht  Bl.  auf  vollen  26  Seiten  dne 
Unmasse  von  Einzelstdlen  mit  dem  Orfginal,  darunter  naturlich  auch  die- 
jenigen Stellen,  an  denen  Scott  infolge  seiner  mängelhaften  Kenntnis  de 
Deutschen  das  Original  falsch  verstanden  hat.  Dabei  übersieht  er  aber  voll- 
ständig  die  geradezu  klassischen  Prachtböcke,  die  bereits  Brand l  zur  Streck 
gebracht  hat^*)  beide  aus  dem  !.  Akt  m  der  Unterhaltung  zwischen  Götz 
und  Bruder  Martin:  .rdas  ist  nun  ihr  Bienenkorb"  =  -twhere  they  have  raiscd 
beans"  und  »mein  Kloster  ist  Erfurt  in  Sachsen"  =  «the  convent  is  involved 
in  business/*  Brandls  zwei  Seiten  zur  Charaktensiening  der  Scottschen 
Übertragung  enthalten  weit  mehr  als  die  26  Seiten  seines  Nachfolgers. 

In  Bezug  auf  das  Verhältnis  von  Scotts  »House  of  Aspen"  zu  Veit 
Webers  ^Die  heilige  Vehme«  hatte  BL  nun  wirklich  Gelegenheit,  uns  etuis 
fördernd«  zu  bieten.  Denn  das  zweitgenannte  Drama  ist  nicht  aügemdn 
zuganglich,  und  Brahm,*)  der  sonst  den  Fem  Wirkungen  des  Götz  nachspürt, 
hat  merkwürdigerweise  Webers  Drama  übersehen,  vielleicht  weil  es  in  dner 
Sammlung  meist  erzählender  Dichtungen  erschienen  ist.  Der  einzige  Versuch 
eines  Vergleichs  des  Scottschen  Stückes  mit  seinem  deutschen  Vorbild,  der 
sich  htl  Brajidl  (G.-J,  IJI,  6S-67)  findet,  scheint  dazu  m  mancher  Hinsicht 
der  Nachbraserung  zu  bedürfen.  Ich  kenne  das  Webersche  Drama  allerdings 
nur  aus  der  3.  Auflage  der  «Sagen  der  Vorzeit«  (6.  Bd.,  Lpzg*  1840,  fehlt 
bei  Ooedeke),  kann  aber  kaum  glauben,  daß  dieselbe  von  der  Fassung  in 
der  Originalausgabe  der  Sammlung  (1787-98)  soweit  abweichen  sollte»  als 
ich  nach  Brandls  Ausführungen  annehmen  müßte.  So  z,  B.  sagt  Brandl  von 
Scott:  »Von  den  Charakteren  zeigt  der  Baron  Rüdiger  von  Aspen,  welchem 
bei  Vdt  Weber  ein  tyrannischer,  wollüstiger  Herzog  entspricht,  die  größte 
Ähnlichkeit  mit  dem  alten  Götz  selt»st.'*  Letztere  ist  wohl  in  mancher  Hin- 
sicht richtig,  trifft  abo"  auch  für  Weber  zu,  bei  dem  sich  überhaupt  kein 
Herzog  findet,^)  während  es  natürlich  der  alte  Veit,  Weiler  von  Aspenau  ist, 
der  dem  Scottschen  Rüdiger  entspricht.  Wenn  Brandl  weiter  wegen  des  un- 
verdienten Unglücks  des  Scottschen  Rittere  die  poetische  Gerechtigkeit  in 
Scotts  Drama  für  verletzt  hält,  so  trifft  dieser  Einwand  für  das  Webersche 
Drama  und  seinen  Veit  genau  so  zu.  Inwiefern  die  Scottsche  Isabel la^  die 
zweite  Frau  des  Barons  von  Aspen ^  die  der  Weberschen  Adelgunde  ent- 
spricht, uns  an  Elisabeth  in  Goethe  Götz  erinnern  solle,  ist  mir  auch  nicht 
recht  kl  an  Ganz  unhaltbar  dagegen  ist  der  Satz,  daß  für  Gertrud,  die  Nichte 
der  Baronin  und  Braut  von  Rüdigers  zweitem  Sohne,  bei  Veit  Weber  kein 
entsprechendes  Vorbild  sich  finde,  denn  ihr  entspricht  durchaus  Katharine  von 
Hohen  wart,  Veits  Mündel  und  die  Braut  Herrmanns  von  Aspenau* 

In  Bezug  auf  die  Dnnstellung  der  Femszene  ist  es  allerdings  richtig, 
daß  Scott  von  Weber  abweichend  auf  Götz  zurückgreift.  Im  übrigen  ist 
hervorzuheben,  daß  Scott  sdne  äußerst  breitspurige  Vorlage  auf  weniger  als 
ein  Drittel  ihres  Umfangs  verkürzt*     Dabei  stellt  er  die  bei  Weber  un- 


1)  VgL  auch  Midiad  Bemays,  Schriften  zur  Kritik  und  Lit,-Oeschichle  I,  53  f      t)  OHo 
Bnhm^  Da*  deutsche  Ritterdraroa  des  tS.  Jahrh.,  Sltaßburg  i*BO.  ^  Im  Ocgettleil,  Scolt 

neiml  in  scmcm  Personen verzdcHnis  ein«!  itDökc  of  Bavana*',  der  ibcr  iin  StöcJic  nur  ervihnt 
Wird,  niciu  idl^  auftritt. 


glaublich  verwickelte  Handlung,  die  bei  einem  ersten  Durchlesen  beinahe 
unentwirrbar  erscheint,  nur  in  ihren  einfacheren  Grundzügen  dar*  ja  auch  in 
diesen,  besonders  gegen  den  Schluß  hin,  nicht  unerheblich  abgeändert.  Die 
langatmigen  Unterredungen  über  die  Einrichtung  der  Feme  als  solcher,  die 
nicht  nur  ohne  alles  dramatische  Leben  sind,  sondern  auch  für  englische 
Leser  kein  wirkliches  Interesse  haben  konnten,  sind  t>ei  Scott  so  gut  wie 
ganz  unterdrikkt.  Die  Sprache  des  englischen  Stückes,  die  sich  fast  nirgends 
unmittelbar  an  Weber  anschließt,  ist  im  ganzen  farblos  und  ohne  intimeren  Cha- 
rakter und  erreicht  jedenfalls  nicht  die  Höhe  der  Sprache  in  Scotts  Gott* 
Übersetzung  und  manchen  seiner  Bailaden*Übertragungeii.  Man  hat  beinahe 
das  Gefühl,  als  ob  der  junge  Dichter  noch  nicht  völlig  gelernt  habe,  auf 
eignen  Füßen  zu  stehen.  Auch  darauf  sei  in  diesem  Zusammenhang  hin- 
gewiesen, daß  in  der  3.  Szene  des  4.  Aktfö  das  von  Wickerd  gesungene  Lied 
durch  Claudius'  Rheinweinlied  beeinflußt  ist.  Scott  selber  bezeichnet  es  als 
*, Rhein -Wdn -Lied*,  folgt  dem  Metrum  und  Strofenbau  seiner  Vorlage  aufs 
Genauste  und  entlehnt  unmittelbar  aus  Claudius  die  zwei  Zeilen: 

Upon  the  Rhine,  upon  the  Rhine  they  dusten 
Oh,  blessed  be  the  Rhine, 

Der  bloßen  Vollständigkeit  halber  möchte  ich  zum  Schluß  auch  noch 
auf  die  folgenden  Kleinigkeiten  verweisen,  die,  ohne  die  soweit  besprochenen 
Arbeiten  zu  berühren,  immerhin  Scott  als  Übersetzer  betreffen  und  sich  nicht 
bei  Bl.  finden,  der  außer  den  Übertragungen  aus  dem  Deutschen  nur  noch 
drei  Übersetzungen  aus  dem   Französischen   in  einer  Anmerkung  erwähnt. 

Im  Juli  tS27  veröffentlichte  Scott  im  1.  Band  der  Foreign  Quarterly 
Review  den  anonymen  Aufsatz  ffOu  the  Supern a tu ral  in  Fictitious  Compo- 
sition ;  and  particularly  on  the  Works  of  Em  est  Theodore  William  Hoff  man'* 
(so!)i  der  auf  Goethe  einen  sehr  günstigen  Eindruck  machte  und  von  ihm 
Carlyle  zugeschrieben  wurde.  Vgl  darüber  die  lehrreichen  Mitteilungen 
Bentays'  über  die  ^Beziehungen  Goethes  zu  Walter  Scott*  Im  1.  Band  der 
Schriften  zur  Kritik  und  Ut.-Oesch.  S.  4t -46,  In  diesem  Aufsatz  bietet 
Scott  neben  einer  eingehenden  Dai^tellung  von  Hoffmanns  Leben  und 
dichterischem  Charakter  auch  längere  Übersetzungen  aus  der  Hoffmannschen 
Erzählung  »Das  Majorat",  die  von  Bemays  a.  a,  O,  kun;  gewürdigt  werden. 

In  »Notes  and  Queries"  (6,  Serie,  VU,  65;  27.  Jan.  1SS3)  ist  aus  dem 
ersten,  1 832  erschienenen  Bande  von  Chambers'  Edinburgh  Journal  (1 .  SeriCi 
[,  381)  eine  von  Scott  aus  dem  Neu  lateinischen  übersetzte  Ballade  abgedruckt, 
die  dem  Inhalt  nach  zu  irBorder-Minstrelsy*'  gehört»  aber  in  die  Werke  Scotts 
sonst  nicht  aufgenommen  ist.  In  mancher  Hinsicht  hat  die  Übersetzung  mit 
der  Sempachballade  Ähnlichkeit  und  verherrlicht  einen  Sieg  Grahams  und 
seiner  Schotten  (MÜramius  notabilis  collegerat  montanos")  über  die  Engländer. 

Endlich  gibt  Scott  in  den  «fNotes  to  Kenilworth*'  (zu  Kap,  22  des 
Romans)  die  Obersetzung  einer  Strofe  aus  Bojardos  « Orlando  Innamorato* 
(H,  4,  25),  die  er  dann  auch  in  die  üPoetical  Works"  aufgenommen  hat. 

Von  auch  nur  einem  Versuche,  den  Einflüssen  von  Scotts  Übersetzer- 
tatigkeit  auf  seine  eignen  Werke  nachzuspüreui  findet  sich  bei  Bl.  natürlich 


nicht  der  geringste  Ansatz.  Dafiir  bleiben  wir  nadi  wie  vor  aitf  Braiidl  nnd 
auf  die  m  einigen  Punkten  weitergehenden  Ausfühmngen  Margrafs  ange» 
wiesen,  obgleich  gerade  auf  diesem  Gebiete  des  Themas  meinem  Gefülil 
nach  für  eine  eingehende  Sonderarbeit  noch  manches  zu  tun  bleibt.  Da,  wo 
Bl.'s  Untersuchung  uns  hätte  von  einigem  Nutzen  sein  können,  versa£^  sie 
vollständig.  Was  sie  bringt,  ist  nutzlos?  das,  was  härte  von  Nutzen  sdn 
können,  läßt  sie  unberührt. 

Die  Sprache,  in  der  die  Abhandlung  geschrieben  ist,  ist  woh!  das 
schülerhafteste,  unbeholfenste  Deutsch,  das  ich  je  im  Druck  gesehen  hat«. 
Belehrte  der  Verfasser  uns  nicht  auf  dem  Titelblatt,  daß  ^r  aus  Hannover 
stamme,  so  würde  ich  diesen  Punkt  sicher  nicht  berührt  haben.  Ich  würde 
dann  absolut  nicht  gezweifelt  haben,  daß  er  trotz  seines  deutschen  Hamens 
im  Auslande  zu  Hause  sei.  Hier  nur  ein  paar  Pröbchen,  wie  sie  sich  auf 
jeder  Seite  finden:  ?♦  Durch  die  Obersetzung  Scotls,  in  der  er  die  Farbe  des 
Pferdes  mit  dem  Dunkel  der  Hölle  vergleicht,  bekommt  man  von  dem 
zweiten  Reiter  gleich  einen  noch  grausigeren  und  gott esverächt! i oberen  Ein- 
druck als  im  Original"  (S.  11)  oder:  «Scott  zieht  hier  die  beiden  Verse  des 
Originals  zu  einem  zusammen  und  läßt  die  rohe  Ausführung  des  Schiagens 
die  bei  Bürger  dargestellt  ist  und  seinem  Geschmack  zuwider  ist,  bei  der 
bloßen  Drohung  bewenden«  (S,  t3). 

Daß  der  Verfasser  im  Englischen  nicht  be^er  bewandert  ist  als  in 
seiner  vermutlichen  Muttersprache,  dürfte  wohl  bewiesen  sein,  wenn  ich  aus 
den  16  Seiten  der  Lenoren-Besprechung  die  folgenden  stehen  gebliebenen 
Druckfehler  in  den  Scott-Zitaten  zusammenstelle,  die  sich  bei  zwanglosctti 
Nachlesen  von  selljst  ergaben:  death-bells  (statt  death-bells'),  rigt  (st.  right), 
shake  (st.  sake),  twinding  (st.  twin  kling),  thinking  (st.  tinkling),  whis*pring 
(st,  whisp'ring),  bom  (st,  bome),  say  (st.  stay),  fast-dost  (st,  fast  -  öosi).  Je 
(st  Ye),  labowing  (st  labouring),  damg  (st.  damp),  mee  (st.  me),  fdou  (st 
fdon),  carcer  (st.  t^reer),  fram  (st.  foam),  faireful  (st. 
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fearful). 
A.  R.  HohUeld. 


B^dier,  Der  Roman  von  Tristan  und  Isolde, 
Oaston  Paris.     Deutsch  von  Julius  Z eitlen 

Seemann  Nachfolger,  190t.     8"     VI,  246  S. 


mit  Geleitwort  von 
Leipzig,  Hermann 
ML  4,-. 


Im   Heimattand  der  Tristansage,  in  Frankreich  hat  BÄiter  die  erste 

moderne  Tristandichtung  geschaffen.  Der  Verfasser  verei  nigt  gründliches  gelehrtes 
Wissen  und  feines  poetisches  Empfinden,  er  ist  also  seiner  Aufgabe  in  jeder 
Hinsicht  gewachsen  nnd  hat  sie  trefflich  gelöst.  Das  Geleitwort  von  G.  Paris, 
der  dem  Roman  großes  Lob  spendet,  bestätigt  unser  Urteil  BMier  gab 
seinem  Gedicht  die  Form  des  Prosaromanes.  Er  suchte  im  allgemeinen  die 
äitesteGestaltder  altf ran  zösi  sehen  Tristan  dich  tu  ng  wieder  herzustellen,  indem  er 
das  Bruchstück  des  Berol  nach  den  ausländischen  und  anderen  späteren  Bearbci- 


i 


tungen  ergänzte.  So  wie  B^iers  Roman  mag  die  erste  Tristandiditung, 
deren  klassische  epische  Form  wir  dem  Trouvä'e  Tomas  und  nach  ihm 
Gottfried  von  Straßburg  verdanken,  ausgesehen  haben.  Ober  die  Berechtigung 
der  Aufnahme  einzelner  Züge  kann  man  freilich  streiten.  Am  Schluß  hätte 
ich  mit  Rücksicht  auf  den  einheitiichen  Gesamteindruck  mehr  Anschluß  an 
Eilhard  und  den  französischen  Prosaroman  gewünscht.  Unter  den  alten  Tristan- 
dichtern (S.  233)  muBte  an  erster  Stelle Crestien  von  Troy^ genannt  werden,  denn 
er  ist  höchst  wahrscheinlich  überhaupt  der  Schöpfer  der  Tristandichtung. 
Crestiens  Tristan  (um  11  SO)  mag  im  Inhalt  und  Umfang  ß^iös  Netidichtung 
einigermaßen  ähnlich  gewesen  sein.  B edier  verzichtet  auf  die  Reimpaare,  in 
denen  die  alt  franz.  Gedichte  abgefaßt  waren^  und  wählt  dafür  den  alteriümlichen 
Stil  des  franz.  Prosarom  an  es.  Mithin  ist  die  Fonn  des  neuen  Tristan  kein 
treues  Abbild  des  ursprünglichen  Gedichts,  wohl  aber  Inhalt  und  Darstellung» 

Bediers  Roman,  Tomas*  Gottfrieds  Epos  in  der  Bear  bei  Hing  von 
Wilhelm  Hertz  (5,  Auflage  1901),  Richard  Wagners  Drama  gewähren  dem 
Leser  von  heute  aufs  Anschaulichste  unmittelbaren  Einblick  in  die  Entwickfung 
der  Sage  von  Tristan  und  Isolde. 

Zeitlers  Obersetzung  ist  getreu  und  zuverlässig.  S,  161  ist  ein  Ver- 
sehen zu  berichtigen:  Isolde  wirft  natürlich  nicht  uden  magis^^en  Hund", 
sondern  nur  sein  ^Olöckchen«  ms  Meer  S.  1ü9  stnd  die  Worte  »Kopf« 
und  „Rumpf"  versetzt.  Zeitlers  Einleitung  gibt  eine  begeisterte  Schilderung 
der  Bilder,  die  Robert  Engels  für  die  französische  und  deutsche  (ebenfalls  tiei 
Seemann  1901  erschienene)  Prachtausgabc  malte. 

Rostock  Wolfgang  Golthen 


Euling,  Karl:  Studien  über  Heinrich  Kauf  ringen  Germanistische 
Abhandlungen,  herausg.  von  Friedrich  Vogt  XVIIL  Heft.  Breslau, 
Verlag  von  M.  und  H.  iWarcus,  1900,    X,  126  S,  8<>,    Mk  4.60. 

Der  aus  dem  ßistum  Augsburg  stammende  Heinrich  Kaufringer,  dessen 
Dichtungen  etwa  ins  Ende  des  1 4.  und  den  Anfang  des  1 S,  Jahrhunderts  zu 
setzen  sind,  hatte  sich  lange  Zeit  in  der  Literaturgeschichte  nicht  gerade  be- 
sonderer Beachtung  zu  erfreuen.  Euling  selbst  dbtr  hat  sich  schon  mehr- 
fach mit  ihm  beschäftigt  und  auf  seine  für  manche  Gebiete  gar  nicht  ge- 
ringe Bedeutung  hingewiesen.  Zuerst  geschah  das  in  seiner  Ausgabe  des 
Dichtern  {182.  Band  des  Stuttg.  Liter.  Vereins  1888),  durch  die  seine  Werke 
überhaupt  erst  wieder  zugänglich  gemacht  wurden,  dann  folgte  1892  eine 
Studie  über  m Sprache  und  Verskunst  Kaufringers*',  und  endlich  erschien  von 
ihm  eine  eingehende  Kritik  der  zehn  im  Jahre  1S93  von  Joh.  Bolte  in  Berlin 
neu  auf  gefundenen!  von  Schmi  dt- Warten  berg  (Chicago  1897)  veröffentlichten 
Gedichte  Kaufringers  im  Anz.  f.  deutsches  Altertum  42^  296  ff  Eine  weitere 
sehr  wertvolle^  vorzugsweise  der  Stoff-  und  Motivgeschichte  gewidmete  Arbeit 
von  ihm  enthält  vorliegendes  Buch. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  üba^  Geschichte  und  Stand  der  Forschung^ 


der  zweite  über  Heimat,  Persönlichkeit  und  Zeit  des  Dichters ^  der  drittem» i 
über  seine  poetische  Technik.  Dieser  ist  für  die  vergleichende  Literat urbe---^» 
tmchtung  von  Bedeutung,  da  er  das  Verhältnis  Kaufrjngers  zu  andern  Dich-  Mi 
tem,  namentlich  zu  Konrad  von  Würzburg,  zu  Heinrich  Teichner  und  zur»  « 
volksmißigen  Epik  erörtert.  Die  Beziehungen  zu  Konrad  sind  in  derr»^ 
novellistischen  Gedichten  im  wesentlichen  formal  -  mechanischer  Natur,  voitä^^ä- 
Teichner  ist  er  besondeis  in  den  moralisch -didaktischen  Stücken  stark  ab 
hängig,  und  zwar  so  sehr,  daß  diese  in  der  Berliner  Handschrift  mitten 
unter  Teichnerischen  Werken  stehen.  Äußerst  bezeichnend  für  seinen  Stil  sind 
die  vielen  volksmäßigen  Eigentümlichkdten,  die  sich  in  einer  Fast  über — — 
mäßig  reichlichen  Verwendung  formelhafter    Wendungen;    dann    auch    i^i^r^ 

gewissen  Übertreibungen,  bildlichen  Ausdrücken  und  Vergleichen,  in  humo -* 

ristischen  Zögen,  in  unhöfischen  Schilderungen  höfischer  Dinge  zeigen. 

Am  umfänglichsten  und  für  die  Geschichte  fremder  Stoffe  und  Mntivi—  ^ 
in   Deutschland   und   deren   Behandlung  am  wichtigsten  ist  das  viert^^^ 
Kapitel   ^Quellen".     Auf  Gnind  eigener  umfassendster  Belesenheit,   unter — 
stützt  von  den  besten  Kennern  auf  diesem  Gebiete,  von  R.  Köhler  und  Joh* 
Bolte,   mit   kühler  Zurückhaltung   und    überlegter   Besonnenheit,    die    vom 
falschen  VeraUgemeinerungen  und  voreiligen  Schlüssen  nichts  weiß,  verfolgt  ^ 
der  Verfasser  den  Stoff  jeder  einzelnen  Erzählung  und  jedes  Spruches.    Das    ■ 
Hauptgewicht  legt  er  naturgemäß  darauf,  die  eigene  Leistung  des  Bearbeiters 
von  dem  durch  die  Überlieferung  bereits  gegetienen  Bestände  zu  scheiden, 
Spätere  Behandlung  desselben  Stoffes  sind  in  der  R^el  nur  dann  heran- 
gezogen, wenn  ältere  fehlen.     Am  bedeutsamsten   und  anziehendsten  sind 
Kaufringers   Bearbeitungen   der  in   gewissem   Sinne   heimat-   und   zeitiosen 
wandernden  Novellen-  und  Legendenstoffe,  die  ihm  zum  Teil  durch  münd- 
liche Erzählung,  zum  Teil  durch  schriftlidie  Sammlungen  wie  die  Gesta 
Romanorum   bekannt  geworden   sind.     Daneben  benutzt  er  auch   reichlich 
die  geistliche  Literatur^  Predigten  und  mystische  Schriften,  imd  überall  weiß 
er  zudem  Züge  aus  seiner  unmittelbaren  Umgebung  und  seina*  Zeit,  für 
uns  sehr  wertvolle  Kult  Urbilder,  trefflich  in  seinen  Stoff  zu  verflechten.  m 

Alles  das  setzt  Euling  bei  den  einzelnen  Gedichten  mit  großem  Ge-    ■ 
schick  ausführlich   und  klar  auseinander,  sodaß  man  in  seinem  Buche  eine 
höchst  willkommene  und  dankenswerte  gediegene  Leistung   begrüßen  darf. 


Breslau. 


Hermann  Jantzen. 


Qjovanni  Mari,    Storia  e  I^genda   di   Pietro  Aretino,   Saggio. 
Roma,  E.  Löscher  &  Comp,  1903,     107  S.     8«. 

Es  sind  keine  neuen  Dokumente,  die  uns  Mari  bietet,  sondern  im  Gründe 
nur  einige  Iseherzi genswerte  Ratschläge  zur  richtigen  Verwertung  der  bereite 
erschlossenen  Quellen,  Daß  die  neuesten  Biographen  Aretinos,  besonders 
Bertani,  und  zuweilen  sogar  der  vorsichtige  Luzio,  ihren  Helden  gar  zü  weiß 
gewaschen  haben,  ist  von  vielen  gesehen  und  von  einigen  auch  schon  aus^ 


gesprochen  worden J)  Mari  bemüht  sich  nun^  die  Aretino-Legender  die.  wie 
man  weiß,  allen  erdenklichen  Kot  auf  das  Grab  des  gehaßten  Mannes  gehäuFt 
hat,  wenigstens  in  einigen  Punkten  (besonders  was  Arettnos  Geburt  und  Tod 
betrifft)  als  den  Ausfluß  wirklicher  Tatsachen  zu  erweisen  und  dem  etwas 
blind  gewordenen  Glauben  In  Aretiuos  eigene  Aussagen  die  Augen  zu  öffnen 

Oberall,  wo  er  die  Wahrhaftigkeit  der  aretinoschen  BriefsammUingen  in 
Frage  stellt,  scheint  mir  Mari  im  Rechte  zu  sein,  im  zweiten  Teil  seiner  Arbeit 
aber,  wo  er  die  künstlerische  und  philosophische  Begabung  dieses  Vielschreibers 
über  das  gewöhnliche  und  von  De  Safictis,  A*  Graf  und  Gaspary  ziemlich  genau 
fixierte  Mittelmaß  emporzuschrauben  trachtet,  kann  ich  ihm  nicht  mehr  bei- 
pflichten, Aretiuos  Geist  ist  —  was  man  nie  vergessen  sollte!  -  ein  ober- 
flächlicher und  aphilosophischer-  Mari  möchte  ihn  zu  einem  Rebellen  gegen 
seine  Zeit  verherrlichen,  aber  dazu  fehlte  diesem  gedankenlosen  und  frechen 
Joiu"n allsten  vor  allem  die  Klarheit  der  Ideen  und  die  Tiefe  der  Überzeugung* 
Nicht  einmal  auf  demjenigen  Gebiete,  wo  ihm  eine  geradezu  geniale  Sonder- 
begabung zu  Hilfe  kam:  ich  meine  auf  dem  Gebiete  der  Kunstkritik,  hat  er 
es  vermocht,  sich  der  Bedeutung  und  Tragweite  seiner  eigenen  Intuitionen  zu 
versichern.^)  Aretino  ist,  was  man  einen  brillanten  Schriftsteller  zu 
nennen  pflegt,  aber  zur  „Größe**  hat  er  weder  als  Künstler  noch  als  Denker 
sich  erhoben. 

Zum  Schlüsse  hätten  wir  es  gerne  gesehen,  daß  der  Verfasser  den 
Schicksalen  Aretiuos  in  der  müdemen  Kunst  etwas  eifriger  nachgegangen 
wire.  Von  französischen  Dichtungen,  die  sich  an  dieser  Figur  inspiriert  haben, 
kennt  er  das  alberne  Drama  des  Vicomte  Henri  de  Bomier,  Leßis  de 
PAr/tin,  Paris  1895;  und  den  Courtisan  parfait,  tragicomedle  par  Monsieur 
D.  G.  B.  T.  Grenoble  1668  ■  von  italienischen  den  P.  Antino,  dmmma  in 
versi  von  Paolo  Fambri,  Milano  1887  und  einen  zweiten  dramatischen  Aretino 
von  Fambri  und  Vittorio  Salmini,  ein  Musikstück  von  einem  gewissen 
Maestro  Speranza;  in  Deutschland  kennt  er  Gottschalls  Roman  A retin  und 
sein  Haus,  Samoschs  Aretino  und  itaL  Charakterköpfe  und  Anselni 
Feuerbachs  Gemälde  AretinosTod.  —  Zweifellos  läßt  diese  Liste  sich  noch 
ziemlich  vergrößern.  Augenblicklich  weiß  ich  meinerseits  nichts  weiteres  bei- 
zuh'agen  als  einen,  für  ein  Jugendwerk  gar  nicht  übel  ausgefallenen  Pieiiv 
Aretifw,  Drama  von  F.  Dukmeyer,  Berlin,  E.  Rentzel  1SS9  und  die  Notiz, 
daß  Scheffel,  vom  Erfolge  seines  Ekkehard  ermutigt,  sich  etwa  von  18SS  ab 
längere  Zeit  mit  einem  großen  historischen  Roman  getragen  hat,  dessen  Haupt- 
gestalten der  «geniale  Strolch*  AretinOi  Tizian  und  Irene  von  Spietberg 
werden  sollten.  Viktor  Widmanns  Drama  »Die  Muse  des  Aretin*  ist  soeb»en 
auch  auf  der  Bühne  erschienen. 

Heidelberg.  Karl  Voßlen 


^}  Vor  kurzem  noch  durch   B.  Wies«  im   LHcraturbl.  f^  germ.  u.  rom.   Philo!* 
1903.    No.  2,    Sp.  Ut  8)  v^l.  mthit  Studie  üb«-  P.  Arttinos  kanstlerisehes  Be- 

kenntnis in  Neye  Heidelberger  Jshrbäcber  1901»,  S.  38fr. 
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Notizeii. 


Notizen. 


Nadidetn  die  Mdeutschen  Literaturdenkmale;;  bereits  als  No.  23  Moritz 
., Anton  Reiser",  als  No.  31  seine  Gedanken  uüber  die  Nachahmuojg  des 
Schönen"  gebracht  haben,  sind  jetzt  als  126,  Heft  (Dritte  Folge  No,  6,  Berlin, 
B.  Behrs  Verlag,  1903,  XXXIlf,  T67S.  S»)  Moritz^Reisen  eines  Deutschen 
in  England"  von  Otto  zur  Linde  herausgegeben  worden,  die  schon  Moritz* 
erster  Biograph  Klischnig  als  eine  Episode  zu  dem  autobiographischen  Reiser- 
roman bezeichnet  hat.  Lindes  Einleitung  versucht  einerseits  einen  Oberblick  ül>er 
Moritz'  frühere  Beschäftigung  mit  englischer  Sprache  und  Literatur  zu  geben, 
wobei  S.  VIH  die  Aufführung  von  Weißes  »Romeo  und  Julia*  irrtümlich 
unter  Shakespearesche  Stücke  gerät,  anderseits  die  Aufnahme  des  1783  er- 
schienenen Reisebuchs  in  Deutschland  und  seine  Übersetzung  in  England  zu 
erzählen.  Der  erwünschte  Neudruck  der  für  den  Stürmer  und  Dränger 
Moritz  so  charakteristischen  Briefe  hat  durch  die  Nachweise  des  Herausgebers 
noch  an  Interesse  gewannen. 

Ihre  mit  einer  Untersuchung  von  Grimmeishausens  Sprachschatz  tw- 
gonnenen  Studien  zur  .* Fremdwörterfrage"  hat  Klara  Hecntenberg  nun 
auf  den  «Briefstil  im  1 7.  Jahrhundert"  (Beriin,  B.  Behrs  Verlag,  1Q03. 
48  S.  S**)  ausgedehnt.  Die  ßriefe  zeigen  einen  größeren  Beisatz  von  Fremd- 
wörtern als  die  gleichzeitigen  Prosawerke;  die  größte  Zahl  der  Entlehnungen 
stammt  aus  dem  Lateinischen,  erst  an  zweiter  Stelle  wirkt  das  Französisdie, 
Von  den  im  1 7.  Jahrhundert  die  Briefe  und  Verwandte  (Urkunden,  Gespriche) 
verunzierenden  rremdwörleni  haben  sich  75  Prozent  im  neueren  Sprach- 
gebrauch erhalten.  In  drei  Tabellen  sind  die  Worte  verzeichnet,  wobei  die 
vor  dem  1 7.  Jahrhundert  bereits  gebräuchlichen,  wie  die  jetzt  verschwundenen 
besonders  kenntlich  gemacht  weixlen. 

Der  die  Erzeugnisse  des  Jahres  1902  umfassende  erste  Band  von  Peter 
Thiels  „Literarischem  Jahrbuch"  {Köln,  Verlag  von  Hoursch  u.  Bechsted 
1903,  Vni,  320  S.  SM  bietet  in  seiner  zweiten  Hälfte,  dem  Schriftsteller- 
Lexikon  ein  entbehrlicnes  Gegenstück  zu  Kürschners  Literaturkalender.  Da- 
gegen erscheint  der  erste^  kritisch  und  bibliographisch  über  die  dichterisch- 
musikalischen Schöpfungen  des  Jahres  berichtende  Teil  als  ein  nützliches  und 
entwicklungsfähiges  Unternehmen.  Das  löbliche  Vensprechen,  „keiner  Partei 
dienen"  zu  wollen,  ist  bei  einem  so  einseitig  parteiischen  Referenten  wie 
Herrn  Karl  Busse  für  die  Lyrik  freilich  schwer  zu  erfüllen;  dag^en  sind  in 
Mielke  und  Rud,  f^riedmann  für  Roman  und  Drama,  und  in  Paul  Ehlers  für 
die  dramatische  Musik  zuverlä^ige  Berichterstatter  schon  im  ersten  Jahrgänge 
gewonnen  worden. 
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latte  Goelhe  1806  die  Zeit  für  eine  gründliche,  aufrichtige 
und  geistreiche  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und  poetischen 
Kuhur  gekommen  erklärt,  so  forderte  er  zwei  Jahrzehnte  später  zur 
Betrachtung  der  Weltliteratur  auf,  für  welche  die  deutsche  Sprache 
und  Poesie  zu  ihrer  eigenen  Bereicherung  den  vermittelnden  Markt 
schaffe.  Herder  hatte  zuerst  zur  historischen  Erkenntnis  der 
poetischen  Stimmen  aller  Völker  angeregt.  Von  seinem  genialen 
Ahnen  und  Fühlen  leiteten  die  deutschen  Romantiker  zur 
wissenschaftlichen  Durchforschung  hiniiber.  Mit  der  Weiter- 
führung der  von  Voß,  Schlegel  und  Gries  gegründeten  deutschen 
Übersetzungskunst  ging  die  vergleichende  Erforschung  eines  skrh 
immer  enveiternden  Kreises  von  National*  Literaturen  Hand  in 
Hand.  Benfey  begann  die  neuerdings  von  Sedier  nach  anderer 
Richtung  fortgeführte  Forschung  nach  dem  Ursprung  allverbreiteter 
Ei-zählungsstoffe,  Ooedeke  plante  eine  Sammlung  des  ganzen 
Materials  dieser  internationalen  Geschichten,  Carriere  verband  mit 
der  Schilderung  der  poetischen  Formen  die  Aufstehung  von 
O  rund  Zügen  der  vergleichenden  Literaturgeschichte.  Als  ein 
Sammelplatz  der  ihr  dienenden  Arbeiten  wurde  1886  die  uZeit- 
Schrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte ''  ins  Leben  gerufen. 
Und  so  mächtig  entwickelte  sich  die  Wissenschaft  der  vergleichen- 
den Literaturgeschichte,  daß  1900  in  Paris  ein  eigener  Congrfe 
international  d'Histoire  comparee  htteraireabgehalten  werden  konnte. 
Wenn  der  Begründer  und  bisherige  Herausgeber  der  »Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte^',  Universitätsprofessor 
Dr.  Max  Koch  zu  Breslau  nun  in  meinem  Verlage  ^»SttldJefl  itir 
vergleichenden  Literaturgeschichte*'  herausgibt^  so  soll  in  ihnen 
der  in  den  letzten  Jahrzehnten  erfolgten  Ausdehnung  und  Ver- 
tiefung der  vergleichenden  literarhistorischen  Forschungen  gemäß 
ein  neuer  Mittelpunkt  für  alle  einschlägigen  Arbeiten  auf  er- 
weiterter Grundlage  geschaffen  werden.  Der  Blick  auf  die 
Venvandtschaft  der  Formen  und  Stoffe,  Gedanken  und  Ausdrucks- 
mittel  innerhalb  der  Weltliteratur  verschließt  sich  natürlich  nicht 
den  auf  ein  einzelnes  Literaturgebiet  gerichteten  Untersuchungen, 
wie  anderseits  der  Zusammenhang  der  Dichtung  mit  allgemeinen 
politischen  und  Kultur- Verhältnissen,  mit  bildender  Kunst  und 
Musik  zu  den  Aufgaben  vergleichender  Literaturgeschichte  gehört 
Mit  begründeter  Zuversicht  glauben  wir  so  den  ausgedehnten 
Kreis  der  Arbeiter  auf  diesem  großen  Gebiete  wie  auch  dem 
noch  weiteren  aller  Freunde  der  Literaturgeschichte  zur  tätigen 
Teilnahme  an  unseren  «Studien  zur  vergleichenden  Literatiir- 
gescHichtc"  und  zu  deren  Förderung  einladen  zu  dürfen. 


Forsehungcn  zur  neueren 

1^     1^       IiiteraturgesehiGhte. 

Herausgegeben  von  Prof,  Dr-  Franz  Muncker, 
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erscheinen  in  einem  Umfange  von 

Jährlich  etwa  32  Bogen  in  4  Heften  im  ersten  Monat  eines  jeden  V'ierieliaJtrs. 

Der  Preis  fflr  den  Band  von  4  Heften  betragt  M,  14,— *) 

mit  der  ^f Bibliographie  der  vergl.  Literaturgeschichte"  M.  IB*^ 

Zuschriften  und  Einsendungen  betr.  Herausgabe  der  ,3tudien*'  wolle  maa 

Prof*  Dn  Max  Koch,  Breslau  V.,  richten, 

Anfragen  betr.  Expedition  und  Bestellungen  an  dte  Verlagsbandliing, 

Die  .pSludien"  sind  zu  beziehen   durch   jede  Buchhandliing  oder  von  der 

Verla  gsh  an  d  l  un  g 

Alexander  Duncker»  Berlin  W>  35,  Lütiowstr«  43* 

*)  Den  Mitarbeitern  gewährt  die  Verkgsbuchhandhnig  einen  erniiBigteii  Pt<ü. 
Dftitk  von  Hago  Witsch  in  Oicjunitr, 


